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Mittelalterliche Studien. 


Zweiter Artikel: Joachim über die Tri: 
nität gegen Petrus Lombardus. 


Die Lehre von der göttlichen Dreieinigkeit, das 
erhabenſte und ſchwierigſte der katholiſchen Dogmen, 
hat die größten chriſtlichen Denker aller Jahrhunderte 
beſchäftigt; Theoſophen und Philoſophen haben es in 
den Kreis ihrer Forſchungen hineingezogen, und die 
chriſtliche Dogmengeſchichte zählt uns die mannigfal— 
tigen Verſuche auf, die gemacht worden ſind, den über— 
lieferten Glaubensinhalt, das Gemeingut der Kirche zu 
ergründen, ſich und Anderen verſtändlich zu machen, 
und ſeine Tiefen nach allen Richtungen hin zu erfaſ— 
jen; aber fie erzählt uns auch, daß jo viele diefer Ver— 
ſuche, das Dogma mit dem anderweitigen Wiſſen und 
Gewiſſen in Einklang zu bringen, dasſelbe vor dieſem 
zu rechtfertigen, zu erklären, zu begreifen, verunglückt 
ſind, beſonders, wenn es den Forſchern an jener hei— 
ligen Scheu fehlte, mit der dieſes Geheimniß behan— 
delt werden ſoll, oder wenn ſie an ihrem Ich mehr 
hingen als am kirchlichen Glauben, und darum die Ur— 
ſache der Nichtübereinſtimmung ihrer Forſchungen oder 
Phantaſien mit dem Dogma nicht in ihrem fubjectiven 
Geiſte, ſondern in den Fundamenten des Chriſtenthums 
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2 Mittelalterliche Studien. 


ſuchten, ind dieſe nach ihrer Einſicht zu recht zu Ie- 
gen, ber zu verändern wagten, ſtatt, wie der wahr⸗ 
haft Gläubige, die Mangelhaftigkeit ihrer Erkenntniß 
einſehend und bekennend, nur die vom heiligen Geiſte 
geleitete Kirche als die untrügliche Lehrerinn der Wahr⸗ 
heit anzuerkennen. „Die Trinität, ſagt Möhler (Pa⸗ 
trologie S. 601), iſt das eigentlichſte Geheimniß, 
das mysterium x2 sLoynr, lebendig und wahr wie Gott 
ſelbſt, und undurchſchaubar wie fein Weſen, und dare 
um das zarteſte Objekt des Glaubens. Jedes einſeiti- 
ge Ein⸗ und Anfaſſen in Begriffe macht es unter der 
Hand erſtarren.“ | 

Das Dogma der Trinität ift aber nicht nur das 
tiefſte und erhabenſte, es iſt auch das prägnanteſte 
des Chriſtenthums, es iſt die einzig richtige Vermitt- 
lung zweier unvereinbar ſcheinenden Gegenſätze: des 
heidniſchen Polytheismus und des ſtarren (jüdiſchen 
und moslemitiſchen) Monotheismus; darum iſt auch jes 
de Philoſophie, die nicht auf die Trinität fußt, ein 
Rückſchritt. Es iſt das Dogma von der göttlichen We— 
ſenseinheit und Perſonendreiheit dem Chriſtenthume 
ganz eigenthümlich, 1) und in Verbindung mit jenem 
Geheimniß, vor dem wir unſere Kniee beugen: et 


1) Es ſoll damit nicht geläugnet werden, daß ſchon in 
vielen Stellen des alten Teſtaments die Trinität angedeutet 
wird, daß ſich Anklänge (aber auch nicht mehr) in der eſote⸗ 
riſchen Lehre der Rabbinen (in den drei obern Sephiroth der 
Kabbala), ja ſelbſt bei den heidniſchen Völkern des Alterthums 
finden, deren Dichter und Philoſophen oft auf eine dreifache 
Urſache alles Seyns hinweiſen, und die disjecta membra 
poétae einer Uroffenbarung nicht verkennen laſſen; man den⸗ 
ke nur an die Logoslehre des Plato, an die Trimurti der 
In dier und an die analoge Lehre der Aegyptier. 
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verbum caro factum est, iſt es das bezeichnendſte, da— 
her das Kreuz (Zeichen und Worte) das kürzeſte Sym- 
bolum des Chriſtenthums. 2) Trinität — Incarnation 
— Euchariſtie bilden im katholiſchen Glaubensſyſteme 
die drei Grundgeheimniſſe, die miteinander im tiefen 
Zuſammenhange ſtehen. „Sowie die Offenbarung uns 
die Einheit der göttlichen Perſonen mit der Einen gött— 
lichen Natur, und die Einheit der göttlichen Natur mit 
der menſchlichen in der Einen Perſon Jeſu Chricti 
zeigt; ſo zeigt ſie uns auch die Einheit des geſammten 
Menſchengeſchlechtes mit Chriſtus dem Haupte in je— 
ner wundervollen Vereinigung (Communion), durch 
die wir Ein Leib werden mit Chriſtus, und einen 
göttlichen Samen (1. Joh. 3, 9) in uns empfangen, 
der uns umgeſtalten ſoll in das Abbild überirdiſcher 
Herrlichkeit. Die Euchariſtie und im weiteren Kreiſe 
die Gnade überhaupt macht die Gemeinde der Gläu— 
bigen — den Leib Chriſti — zum entſprechenden Ab— 
bild der göttlichen Natureinheit in der Trinität, und 
wie die Incarnation es iſt, welche die Kluft ausfüllt 
zwiſchen Gott und Menſch, und Jenen zu Dieſem 
herabführt, ſo wirkt die durch dieſelbe vermittelte Gna— 
de die Erhebung des Menſchen zu Gott. Der Zweck der 
Sacramente iſt den Vätern die Heomomsıs avPownor, 
ihre . moog Osor, und das iſt auch der Zweck der 
Fleiſchwerdung: Deus factus est homo, ut homo fieret 
Deus. — An die Incarnation knüpft ſich die Hiftori- 


2) Es iſt charakteriſtiſch, daß vor dieſem uralten Sym⸗ 
bol des katholiſchen Chriſtenthums (dem Kreuzeszeichen) eine 
gewiſſe Scheu herrſcht unter den von der katholiſchen Kirche 
getrennten Secten, die nur ein verſtümmeltes oder gar n.. 
patiſch verdünntes Chriſtenthum bewahrt haben. “ | 
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ſche Offenbarung der Trinität; an die Euchariſtie und 
den fie umgebenden Kreis der Sacramente die per— 
manente Darſtellung der Incarnation.“ 3) 


Wie jedes katholiſche Dogma erſt durch den Wi— 
derſpruch der Häretiker ſeinen beſtimmten Ausdruck und 
feſtgeſtellte Begrenzung erhielt, fo auch jenes der Tri- 
nität 4), welches der judaiſirende Starrſinn, die übers 
reizte Phantaſie der Gnoſtiker und der analyſirende 
Verſtand helleniſcher Wiſſenſchaft zu alteriren verſuch— 
ten. Die Kirche hatte gleich in den erſten Jahrhun⸗ 
derten vollauf zu thun, um die von mehreren Seiten 
herandringenden Irrthümer abzuwehren, und es iſt 
nicht zu läugnen, daß manche der vornicäniſchen Ba- 
ter dadurch, daß ſie, um das Dogma den Juden und 
den Heiden annehmbar zu machen, auf deren eigenen 
Schriftſteller ſich beriefen, beſonders auf Philo, deſ— 
fen Logoslehre und Emanationstheorie z. B. von Athena- 
goras in feiner Schutzſchrift für die Chriſten c. 10 
auf die Trinität angewendet wurde 5), und auf Pla- 


3) Hergenröther: Die Lehre von der göttlichen Dreieinig— 
= nad) dem heiligen Gregor von Nazianz. Regensburg 1850. 
eite 253. 


4) Die Ausdrücke trias, trinitas kommen zuerſt in dem 
Schreiben der Presbyter von Achaja über den Tod des heili— 
gen Andreas, dann bei Tertullian, Origenes, Theophilus von 
Antiochien und Clemens A. vor. 


5) Die philoniſche Unterſcheidung eines Aoyos erdiaderog 
und zooqoerxoe wollte man in den Worten finden: „Der Sohn 
Gottes iſt das Wort des Vaters in Idee und Wirkung“ — und 
„er ging aus Gott hervor, in ſich tragend die Urbilder aller 
Dinge, und ſie eindrückend in die geſtaltloſe Materie.“ 
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to 6), auf den z. B. Theophilus III lib. ad Autolycum 
ſich beruft, den Irrlehrern einigen Vorſchub geleiſtet 
haben, und daß im Kampfe gegen die Irrlehrer die 
entgegengeſetzte Seite des Dogma, wie gegen den Mo— 
dalismus die Unterſchiede der drei Perſonen, gegen den 
Arianismus das Gemeinſame, gegen die Tritheiten die 
Einigung in der Monas zuweilen zu ſtark hervorge— 
hoben wurde, bis das Dogma in Hippolytus, beſon— 
ders aber in Athanaſius, Gregor von Nazianz, 
Auguſtin und andern gewandte Vertheidiger und in 
den Beſtimmungen der Nicäniſchen Synode einen Damm 
gegen weitere Zerſetzung fand. 

Die Irrlehren in den vier erſten Jahunderten 
bezüglich der Trinität laſſen ſich auf zwei Hauptclaſ— 
ſen zurückführen: 

1) Den Tritheismus, der um den falſchen Mo- 
notheismus zu bekämpfen, die Eſſenz oder Natur der 
Gottheit wie der Perſonen verdreifacht, und ſtatt der 
monadiſchen Einheit nur eine ſpeeifiſche, ftatt der reel 
len eine ideelle annimmt, eine Triplicität ſtatt der 
Trinität 7), drei Principien ſtatt einem ſetzt, wornach 


6) Der Logos des Plato, das iſt, die intelligible Welt, 
die Idee der Ideen, iſt mehr dem Adam Kadmon (dem himm— 
liſchen, oder Urmenſchen) der Kabbaliſten ähnlich als dem 
chriſtlichen Logos. „Der Vater umfaßt Alles, was da iſt, der 
Sohn nur die vernünftigen Weſen, der Geiſt nur die Auser— 
wählten.“ So commentirt Origenes de princ. lib. 1. c. 3. 
v. 5 die Stelle in Plato's ep. 2. ad Dionys. von den drei 
Regenten der Welt. | 

7) Den Unterſchied zwiſchen Triplizität und Trinität 
drückt Auguſtin tract. 6. in Joan. n. 1 in den Worten aus: 
magis Deus ter, quam Dii tres; und die entſprechende ma⸗ 
thematiſche Formel für jene ift: 1 1 13 für dieſe aber: 
IXI =I. 
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der Sohn und der heilige Geiſt vom Vater nicht nur 
ein alius ſondern auch ein aliud ift. Nach Cyrillus von 
Jeruſalem Catech 16. ſoll Marcion der erſte Tritheit 
geweſen ſeyn. Obwohl ſchon Athanaſius, Gregor von 
Nazianz u. a. gegen dieſen Irrthum eifern, iſt er doch 
erſt ſpäter durch den Eutychianer Philoponus ausgebil- 
det worden, indem er zu beweiſen ſuchte, daß Perſon 
und Weſen (oder Natur) identiſch ſeyen. 8) 

2) Den Modalismus oder Monarchismus der 
Unitarier oder Antitrinitarier, der den Polytheismus 
bekämpfend die Natureinheit auch auf die Perſonen 
überträgt, den Unterſchied derſelben aufhebt, und ſie 
als bloße Erſcheinungsweiſen des Einen Gottes, als 
bloße Namen ohne Realität auffaßt. Dieſer Irrthum, 
älter als der vorgenannte, hat je nach der Auffaſſung 
des Verhältniſſes des Sohnes zum Vater verſchiedene 


Formen angenommen. Die einen läugneten geradezu 


alles Göttliche in Jeſu, machten den Logos in ihm 
zu einer unperſönlichen göttlichen Kraft, wie die Ebio— 
niten, die beiden Theodot, Artemon, Paul von Sa- 
moſata, und in neuerer Zeit die Socinianer und mans 
che Rationaliſten; die andern betrachteten Chriſtum als 


8) Auf der Vorausſetzung der vollſtändigen Identität 
von Weſen und Perſon beruht der genannte und auch 
die noch anzuführenden Irrthümer. Die Kirche aber läugnet 
dieſe Identität. In den älteſten Zeiten wurde von den Orien— 
talen ovore und droseoıs öfters als ſynonym, und von den 
Lateinern für beides das Wort substantia gebraucht, daher 
im vierten Jahrhundert der Streit entſtehen konnte, ob man 
drei oder eine Hypoſtaſe bekennen ſolle, bis der feſtgeſtellte 
kirchliche Sprachgebrauch demſelben ein Ende machte, und Hy- 
poſtaſe mit Perſon gleichbedeutend von ovoia, sub- 
stantia, essentia und natura förmlich unterſchied. 
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den menſchgewordenen Vater ſelbſt (Patropaſſianer), 
fo Praxeas, gegen den Tertullian, Noetus, gegen wel- 
chen Hippolytus ſchrieb. Vermittelnd zwiſchen beiden 
erklärten andere Chriſtum für einen Menſchen, dem 
aber durch Emanation ein höheres, göttliches Prinzip 
vorübergehend innegewohnt; das ſcheint der Irrthum 
des Beryllus Biſchof von Boſtra in Arabien vor ſei— 
ner Bekehrung durch Origenes (244) geweſen zu ſeyn. 
Am ausgebildetſten erſcheint der Modalismus bei Sa⸗ 
bellius, der die Trinität als ein bloß tranſeuntes Ver- 
hältniß der Gottheit zur Creatur auffaſſend, den Logos 
nur die Selbſtoffenbarung des Einen in ſich ununter⸗ 
“Hiedenen göttlichen Weſens (der Monas) in der Welt 
ſeyn läßt. Dieſe Selbſtoffenbarung ift nach ihm drei⸗ 
fach. Als Vater offenbart ſich Gott, ſofern er das 
Geſetz gibt, als Sohn, ſofern er in Chriſto Menſch 
wird, und als h. Geiſt, ſofern er die Herzen der Glaͤu⸗ 
bigen erfüllt. Dieſen drei Stufen der Selbſtoffenba⸗ 
rung, die Sabellus zeocorz« nennt, entſprechen 3 Zeit⸗ 
alter, welche ſich wie Leib, Seele und Geiſt verhal— 
ten, fie erſcheinen als immer höhere Selbitgeftaltun- 
gen der einen göttlichen Perſon in ihrem Verhältniſſe 
zur Welt. Am Ende der ganzen Weltentwicklung tritt 
der Logos wieder in Gott zurück, und das Spiel (wie 
es Athanaſius nennt) iſt zu Ende. Bei Sabellius iſt 
das Ausdehnen der Monas pantheiſtiſch (nach der ſtoi— 
ſchen Lehre) als Setzen der Welt (Weltſchöpfung) ge— 
faßt, wie im Mittelalter (theilweiſe) bei Amalrich von 
Bena und deſſen Schüler David von Dinanto, und 
unter den Neuern bei Schleiermacher und Hegel; im 
Neuplatonismus iſt dualiſtiſch neben dem göttlichen We- 
ſen und einer in der Weltbildung aufgehenden Kraft 
Gottes (vovs) eine ewige Materie geſetzt, welches Sy- 
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ſtem durch den Arianismus im Chriſtenthume ſich gel⸗ 
tend machen wollte. Wie die Neuplatoniker den höͤch— 


ften Gott nur durch hypoſtaſirte Ideen, deren jede 


nachfolgende unvollkommener als die vorhergehende iſt, 
ſich offenbaren laſſen, ſo wird im Arianismus, der 


ein verunglückter Vermittlungsverſuch zwiſchen Tritheis— 


mus und Modalismus iſt, die Inferiorität des Soh— 
nes mit bloß moraliſcher Einheit behauptet, daher auch 
Subordinatianismus oder Heteruſiamus genannt. Der 
gewandteſte Dialektiker dieſer Seete, Eunomius, hat 
der zweiten Perſon, und Macedonius der dritten Un— 
gleichheit, die Semiarianer (Homoiuſianer) Aehnlich— 


keit mit der erſten Perſon zuerkannt. Kirchlich über- 


wunden wurden dieſe Irrlehren durch das allgemeine 
Concilium von Nicäa (325) und durch das erſte zu 
Conſtantinopel (381); wiſſenſchaftlich durch die Kir⸗ 


chenväter des vierten und fünften Jahrhunderts, aber 


es verfloſſen noch zwei andere Jahrhunderte, bis ſie 
auch im Leben der Völker überwunden waren. 


Nachdem dieſe Kämpfe mit den verſchiedenen 
Gegnern des Trinitätsdogma aufgehört hatten, ruhte 
der Streit, oder bot, wo er noch (gegen die Arianer) 
fortdauerte, keine neuen Seiten dar, bis er im eilften 
Jahrhunderte wieder, zum Theil in neuer Form erwach— 
te. Das Bekanntwerden der Schriften des Pſeudodio— 
nyſius Areopagita im Abendlande 9), in welchen neu— 
platoniſche Ideen chriſtlich umgebildet waren, der ideali— 


9) Dieſe Schriften, die die Grundlage der myſtiſchen 


Theologie bilden, wurden im Morgenlande im ſechsten Jahr⸗ 


hundert bekannt, im Abendlande aber erſt, als Kaiſer Michael 
Balbus Ludwig dem Frommen ein Exemplar überſandte, das 
fpater von Scotus Erigena überſetzt und benützt wurde. 
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Mittelalterliche Studien. 9 
ſtiſche Pantheismus des Johannes Scotus Erigena, noch 
mehr aber die Gegenſätze des Nominalismus und Me- 
alismus in der ſcholaſtiſchen Theologie gaben die Ver- 
anlaſſung. Roscelin, das Haupt der Nominaliſten, hat» 
te irrige Behauptungen bezüglich der Trinitaͤt (die drei 
Perſonen nur drei Namen?) aufgeſtellt, und mußte 
auf der Synode von Soissons (1093) ſeine nicht nä⸗ 
her bezeichneten Irrthümer widerrufen. Gegen ihn 
ſchrieb der Vater der Scholaſtik, der heilige Anſelm von 
Canterbury, feine Abhandlung: de fide trinitatis. Ans 
ſelm iſt nicht nur der Urheber des ontologiſchen Be— 
weiſes für das Daſeyn Gottes, ſondern auch der pſy— 
chologiſchen Erkläruͤngsweiſe der Trinität, indem er 
das höchſte Weſen als Selbſtbewußtſeyn, Intelligenz 
und Liebe auffaßt. 10) Von der Zeit an häufen ſich 


10) „In Gott iſt das Wiſſen, das Sichſelbſtbegreifen, 
und indem er ſich weiß, weiß er Alles, und indem er ſich 
ausſpricht, erzeugt er das Wort. — Erkennen ohne Liebe iſt 
nicht möglich. Indem der höchfte. Geift alſo im Worte ſich 
ſelber erkennt, geht die Liebe Jenes zu Dieſem und Dieſes zu 
Jenem hervor. Die Liebe Beider iſt Beider, iſt Beiden gleich, 
da fie ſich ſelbſt lieben in dem Maße ihrer Erkenntniß. Das 
Selbſterkennen des höchſten Geiſtes iſt aber gleich ſeiner We— 
ſenheit und dieſe ſelbſt; alſo iſt auch die Liebe eben Dieſe. Die 
Liebe iſt demnach was der Vater und Sohn, oder der heil. Geiſt 
iſt, Beiden gleich.“ S. Anſelm's Scholaſtik in Möhlers gefam- 
melten Schriften 1. Band S. 160. Nach ihm haben Petrus 
Lombardus Sent. I. 1. d. 17. und Thomas von Aquin in ſei⸗ 
ner Summa und in opusc. 3. dieſe Erklärungsweiſe weiter 
durchgeführt. So auch Görres in der Vorrede zu Sepp's Le— 
ben Chriſti, und Hergenröther 1. o. S. 80: „Gott hat das 
ewige und abſolut würdige Object ſeiner Liebe in ſich ſelbſt, 
und zwar vor aller Weltſchöpfung, und dieſes Objekt hat wie⸗ 
der ſeine reale Gegenliebe, die zum erſten Subjekt zurückkehrt. 
Gibt es ohne Ich und Du d. h. ohne Perſonenunterſchied keine 
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10 Mittelalterliche Studien. 


aber auch die Schriften und die Streitigkeiten über die 


Trinität. Am meiſten machte Aufſehen Peter Abälard, 


den einige einen Schüler Roſeelins nennen. Seine 
introductio in theologiam enthält die Lehre von der 


Liebe, und kann ein nichtgöttliches Du das göttliche Ich nicht 
in ſeiner eſſentiellen Liebe befriedigen, und kann kein von Gott 
verſchiedenes Weſen das adäquate Objekt ſeiner Liebe ſeyn; ſo 
werden confubftantiale Perſonen in der Trinität gefordert.“ 


Die ſpeculative Philoſophie ſucht die Dreizahl durch die jedem 
Geiſte weſentlichen Momente des Seyns, Denkens und Wol⸗ 


lens, oder des Weſens, der Weſenserkenntniß und Weſens⸗ 


liebe (Gott iſt, erkennt ſich ſelbſt vollkommen, und liebt ſich, 


oder iſt ſelig in ſich) zu verdeutlichen, welche Momente auch 
in Gott als geiſtige und immanente Akte zu ſetzen ſind; oder 
ſie faßt dieſelbe als Einheit, Vielheit und Allheit auf, den 
Sohn als das zur Beſonderlichkeit gekehrte Ebenbild (beſſer: 
Gleichbild) des Vaters, den heiligen Geiſt als das Wollen 
der Alleinheit, die Gottheit ſomit als ein in ſich ſelber krei— 
ſendes Leben, das weder Anfang noch Ende hat, als das ei⸗ 
ne Unendliche, einzig Selbſtſtändige im Gegenſatz zum endli- 
chen, unſelbſtſtändigen Abbild derſelben, der Welt, dem Schat— 
ten Gottes, wie die Kabbala die Schöpfung nennt, „er macht 
ſein Nicht zu ſeinem Seyenden.“ (Molitor: Philoſophie der 
Geſchichte 2. Th. § 92 ff.) Auch die Geneſis des menſchli— 
chen Selbſtbewußtſeyns bietet eine paſſende Analogie dar, um 
im Subjectobjectivirungsprozeſſe des Abſoluten die drei Hypo⸗ 
ftafen als Satz, Gegenſatz und Gleichſatz zu erfaſſen. (Zufrigl: 
Wiſſenſchaftliche Rechtfertigung der chriſtlichen Trinitätslehre. 
Wien 1846. S. 242 ff.) Doch darf nicht überſehen werden, 
daß alle dieſe pſychologiſchen und logiſchen Erklärungsweiſen 
noch keine der Speculation durchweg genügende Erfaſſung des 
Myſteriums vermitteln können, ſondern nur mehr oder minder 
paffende Analogien darbiethen, weil von dem gejchöpflichen 


Ebenbilde nur einigermaßen auf das Urbild geſchloſſen, die 


Differenz zwiſchen abſoluter und relativer Perſönlichkeit durch 
die Vernunft allein nicht feſtgeſtellt werden kann, und nament⸗ 
lich aus der Beſchränktheit der creatürlichen Perſönlichkeit, bei 
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Mittelalterliche Studien. 11 


Einheit und Dreiheit Gottes. Er ſammelt darin eine 
Menge Stellen über die Dreieinigkeit aus den heidni⸗ 
ſchen Philoſophen, aus Hermes, Pythagoras, Plato, 
Cicero, Macrobius, Seneka u. ſ. w. Brachte ihn das 
Bemühen, in dieſen Stellen etwas Chriſtliches zu fin- 
den, und das Chriſtenthum als eine vortrefflichere Phi— 
loſophie als das Heidenthum darzuſtellen, in eine ſchie— 
fe Richtung, jo waren auch feine Gleichniſſe zur Ver— 
deutlichung der Trinität oft übel gewählt, und hink— 
ten auf mehr als einer Seite. 11) Ueberall, wo er als 
Lehrer auftrat (am längern bei Paris), ſammelte er 
durch feine frivole aber gewandte Dialektik viele Schü— 
ler um ſich, war aber beſtändig in Streitigkeiten ver 
wickelt. Zuerſt traten gegen ihn Alberich und Lotulph 
von Rheims auf, und er mußte ſeine introductio auf 
der Synode von Soiſſons 1121 verbrennen. Als er 


der die Selbſtobjectivirung nur eine phänomenologiſche bleibt, 
nicht poſitiv die Entfaltung des Abſoluten in drei reale Hy— 
poſtaſen (im theogoniſchen Proceß) gefolgert werden kann, ſo 
wie auch daraus ſich nicht erklären laͤßt, daß der Menſch 
nicht bloß das Ebenbild Gottes iſt, indem in ihm dreierlei 
Subſtanzen (Leib, Seele, Geiſt) in eine Perſon, in Gott 
umgekehrt drei Perſonen in einem Weſen geeint ſind; daher 
der heilige Thomas von Aquin noch immer Recht behält, wenn 
er ſagt Summa p. 1. qu. 32 n. 1, daß die Vernunft wohl die 
Einheit Gottes findet, aber von der Dreiperſönlichkeit nur lei— 
ſe Anklänge. 


11) So gebraucht er mehrmals das Gleichniß vom Sie— 
geln; das Erz, die Fähigkeit zum Siegeln, und die Hands 
lung ſelbſt ſollen die Trinität verſinnlichen! Manche, die ihn 
in neuerer Zeit (z. B. in Mayers und im Brockhaus' ſchen Con⸗ 
verfationglerifon) auf Koſten des heiligen Bernhard fo hod) er- 
heben, dürften ihr Lob bedeutend reduciren, wenn fie feine 
Schriften leſen müßten. | 
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fpäter wieder als Lehrer auftrat, fanden gegen ihn 
der heilige Bernhard und Norbert, Hildebert von 
Mans und Hugo von Victor auf 12); auf einer Sy⸗ 
node zu Sens wurden 1140 feine Irrthümer verwor- 
fen, und das Urtheil von Innocenz II. beſtätigt. Zwei 
Jahre darnach ſtarb er, durch Peter den Ehrwürdigen, 
Abt von Clugny, mit der Kirche verſöhnt. Er wur⸗ 
de des Sabellianismus beſchuldigt, wozu manche ſei— 
ner übel gewählten Gleichniſſe, und die Bildſäule der 
heiligen Dreieinigkeit mit drei gleichen Geſichtern, wel- 
che er in ſeiner Kapelle aufſtellte, und worin man die 
noooore des Sabellius erblicken mochte, Veranlaſſung 
gab. Sein Irrthum ſcheint vielmehr darin beſtanden 
zu haben, daß er den Grundſatz der Scholaftifer: credo, 
ut intelligam, geradezu umkehrte, (wie in unſern Tagen 
die Hermeſianer), und die Begreiflichkeit und Erweis— 
barkeit der tiefſten Geheimniſſe durch die bloße Ver— 
nunft behauptete. Zu feiren berühmteſten Schülern, 
oder vielmehr Zuhörern werden Johann von Salis— 
bury, Otto von Freiſingen, der nachherige Pabſt Cö— 
leſtin II. und Petrus Lombardus gezählt. 

Ein Zeitgenoſſe und Geiſtesverwandter Abälards 
war Gilbert Porrée (Porretanus) Lehrer zu Paris und 
Poitiers, und daſelbſt von 1142 — 1154 Biſchof. Er 
ſchrieb einen Commentar zu der dem Boethins zuge— 
ſchriebenen Abhandlung de trinitate, in welchem er in 
Gott Object und Weſen, ſowie Stoff und Form ei— 
nes Naturgegenſtandes unterſchied, und die Behauptung 


12) Auch Geroh von Reichersberg ſchrieb: opusculum 
contra discipulos Petri Abaelardi ad Ottonem, Biſchof von 
Freiſingen, einem Bruder König Konrad's und Schüler 
Abälard's. 
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aufſtellte: die Gottheit ſey nicht Gott, ſondern nur die 
Form Gottes, dasjenige, wodurch Gott Gott ſey, die 
Gottheit (divinitas) fey gleichſam die matrix der Trinität, 
das aber, was durch jene Form iſt, ſey nicht Eins, 
ſondern tria singularia quaedam, drei zählbare Sachen, 
in drei Einheiten, deren erſte der Vater, die zweite 
der Sohn, die dritte der heilige Geiſt ſey. Auf der 
Synode zu Rheims 1148 überreichten auf des heili— 
gen Bernhards Betrieb die Biſchöfe ein den Irrthü— 
mern Gilberts entgegengeſetztes Glaubensbekenntniß dem 
Papſte Eugen III., der dasſelbe approbirte, und Gil- 
bert zur Retractation verpflichtete. | 

Während dieſer Streitigkeiten trat als Lehrer der 
Theologie zu Paris Petrus, von feinem Geburtslande 
Novara in der Lombardie Lombardus genannt, auf, 
der durch ſeine ſcholaſtiſche Lehrmethode in der Theo— 
logie Epoche machte, deſſen Werk: quatuor libri sen- 
tentiarum das allgemeine Lehrbuch der Theologen ei— 
nige Jahrhunderte hindurch blieb, und unzähligemale 
commentirt worden iſt. Indeß fand ſein Werk nicht 
gleich Anfangs allgemeinen Eingang, ſondern erſt lan— 
ge nach dem Tode des Meiſters; vielmehr wurde er 
im Leben vielfach angefeindet wegen der ſcholaſtiſchen 
Methode, und als ein halber Anhänger Abälard's, 
weil er viele problematiſche Meinungen vortrug, wel— 
che Mißverſtand und üble Folgerungen zuließen, ver— 
dächtigt. Er fand unter den myſtiſchen und poſitiven 
(oder practiſchen) Theologen Gegner, worunter auch 
der heilige Bernhard. Von einem Zeitgenoſſen, Gual— 
terus (Walther) Prior von St. Victor, werden in dem 
Werke: contra quatuor Gallie labyrinthos, worin er die 
Anwendung der ariſtoteliſchen Philoſophie auf die Theo- 
logie bekämpfte, Abälard, Gilbert von Porrée, Petrus 
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Lombardus und deſſen Nachfolger auf dem Lehrftuhl 
u Paris, Peter von Poitiers (dieſe find die 4 Laby⸗ 
rinthe) gleicher Irrthümer über die Dreinigkeit be- 
ſchuldigt. Petrus Lombardus ſtarb 1164 als Biſchof 
von Paris. 

Gegen den Magiſter a legte auch Abt 
Joachim eine Lanze ein, und griff in einer eigenen 
Abhandlung de unitate seu essentia trinitatis den mit 
ſpitzfindigen Erörterungen reichlich ausgeſpickten Trak— 
tat desſelben de trinitate an. In libro 1. Sententiarum 
distinct. 5. erörtert Lombardus die Frage, ob man ſa⸗ 
gen könne: der Vater hat die göttliche Weſenheit 
(essentiam) gezeugt, oder die göttliche Weſenheit hat 
den Sohn gezeugt, oder die Weſenheit hat die We— 
ſenheit gezeugt, oder die göttliche Weſenheit hat we— 
der gezeugt, noch iſt ſie gezeugt, und er entſcheidet 
ſich für den letzten Satz, und fügt hinzu: hie autem 


nomine essentiae intelligimus divinam naturam, quae 


communis est tribus personis et tota in singulis, est 
igitur pater et ſilius et spiritus s. quaedam summa res, 
et illa non est generans, neque genita, neque proce- 
dens. Dieſen Satz nun griff Joachim mit Heftigkeit 
an, beſchuldigte ihn der Ketzerei, und warf ihm vor, 
daß er die Trinität in eine Quaternität verkehre, in⸗ 
dem er das gemeinſame göttliche Weſen als reale Ein— 
heit außer, über und neben den drei Perſonen anneh- 
me 13), wie in neueſter Zeit derſelbe Vorwurf von 


) Wie etwa in der Indiſchen Mythologie das ab⸗ 
ſtrakte ewige Weſen Parabrahma in die drei Gottheiten Brah⸗ 
ma, Wiſchnu und Schiva, oder der ägyptiſche Kneph in 
Amun, Phthas und Oſiris, oder das forme und geſtaltloſe 
Urlicht Ainſoph der Kabbala in die drei obern Sephiroth Ke⸗ 
ther, Chochma und Bina ſich beſondert. 
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Oiſchinger in der Bonner katholiſchen Vierteljahrs- 
ſchrift 1848 4. Heft gegen Zukrigl's „Wiſſenſchaftliche 
Rechtfertigung der chriſtlichen Trinitätslehre“ (ſ. deſ⸗ 
fen Vertheidigung dagegen in der Tübinger Ouartal- 
ſchrift 1850 1. Heft) und von Hergenröther J. o. S. 74 
gegen Ullmann erhoben worden. Dieſelbe Irrlehre 
wollte ſchon der heilige Bernhard auf der Synode zu 
Rheims 1148 bei Gilbert von Porrée gefunden haben, 
daher man gegen dieſelbe wachſam war, und ſie auch 
bei andern witterte. In Bekämpfung dieſes Irrthums 
verfiel Joachim, wie es in der Hitze des Streites oft 
zu geſchehen pflegt, in einen andern, in den des 
Tritheismus, oder doch in den Schein desſelben, in- 
dem er, um zu zeigen, daß das Gemeinſame der drei 
göttlichen Perſonen nicht Etwas außer denſelben Exi— 
ſtirendes (quartum quid) ſey, ſich des Gleichniſſes von 
menſchlichen Individuen bediente, deren viele ein Volk, 
oder eine Kirche ausmachten, ohne daß das Gemein- 
ſame derſelben etwas Beſonderes außer oder über den— 
ſelben Beſtehendes fey. Er proteſtirt ausdrücklich ge- 
gen den oben angeführten Satz des Lombardus, obwohl 
er wieder, um nicht gegen das Concilium Nicenum zu 
verſtoßen, zugibt, daß der Vater, der Sohn und der 
heilige Geiſt una essentia, una substantia, una natura 
ſeyen; aber die Beiſpiele und Schriftſtellen die er zur 
Erklärung dieſer Einheit anführt, ſind der Art, daß 
er dem Vorwurfe nicht entgehen konnte, ſeine Unitas 
ſey keine wahre Weſenseinheit, ſondern nur ein uni— 
tas speciei, similitudinaria, oder collectiva; ſo beruft 
er ſich auf die Worte der heil. Schrift: „Die Menge 
der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele.“ „Wer 
Gott anhängt, iſt Ein Geiſt mit ihm.“ „Der pflanzt 
und der begießt, ſind Eines.“ „Alle ſind wir Ein Leib 
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in Chriſto.“ Ferner auch die Worte Chriſti: „Damit 
ſie Eins ſeyen, wie auch wir Eins ſind; ich in ihnen, 
und du in mir, damit ſie vollkommen Eins ſeyen,“ 
und fest hinzu: „Non enim fidelos Christi sunt unum, 
id est, una quædam res, quæ communis sit omnibus, 
sed hoc modo sunt unum; id est una ecclesia, prop- 
ter unionem indissolubilis caritatis, quemadmodum in 
canonica Joannis epistola legitur: quia tres sunt, qui 
testimonium dant in terra, spiritus, aqua et sanguis, 
et tres unum sunt, sicut in codicibus quibusdam inve- 
nitur.“ 14) 

Joachims Schrift ſcheint Anfangs wenig beachtet 
worden zu ſeyn. P. Alexander III. entſchied nichts, als 
die Sache vor ihm gebracht wurde. Der Autor blieb 
unangefochten, und bei den nachfolgenden Päpſten in 
Anſehen; erſt 13 Jahre nach ſeinem Tode wurde auf 
dem vierten Lateranenſiſchen (den 12. ökumeniſchen) 
Concil dieſelbe verworfen, und gerade der von Joachim 
angegriffene Satz des Lombarden als orthodox erklärt. 
»‚Damnamus«, heißt es cap. 2, ergo et reprobamus li- 
bellum, sive tractatum, quem abbas Joachim edidit con- 
tra magistrum Petrum Lombardum de unitate seu es- 


14) Dieſe Stellen citirt das vierte Lateranenſiſche Con⸗ 
cilium c. 2. aus der Schrift Joachims. Der Zuſatz: sicut in 
codicibus quibusdam invenitur, ſollte eigentlich dem vorher⸗ 
gehenden Verſe angefügt ſeyn; denn der Vers 7 in 1. Joan. 
c. 5 wird von vielen Exegeten, weil er in den meiſten alteften 
Handſchriften fehlt, als eingeſchoben betrachtet nicht der fol⸗ 

ende; Joachim wollte mit dieſem Zuſatz, den in derſelben 

rdnung nach v. 8, Hurter auch in einem Briefe Innozenz ge⸗ 
leſen haben will (ſ. Innozenz III Bd. 2. S. 641 die Note), 
nur überhaupt andeuten, daß ſein Citat nicht gleichförmig in 
allen Handſchriſten der h. Schrift ſtehe, nicht aber den Vers 
8 als eingeſchoben erklaren. 
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sentia trinitatis, appellans ipsum hereticum et insanum, 
pro eo, quod in suis sententiis dixit, quoniam quædam 
summa res est pater et f. ete. — Dann folgt, daß J. 
dem Petrus L. den Vorwurf der Quaternität mache, 
und wie er ſelbſt die Einheit verſtehe mit den oben an- 
geführten Texten der heiligen Schrift. Nos autem, 
heißt es dann weiter, s. et universali concilio appro- 
bante, credimus et confitemur cum Petro, quod una 
quedam summa res est, incomprehensibilis quidém et 
ineffabilis, quse veraciter est pater et filius et spiritus s., tres 
simul person, ac singulatim qu&libet earundem. Et ideo, 
in Deo trinitas est solummodo, non quaternitas 15), quia 
quelibet trium personarum est illa res, videlicet sub- 
stantia, essentia, sive natura divina, que sola est uni- 
versorum principium, preter quod aliud inveniri non 
potest. Et illa res non est generans, neque genita, nec 
procedens; sed est pater, qui generat, fihus, qui gigni- 
tur, et spiritus s., qui procedit, ut distinctiones sint in 
personis, et unitas in natura. Licet igitur alius sit pater, 
alius filius, alius spiritus s., non tamen aliud, sed id 
quod est pater, est filius et spiritus s., idem omnino, 
ut secundum orthodoxam et catholicam fidem consub- 
stantiales esse credantur. Pater enim ab eterno filium 
generando suam substantiam ei dedit, juxta quod ipse 
testatur: Pater quod dedit mihi, majus est omnibus. At 
dici non potest, quod partem sue substantie illi dede- 


15) Dieſer Satz wurde von Einigen fo aufgefaßt, als 
ob das Concilium an Joachim eine Quaternität verdamme (ſo 
z. B. Hurter Innozenz III. Bd. 2. S. 641), während das 
Concil damit nur ſagen wollte, daß es durch die Approbirung - 
der Worte des Petrus Lombardus keine Quaternität ſtatuire, 
= aus denſelben nicht gefolgert werden könne, wie Joachim 
gethan. | 
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rit et partem retinuerit ipse sibi, cum substantia patris 
indivisibilis sit, utpote simplex omnino. Sed nec dici 
potest , qed Pater in filium transtulerit suam substan- 
tiam generando, quasi sic dederit eam filic, quod non 
retinuerit ipsam sibi, alioquin desiisset esse substantia. 
Patet ergo, quod sine ulla diminutione filius nascendo 
substantiam patris accepit, et ita Pater et filius habent 
eandem substantiam, et sic eadem res est pater et filius, 
nec non et spiritus s. ab utroque procedens. Cum ergo 
veritas pro fidelibus suis ad patrem orat: volo, inquiens, 
ut ipsi sint unum in nobis, sicut et nos unum sumus: 
hoc nomen: unum, pro fidehbus quidem accipitur, ut 
intelligatur unio caritatis in gratia; pro personis vero di- 
vis, ut attendatur identitatis in natura unitas, quem- 
admodum veritas alibi ait: estote perfecti sicut et pater 
vester ccelestis perfectus est, ac si diceret manifestius : 


estote perfecti perfectione gratie, sicut pater vester 


ecelestis perfectus est perfectione naturae; utraque vi- 
delicet suo modo, quia inter creatorem et creaturam 
non potest tanta similitudo notari, quin inter eos major 


sit dissimilitudo notanda. Si quis igitur sententiam seu 


doctrinam prefati Joachim in hac parte defendere vel 
approbare pi.csumserit, heereticus ab omni- 
bus, eonfutetur. 

Wir haben dieſen dines des Coneils ausführli⸗ 
cher angeführt wegen ſeiner Wichtigkeit für die Trini⸗ 
tätslehre, und weil daraus der Irrthum Joachims und 
deſſen Widerlegung klar hervorgeht. Das Concil nennt 
ihn nicht ausdrücklich einen Tritheiſten, aber ſtellt ihn 
doch der Sache nach als ſolchen dar; aber zu weit 
geht Thomas von Aquin, der mehrmals z. B. Summa 
l. 1. a. 5. qu. 39, dann in feinen Werke gegen die 
Griechen c. 4. und am ausführlichſten in der Abhand⸗ 
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lung super secundam decretalem gegen Joachim auf— 
tritt, ihn auch des Arianismus beſchuldigt, als habe 
er nur eine moraliſche Einheit (unio caritatis) unter den 
drei göttlichen Perſonen angenommen. Nicht alle Tri— 
theiſten ſind auch Heterouſianer, das heißt nehmen ein 
Subordinations-Verhältniß (ohne realer Natureinheit) 
der zweiten und dritten Perſon zur erſten an, gegen 
ein ſolches ſpricht ſich Joachim deutlich genug aus; 
ſondern er glaubte, der Sohn exiſtire durch die Zeu— 
gung, und habe ſein Seyn nirgends anderher als vom 
Vater, jedoch distinctam numero divinitatem et naturam 
inesse ſilio, et eam non minus genitam et productam 
a patre credidit, quam personam ipsam (wie Petavius 
theol. dogm. VI. 12. n, 4—6 richtiger feinen Irrthum 
darlegt) ; er faßte „zeugen“ anthropopathiſch auf, und 
überſah den Unterſchied von göttlicher und ereatürlicher 
Zeugung. Bei allen geſchöpflichen Weſen derſelben Art 
entſteht dadurch eine reelle (ontologiſche) Geſchiedenheit 
in Individuen, und es beſteht unter ihnen nur eine 
ideelle (logiſche) Einheit, in wiefern die abftrahirende 
Geiſtesthätigkeit eine Einheit ſieht im Allgemeinen 
(3. B. in der Menſchheit); denn es gibt keine eigene 
Geiſtesſubſtanz, welche ſich in die einzelnen Menſchen⸗ 
geiſter beſondert, Lin Gott aber bleibt trotz der ewigen 
Zeugung eine reelle (ontologiſche) Weſenseinheit und 
eine ideelle; in der Trinität gibt es kein bloßes Ne— 
beneinander der Perſonen, ſondern ein wahres Inein— 
ander 16), und gignere heißt da: dare substantiam, 
generando communicare (ohne daß der Vater ſie ſelbſt 


16) Um ſich dieſes „Ineinander“ zu verdeutlichen, haben 
ſchon die älteſten Väter ſich der Gleichniſſe von Feuer und 
Licht, von Erfahrungen und Kenntniſſen, deren Mittheilung 
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ganz oder theilweiſe verliert, was nicht möglich iſt, 
weil ſie untheilbar und einfach iſt, nach der trefflichen 


Argumentation des Coneiliums) und gigni est: datam 


accipere. In dieſem Sinne haben ältere Väter Atha- 
naſius, Cyrill v. A., Baſilius und fpater Richard von 
St. Victor geſagt: essentiam de essentia vel substan- 
tiam gigni, und nach Petavius Urtheil, hat Thomas v. 


A. (opusc. contra Graecos c. 4.) zu viel aus den Wore 


ten des Coneils gefolgert, wenn er jagt, es habe jene 
Redeweiſe der Väter zugleich mit der Lehre Joachims 
verworfen, weil ſie damit nicht ſagen wollten: die 
göttliche Weſenheit zeuge ſich ſelbſt, was widerſinnig 
iſt nach Lombards und des h. Auguſtin (lib. 1. de trinit.) 
Ausſpruch: quod nulla res generat seipsam. 

So ward der Streit lange nach dem Tode bei- 
der Kämpfer erſt entſchieden, und endete mit der Ver⸗ 
werfung des Angreifers, und der Approbirung des An⸗ 
gegriffenen, der erſt von da an und eben durch dieſe 
für ihn günſtige Entſcheidung zu feinem hohen Anje- 
hen im Mittelalter gelangte. Die Niederlage ihres 
Stifters hatte für die Florenſer nachtheilige Folgen, 
obwohl das Goneil zur Reprobation zugleich hinzufüg⸗ 
te, daß die Verwerfung des Buches weder dem Abt 
Joachim noch dem Kloſter von Floris zum Nachtheil 
gereichen ſoll, (quia in eo regularis est institutio et sin- 
gularıs observantia), und zwar um fo weniger, da Joa- 
chim in einem eigenhändigen Schreiben alle ſeine Schrif- 
ten dem Urtheile der Kirche unterworfen, und dem 
apoſtoliſchen Stuhle zur Approbation oder Correction 


keinen Verluſt nach ſich zieht, oder von Geiſt, Gedanke und 
Gedankenausdruck bedient; doch dürfen auch dieſe Gleichniſſe 
nicht über das punctum comparationis hinaus verfolgt werden. 
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Mittelalterliche Studien. 21 
vorzulegen befohlen habe, und weil er dann ausdrück— 
lich erklärt, daß er feſthalte an dem Glauben der roͤ— 
miſchen Kirche, die nach Gottes Anordnung die Mutter 
und Lehrerinn aller Gläubigen fey. Dieſes Schreiben, 
deſſen da Erwähnung geſchieht, hat Joachim 1200 
verfaßt. Nachdem er zuerſt ſagt, daß er im Auftrage 
der Päpſte Lucius, Urban und Clemens mehrere Schrif— 
ten verfaßt habe, und noch fortfahre welche zu ver— 
faſſen, librum concordiæ, expositionem Apocalypsis, 
Psalterium decem chordarum , und andere kleinere Wer— 
fe, contra Judæos et contra fidei catholice adversa- 
rios, daß er aber wegen Zeitverhältniſſen bisher nur 
das erſte dem apoſtoliſchen Stuhle übergeben, beſtimmt 
er für den Fall ſeines Ablebens, wenn er es nicht 
mehr ſelbſt thun konne, und bittet feine Mitäbte, 
Prioren und Brüder, und befiehlt ihnen (ac si pro 
testamento) alle bisher geſchriebenen Werke und alle, 
die er bis zu ſeinem Tode noch verfaſſen werde, ſo— 
bald als möglich dem apoſtoliſchen Stuhle vorzulegen: 
recipientes ab eadem sede vice mea correptionem, et 
exponentes ei meam circa ipsam (sedem apostolicam ) 
devotionem et fidem, et quod semper paratus sim ea, 
que ipsa statuit vel statuerit, observare, nullamque meam 
opinionem contra ejus defendere sanctam fidem, credens 
ad integrum, quae ipsa credit, et tam in moribus quam 
in doctrina suscipiens correptionem, abjiciens, que ipsa ab- 
jieit, suscipiens, quod suscipit ipsa, credens firmiler, non 
posse portas inferi praevalere adversus eam, et si ad horam 
turbari et procellis agitari contingat, non deficere fidem 
cjus usque ad consumationem saeculi. Wir konnten es 
uns nicht verſagen, dieß Schreiben ausführlich zu ge— 
ben, nicht nur weil es für die Beurtheilung Joachims 
entſcheidend iſt, ſondern auch weil es auf den katho⸗ 
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liſchen Leſer einen wohlthuenden Eindruck machen, und 
mit Achtung gegen den Autor trotz deſſen beſondern 
und irrigen Meinungen erfüllen muß, und es wird 
mancher mit uns denken: für einen ſolchen Ketzer dürf— 
te man tauſend (Schein-) Gläubige hingeben. Er wur- 
de auch gegen Verunglimpfung von den Päpſten in 
Schutz genommen. Als die Mönche von Floris gleich 
nach Verdammung des Buches ihres Stifters angefein— 
det wurden, erließ der Nachfolger Innocenz's Hono— 
rind III. d. 5. Dez. 1216 an ihren Hauptgegner An⸗ 
dreas Biſchof der Landſchaft Lucanien und Metropolit 
von Acheruntia (jetzt Acerenza) ein Schreiben, worin 
er ihm verbiethet, weder ſelbſt, noch durch ſeine Un⸗ 
tergebenen den Abt Joachim und ſeine Ordensbrüder 
zu beſchimpfen, er beruft ſich auf ſeines Vorgängers 
Entſcheidung und auf obiges Schreiben Joachims. Da 
aber die Verfolgung der Florenſer nicht aufhörte, ſo 
trug derſelbe den 6. Jänner 1221 dem Erzbiſchof von 
Coſenza und dem Biſchof von Biſignano auf, durch 
ganz Calabrien zu veröffentlichen: quod reputamus 
eum (Joachim) fuisse virum catholicum, sanctae fidet 
orthodoxae sectatorem, et regularem observantiam , 
quam instituit, salutarem; und diejenigen, die noch fort⸗ 
fahren würden, dieſelben zu beläſtigen, nach vorher- 
gegangener Ermahnung, ohne weitere Appellation zu 
beſtrafen 17). 


17) Die ungenaue Kenntniß dieſes Schreibens mag der 
Fabricius (bibl. latin. med. et inf. aet. t. III. S. 276) ver⸗ 
leitet haben, dasſelbe als eine Vertheidigung der Schrift Joa: 
chims von Seite des Honorius aufzufaſſen; nicht das Buch, 
ſondern der Autor wird vertheidigt. Eben ſo unrichtig iſt es, 
wenn andere behaupten, daß Innocenz die übrigen Werke 
Joachims approbirt und empfohlen habe, das mochten die An⸗ 
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Nach ſolch' deutlicher Erflärung hatte Joachims vor- 
zuͤglichſter Vertheidiger und Verehrer, Gregor de laude, 
um ihn von dem Vorwurf der Ketzerei zu retten, nicht 
nöthig gehabt, die Autorſchaft des Buches zu beſtrei— 
ten, oder die Hypotheſe aufzuſtellen, daß Andere das 
Buch verfälſcht hätten, beides iſt nach der Entſcheidung 
des Concils nicht mehr haltbar, das eine oder das an— 
dere würde von den Florenſer Mönchen gewiß zur Ver— 
theidigung ihres Stifters vorgebracht, und in den Bre— 
ven des Honorius erwähnt worden ſeyn. Die Be— 
hauptung Gregors, daß Joachim nicht geirrt haben 
könne, weil er die Erkenntniß der Trinität per reve- 
lationem 18) empfangen habe, iſt zum wenigſten ein 
der Kirche, die nie über ſeine Viſionen entſchieden, 
vorgreifendes Urtheil, ſo wie auch ſeine Berufung auf 
Joachims Commentar über Jeremias, wo er dieſe ſeine 
Verdammung vorausgeſagt 19), weil dieſe Vorausſa— 


hanger des evangelium aeternum aus den Worten des Con- 
cils: si quis doctrinam .. ex hac parte ſchließen wol- 
len, ſo wie die Gegner aus der Verdammung des aeternum 
evangelium durch Alexander IV. wieder folgerten, daß alle 
Schriften Joachims verdammt worden ſeyen. Beides iſt unrichtig. 


106) Dieſe Behauptung iſt es wahrſcheinlich, die Gre— 
gors Buch in den Inder gebracht. Er beruft ſich auf die ſchon 
erwähnte Viſion Joachims zu Casa —Marii, und auf andere 
Gewaͤhrsmänner; fo erzählt ein Chroniſt zu Anfang des 14. 
Jahrhunderts Guilelmus de Nangis ad a. 1186 (in Dachery 
Spicileg. III. p. 14) daß dem Abt Joachim ein Engel ein Buch 
mit den Worten dargereicht habe: Vide, lege et intellige. 
(Vielleicht eine Verwechslung mit Cyrill's Erſcheinung) 

19) Es iſt da die Stelle gemeint zu c. 11. v. 21: Ad 
viros Anathoth (d. h. die Ciſtercienſer), qui quaerunt ani- 
mam tuam, quorum operibus et cousiliis fiet, ut repro- 
betur , idque in cuncilio forsan generali futurum, ut sum- 
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gung (wenn fie echt iſt) als bloße Conjectur ausge— 


ſprochen, und der Gegenſtand der Verdammung unge— 


wiß, nur im Allgemeinen dieſelbe angedeutet wird, un- 
ftatthaft if. Daß Joachim während ſeines Lebens ſei— 
nen Irrthum widerrufen habe, wie Hergenröther 1. c. 
S. 50 ſagt, davon findet ſich keine Spur, und ſo 
lange kein Urtheil gefällt iſt, iſt auch kein Widerruf 
nöthig; doch daß er entweder durch eigenes Nachden— 
ken als der erſte Eifer vorüber, oder von andern 
belehrt auf richtigere Vorſtellungen von der Trinität 


gekommen ſey, davon finden wir einen Beweis in ſei— 


nem mehrere Jahre ſpäter geſchriebenen Werke: Psal- 
terium decem chordarum. Das erſte ganze Buch han— 


mus Pontifex veritatem insinuet, ut unus moriatur i. e. 
damnetur doctor pro populo, ut non tota gens pereat in 
errore. Und nach Anführung der Verſe 21—23 fährt er 
fort: A quibusdam Cisterciensium egredietur iniquitas 
haec, ut doctor ille (0. i. er ſelbſt) non prophetet in no- 
mine domini, et in eorum manibus i. e. operibus et con- 
siliis moriatur, sc. reprobetur. Ob und welchen Antheil die 
Ciſterzienſer an ſeiner Verdammung, die er da geahnet, 
genommen, hellt uns die Geſchichte nicht auf, eben ſo 
wenig, ob fie von den ſcholaſtiſchen Theologen, denen andere 
ſie zuſchreiben, darum veranlaßt worden ſey, weil Joachim in 
ſeinen Schriften oft ihre dialektiſchen Spitzfindigkeiten als ſchäd— 
lich für die Kirche darſtellt, fie Verdunkler des Sinnes der h. 
Schrift, ja ſogar Ketzer nennt, und ihnen ihre baldige Nie— 
derlage durch die von ihm prophezeiten geiſtigen Lehrer ankün⸗ 
digt. — Daß im Commentar über Jeremias, und in andern 
Schriften Joachim's unterſchobene Stellen ſich finden, bezeu— 
get Lambacker (Bibliothekar in Wien zu Anfang des vorigen 
Jahrhundertes, den der berühmte Concilienſammler Erzbiſchof 
Manſi ſeinen Freund nennt) in notis ad catalog. biblioth. 
civit. Vindob. p. 42; ein von Flaccius IIlyr. in catalog. 


test. verit. angeführtes testimonium contra eccles. rom. 


hat er vergebens in einem älteren Eremplare geſucht. 
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delt (in ſieben Diftinctionen) de contemplatione trinita- 
tis. Er bekämpft darin die Irrlehren des Sabellius, 
Arius und Gilbert Porretanus, eifert auch da gegen 
die Quaternität, aber Petrus Lombardus wird nicht 
genannt. (Hat er ihn beſſer kennen gelernt?) Gleich 
im Anfange bekennt er, daß die drei Perſonen eine 
Subſtanz ſeyen; daß ein Gott ſey ohne Vermiſchung 
der Perſonen, dreifaltig ohne Theilung der Sub— 
ſtanz, daß er nicht verändert, nicht getheilt, nicht ver— 
ringert werden könne. Er iſt nicht größer in den drei 
Perſonen, als in jeder einzelnen. Die Subſtanz, wel— 
che Gott ift, iſt im höchſten Sinne eine, einfach und 
eine Natur. — „Wenn wir eine Subſtanz bekennen, 
läugnen wir nicht die Dreieinigkeit, ſondern nur die 
Trennung der Theile; wahrhaftig ſind die drei Perſo— 
nen dieſes Eine, und dieſes Eine drei Perſonen, nicht 
verſchieden ihrer Natur nach, wie etwa Feuer, Waſ— 
ſer und Erde, oder durch Trennung der Perſonen, 
wie etwa drei Menſchen derſelben Natur (alſo 
den Irrthum, den an ihm nachher das Concil rügte, 
verwirft er hier ſelbſt), noch durch örtliches Auseinan— 
derſeyn wie etwa der Teich und der daraus abfließen- 
de Bach.“ — Er erklärt ausdrücklich und mehrmals, 
daß die Trinität durch kein Gleichniß erklärbar ſey, 
verwirft namentlich mehrere die auf eine Triplieität 
oder auf eine Quaternität (3. B. eine Wurzel mit drei 
Heften) führen; am unverfängechſten diene zu einem 
Gleichniſſe unter den ſichtbaren Dingen: das Licht, un⸗ 
ter den unſichtbaren: die menſchliche Seele, „propria, 
quae haec cogitat anima 20).“ — Weiter ſagt er: „Der 


20) Er hat da den h. Auguſtin im Auge, den er ſonſt 
auch citirt, und der ſowohl das Gleichniß vom Lichte, mit dem 
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Vater kann nirgends ohne den Sohn, der Sohn und 
heilige Geiſt nie ohne den Vater feyn, denn allent⸗ 


halben iſt der Vater, allenthalben der heilige Geiſt, 


und ganz im Vater iſt der Sohn, und im Sohne der 
Vater, ganz in beiden der heilige Geiſt, und in ihm 
Vater und Sohn, weil ſie Eines ſind. Deßhalb wird 
auch der wahrhaft dreieinige Gott, einfach einer ge— 
nannt, weil alle drei wahrhaft ſo drei Perſonen ſind, 
daß eine in den andern ift, und keine je von den an⸗ 
dern geſchieden werden kann.“ Indem er in dieſen 
und noch vielen andern Stellen deutlich in Gott nicht 
bloß ein Nebeneinander der Perſonen (eine Triplieität) 
ſondern auch ein Ineinander derſelben ausſpricht, und 
die Einheit der Natur (oder Subſtanz oder Eſſenz) klar 
hervorhebt, kann er nicht mehr des Irrthums des 
Philoponus bezüchtigt werden. Er gebraucht zwar auch 
im Pſalterium die von der Lat. Synode verworfenen 
Gleichniſſe aber in einem unverfänglichen Sinne, um 
nämlich: 

1) gegen die Quaternianer zu beweiſen, daß das 
eine gemeinſame göttliche Weſen die Zahl nicht ver- 
mehre, da es mit den drei Perſonen identiſch iſt, nur 
in ihnen ſubſiſtirt, nur in ihnen ſein Daſeyn hat, 
und nicht außer ihnen, ſeparat, etwas für ſich Exiſti⸗ 
rendes ſey, ſo wenig als wenn man ſagt: ein Volk, 


Flamme und Wärme gleichzeitig find, als auch jenes von 
der Seele gebraucht. „Vestigia trinitatis sunt in anima ho- 
minis.“ — „Memoria, intelligentia, voluntas non sunt 
tres vitae, sed una vita, nec tres mentes, sed una 
mens, nec tres substantiae, sed una substantia. — Jam 


ascendendum est ad illam altissimam essentiam , cujus 
_ impar imago est humana mens, sed tamen imago.“ etc. 


de Trinit, X. 11. 
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dieſe Einheit etwas außer dem Volke fey, „quomodo“ 
ut non rem similem sed dissimilem dicam tri— 
bus Juda, et trıbus Benjamin, et tribus Levi, quaę re- 
manserunt filiis David in (et) templo domini, vr 's si- 


mul populus dictae sunt. Neque enim cum dico: unus 


populus, quartum aliquid assigno.“ 

2) Um zu zeigen (in der zweiten Diſtinetion), daß 
der ganze Vater im Sohne, und der ganze Sohn im 
Vater, und der ganze heilige Geiſt im Vater und 
Sohne fey, und ſeyn müſſe, weil in dieſer unaus⸗ 
ſprechlichen Einheit die Seligkeit Gottes beſteht, die er 
weſentlich in ſich ſelbſt beſitzt, ſeinen Auserwählten 
aber (sive per imaginem et similitudinem, sive per gra- 
liam) mittheilt; denn es gibt keine Seligkeit, wo Spal⸗ 
tung und Verſchiedenheit iſt, daher der Sohn für ſei⸗ 
ne Auserwählten bittet (Joh. 17, 11 u. V. 21— 22), 
daß ſie eins ſeyen, wie er mit dem Vater eins iſt. Er führt 
dieſen Text an, nicht mn zu zeigen wie drei Perſonen 
ein Gott ſeyen, ſondern um die Nothwendigkeit dieſer 
Einheit darzuthun (per conclusionem a minori ad majus), 


da ja auch der Menſchen Seligkeit durch die ethiſche 


Einigung mit Gott d. i. durch die Gleichförmigkeit des 
menſchlichen Willens mit dem göttlichen bedingt iſt, 
und dieſe Geichförmigkeit iſt ein Abbild und Gleichniß 
jener Einheit, die * dem Vater und dem Soh⸗ 
ne beſteht. 

In der dritten Diftinction zeigt er, daß die Fülle 
der göttlichen Erhabenheit in jeder einzelnen Perſon 
wie in allen dreien ganz ſeyn müſſe, weil ſonſt die 
Unermeßlichkeit Grenzen hätte, wenn in den dreien 
mehr wäre, als in jeder einzelnen. Wenn einige dem 
Vater das Können, dem Sohne das Wiffen, dem h. 
Geiſte das Wollen beilegen oder die eine Perſon die 
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28 


Macht, die andere die Weisheit, die dritte die Liebe 
nennen, fo tft das nicht buchftäblich zu nehmen; denn: 
(Juod commune est trium vel duorum, non est pro- 
prium singulorum. Viel beſchaftigt er ſich damit, aus 


der Form des Pſalters ein Sinnbild der Dreieinigkeit 


herauszubringen, die 10 Saiten aber ſind die geiſtigen 
Naturen, deren Stufenfolge durch die verſchiedenen 
Töne angedeutet wird. Der übrige Theil des Pſal⸗ 
teriums iſt für unſern Gegenſtand von keinem weite- 
ren Belang, da das zweite Buch in 31 Capiteln we⸗ 
nig mehr von der Trinität, ſondern von andern Din⸗ 
gen, und das ganz kurze dritte Buch de institutione 
psallentium handelt. Es iſt eine bekannte hermeneu⸗ 
tiſche Regel, daß man die dunkeln und zweideutigen 


Stellen eines Autors nach den klaren und deutlichen 


beurtheilen, und daß man bei polemiſchen Schriften 
den Streitpunet im Auge behalten müſſe, und wenn 
die dem beſtrittenen Irrthum entgegengeſetzte Seite zu 
ſtark hervorgehoben wird, ſo darf man nicht ſogleich 
auch den entgegengeſetzten Irrthum bei dem Schreiber 
vermuthen. Wir glauben darum; daß ſich die Ortho- 
dorie Joachims in Bezug auf die Trinität aus den kla⸗ 
ren Stellen ſeines Pſalteriums, wenn auch einige Stel— 
len (Engelhardt bezeichnet deren drei) noch etwas zwei— 
deutig ſcheinen, hinlänglich rechtfertigen laſſe, beſon⸗ 
ders wenn man bedenkt, daß ihm der Irrthum der 
Quaternität wie ein drohendes Geſpenſt vor Augen 
ſtand, gegen welches er die Dreiheit der Perſonen, 
die nur in denſelben immanente Eine göttliche Natur 
oder Weſenheit vertheidigen, und vorzüglich das ver- 
deutlichen zu müſſen glaubte, daß dieſe eine gemeinſa⸗ 
me Natur nichts außer den Perſonen noch ſeparat Exi⸗ 
ſtirendes ſey; daher ſeine Gleichniſſe von einem Volke 
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von der Kirche u. ſ. w., die ihn in ſeiner erſten Schrift 
zu weit führten, als ob er eine nene der Natur 
in den Perſonen annähme. 


Joachim hat wie ſeine Ankläger ſo auch ſeine Ver⸗ 
theidiger gefunden. Gegen den Ausſpruch des Conei— 
liums wagten es ihn zu vertheidigen (nach Antoninus 
t. III. Chronic. 24, c. 7) der Franziscanergeneral Johann 
von Parma, und die zwei Franziscaner Leonard und 
Gerard; erſterer wurde abgeſetzt und widerrief, letz— 
tere, die den Widerruf verweigerten, wurden auf immer 
eingeſperrt. Auch Luther hat ihn (nach Flaccius in ca- 
talog. testium. Argent. 1562) in einer eigenen Dispu⸗ 
tation gegen das Coneilium in Schutz genommen. Durch 
Abläugnung der Autorſchaft der erſten Schrift de trini- 
tate glaubten ihn Gregor de laude und andere zu retten. 
Natalis Alexander (hist. eccl. t. 7. p. 77) ſagt, auf Tho⸗ 
mas v. A. pp sc. 24 ſich berufend, daß er in feinem 
Traktat gegen Petrus Lombardus einigermaßen in den 
Arianismus verfallen ſey, weil er in sublimioribus fidei 
dogmutibus rudis war, worin er ihm Unrecht thut, denn 
Joachim beurkundet in ſeinen Schriften nebſt zurei⸗ 
chender Bekanntſchaft mit den Vätern (beſonders mit 
Auguſtin), ein nicht geringes ſpeculatives (eigentlich 
ſpeculativ⸗myſtiſches) Talent, wenn auch kein jo audsge- 
zeichnetes, um in einer ſo heiklichen Materie gar nicht 
zu ſtraucheln. Seite 331 vertheidigt er ihn gegen die 
Makel ver Häreſie, indem er das Schreiben Joachims 
von 1200, des Honorius Breven, und Stellen aus 
dem Pſalterium, aus der Concordia, aus der Exposit. 
Apocalypsis, und aus deſſen Conſtitutionen anführt. Am 
bündigſten hat ihn Papebroch in Actis S. t. 7. Maji pag. 


129 ff. vertheidigt. In neuerer Zeit hat der Erlanger 
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Profeſſor der Kirchengeſchichte Engelhardt 2m) gegen 
Papebroch die Meinung geltend machen wollen, daß 
der Tractat gegen Petrus Lombardus (der verloren gee 
gangen, und den man nur aus den Acten des Concili— 
ums, aus der Bekämpfung des h. Thomas v. A. und 
anderer kennt) keine eigene Schrift, ſondern mit dem 
noch vorhandenen erſten Buch des Pſalteriums eines und 


dasſelbe, und alſo dieſes von der Synode verworfen 
worden ſey. Wir halten jedoch dieſe Annahme für nicht 


genugſam begründet; denn | 

1) unterſcheiden ältere Schriftfteller das vom Con⸗ 
eilium verworfene Buch ausdrücklich von dem Pſalte⸗ 
rium, und nennen es libellum sive tractatum de essentia 
trinitatis contra Petrum Lombardum, und während man- 


che Vertheidiger Joachims die Echtheit dieſer Schrift 


beſtreiten, wird die des Pſalteriums von keinem einzi⸗ 
gen in Zweifel gezogen, ſondern dasſelbe immer als 
drittes Hauptwerk Joachims genannt, — ein Beweis, 
daß ſie beide Schriften wohl unterſchieden haben. 

| 2) Auch das Concilium führt die Schrift unter 
dem genannten Titel auf, und es iſt nicht anzunehmen, 
daß (wie Engelhardt meint) aus Schonung für Joachim 
nicht der eigentliche Titel des Buches angegeben worden 
fey; denn es iſt wohl öfters bei Verurtheilungen aus 
Schonung der Name des Verfaſſers verſchwiegen 
worden, aber nicht der wahre Titel der verurtheilten 
Schrift, und es wäre eine ſolche Schonung für 
den Verurtheilten keine Schonung und der Zweck der 


21) Kirchengeſchichtliche Abhandlungen. S. 288 u. ff. 
Sein Urtheil über Joachim faßt er S. 35 in die Worte zu⸗ 
ſammen: Joachim war ein vollkommener Mönch, in dem ſich 


der Enthufiasmus für das Prieſterthum mit der Begeiſterung 


für die genaue Erfüllung der Mönchsgelübde vereinigte. 
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Verdammung, der kein anderer iſt, als die Warnung 
vor Irrthum, würde vereitelt werden, da ja der Leſer 
nicht wüßte, vor welchem Buche er ſich zu hüthen hät⸗ 
te, wo das Gift der Irrlehre enthalten ſey. Daß die 

Synode vom Pſalterium ſchwieg, es nicht zur Recht- 
fertigung Joachims, ſondern nur feine letztwillige Er— 
klärung zu dem Ende anführte, läßt ſich daraus erklä⸗ 
ren, daß nur die erſtgenannte Schrift zur Beurtheilung 
vorlag, und dazu durch ihren Inhalt Anlaß gab, viel- 
leicht auch, daß man nicht jede Spur des früheren 
Irrthums im Pſalterium für verſchwunden erachtete, 
weil auch in dieſem die gerügten Gleichniſſe obſchon 
in unverfänglicher Anwendung ſich vorfinden. 

23) Im Pſalterium kömmt der Name des Petrus 
Lombardus nicht mehr vor, wenn auch einige Sätze auf 
ihn bezogen werden können, während aus den Worten 
der Synode hervorgeht, daß das verworfene Buch aus- 
drücklich gegen denſelben geſchrieben, und er darin insa- 
nus und haereticus genannt wird. 

4) Gibt Engelhardt ſelbſt zu (S. 285), daß 
Thomas von Aquin in ſeiner Widerlegung Joachims ei- 
ne andere Schrift als deſſen Pſalterium vor Augen ge⸗ 
habt zu haben ſcheine. 

Die Abfaſſung der Schrift gegen Petrus Lombardus 
wird gewöhnlich auf das Jahr 1178 geſetzt (Matth. Paris 
ad a. 1179), und wir halten dieſe Angabe für die rich— 


tigere, obſchon andere daraus, daß Joachim fein Pſal⸗ 
terium (angefangen a. 1185) ſein drittes Werk nennt, 


auf einen ſpätern Urſprung geſchloſſen; er mochte den 
Tractat gegen Petrus, weil er von geringem Umfange 
und nur eine Gelegenheitsſchrift war, für kaum des Na⸗ 
mens werth halten, und es iſt auch pſychologiſch wahr- 
ſcheinlicher, daß das weitläufigere, vollkommenere und 
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beſſer ausgearbeitete Werk dem unvollkommneren nach⸗ 
gefolgt ſey, er ſelbſt unterſcheidet in der Vorrede 
zum Pſalterium zwei Perioden, in denen er ſich mit 
dem Geheimniß der Trinität beſchäftigt, und erzählt, 
daß ihm die zuerſt erlangten Aufſchlüſſe im Orange zeite 
licher Beſchäftigungen wieder entgangen, und er erſt zu 


Pfingſten 1185 das volle Verſtändniß nicht durch eige- 


ne Forſchung, ſondern durch Erleuchtung von oben er⸗ 
langt habe. 

Mit dieſem unſern Verſuch, den Abt Joachim von 
dem Vorwurfe der Häreſie zu retten, gerathen wir nicht 
in Widerſpruch gegen den Ausſpruch der Kirche, weil 
es uns nicht beifiel zu behaupten, er ſey von der Sy⸗ 
node mit Unrecht verdammt worden, ſondern nur, daß 
er in einer ſpätern Schrift richtiger über die Trinität 
ſich ausgeſprochen habe. Wir glauben vielmehr, daß 
die Lateranenſiſche Synode hinreichende Gründe gehabt 
habe, die erſte Schrift Joachims über die Trinität zu 
verdammen. Er genoß unter den myſtiſchen Theologen 
bedeutendes Anſehen 22), und er hätte ſomit Vielen in 
der wichtigſten Lehre des Chriſtenthums zum Stein des 
Anſtoßes werden können, wie denn ſein Name in 
Bezug auf andere Irrthümer noch lange als Autorität 
angerufen wurde. Zwiſchen den myſtiſchen und ſchola⸗ 
ſtiſchen Theologen dauerte überdieß der Streit ſchon 


22) Es ſcheint dieſes auch das Concilium anzuerkennen, 
denn während es de errore abbatis Joachim weitläufig han⸗ 
delt, und denſelben einer gründlichen Widerlegung würdigt, 
fertigt es in demſelben Capitel einen andern gleichzeitigen Irr⸗ 
thum mit den kurzen Worten ab: Reprobamus etiam et 
damnamus perversissimum dogma impii Amalrici, cujus 
mentem sic pater mendacii excoecavit, ut ejus doctrina 
non tam haeretica censenda sit, quam insana. 
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ein volles Jahrhundert, und drehte ſich vorzüglich um 
das Myſterium der Trinität, es gefielen ſich bei⸗ 
de Claſſen darin, die ſubtilſten Fragen aufzuwerfen, 
ihren Scharfſinn daran zu üben, und einander zu ver⸗ 
ketzern. In dieſem Streite mußte es dem apoſtoliſchen 
Stuhle und den um ihn verſammelten Vätern noth⸗ 
wendig erſcheinen, die Markſteine zu bezeichnen, inner⸗ 
halb welchen ſich die Speculation zu halten habe, denn 
die Kirche iſt ihrer göttlichen Beſtimmung nach ein 
Damm gegen alle Willkür in der Auslegung des 
Schriftwortes und gegen die Verirrungen des ſpecu· 
lirenden Geiſtes; ihre Lehre iſt die Baſis einer mit je⸗ 
dem Jahrhunderte vergrößerten und gelanterteren Er⸗ 
kenntniß. Die Entwicklungsgeſchichte ihres Lehrbegrif⸗ 
fes ift ein Gericht über alle fubjective Weisheit, ein 
Läuterungsfeuer irriger Auffaſſungen. Durch die gegen⸗ 
ſeitige Bekaͤmpfung und Reibung der Gegenſaͤtze und 
verſchiedenen Meinungen macht das menſchliche Ver⸗ 
ſtändniß der geoffenbarten Wahrheit in der Kirche den 
Proceß einer ſtetigen Fortentwicklung und Vervoll⸗ 
kommnung durch. Ihr Anathema weiſet den ſich ver⸗ 
irrenden Geiſt wieder in die rechte Bahn, und durch 
die Rückkehr aus dem Irrthum, da es keinen abſolu⸗ 
ten gibt, erweitert ſich das Gebiet des Wiſſens, wenn 
nicht auf poſitive, ſo doch auf negative Weiſe, und ſo 
muß ſelbſt die Häreſie der Kirche dienen, mittelbar da⸗ 
durch, daß fie die kirchliche Thatigfeit anregt, das Für 
und Wider ſorgfältig abzuwägen nöthigt, ehe das 
Urtheil gefällt wird, unmittelbar aber durch den Kampf 
der Irrthümer unter ſich ſelbſt. „Indem die Irrlehrer 
(ſagt Hilarius von Poitiers de trinit. J. 7 n. 4) ſich gee 
genſeitig beſiegen, erringen und erſiegen fie nichts für. 
ſich, ihr Triumph iſt nur ein Triumph für die Kirche, 
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gegen die ſie ſtreiten, und die ſie in jenem Punkte pare 
dammt, in dem fie auch von allen übrigen Seeten be- 
ſtritten werden.“ So hat einſt der Sabellianismus ſchon 
im voraus den Arianismus widerlegt, gleichwie wie⸗ 
derum dieſer jenen in Bezug auf den Perſonenunter⸗ 
ſchied aus dem Felde ſchlug, im Mittelalter muß⸗ 
te der Streit zwiſchen Quaternität und Tritheismus 
ihr neuen Triumph bereiten, und dasſelbe Schauſpiel 
wiederholt ſich durch alle Jahrhunderte. Die Kirche iſt 
im Widerſtreit der menſchlichen Irrthümer oft ſchon 
in der Lage geweſen wie jener Schiffer, der vom Lan⸗ 
de her von einem Tiger bedroht wurde, während aus 
dem Waſſer ein Hai ſeinen furchtbaren Rachen gegen 
ihn aufſperrte, aber ſie iſt auch oft wie jener gerettet 


worden. Der Tiger überſprang ſeine Beute, und ſchoß 


dem Hai in den Rachen, der Schiffer blieb unver⸗ 
ſehrt. Es bedarf wahrlich keiner ſcharfen Beobachtungs⸗ 
gabe, um zu ſehen, daß das Schifflein Petri mit ſei⸗ 
nem Steuermanne ſeit Jahrhunderten ſo zwiſchen Hai 
und Tiger hindurchſchifft; alle Irrlehrer haben es auf 
deſſen Untergang abgeſehen, aber ſie haben ſich un⸗ 
tereinander ſelbſt aufgerieben, oder wurden von den 
Fluthen der Zeit verſchlungen, und es hat ſich noch 
immer das Wort bewährt: non prævalebunt adversus 
eam. Dieſe Ueberzeugung aus Gottes Wort und viel⸗ 
hundertjähriger Erfahrung geſchöpft macht eben den 
Katholiken ſo ſicher und feſt in ſeinem Glauben, aber 
auch bereit, jeden von der Kirche verworfenen Irr⸗ 
thum abzuſchwören. Dem „Denkglaubigen“ ſcheint ei⸗ 
ne ſolche Retractation unbegreiflich, und er weiß ſie 
nur durch Geiſtesſchwäche oder unreine Motive zu er⸗ 
klären, während derſelben der reinſte Beweggrund zu 


Grunde liegt, die benrüthige, Unterwerfung der irr⸗ 
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thumsfähigen menſchlichen Erkenntniß unter die untrüg⸗ 
liche göttliche Autorität, die nicht zu jedem Einzelnen 
durch ein „Bath⸗ Kol“, ſondern durch das lebendige 
petro - apostolioum magisterium der gottgegründeten 
Kirche ſich kund gibt. Von dieſer Ueberzeugung war 
auch Joachim durchdrungen, darum ſagen wir mit Ho- 
norius III.; reputamus eum virum catholicum fuiss« , et 
sancte fidei sectatorem. +. 


Kirche und Kerker. 
Gin Schattenſpiel für die Chriſten und Humaniſten unferer em 
e S. War. Seller. 


II. 


Die natürlichſte Folge ſolcher Vorgänge iſt die 
zunehmende Unkirchlichkeit. Wahr, bei weitem nicht 
ſo bedeutend iſt dieſe Unkirchlichkeit in der 
katholiſchen Kirche eingeriſſen, als ſie in der 
proteſtantiſchen wahrgenommen wird. In der vor⸗ 
märzlichen Zeit war in erſterer gar nichts davon zu 
merken; man konnte vielmehr den bittern und häufi⸗ 
gen Klagen auf Seite der Proteſtanten, mit gutem 
Gewiſſen den zahlreichen Kirchenbeſuch an allen 
Orten entgegenhalten, und durfte ganz getroſt über 
alle kunſtreichen Anſtalten derſelben, dem Unheile zu 
ſteuern, hinwegſehen. Man muß es zur Rechtferti— 
gung der katholiſchen Kirche, wie zu ihrer 
Ehre bekennen, ſelbſt unter dem gewaltigſten Loden 
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des Sturmes, wurden die Kirchen nicht völlig aus : 


ven Augen gerückt; man mißbrauchte ſie vielmehr hie 
und da dazu, den unſauberen Unternehmungen darin 
den Stempel vermeintlich göttlicher Weihe aufzudrü⸗ 
cken, wie das z. B. in Ungarn und Italien gar 
vielfältig geſchehen. Und als man einigermaßen aus 
dem immenſen Taumel erwacht, ſo ſtellte ſich an den 
meiſten Orten Luſt und Liebe zum Hauſe Gottes 
wieder mit aller Macht ein. In dieſer Beziehung ha⸗ 


ben insbeſondere die ſchnell errichteten Katholiken— 


Vereine aller Art, die Synoden der Biſchöfe, 
wie ihre Anſprachen an die Gemeinden, die haufig 
verbreiteten guten Bücher, die rührige Thätigkeit der 
meiſten Seelſorger, die Miſſionen, die Verfolgungen 
fo vieler Biſchoͤfe und Prieſter, ja die ſichtlich gewor⸗ 
denen Tendenzen der Umſturzpartei und ihrer Propa⸗ 
ganda u. ſ. w. unendlich viel zur Neubelebung der ka⸗ 
tholiſchen Kirchlichkeit beigetragen. Daß das durch die 
zügellos gewordene Revolution ſo ſchwer gefährdete 
Papſtthum, dem Untergange nach menſchlichen Bedün⸗ 
ken ſo nahe, wider alles Erwarten derer, denen das 
Göttliche ſammt der Verheißung aus dem Herzen ent⸗ 


ſchwunden, gerade durch dieſelbe Nation, die den Sturm 


heraufbeſchworen, wieder gerettet, eingeſetzt und gefe- 
ſtiget worden, hat Tauſenden die Schuppen von den 
Algen geriſſen, und fie überzeugt, daß hier nicht 
Menſchenmacht ſondern Gottes Finger walte. Es iſt 
demnach mitten unter dem Sturmesbrauſen abermals 
eine große Sinnesänderung in der Menſchen Herzen 
vor ſich gegangen, und Vielen Religion und Kir⸗ 
che wieder werther geworden, als vor und je. 

Indeſſen verkennen laſſen ſich an ſehr vielen Or 
ten die mfeligen Einwirkungen des kirchen⸗ und reli⸗ 
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giösfeindlichen Zeitgeiſtes mitten im Schooße der ka— 
tholiſchen Kirche durchaus nicht. Was bisher unerhört 
geweſen, iſt geſchehen, und es verläugnen wollen, hie— 
ße der Wahrheit in's Angeſicht ſchlagen. Es hat viele 
Einzelne aller Orten die Kirchenſcheu gepackt, weil 
ihnen der Glaube entriſſen worden. Wo das, flieht 
man die Kirche. Es zeigt ſich dieſe ungewöhnliche 
und darum um jo traurigere Erſcheinung ſogar in Ge- 
genden, die bisher echt katholiſch geweſen, und in wel⸗ 
chen noch vor ſehr kurzen Jahren durch und durch die 
höchſte Ergebenheit und Liebe zur Kirche geherrſcht. In 
Nr. 126 der Tiroler Zeitung, heißt es in dem Artie 
kel: „Die ſieben Plagen am Rhein“, in Be- 
zug auf Vorarlberg: „Da ift kein Sonn- oder 
Feiertag, wo nicht die Kirchen und ſogar die Wirths— 
häuſer bei uns erſtaunlich leer und verlaſſen daſte— 
hen, während unſere Leute nicht die Kirchen, aber 
die Wirthshäuſer in der Schweiz anfüllen, und 
dort in der unchriſtlichen Lehre des Fluchens und 
Politiſirens große Fortſchritte machen.“ Was ſehr 
bald in dieſer Beziehung aus dem altkatholiſchen Ti— 
rol werden dürfte, läßt ſich aus einem Artikel ent- 
nehmen, der in dem Wiener Volksfreund Nr. 70 er: 
ſchienen und den Titel führt: „Aus ſicht in Tirol.“ 
Das radicaliſirte Innsbruck ſteht demnach im Begrif— 
fe, ein zweites Luzern zu werden, und dann iſt 
bald ganz Tirol, die Locomotive „Innsbruck“ voran, 
in einem Zuge, daß die „Gott fey bei uns!“ nachkeu⸗ 
chen müſſen. Es ſoll die Stadtpfarre beſetzt werden, 
da der allen Zeitſtürmen gewachſene Decanus Amberg 
zum Schulrathe befördert wurde. Das Vorſchlagsrecht 
iſt jetzt auf die Stadtverordneten übergegangen. Von 
Seiten des Clerus iſt das Schwierige der neuen Ver— 
hältniſſe fo klar erkannt, daß ſich keine Bewerber fin— 
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den, und ſolche, denen das Benefieium angetragen 
wurde, es förmlich ablehnten. Das iſt bereits ein: 
bedeutende Lähmung, welche durch das Gewicht der 
unkirchlichen Partei werurfacht worden iſt.““) Ich frage: 
kann nicht auf dieſem Wege die Kirchenſcheu bald 


eben ſo ausgebereitet werden, wie das ſchon zum Theil 


in Vorarlberg geſchehen? Und wohin hat man es in 
der Reſidenzſtadt des Kaiſerthums gebracht? Eine 
Menge Kirchen zählt Wien, aber gegenwärtig eine 
Menge Menſchen, die eine Kirche weder mehr beſuchen 
noch brauchen. Was der Generale Sturm von 1848 
Schlimmes vollbracht, hat der Belagerungszuſtand nicht 
im Mindeſten zu verbeſſern geſucht. Was und wer an 
dieſen verderbenſchwangeren Zuſtänden die Schuld tra⸗ 
ge? Die Antwort auf dieſe vielfältig aufgeworfene und 
beſprochene Frage, iſt unſchwer gegeben. Machte man 
nur keine Rebellion, das Uebrige konnte gehen, wie es 
wollte. Religion und Kirche durfte von den Scha— 
kals, Hyänen, Mardern, Wieſeln, Stinkthieren und 
anderem giftigen Gezüchte ganz unbehindert und nach 
Herzensluſt angefallen, zerfleiſcht, oder in den Kvth 
herumgezogen werden, ohne daß im mindeſten Vorkeh— 
rungen dagegen getroffen wurden. Und das Alles ge— 
ſchieht noch fortwährend, mag man dagegen erinnern, 
was beliebt. Iſt's nun ein Wunder, wenn der reli- 
giöfe Sinn immer mehr abgeſchwächt wird, und die 
Kirchlichkeit immer raſcher verloren geht? Plan⸗ 
mäßig hat man dieß Alles in Baden, in Rheinbaiern 
betrieben; die Folgen haben wir geſehen im furchtba- 
ren Wüthen der empörten Elemente. Selbſt die Sol⸗ 


#) Die Stelle iſt übrigens jetzt durch einen tüchtigen Kämpfer 
für die katholiſche Sache, dem mehrjährigen Redacteur der katho⸗ 
ſchen Blatter aus Tirol, Bartholomaͤus Kometer, beſetzt. A. d. R. 
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daten wurden ganz demoraliſirt und in den Sturm hin⸗ 
eingeriſſen, ja die feſteſte Stütze des Aufruhrs. Haͤtten 
die preußiſchen Pickel hauben nicht reine Bahn gemacht, 
was wäre etwa erfolgt, und wer hätte geholfen? Trotz 
der furchtbaren Lehre, nimmt man doch keine Rückſicht dar⸗ 
auf. Es ſoll erſt Religion und Kirche ganz disereditirt 
und allenthalben zu Grunde gerichtet werden, damit 
Amſturzpartei gemachtes Spiel habe, und zuletzt 
doch zum Ziele gelange. Was Wunder, wenn bei einer 
ſo unbegreiflichen Blindheit die moraliſchen und 
religiöfen Zuſtände ſich täglich mehr verſchlim⸗ 
mern; wenn recht Viele ſich um die Kirche gar nicht 
mehr bekümmern? 

Wollte man jedoch behaupten; die Kitchen (Dir. 
den nichts defto weniger fo ziemlich allgemein, wenig⸗ 
ſtens von den Katholiken, beſucht, und es ſey 
ungerecht, über Vernachläſſigung derſelben Klage zu 
führen, ſo antworte ich, ja, es iſt zu verwundern, daß 
es noch ſo iſt; es herrſcht deßhalb noch ein ſo ziem⸗ 
lich religiös ⸗ firchlicher Sinn im Volke, und das ver— 
dient alle Anerkennung. Ich frage aber ſogleich, wird 
er ſo bleiben, wenn man es ſo forttreibt, wie ich es 
kurz geſchildert? Steine werden nach und nach durch 
Regentropfen ausgehöhlt; wird das Volk unermüdlich 
von den ruchloſen Glaubensverwüſtern und Kirchenfein⸗ 
den fortbearbeitet, es wird und muß zuletzt unterliegen. 
Leider iſt der Landmann in der Nähe größerer Städte 
ohnehin ſchon ziemlich kirchlich ruinirt. Das Uebel 
wird krebsartig fortfreſſen bis in die abgelegenſten Gee 
birgswinkel hinein. Man hat allen möglichen Geifer 
über den Clerus ausgeſpieen, und ihn verhaßt und 
ehrlos zu machen geſucht. Hiemit aber iſt der Ver⸗ 
achtung und Hintanſetzung der Kirche der Weg be⸗ 
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reitet. Erſt den Clerus, dann die Kirche, brüllt 
nach allen Seiten der religiöse und politiſche Radi⸗ 
calismus. Und er ſpeculirt ſehr richtig, denn mit dem 
Clerus muß die Kirche fallen, ſo wie die Herde, 
wenn die Hirten getödtet oder vertrieben werden, ſich 
zerſtreuen und die ſichere Beute der wegelagernden Wölfe 
werden müſſen. Unzählige ſind ſchon ſeit 1848 nach und 
nach unter den Katholiken der Kirche entfremdet worden. 
Hiezu haben auch die Städtebewohner, alſo die gebil⸗ 
deten Claſſen, in ihrer Kirchenſcheu und Bera dh 
tung des öffentlichen Gottesdienſtes, das lo⸗ 
ckendſte Beiſpiel gegeben. Der gemeine Mann denkt, 
wenn die geſcheidten und herriſchen Leute nicht zur 
Kirche gehen, wozu ſoll denn ich ſo eifrig dabei ſeyn? 
Wenn Jene nichts darauf halten, warum ſoll ich es 
thun? O der gemeine Mann hat Fortſchritte gemacht, 
weil man ihm den Fortſchritt ſo ſehr geprieſen. Er 
hat vernommen, die Geiſtlichen ſeyen nur Förderer 
der Finſterniß und der Dummheit, warun ſollte er ih⸗ 
nen mehr huldigen? Das treibt ſich in ſeinem Kopf 
herum. Gr hat gehört, das Chriſtenthum fey 
Pfaffentrug und Aberglaube, und die Kirche 
die Stätte, wo man dieſe Dinge anhört und 
erhält, wozu ſoll er nun hineingehen? Er ſieht, wie 
die Herren und Damen nur den Unterhaltungen und 
Beluſtigungen zuftrömen, warum ſollte er ſich kaſteien 
und Meſſe und Predigt hören, oder beten und einem 
zweifelhaften Gott dienen? Zudem iſt der Beſuch 
wh Kirche noch kein Beweis für die Religibſität 

und Kirchlichkeit ſelbſt. Es beſuchen gar Viele zu⸗ 
weilen die Kirche, aber nur ex offo, d. h. weil irgend 
eine Feierlichkeit von Amtswegen hinein nöthigt. Wie 
ift aber das Benehmen darin? Faßt der aufmerkſame 
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Beobachter Leute dieſer Art näher in's Auge, ſo fin⸗ 
det er ſehr oft, daß es viel beſſer wäre, ſie blieben 
vom Gotteshauſe weg, als daß ſie allen Uebrigen ein 
| jo ſchlechtes Beiſpiel darin geben. Manche ſpazieren 
in der Kirche herum, als ob ſie eine Promenade wä⸗ 
re, und berückſichtigen weder den äuſſern Anſtand, 
noch den Cultus, noch die geſtörte Andacht Anderer. 
Andere gehen in die Kirche, um bloß die Muſik zu 
hören, oder beſehen ſich die Frauen⸗ oder Männer⸗ 
welt, oder wollen damit ihren Putz zur Schau ſtellen, 
oder ſie würdigen die Kirche zu einem Rendezvousplatz 
herunter, und was dergleichen mehr iſt. Wäre ein ſol⸗ 
cher Kirchenbeſuch nur einigen Wenigen eigen, es 
ließe fi darüber hinwegſehen, aber leider, in größe- 
ren Städten abſonderlich, dürfte man ziemlich Viele 
hierüber anſchuldigen. In Familien, in andern geſel⸗ 
ligen Kreiſen, wie ſuperklug, leichtſinnig und deſpectir⸗ 
lich wird nicht von Religion und Kirche geſpro⸗ 
chen, und die Jugend, reif und unreif, hört, wie auf ein 
Orakel darauf, und geht dann hin und thut das Glei⸗ 
che. So iſt die Liebe zur Religion und die Achtung 
vor der Kirche ſchnell verwüſtet worden, und ſtatt 
ihrer hat ſich der Unglaube und Indifferentis⸗ 
mus mit Macht eingeſtellt. Nimmt man hiezu noch 
die ſchönen Lehren der Neuzeit, die aus Tau⸗ 
ſend und Tauſend papierenen Drachenköpfen unter das 
Publicum geſchleudert werden, ſo wird es begreiflich, 
wie in ſo kurzer Zeit ſo große Verwüſtung 
der Geiſter erfolgen, und eine fo gewaltige Bere 
achtung und Hintanſetzung der Religion und 
Kirche ſich einſtellen konnte. — 

Unter den Proteſtanten graſſirte das Uebel 
ſchon ſeit längerer Zeit. Wer ſelbſt Proteſtant gewe⸗ 
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ſen, noch iſt, oder Gelegenheit hatte, unter Proteſtan⸗ 
ten zu leben, muß geſtehen, daß es vor beiläufig 40 
Jahren noch weit anders geweſen iſt, als es ſich jetzt 
geſtaltet hat. Damals war noch das Chtriſten⸗ 
thum recht Vielen aus jeder Confeſſion ſehr werth 
und thener, und der Kirchenbeſuch noch ziem⸗ 


lich im Schwunge. Wie iſt es jetzt geworden und 


wodurch? Ferne ſey es von mir, GChriftents um und 
Kirchki chkeit Jedermann in der proteſtantiſchen 
Kirche abzuſprechen. Gewiß würde man damit ein gro⸗ 
ßes Unrecht begehen. Es gibt jevoch heut zu Tage ge⸗ 
wiſſe Leute und gewiſſe Blätter, die es ſich, man möch- 
te faſt ſagen, grimmig angelegen ſeyn laſſen, den Raz 


tholiken den Proteſtantismus recht dringend anzu⸗ 


preifen, und ihnen, wie fie fagen, den gereinigten | 
Cultus desſelben, in recht reizender Weiſe an's Herz 
zu legen. Dieſen, — und ihr Name heißt Legion, und die 
Masken, unter denen ſie auftreten, ſind eben ſo mannig⸗ 
faltig, ja wohl gar die eines vernünftigen geteinig⸗ 
ten Katholieismus, den fie herſtellen möchten — die⸗ 
ſen gegenüber iſt es an der Zeit, und thut es noth, 
daß den Katholiken insgeſammt enthuͤllt werde, was 
hinter dem gepriefenen Proteſtantismus der Neuzeit 
eigentlich ſtecke, und welch’ eine Kirchlichkeit man be⸗ 
abſichtige, wenn man ſolche Sirenenſtimmen ertönen 
laßt, und wenn man den Wolf in ein fo lammfromm 
ſcheiuendes Schafskleid hüllt. Lernet den gerühmten 
Proteſtantismus, der Religion werden und ſo herr 
liches Chriſtenthum ſeyn ſoll, erſt kennen. 

Nun ja, der Name iſt heut zu Tage allermeiſt ge⸗ 


blieben, das iſt wahr; was aber in früheren Zeiten 


Proteſtantismus geweſen, hat größtentheils und un⸗ 
ter den meiſten Proteſtanten längſt aufgehört zu ſeyn. 
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Luther? Ja, er iſt noch immer der Göße, deſſen 
Name und Werk — Reformation genannt —, 
man im Munde führt, deſſen Lehre man aber nach 
vielfältiger Häutung gleich der Schmetterlings-Larve 
längſt abgeſtreift hat. Richtig wiſſen das abſonderlich 
die in unſern Gebirgsländern zerſtreut lebenden prote⸗ 
ſtantiſchen Bauern nicht, ſie träumten gar nicht da⸗ 
von; ſie würden jeden, der es ihnen ſagte, einen gif⸗ 
tigen Verleumder ſchelten; ſie leben in der ſüßen Ue⸗ 
berzeugung dahin, ſie und die zahlreichen Glaubens⸗ 
genoſſen im Reiche, das heißt im deutſchen Vaterlande 
außerhalb Oeſterreichs Grenzen, ſeyen ein Herz und 
Sinn im gemeinſchaftlichen Kirchenglauben. Welch ein 
großer Irrthum ſie erfaßt, dürfte jeder Sachkundige 
leicht begreifen. Der eigentlichen Lutherlehre hat 
die Mehrzahl der ehemaligen Lutheraner längſt den 
Abſchied gegeben, und dafür die Erfindungen der mo⸗ 
dernen Weisheit der Menſchen, als Chriſtenglau⸗ 
ben aufgeſtellt. Selbſt in Preußen wurden die ſym⸗ 
boliſchen Bücher, alſo auch die Augsburger 
Confeſſion abgeſchafft. Nur die Bibel hat man für 
die einzige Glaubensquelle ausgerufen, aber Jedem vie 
Vollmacht ertheilt, fie nach eigenem Wiſſen und Ge- 
wiſſen zu erklären, alſo darin nach Belieben herumzu⸗ 
wirthſchaften, und zu finden. oder zu verwerfen, was 
er will. Daß hiemit keine einheitliche Glaubens- 
lehre mehr beſtehen könne, kann der dümmſte Bauer 
begreifen. Jeder darf ſich mittelſt ſeiner Vernunft fei- 
nen eigenen Glauben machen, und zwar nach dem Maße 
ſeines eigenen Schriftverſtändnißes. Daß aber damit 
Gottes Wort, welches nur Eins ſeyn kann, fallen, 
und Menſchenwort an deſſen Stelle treten müſſe, 
liegt klar am Tage. Daher es denn auch kommt, daß 


. 
| 
| 
i 
| 
4 
” 
* 
} +? 
le. 
1 
14 
| 


44 Kirche und Kerker. 


die geweſene lutheriſche Kirche ſich ganz aufgelöſt 
hat, und nur mehr in Trümmern, die ſich einander 
grimmig anfeinden, vorhanden iſt. Die altgläubigen 
oder ſtrengen Lutheraner mußten deßhalb viel Ungemach 
ſelbſt im proteſtantiſchen Preußen ausſtehen, und nur 
das Jahr 1848 hat ſie von der Unterdrückung und Ver⸗ 
folgung erlöſet. Sie haben ſich abgefondert, und wol⸗ 
len von den übrigen ſogenannten Evangeliſchen durch⸗ 
aus nichts mehr wiſſen. Was iſt ſonach aus dem alten 
Proteſtantismus geworden? Er iſt nicht mehr Lu⸗ 
therthum; er proteſtirt gegen dasſelbe als ge- 
gen die mittelalterliche Finſterniß, gegen den 

alben Papismus; ja, er proteſtirt jetzt gegen die 

ffenbarung Gottes in Chriſto oder gegen das 
göttliche Evangelium ſelbſt, und will davon, wie 
von der Bibel, als dem Worte Gottes, nichts 
mehr wiſſen. of doch erſt eben wieder die 3000 
Seelen ſtarke, evangeliſche Gemeinde zu Grünberg in 
Preußiſch⸗Schleſien, verführt durch ihren Paſtor Schö⸗ 
ne, zur Freikirche abgefallen, wie dieß allenthal⸗ 
ben in Deutſchland, abſonderlich im lutheriſchen welt⸗ 
berühmten Sachſen ſo viele Prediger und Gemeinden 
gethan; wie das faſt durchgängig in Rheinbaiern 
geſchehen, fo daß die Ansbacher⸗Synode alle Gemein⸗ 
ſchaft mit den dortigen zahlreichen Proteſtanten anfge- 
hoben hat. Der lutheriſche Doctor Haſe, in feiner 
Gnoſis, Th. 3. S. 414 ſagte: „Die Gegenſätze ſind 
ſo ſchroff wider einander getreten, daß bei dem Man⸗ 
gel einer geſetzmäßigen Form, über dem Verſuche ei⸗ 
ner Umgeſtaltung der proteſtantiſchen Symbole, ein 
offenkundiges Zerfallen der Kirche zu befürchten zu 
ſeyn ſcheint.“ Und ſiehe, die Befürchtung des Herrn 
Doctors iſt zur Wahrheit geworden, was Superinten⸗ 
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dent und Conſiſtorialrath Dr. Rudelbach zu Dresden, 
im Buche: „Das Weſen des Rationalismus 1830“ 
S. 53 ſchon geſagt: „Der Rationalismus aber ent⸗ 
hüllt ſich als eine durchgaͤngige Offenbarung des 
Antichriſt's.“ Und was Anderes iſt denn der heuti⸗ 
ge Proteſtantismus? Nach Verwerfung des ortho⸗ 
poren Lutherglaubens nichts weiter als reiner 
Rationalismus, d. h. reiner ſelbſt geſchaffener, und 
an die Stelle des göttlichen Evangeliums geſetzter Ver⸗ 
nunſtglaube, der in unſeren Tagen größtentheils 
in vollendete Gotteslängnerei (Atheismus) oder in 
Selbftvergitterung (Hegel'ſcher Pantheismus) über⸗ 
geſchlagen iſt, und auch das letzte Stück Chriſtenthum 
über Bord geworfen hat. Zum Beweiſe dient das Trei⸗ 
ben der zahlloſen Lichtfreunde und ihrer Helfershel⸗ 
fer, der Rongeaner, Smetaniſten u. |. w. Nun iſt 
es erklärbar, warum der brave und gelehrte proteſtanti⸗ 
ſche Doctor J. J. Kirchhoff in dem Werke: „Auch 
einige Gedanken über die Wiederherſtellung der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche, 1817,“ zu nicht geringem Aerger⸗ 
niſſe ſeiner Glaubensgenoſſen, offen und freimüthig ein⸗ 
bekennt: „Ich wüßte denjenigen nichts Weſentliches 
entgegenzuſetzen, welche Luther'n für den Vorläufer 
und Begründer der Aufklärungsepoche hal⸗ 
ten, d. i. des offenbaren Antichriſtianismus.“ — 
Iſt's etwa beſſer da, wo einſt Zwingli und Cal⸗ 
vin und Genoſſen ihre Sturmfahne entfaltet? Um kein 
Haar, antworte ich. Der Calvinis mus iſt es eben 
geweſen, der durch ſeine Grundſätze den Lutheranis- 
mus zuletzt aufgelöſt und abſorbirt hat, wie er die eng⸗ 
liſche Kirche in die mannigfaltigſten Secten zerworfen, und 
ihren übriggebliebenen Kern, nämlich die anglicaniſche 
Staatskirche jetzt neuerdings wieder zerſpal⸗ 
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tet.“ *) Mit Recht jagt darum C. E. Becher, ein gelehrter 
Proteſtant, „über Toleranz.“ K. 1. S. 36: In keiner 
Kirche findet ſich wohl heutiges Tages eine größere Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen als in der Reformirten.“ 
Ich ſetze hinzu: die Reformirte iſt demnach im wah⸗ 
reſten Sinne des Wortes am meiſten deformirt wor⸗ 
den, und was man ſich unter den angemaßten prächti⸗ 

gen Parteinamen „Evangeliſch“ zu denken habe, 


dürfte Jedermann ahne große Geiftesanftrengung leicht 
errathen. 


Hieraus laßt ſich aber dm fo leicht ermeſſen, 
was es mit der proteſtantiſchen Kirchlichkeit auf 
ſich habe. Der zu feiner Zeit fo hochgeachtete luth eriſche 
Oberprediger in Dresden, Dr. F. V. Reinhard, 
auch von Katholiken ſeiner trefflichen Werke wegen ſehr 
geſchätzt, ſagte in einer feiner Predigten (1799 — 1805): 

„Luther ſtiftete in Sachſen ſeine Kirche; wir kommen 
zuſammen, Gott dafür zu danken, aber leider! ſie iſt 
nicht mehr.“ Was würde Hent zu Tage Dr. Rein⸗ 
hard, dieſer berühmte Kanzelredner und Theologe, 
über die ſächſiſche Kirche ſagen, wenn er erführe, daß 
man ſogar auf dem Landtage, wider die Einſetzung des 
glänbigen General-Superintendeuten, Doctor Harleß, 
eben feiner Gläubigkeit wegen, Proteſt eingelegt habe? 


Wie tief iſt ſie geſunken! Aber iſt es nicht allgemein 


fo? Und wie kann nun ein kirchlicher Sinn da 


a? 


*) Die RR Suprematie, eine. wahrhaft grundloſe 
und ſchmachvolle Knechtung der Kirche und die Thorheit der 
engliſchen Staatsmänner haben die Spaltung in's Leben ge⸗ 
ep und werden fie auch vollenden. Was nicht — 


gehört, bleibt nicht beiſammen. 
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Zwietracht Alles zerſplittert? Freilich iſt die Kirchlich⸗ 
keit ſchon lange an den meiſten Orten abhanden ge⸗ 
kommen. Der preußiſche evangeliſche Probſt, Doctor 
a ein hochſtehender Mann zu ſeiner Zeit, 
agte in ſeiner Rede, gehalten am Jubeljahre der 
evangeliſchen Kirche (1817); „Leer ſtehen, mit 
wenig Ausnahmen, die Tempel und Altäre, fo 
daß ſich der Herr kaum noch aus dem Munde der Kin⸗ 
der und Säuglinge ſein Lob bereiten könnte! Oder iſt 
es zu rechnen, wenn von 170,000 ſonntäglich 5 bis 
6000 die heilige Stätte betreten?“ Und wie iſt es 
jetzt in Berlin? Iſt's nicht noch ſchlechter? Haben 
nicht die jüngſten ämtlichen Erforſchungen gezeigt, 
daß Wenige mehr die Kirche beſuch en. und ſehr 
Wenige mehr zum h. Abendmahle gehen? Der 
kürzlich verſtorbene Dr. und General- Superintendent 
Bretſchneider, geſteht in dem Buche über die Un⸗ 
kirchlichkeit dieſer Zeit 1822. S. 6 unumwunden: „We⸗ 
nige beſuchen die Kirchen, welche jetzt zu groß 
find.” Das war ſchon die Klage 1822. Und wie iſt 
es jetzt? Etwa beſſer? Nein, vielmals ſchlechter. Der 
evangeliſche Kanzler Doctor Niemeyer ſagt in feinen 
Reiſen Bd. 1. 1822 S. 31: „Jene Klagen über die 
Kirchenſcheu des Zeitgeiſtes und der Gering- 
ſchätzung des Lehrſtandes werden in vielen, 
früherhin ſehr kirchlichen, Handelsſtädten faſt allgemein 
geführt, und mögen allerdings dort, wie an vielen 
andern Orten nur zu gegründet ſeyn.“ Iſt's etwa in 
jenen Städten, an jenen Orten heut zu Tage anders, 
oder iſt es nicht noch viel unkirchlicher geworden? 
Hat ſich nicht der Indifferentismus bereits in die 
unterſten Volksſchichten, in die Dörfer und Weiler 
ſelbſt, mit Rieſenſchritten Bahn gebrochen?“ Haren 
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wir das berühmte Orakel der Rationaliſten, die 
Darmſtädter evang. Kirchenzeitung reden! Sie 
ſchreibt 1820 Nr. 89: „Unſere Kirchen ſind hauptſäch⸗ 
lich dadurch leer geworden, weil man den gebildeten 
Chriſten zumuthet, bei jedem Gottesdienſte eine 
Predigt zu hören, auch wenn fie ihnen nicht zuſagt, 
und Langeweile macht, oder aus der Kirche zu bleiben?“ 
Gehen jetzt mehr Leute zur Predigt? Sagt ſie ihnen 
jetzt, wo Jeder ſeinen eigenen Glauben haben will, 
beſſer zu? Fühlt jetzt Niemand mehr Langeweile? Der 
Nürnberger Correſpondent von und für Deutſch⸗ 
land 1827 ſchreibt Nr. 189: „Man wird wohl in 
Berlin die Sonntag bald mehr feiern als den 
Sonntag. Als in der Garniſonskirche am 14. April 
1827 das Muſikwerk „der Tod Set u“ von Graun 
gegeben wurde, beehrte man die dabei im Geſange ſich 
auszeichnende Demoifelle Sonntag, mit wildem Bei-. 


fallsklatſchen.“ Hat ſich dieſe Weiſe ſeitdem geändert? 


Hat man begonnen, die Würde der Gotteshäufer höher 
zu achten? Iſt die Ungebundenheit verſchwunden? ? Und 
was iſt Alles in der Paulskirche in Frankfurt ſeit⸗ 
dem geſchehen? Ich führte abſichtlich proteſtantiſche 
Urtheile aus der vormärzlichen Zeit an, fie richten 
ſchärfer, als die Zuſtaͤnde der Gegenwart, in wel- 
cher man ſo zu ſagen Alles auf Rechnung der aus⸗ 
gebrochenen Bewegung ſchreiben konnte. Und jetzt, 
o jetzt ſteht es noch um viele Procente ſchlimmer mit 
der Kirchlichkeit. Man erwählt allermeiſt Kneipen 
und Gafthanfer, Tanzböden und andere profane Oer⸗ 


ter, um allda die vermeintliche Hütte Gottes aufzuſchla⸗ 


gen, und die vorgebliche Andacht mit allerlei nicht 
erbaulichen Zwiſchenacten aufzufriſchen, während man 
die Kirche denen überläßt, die fie noch zur Ehre des 
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Chriſtengottes brauchen wollen. Das iſt die Religion, 
deren herrliches Licht man anpreist, das die Kirchlich— 
keit, die man gar fo gerne ſtatt der alten dem katho⸗ 
liſchen Volke, freilich ad majorem diaboli gloriam, ein- 
impfen möchte. Nicht alſo den eigentlichen Lutheranis— 
mus, nicht den eigentlichen Calvinismus hat man bei 
der Lobpreiſung des jetzigen Proteſtantismus im Sinne, 
und nicht die frühere Kirchlichkeit der beiden Confeſſio— 
nen zu empfehlen, liegt in der Abſicht; bewahre, man 
will die gläubige katholiſche Welt unter der lockendſten 
Form in der Tiefe des modernen, proteſtantiſchen Une 
glaubens erſäufen und in die totale Kirchenfeindlichkeit 
hineinſtürzen. Wie man bereits ſelbſt auf Null im Punkte 
der Religion und Kirche herabgekommen, ſo ſollte auch 
das katholiſche Volk davon los und ledig gemacht wer— 

den, damit es werden möchte, wie der übrige gottlofe 
Haufe, und ſo ganz geeignet und geneigt, Alles zu 
unternehmen und zu vollbringen, was man im Dunf- 
len ausgeſponnen. — 


Weber die Stellung der Gottesmutter in 
dem Erlöſungswerke. 


Mon Wriedrich Baumgarten. 


| Schon attere Schriftſteller haben den Satz aus- 

geſprochen, der in neuerer Zeit beſtimmter und präg- 

nanter dahin formulirt worden; es ſey die Verehrung 

der Gottesmutter, der Glaube an ihre Gnadenvorzüge 

von jeher der Probierſtein echter und vollſtändiger Ka⸗ 
| 4 
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50 Ueber die Stellung der Gottesmutter in dem Erlöſungswerke. 


tholicität geweſen, eben daher aber auch die Klippe, 
an welcher die im Glauben Wankenden und Irrenden 
ſtets geſcheitert.“) Der erſte Theil desſelben findet ſchon 
in dem Umſtande eine Art von Beſtätigung, daß der 
Haß der Abgefallenen die treuen Kinder der Kirche 
ſchlechtweg als „Marienanbeter“ bezeichnet, ſei— 
nen letzteren Theil erhärtet genugſam die Ketzergeſchichte 
aller Jahrhunderte. Es iſt auch kein Paradoxon hinter 
ihm zu ſuchen. Iſt nämlich die katholiſche Kirche wirk— 
lich das von Chriſto geſtiftete und von dem heiligen 
Geiſte bis an das Ende der Tage geleitete Reich Got— 
tes auf Erden, in welchem das Vollicht der chriſtlichen 
Wahrheit am treueſten gehütet und am reichlichſten ge— 
ſpendet wird, ſo muß ſie vor Allem die Grundlage 
alles chriſtlichen Erkennens, das Geheimniß der Menſch— 
werdung, am richtigſten, klarſten und beſtimmteſten er— 
faßt haben, und dadurch auf ganz natürliche Weiſe 
zur würdigen Schätzung der Gnadenvorzüge Mariens 
gelangen, eine, den Cult der Gottesmutter hegende und 
pflegende, religiöſe Gemeinſchaft werden. Muß ferner 
das ohnmächtige Schwert des Irrthums, wie er ſich 
in den zaͤhlloſen Seeten verkoͤrpert, ſchon des innig— 
ſten Zuſammenhanges aller chriſtlichen Einzelnwahrhei— 
ten halber, in letzter Inſtanz ſtets das Geheimniß der 
Menſchwerdung angreifen und dasſelbe bald in grö— 
berer bald in feinerer Weiſe mißverſtehen, ſo iſt es 
ganz confequent, daß die Sectirer unwillkührlich einer 
kalten Gleichgültigkeit, ja ſelbſt einer gewiſſen Gehäſſig— 
keit gegen die goͤttliche Mutter ſich nicht zu erwehren 
vermögen, und ihre perſoͤnlichen Gnadenvorzüge ſo— 


) Vgl. Biſchof Laurent in dem Vorworte zu Liguo⸗ 
ri's „die Herrlichkeiten Mariens.“ 
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wohl als ihren mütterlich waltenden Einfluß auf das 
Chriſtenleben zu ſchmalern oder völlig zu läugnen ver— 
ſuchen. Iſt es endlich ein in dem Leben der großen 
Heiligen und Väter der Kirche, denen das Verſtänd— 
niß der chriſtlichen Heilswahrheit am vollſten aufge— 
gangen, ſtets wiederkehrender Zug, daß ſie mit der 
glühendſten Verehrung, für die unſere altersſchwache 
Zeit kaum den richtigen Maßſtab ſich zu bewahren ver— 
ſtanden, der Gnadenfülle Mariens und ihrer vermit— 
telnden Kraft gehuldigt, ſo iſt es vermöge des Gegen— 
ſatzes ganz erflarlid), warum die zerſtreuten Nachkömm— 
linge des Hauſes Israel und die alten und neuen 
Heiden, denen das Kreuz — die Lehre von dem menſch— 
gewordenen Gotte — eine Thorheit und ein Aerger— 
niß zumal geworden, von dem giftigſten Haſſe eben 
gegen die ſeligſte Jungfrau überſprudeln, und mit wahr— 
haft infernaler Frivolität in Läſterungen ſich erbrechen, 
vor deren Verzeichnung das Papier ſelber zu erröthen 
im Stande wäre. Es kömmt hiemit der Cult der Got— 
tesmutter als ein ſpeeifiſches Moment des katholiſchen 
Geſammtcharageters zu betrachten, und Henry New— 
man, der berühmte Convertit, ſteht nicht an, zu be— 
haupten: „daß die allmälige Entwicklung des Marien— 
Cultus in der Kirche, weit entfernt, eine Corruption 
der chriſtlichen Grundidee zu ſeyn, eben nur eine ſo— 
genannte erhaltende Zuthat (conservative addi- 
tion) ſey, wie ſich dergleichen bei allen wahren Ent— 
wicklungen finden, und die ein untrügliches Merk— 
mal derſelben ſind.“ *) Dieſe Zuthat äußert aber nach 
ſeiner Meinung ihre conſervirende Kraft eben auf den 


*) Newman, „Entwicklung und een der Kir— 


chenlehre.“ S. 149. 
4 x 
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Glauben an die Menſchwerdung des eingebornen Gottes— 
ſohnes. „Wenn wir heute“, beweist er, „einen Blick 
auf die religiöſen Zuſtände Europa's werfen, ſo ſind 
wahrlich jene religiöſen Gemeinſchaften, die ſich durch 
die Verehrung Mariens auszeichnen, nicht diejenigen, 
welche aufgehört haben, ihren ewigen Sohn anzubeten, 
ſondern dieß ſind nur ſolche, die zuerſt die natürliche 
Schutzwehr dieſes Glaubens, den Mariencultus, auf— 
gegeben. Der Eifer für die Ehre des Sohnes, der in 
jener Eiferſucht in Bezug der Erhöhung Mariens ſich 
funvgab, ward durch den Erfolg keineswegs gerecht— 
fertigt. Jene, die man anflagte, daß fie ein Geſchöpf 
an ſeiner Statt anbeteten, beten ihn auch noch heute 
an; ihre Ankläger dagegen, die ihn ſo rein und voll— 
kommen anbeten wollten, daß ſie die der Mutter er— 
wieſene Verehrung für Schmälerung der Ehre ihres 
Sohnes hielten, haben jetzt, nachdem die Hinderniſſe 
conſequenter Fortentwicklung ihrer Grundſätze überwun— 
den find, aufgehört, ihn überhaupt anzubeten.“ “) 
Schon Cerinthus, der das Geheimniß der Menſch— 
werdung ſo wenig begriff, daß er Jeſum als einen 
bloßen, nur durch Gerechtigkeit und Weisheit, durch 
eine Fülle von Tugenden ausgezeichneten Menſchen auf— 
faßte, mit dem ſich erſt bei der Taufe am Jordan der 


*) A. a O. S. 148. Treffend ſpricht ſich hierüber 
ſchon Caniſius aus: Satanae, antiquo nimirum serpenti, 
tribuendum est, qui ad suum acerbissimum odium, quod 
in alteram hanc Evam jam pridem collegit effundendum, 
nihil prorsus intactum reliquit, eoque contendit maxime, 
ut primum optimae matri deinde paulatim et 
praepotenti ejus filio cultus debitus imminuatur et pror- 
sus labefactetur. De Maria Deip. virgine ag Albertum 
principem Bavariae epistola nuncupatoria. 
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Aeon Chriſtus verband, griff conſequent Maria in einem 
ihrer weſentlichſten Gnadenvorzüge, in ihrer Jungfraͤu— 
lichkeit, an, indem er den Erlöſer für den natürlichen 
Sohn Joſephs und Mariä hielt. Kaum dürfte jedoch 
die Meinung mancher Theologen, welche die Ebioni— 
ten einer gleichen Feindſeligkeit beſchuldigen, völlig 
entſchieden ſeyn. Hieronymus wenigſtens, ein in der 
Sache gewiß vollgiltiger und ſtrenger Richter, bezeugt 
von ihnen, daß ſie Chriſtum als den Sohn Gottes, 
von der Jungfrau geboren, erkannten. *) Viel— 
leicht hat zu dieſer Anſchuldigung die Curioſität Anlaß 
gegeben, daß einige Ebioniten behaupteten, der heili— 
ge Geiſt ſey die Mutter Chriſti. Jedoch haben fie dieß 
wahrſcheinlich in einem unverfänglichen Sinne verſtan— 
den, Origines und Hieronymus ſelber ſcheinen den 
ſonderbaren Ausdruck zu begünſtigen. Aus ſehr erklaͤr— 
lichen Gründen nämlich ſuchte die älteſte Kirche die 
damals leicht auftauchende Vorſtellung, daß der heili— 
ge Geiſt der Vater Jeſu Chriſti ſey, möglichſt zu ent— 
fernen. Nimmt man nun dazu, daß die Väter dem 
Geiſte, als er über den Waſſern ſchwebte, eine Leben 
gebende, brütende, gewiſſermaßen mütterliche Eigen— 
ſchaft zuſchreiben, daß das Wort Geiſt — Ruach, 
7 — im Hebräiſchen generis feminini iſt, daß die 
Function des heiligen Geiſtes bei der Empfängniß des 
Herrn nicht eine zeugende, aus ſeiner Subſtanz etwas 
hinzuthuende, ſondern aus dem Leib Mariens den Leib 
Chriſti bildende und formende, gleichſam mütterlich er— 


*) Credunt in Christum filium Dei, natum de vir- 
gine Maria, et eum dicunt esse, qui sub Pontio Pilato 
passus est et resurrexit, in quem et nos credimus. Ep. 
74. ad August. 
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ſcheinende Wirkung iſt, ſo kann leicht erklärt werden, 
wie man in dem Beſtreben bei der Empfängniß Chri— 
ſti die Idee einer natürlichen Zeugung ferne zu halten, 
zu dem allerdings etwas ſtarken, bildlichen Ausdrucke, 
der heilige Geiſt fry die Mutter Chriſti, gegriffen.“) 
Die Wahrheit kann auch in der Mitte liegen. Viel— 
leicht ſind die Ebioniten, nach althäretiſcher Weiſe, 
unter ſich ſelber uneins geworden, ſo daß eine Partei 
die beſtändige Virginität Mariens beſtritt, während 
der andere Theil an der orthodoxen Lehre feſthielt. 
Mit vollem Rechte werden hingegen Valentinianus, 
der die wirkliche Mutterſchaft der Jungfrau angriff, 
indem er behauptete, Chriſtus ſey durch Maria gegan— 
gen, wie Waſſer durch eine Röhre, ohne von ihrer 
Natur etwas anzunehmen; Manes, der Chriſto nur 
einen Scheinleib zugeſprochen **); Helvidius, ein 
Schüler des Arius, der ſich erlaubte zu ſagen, die al— 
lerſeligſte Jungfrau habe vom heiligen Joſeph auch noch 
andere Kinder gehabt, ſowie Jovinianus, der die Mei— 
nung aufſtellte, Maria ſey nach, in und ob der Ge— 
burt Jeſu keine Jungfrau mehr geblieben, und Wring, 


*) Richtiger nennt Molitor (Geſch. der Ph. 2. Bd. n. 276) 
Maria: „das reine Gefäß, das creatürliche Abbild des hei— 
ligen Geiſtes.“ Er bemerkt ſehr treffend, daß die Kirche deß— 
halb auch alle jene myſtiſchen Prädicate der Jungfrau zueig— 
net, die die Kabbala dem heil. Geiſte beilegt. 


*) In dem Briefe an Marcellus, den uns Epiphanius auf— 
bewahrt, äuſſert ſich dieſer ſchamloſe Häreſiarch folgendermaſſen: 
„Und — o, daß ihr Wahn nicht weiter gegangen wäre! — daß ſie 
nicht vom Eingebornen, der aus dem Schooße des Vaters her— 
abgeſtiegen iſt, von Chriſto dem Herrn geſagt hätten, er ſey 
Sohn Mariens, hervorgegangen aus dem Blute, dem Fleiſche 
und der Unſauberkeit eines Weibes.“ 
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der Chriſtum für ein Geſchöpf hielt, unter die Feinde 
und Verächter der Gottesmutter gezählt. Aus den An— 
hängern des Apollinarius, welcher lehrte, daß das 
göttliche Wort nicht von der allerſeligſten Jungfrau 
Fleiſch angenommen, ſondern dasſelbe vom Himmel 
herabgebracht habe, bildete ſich die Secte der Antidi— 
comarianiten, die den Irrthum des Helvidius adop— 
tirten, während ihnen im ſchroffen Gegenſatze zur ſel— 
ben Zeit und im ſelben Lande die Collyridianer entge— 
gen traten. *) Von weit höherer Bedeutung für die 
Entwicklung der katholiſchen Kirchenlehre in Betreff der 
ſeligſten Jungfrau war jedoch die Ketzerei des Neſto— 
rius. Derſelbe lehrte: Maria ſey allerdings Chriſtus— 
Gebärerinn (yersorozoe) aber nicht Gottes-Gebärerinn 
(Oeoroxog). Gott könne keine Mutter haben, man müß— 
te ſonſt auch die Heiden entſchuldigen, daß ſie von ei— 
ner Mutter ihrer Götter fabeln, und der Apoſtel ware 


*) Fleury, t. 3, J. 17, erzaͤhlt, daß die Collyridianer 
lehrten: man müſſe die ſeligſte Jungfrau wie eine Art Gott— 
heit verehren. Sie erhielten ihren Namen von einer Art Mehl— 
kuchen — Collyrides — die fie der ſeligſten Jungfrau opfers 
ten. Es ſoll dieſe Irrlehre in Thracien oder dem obern Scy— 
thien entſtanden und bis Arabien vorgedrungen ſeyn. An ge— 
wiſſen Tagen des Jahres ſchmückten die Frauen einen Wagen, 
auf dem ein viereckiger Sitz mit einem Tuche angebracht war, 
und brachten auf demſelben der ſeligſten Jungfrau einen Kuchen 
dar, von welchem hernach Jede ihren Theil bekam. Epipha— 
nius befaßte ſich mit ihrer Widerlegung und erklärte ihren Cul— 
tus einfach als einen Götzendienſt, ein Umſtand, der ihm von 
der weiſen, aufgeklärten Theologie unſerer Tage das übrigens 
ganz un verdiente und höchſt zweideutige Lob eintrug, 
daß er nicht unter die Marienverehrer zu zählen. Neuere Ge— 
lehrte, wie Hefele u. A., meinen, es habe die Secte nur aus 
etwelchen abergläubiſchen, verrückten Weibern beſtanden. 
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dann ein Lügner, wenn er, in Bezug auf die Gott— 
heit Chriſti ſagt, daß derſelbe ohne Vater, ohne Mut— 
ter, ohne Geſchlechtsregiſter ſey. Maria habe keinen 
Gott geboren. Was vom Fleiſche geboren wird, ſey 
Fleiſch, was aber vom Geiſte geboren wird, Geiſt. 
Das Geſchöpf könne unmöglich ſeinen Schöpfer gebä— 
ren, ſondern es gebäre nur einen Menſchen, den die 
Gottheit zu ihrem Werkzeuge auserwählt.) Es könn— 
te das Wort (eoroxos) Marien nur in ſoferne zukom— 
men, als der Tempel des göttlichen Wortes (Chriſtus 
Beogooos deifer, nicht Dei filius) aus ihr genommen wor— 
den, nicht aber, als ob ſie die Mutter des göttlichen 
Wortes ſey, da niemand den gebären könne, der älter, 
als er ſelbſt iſt. *) Die Mutter müſſe Eine Weſen— 
heit mit ihrem Kinde haben, da nun Maria nicht Ei— 
ner Weſenheit mit Gott ſey, ſo könne man ſie auch 
nicht eine Mutter Gottes nennen. Es fey zu befürch— 
ten, daß durch den Gebrauch dieſer Benennung Ein— 
fältige zu dem Irrthume verleitet würden, Maria für 
eine Göttinn anzuſehen. Es käme endlich das Wort: 
Gottesgebärerinn oder Peorozos weder in der heiligen 


*) Habet matrem Deus? ergo — excusabilis est 
gentilitis Maria non peperit Deum, peperit hominem 
deitatis 1astrumentum. 


*r) Aperte blasphemant Deum Verbum tanquam 
originis initium de Christotocho Virgine sumsisse...... 
Sed hance Virginem Christotochon ausi sunt cum modo 
quodam Theotocon dicere; cum sanctissimi illi Patres 
per Nicæam nihil amplius de Sancta Virgine dixissent, 
nisi quia Jesus Christus incarnatus est ex Spiritu Sancto 
de Maria Virgine. Theotocon ferri potest propter inse- 
parabile templum Dei Verbi ex ipsa, non quia ipsa ma- 
ter sit Verbi Dei, nemo enim antiquiorem se parit. 
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Schrift noch in den Symbolen vor. *) Dieſem Gewir— 
re von verſchrobenen Anſichten wendete man nun ka— 
tholiſcher Seits mit vollem Rechte ein: es ſey der Aus— 
druck yerctoroxos in den heiligen Schriften und den 
Symbolen eben ſo wenig zu finden. Uebrigens ſey es 
dasſelbe, ob man ſage, Maria it die Mutter Gottes 
oder fie hat Gott empfangen und geboren. Dieß letz— 
tere lehre die Schrift Lue. 1. 31. 35. Röm. 1. 3. und 
Gal. 4. 4.7*) Vgl. Luc. 1. 43. Matth. 16. 23., ſchon 

*) Wir tebeit, wie dieſe häretiſche Lehre wieder auf dem 
Mißverſtändniſſe des Geheimniſſes der Menſchwerdung beruht. 
Neſtorius meinte, Chriſtus fey zuerſt als ein vollkommener 
Menſch mit eigener Perſönlichkeit und menſchlicher Subſiſtenz 
in das Daſeyn getreten, dann erſt habe die Vereinigung der 
Menſchheit mit der Gottheit ſtattgefunden. Er nahm daher keine 
Menſchwerdung Gottes, ſondern eine Art Gottwerdung des Men— 
ſchen an, und nannte deßhalb Chriſtus einen Peoqooo-, deifer, 
er faßt ihn, wie Cyrillus ganz richtig bemerkt, nicht als Gott auf, 
ſondern vielmehr als einen Menſchen, der mit Gott nur tanquam 
dignitatis æqualitate verbunden geweſen. Die Incarnation war 
ihm daher nur eine Einwohnung, ein Wohnen Gottes in dem Men— 
ſchen, gleichwie in einem Hauſe oder Tempel Er gebraucht auch buch— 
ſtäblich die Ausdrücke: habitatio in Deo und templum divi- 
nitatis von der Menſchwerdung und Chriſtus. Conſequent mußte 
er nun annehmen, daß in Chriſtus zwei Perſonen ſeyen, daß 
es zwei Söhne gebe, deren einer Gott, der andere Menſch iſt, 
deren erſterer aus dem Vater, deren letzterer aus der Mutter 
erzeugt wurde, die daher nicht Mutter des menſchgewordenen 
Gottes, ſondern nur Mutter Chriſti, des Menſchen, dem Gott. 
innewohnt, zu nennen fer. 

n) Luc. 1. 31. 35. Siehe, du wirft empfangen in dei— 
nem Leibe und einen Sohn gebären, und du ſollſt ſeinen Namen 
Jeſus heißen. — Der heilige Geiſt wird über dich kommen, 
und die Kraft des Allerhöchſten dich überſchatten, darum wird 
auch das Heilige, welches aus dir geboren werden ſoll, Sohn 
Gottes genannt werden. 
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das aͤlteſte Spmbolum und die beſtändigen Zeugniſſe 
der Väter. Es dürfe dieſer Ausdruck in Folge der 
communicatio idiomatum um jo mehr ſeine Berechtigung 
geltend machen, da er ganz ſchriftgemäß nicht beſage, 
Maria habe nur den Gott — die abſolute Gottheit — 
ſondern ſie habe den Gottmenſchen empfangen und ge— 
boren. Man nenne jede Mutter Mutter eines Men— 
ſchen, der aus Leib und Seele beſteht, obwohl man 
im ſtrengen Sinne nicht ſagen könne, daß ſie die 


Seele geboren, welche von Gott allein erſchaffen iſt. 


Das Kind müſſe allerdings eine Weſenheit mit der 
Mutter haben, aber nur in Bezug auf die Natur, die 
es von ihr empfangen, oder inſoweit es ihr Kind iſt. 
Da nun der Eine Gottmenſch Chriſtus ſeine menſchli— 
che Natur von Maria empfangen, läge kein Grund vor, 
ihr den Namen einer Gottesgebärerinn zu verweigern. 
Dieſelbe unrichtige Anſicht des Neſtorius, welche Chri— 
ſtum als einen Menſchgott auffaßt und den Katho— 
lifen aufbürden will, fie faßten ihn als puren Gott 
auf, während er als Gottmenſch gedacht werden 
müſſe, läge auch dem Einwurfe zu Grunde, daß nie— 
mand den gebären könne, der älter, als er ſelbſt iſt. 


Niemand wird ſagen, ein Weib habe einen ältern Sohn, 


als ſie ſelbſt iſt, in Bezug auf die Natur, nach der er 
älter iſt, geboren. Die Kirche bekenne aber auch nicht, 
daß Maria den Gott an und für ſich gedacht, ſondern 
daß ſie den Gottmenſchen empfangen, ſie glaube nicht, 
daß Maria ihn nach ſeiner Gottheit abſolut, nach der 


Röm. 1.3. Von feinem Sohne, der ihm aus dem Geſchlechte 
Davids dem Fleiſche nach geworden iſt. 

Gal. 4. 4. Als aber die Fülle der Zeit kam, ſandte Gott 
ſeinen Sohn, gebildet aus einem Weibe, unterthan dem Geſetze. 
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er allerdings älter oder richtiger ausgedrückt von Ewig— 
keit iſt, ſondern nach ſeiner Menſchheit, nach der er in 
der Zeit, ſpäter iſt, geboren habe. Damit falle auch 
die Einrede, daß das Geſchöpf Maria unmöglich die 
Mutter des Schöpfers — Jeſu Chriſti — ſeyn könne. 
Die Worte des Apoſtels, Hebr. 7. 3.: „Der ohne Vater, 
ohne Mutter, ohne Geſchlechtsregiſter weder Anfang 
noch Ende des Lebens hat“, ſprächen, wenn man ſie in 
dieſem Sinne auf Chriſtus beziehen wollte, ebenſo da— 
gegen, daß Chriſtus der Sohn Gottes ſey, indem ſie 
ſagen, er fey ohne Vater (sine patre) was ſowohl der 
katholiſchen als der Lehre des Neſtorius widerſpräche, 
der ja ſelber zwei Perſonen, den Sohn Gottes und den 
Menſchenſohn unterſcheide. Der Apoſtel habe jedoch 
nur auf die doppelte Geburt Chriſti, auf ſeine göttliche, 
nach der er keine Mutter, auf ſeine menſchliche, nach 
der er keinen Vater habe, hinweiſen, und dadurch in 
Bezug auf Chriſtus die nachfolgenden Worte: neque 
initium dierum, neque finem vitae habens — Chriſtus 
iſt ewig (ein ewiger Hoheprieſter), begründen wollen. 
Die Gefahr, daß die Einfältigen durch den Ausdruck 
Mutter Gottes verführt werden, Maria für eine Göt— 
tinn anzuſehen, wäre leicht zu alteriren, viel näher 
läge die Gefahr, daß ſie durch den Gebrauch des Wor— 
tes Chriſtusgebärerinn auf die Idee gebracht würden, 
Chriſtus ſey nicht Gott. Die heidniſche Anſicht, welche 
die Cybele als Mutter der Götter in dem Sinne auf— 
faßte, daß ſie der Gottheit, an und für ſich gedacht, 
ihren Urſprung gegeben, ſey endlich allerdings zu ver— 
werfen, aber weit von der katholiſchen Lehre verſchie— 
den, die nur behaupte, daß Maria den Gottmenſchen 
geboren. 

Treu feſthaltend an der ihnen anvertrauten Hin- 
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terlage des Glaubens, im allein richtigen Verſtändniſſe 
der Menſchwerdung des eingebornen Gottesſohnes, wo— 
nach in Chriſto die unzertrennliche Einheit des Logos 
und der Menſchennatur perſönlich iſt, entſchieden die 
verſammelten Väter zu Epheſus, daß die Mutter Chri— 
ſti nicht als Mutter eines vereinzelten Menſchen — des 
Menſchen an ſich — ſondern als die des Gottmenſchen 
Chriſtus gedacht werden müſſe und begrüßten Maria 
feierlich als die Yeozoxos, Deipara, Gottesgebärerinn. 
Es war dieß einer der rührendſten und ergreifendſten 
Augenblicke in der Geſchichte des Gottesreiches auf Er— 
den. Schon vor Eröffnung der Sitzungen lehrten die 
nach und nach anlangenden Biſchöfe täglich das Volk. 
Cyrillus von Alexandrien predigte oft zweimal an einem 
Tage. Die Gottheit und Einheit der Perſon Jeſu, das 
Lob Mariens, der Hochbegnadigten, über alle Werke 
Gottes erhabenen Jungfrau und Gottes gebärerinn was 
ren der Inhalt dieſer Vorträge, welche oft der laute 
Beifall des Volkes unterbrach, das fortwährend in die 
Frauenkirche ſtrömte, um die Mutter des Herrn in glü— 
henden Lobgeſängen zu verherrlichen. Am 22. Juni 
des Jahres 431 begann in derſelben Frauenkirche das 
Goneil, welches gewiß nicht ohne weile Fügung der 
Vorſehung das Geheimniß der Menſchwerdung des Got— 
tesſohnes und die Ehre ſeiner jungfräulichen Mutter in 
einer Stadt zu vertheidigen beſtimmt war, welche die 
irdiſchen Reſte jenes großen Apoſtels in ſich barg, der 
in die tiefſten Tiefen dieſes Wunders der erbarmenden 
Gnade eingedrungen und dem der Herr ſterbend am 
Kreuze noch feine Mutter empfohlen. „Von frühe Mor- 
gens bis ſpät Abends“ erzählt Kerz, „hatte die Sitzung 
gedauert; als fie beendiget war, begann es ſchon Nacht 
zu werden; und doch war es die Zeit der größten Ta— 
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geslänge in jenen Gegenden. Schon mit Anbruch des 
Tages hatten die Epheſier ſich haufenweiſe vor den Thü— 
ren der Kirche verſammelt. Mit ſeltener Geduld hatten 
ſie den ganzen Tag über des entſcheidenden Ausſpruches 
der heiligen Synode geharrt. Als es endlich kund ward, 
daß das grauenvolle Werk der Finſterniß zerſtört und 
Neſtorius abgeſetzt ſey, brach das ganze Volk in lau— 
ten Jubel aus. Gleich Engeln von Himmel geſandt, 
wurden die aus der Kirche austretenden Biſchöfe von der 
frohlockenden Menge begrüßt. Mit flammenden Wachs— 
fackeln, in unabſehbaren Reihen geordnet, wurden ſie 
nach ihren Wohnungen begleitet. Die angeſehenſten und 
vornehmſten Einwohner der Stadt führten den Zug; 
Frauen und Jungfrauen, ausgezeichnet durch Rang und 
Geburt, trugen ihnen goldene und ſilberne Gefäße vor, 
in welchen die theuerſten Rauchwerke, die köſtlichſten 
Aromate des Morgenlandes brannten. Die ganze Stadt 
ward beleuchtet; alle Straßen ertönten von dem Lobe 
Gottes, erſchallten von dem Preis Mariens und den 
Lobeserhebungen und Segnungen auf die Biſchöfe.“ “) 
Es hatten ja nicht bloß in den gottgetreuen Herzen 
des Epheſer Volkes, ob dem ſchon der Apoſtel, ſeit— 
dem er von dem Glauben desſelben, den es an den 
Herrn Jeſus hat und von der Liebe zu allen Heiligen 
vernommen, nicht aufgehört Gott zu danken **), fon- 
dern in der ganzen katholiſchen Welt der Glaube an 
Maria, als an die Gottesmutter, freudig gelebt, wofür 
ſelbſt die Freunde des Neſtorius und die Feinde des 
chriſtlichen Namens ein unwillkürliches Zeugniß abzule— 


*) Stolberg's „Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti“, fort- 
geſetzt von Kerz. Bd. 16. Forties. 1. S. 47. Wiener Ausgabe. 
*) Epheſ. 1. 15. 16. 
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gen fic gedrungen gefühlt. Hatte ja ſchon Johannes 
Antiochenus den Neſtorius in einem eigenen Schreiben 
von der Bekämpfung dieſer Lehre abgemahnt, „weil die 
meiſten der Väter die Benennung Gottesgebärerinn 
ſchriftlich und mündlich ohne irgend eine Widerrede ge— 
brauchten,“ *) und Theodoretus bezeugt: wie die älte— 
ſten Verkündiger des katholiſchen Glaubens vermöge eis 
ner apoſtoliſchen Ueberlieferung gelehrt, daß 
die Mutter des Herrn als eine Gottesgebärerinn zu be— 
nennen und zu verehren wäre. **) Selbſt der läſtern⸗ 
de Spott des Apoſtaten Julianus, als er den Chriſten 
höhnend vorwirft: „Nennt ihr nicht ohne Aufhören 
Maria die Peoroxos d. i. Gottesgebärerinn?“ ***) dient 
zur klaren Bekräftigung, wie tief dieſe Lehre in den Her— 
zen des katholiſchen Volkes gewurzelt. 


Ueberſicht über die Prieſtereonferenzen der Stadt 
und des Decanates Linz im J. 189/50. 


(Schluß.) 

Was den 2. Punkt anbelangt, wird im Prieſterhauſe zu Linz durch 
die tägliche Leſung der h. Schrift beim Mittag- und Abendeſſen und durch 
2 beſondere Bibelleſungen in der Woche entſprochen. Es wurde auch dieß— 
falls der Wunſch ausgedrückt, daß im Collegio nur wenige Stücke ſtreng 


ger, xas Onder, Tovto yao to ovoma ovdets Twv exxheciaci— 
hos xou oi TE un Xonoausvoı ovx émehaBorto tar 
qonoapevay., In Act. Concil. Harduini. 


) Toow malar xot ans opdodofov miateng 
xata ınv Anootolixny nagadoow, Feotoxoy dıda- 
miotevew Tnv tov xvgiov De 
Haer. lib. IV. c. 42. 


Ororoxo dé ov mavecde Magiay xadovrtec., 


Ovrillus. 
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eregetiſch, eine größere Partie der h. Schrift aber paraphraſtiſch erklaͤrt 
werden möchte. Um hier einen ſchnelleren Fortgang zu erzielen, wäre es 
ſehr vortheilhaft, daß die heologen nicht nur mit guter Kenntniß der 
griechiſchen, ſondern auch wenigſtens mit den Anfangsgründen der he— 
bräifchen Sprache ausgerüſtet, die Theologie beträten. — Den letzten Punkt 
betreffend wurde überhaupt der ſehnliche Wunſch ausgeſprochen, daß die 
Einrichtung der Paſtoralconferenzen in der ganzen Diöceſe von Oben ber: 
ab angeregt und geleitet werden möchte. — Die Förderung der heiligen 
Schrift unter dem Volke betreffend, ſah man ein, daß dieſelbe durchaus 
nicht unbedingt und höchſtens das neue Teſtament nach der von der Kirche 
approbirten Ueberſetzung und mit den nothwendigen Erklärungen in die 
Hand gegeben werden dürfe. — Dem Anſinnen, ein Buch der heiligen 
Schrift herzunehmen und darnach eine Reihe von Predigten oder Chri— 
ſtenlehren zu halten, wurde entgegnet, daß man immer beſſer thue, ſich 
dabei an die Perikopen und den Katechismus, und zwar in der nämlichen 
Ordnung, zu halten. — In der 3., am 7. Jänner 1850 abgehaltenen 
Monatconferenz, welcher 23 Prieſter anwohnten, traf die Reihe das 2. 
Hauptſtück de reformatione sess. 5 de verbi Dei concionatoribus einfchläs 
gig Caput 4 et 7 sess. 24. — Der Gegenſtand wurde in folgende Fra— 
gen eingekleidet: Welche ſind die gewöhnlichen Fehler und Uebelſtände, 
ſowohl von Seite der Perſon des Predigers ſelbſt, als auch von ande— 
rer Seite her, wodurch der Erfolg des Predigtamtes geſchwächt oder 
gehindert wird? — Herr Referent, Pr. Dr. Riedl, theilt bezüglich des 
erſten Theils der Frage die in den vorbereitenden Wochenconferenzen be— 
ſprochenen Punkte in 3 Hauptrubriken ein: 1. Fehler in der Wahl des 
Stoffes, 2. Fehler in der Darſtellung, 3. Fehler im äußeren Vortrage. 
Ad. 1 wurde bemerkt: daß man zu wenig verſtehe, Glaubens- und Sit- 
tenlehren in den Predigten zu verbinden, daß gar ſo ſelten liturgiſche The— 
mata gewählt und eben ſo ſelten Lebensbeſchreibungen der Heiligen zum 
Pedigtſtoff benützt werden. Ad. 2.: daß man von Beiſpielen überhaupt, 
und insbeſondere von den bibliſchen, fo wie auch von Characterſchilder— 
ungen aus der chriſtl. Kirchengeſchichte wenig Gebrauch macht. Ad. 3. wurde 
die Vernachläſſigung der Action und Declamation und die geringe Uebung 
darin gerügt; darum auch der Vorſchlag gemacht: es möchten die Theo— 
logen hierin mehr geübt werden, wozu von Zeit zu Zeit zu veranſtal— 
tende Redeübungen und Vorträge vor einem gewählten Kreiſe von Zu— 
hörern viel beitragen wurden. — Hievon wurde am 31. Jänner der 1. 
Verſuch gemacht, und dieſe Uebungen im Studienjahre 1850 —51 form: 
lich eingeführt. — Andere, bei dem Prediger vorkommende Uebelſtände 
wären das Auswendiglernen ſchon gedruckter Predigten, wodurch die Ori— 
ginalität und Selbititändigfeit ganz verloren geht, auf der andern Seite 
Selbſtſucht und Eitelkeit, die, ohne ſich Andere zum Muſter zu nehmen, 
Alles aus ſich herausſagen, und überhaupt nicht Chriſtum, ſondern ſich 
predigen wollen; dann zu ſpäte Vorbereitung auf die Predigt, und Man: 
el an vorhergehendem Gebete und Meditation. — Unter den außer dem 
Prediger liegenden Uebelſtänden wurde genannt der Mangel an Vorbildung 
des Volkes vorzüglich durch Entbehrung des Schulunterrichtes, ferner die 
Zerſtreuung der Zuhörer, was das Handeln und Feilſchen vor dem Gote 
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tesdienſte häufig bewirkt — mitunter auch das Sichangewöhnen an die 
Perſon des Predigers, daher es räthlich ſcheint, manchmal eine Gaſtpre— 
digt halten zu laſſen, insbeſonders, gehören hieher die Volksmiſſionen. 
Die 4. Monatconferenz wurde am 4. Februar 1850 abgehalten, bei wel— 
cher Herr Domſcholaſter Rieder eine Skizze über den Begriff und die 
Einrichtung kirchlicher Gerichte vorträgt. Es wurde dabei die Conferenz 
belehrt über die Partheien, über die Richter und die verſchiedenen In— 
ſtanzen, über die Gerichtsordnung, ſowohl beim Civil- als Criminal-Pro— 
ceß. — Die 5. Monatconferenz am 3. März 1850 wurde von 11 Prie— 
ſtern beſucht. Hr. Baron Eberl übernahm es, in derſelben von der geiſt— 
lichen Reſidenzpflicht zu ſprechen. Siehe Cone. trid. sess. 6. de ref. e. 1 
et 2. conf. sess. 25 de ref. c. 1. Er hob folgende Punkte heraus: 1. 
Die beſten Canoniſten neigen ſich zur Meinung, daß die Reſidenzpflicht 
göttlichen Urſprunges ſey, jedoch ſey hierüber nicht entſchieden, da auch 
Benedict XIV. eine ſolche Entſcheidung ablehnt. 2. Genügt nicht dem Geiſte 
der Kirche eine bloß materielle Reſidenz, ſondern nur eine ſogenannte 
laboriosa. 3. Von der Reſidenzyflicht entſchuldigen die chris. Naͤchſtenliebe, 
dringende Nothfälle, ein Auftrag der Kirche, ein ausgeſprochener Nutzen 
für die Kirche oder ſelbſt auch für den Staat. 4. Die Vorſchriften für die Re: 
ſidenzpflicht in der Linzer Disceſe find in dem Hirtenbriefe des gegenwär— 
tigen Hochw. Biſchofes, betitelt: »Verba salutis« Nro. 20 S. 19 zu le: 
ſen. — Endlich trägt Hr. Can. und Prof. Rechberger ſeine Anſichten über 
die Habilitats- oder Pfarrconcurs-Prüſung für Candidaten geiſtlicher Pfrün— 
den, vor. — Die 6. Monatconferenz am 8. April 1850, welcher 11 Prie— 
ſter beiwohnten, wurde begonnen mit der Vorleſung der herrlichen Rede, 
welche der h. Carl von Borromaäus vor Eröffnung der 1. Provinzialſy— 
node zu Mailand gehalten hat, und die Werke dieſes Heiligen, insbeſon— 
dere die Sammlung der zu Mailand abgehaltenen Provinzial- und Disce— 
ſanſynoden dringend empfohlen. — Das 8. Hauptſtück der sess. 7. Cone. 
trid. betitelt: »Keclesie reparentur« gab Veranlaſſung, über Kirchenbau— 
und Kirchenreparatur zu ſprechen, wobei die Ueberzeugung ausgeſprochen 
wurde, daß, wenn die Seelſorger ſich die Sache angelegen ſeyn laſſen, 
von vielen Gemeinden Außerordentliches geleiſtet werden würde, was 
die Erfahrung bewieſen hat. — Noch wurde Einiges bemerkt, über das 
Recht der Biſchöfe, die Verwaltung der Spitäler zu überwachen. Conc. trid. 
sess 7. de ref. c. 13. | 

Die 7. am 6. Mai ſtattgefundene Conferenz wurde mit Wunſchen und Vor- 
ſchlägen über die künftige Verwaltung des Kirchenvermögens zugebracht. Man ſprach 
ſich dahin aus, daß, wenn die Kirche wahrhaft frei werden ſollte, man ihr beſon— 
ders in Verwaltung ihres Vermögens eine freiere Bewegung als bisher geſtatten müſſe, 
obwohl man gut einſah, daß bei der bedeutenden Unterſtützung, die der Staat aus 
ſeinen Mitteln der Kirche gewährt, demſelben die Mitverwaltung nicht ganz genom— 
men werden konne. — Die 8. Conferenz am 7. Juni beichäftigte ſich mit demſelben 
Gegenſtande, insbeſondere mit der vorigen Verwendung des Studien- und Religions- 
Fondes, und legte in dieſer Beziehung ihre Wünfche fur die Zukunft nieder. — In 
der 9. und letzten Conferenz, gehalten am 1. Juli, gab der Vorfitzende einen Ueber⸗ 


blick über die in den Menatconferenzen beſprochenen Gegenſtände. Zum Schluße 


wurde der Wunſch ausgeſprochen, es möchten die Dechante und auch Pfarrer des 
Jahres Einmal in 4 Abtheilungen zu einer Conferenz nach Linz berufen werden 
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Was foll in den Trivialſchulen gelehrt und 
gelernt werden? 


Mon Anfon EStiebberger. 


— 


Water den jo vielen, und mitunter äuſſerſt uns 
practiſchen Anforderungen, welche unſere Zeit aufſtellt, 
gehört gewiß auch dieſe, daß ſie für die Volksſchulen, 
auch für die niedrigſte Trivialſchule auf dem Lande, 
die Erlernung einer Menge von Gegenſtänden fordert, 
und damit, weiß Gott, welche Vortheile für das allge— 
meine Beſte zu erzwecken vermeint. Es iſt jedoch dieſe 
Forderung keine neue; ſchon vor mehr als 50 Jah— 
ren, in jener Zeit, wo Alles ſich auf die Pädagogik ge— 
worfen, damals ſchon wurde fie geſtellt; in jener Zeit, wo 
ſogar Rouſſeaus Emile als ein Meiſterwerk der Erziehung 
angeſtaunt wurde. Es iſt auch hier, wie mit jedem 
Irrthume, daß nämlich derſelbe nicht ſtille ſteht, ſon— 
dern fortlebt und fortſchreitet, an Anhängern gewinnt, 
und nur dann abſtirbt, wenn durch unglückſelige Er— 
perimente ſich ſeine Unhaltbarkeit klar und deutlich dar— 
geſtellt hat. 

Männer, die mit dem Schulfache ſich abgeben, 

känner, welche willen, daß Volksſchulen nur Ele— 

mentarſchulen ſeyn können, wo nur die Elemente, nur 

die Grundfeſten gelegt werden, auf denen die Erwach— 
4 5 
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ſenen das Gebäude ihres ſpäteren Wiſſens aufbauen; 
Männer, welche durch langjährige Erfahrung belehrt 
worden ſind, was in den Volksſchulen gelehrt wer— 
den kann, können ſich über dergleichen Vorſchläge ei— 
nes mitleidigen Lächelns nicht erwehren. Nach dem 
Raiſonnement ſolcher Reformatoren kann die Welt nie 
glücklich werden, ſo lange in den Landſchulen nicht 
Aſtronomie und Mathematik, Naturbeſchreibung und 
Anthropologie, practiſche Philoſophie, Politik und 
Staatskunde, Technologie, Sprachkunde, Geſchichte 
und Geographie und dergleichen vorgetragen werden. 
Daß die Anzahl ſolcher, welche in dieſe Klagen ein— 
ſtimmen, nicht gering ſey, darf uns gar nicht wundern; 
denn Jeder möchte ja gerne Vieles, ja wenn möglich 
Alles wiſſen, beſonders wenn man dazu im Schlafe, 
ohne alle Mühe kommen könnte; gar Viele werden nun 
auch durch die neuen Inſtitutionen in Verhältniſſe hin— 
eingetrieben, wo ſie, ungeachtet der größten Ei— 
genliebe, ihre Unwiſſenheit und Unfähigkeit ſich einge— 
ſtehen müſſen. Alle dieſe werfen nun die ganze Schuld 
auf die Volksſchulen und die Mängel derſelben; und 
ſie werden in ihren Klagen geſtärkt durch die von den 
Volksaufklärern vorgetragenen Gründe, welche wir nun 
hier auch, um gegen ſie billig und gerecht zu ſeyn, 
anhören müſſen. Die Summe des Wiſſens (ſo 
ſprechen ſie) iſt Gemeingut der ganzen Menſch— 
heit, gleichwie die Luft, die wir einathmen, und 
Jeder ohne Unterſchied hat das Recht, daß 
ihm alle Quellen des Wiſſens auch zugänglich 
gemacht werden. Der gemeine Mann muß aus 
ſeiner gedrückten, traurigen Lage, die ihn nur 
zum rohen, thieriſchen Lebensgenuße verdammt, 
herausgeriſſen, und in eine reinere Atmo— 
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ſphäre verſetzt werden. Ungerecht iſt es, daß 
nur eine gewiſſe Claſſe von Menſchen aus dem 
Borne der Wiſſenſchaft trinkt, während An— 
dere vor Durſt darnach verſchmachten. Jede 
Beſchränkung hierin iſt ein Verbrechen gegen 
das Menſchengeſchlecht, eine Knechtung der gei— 
ſti gen Kräfte, ein Verrath am Vaterlan— 
de. — Auf ſolche Gründe bauen fie ihre Forderungen. 
Allein was jagt denn hierauf die geſunde, practifce 
Vernunft, was ſpricht denn die Erfahrung? — Man 
wird mir geſtatten, hierüber meine Bemerkungen kurz 
darzulegen. 

Die Kräfte des Menſchen ſind beſchränkt, und 
auch die höchſte menſchliche Vernunft muß die Grenz— 
marken anerkennen, die ihr zurufen: „Bis hieher und 
nicht weiter.“ — Die Erde, wie ſie nun einmal aus 
der Hand Gottes hervorgegangen, wie ſie nun einmal 
wirklich iſt, immer war, und aller Träumereien der 
Phantaſten ungeachtet immerfort auch ſeyn wird, gleicht 
einer wohleingerichteten Fabrik, wo die ſo verſchiedenen 
Geſchäfte und Verrichtungen, nicht von einer, ſondern von 
verſchiedenen Händen beſorgt werden. Jedem Menſchen 
iſt eine gewiſſe, wenn auch nicht gleich weite, immer— 
hin jedoch beſchränkte Sphäre angewieſen, in welcher 
er nur allein ſich ungehindert und frei bewegen kann, 
und jeder Schritt aus ſeinem Kreiſe legt ihm nur Feſ— 
ſeln an, ſtatt ihm größere Freiheit zu verſchaffen. — 
Ganz eine andere Stellung hat der Gelehrte, ganz ei— 
ne andere der Bürger und Landmann, und ſo wie der 
Erſtere im Durchſchnitte in den gewöhnlichen, körper— 
lich mechaniſchen Verrichtungen immer eine gewiſſe Be— 
ſchränktheit und Unbeholfenheit zeigt, ſo wird auch 


Letzterer, aus ſeinem Kreiſe heraustretend, in ein em 
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fremden ſich unglücklich, unzufrieden, immer unbehag— 
lich und niemals einheimiſch finden. — 


Kein Stand hat ein ausſchließliches Privilegium 
auf die Genüße und Freuden dieſes Lebens, und ab— 
ſichtliche Verdrehung und kurzſichtige Blindheit iſt es, 
behaupten zu wollen, daß der gemeine Mann nur zu 
thieriſchen Freuden verurtheilt, und hierin ſtiefmütter— 
lich behandelt werde. Kein Stand iſt ſo mit der Erde 
verwachſen, daß ihm nicht auch höhere überirdiſche Ge— 
nüße zugänglich wären. Oder wird vielleicht ein Hand— 
werker, dem irgend eine Erfindung, irgend ein Ge— 
ſchäft gelungen, eine geringere Freude empfinden, als 
der Gelehrte, der das ſchwierigſte Problem gelöst? — 
oder kann der Bauer bei ſeinen täglichen Geſchäften 
ſich nicht ebenfalls ſo hohe Genüße verſchaffen, als 
der tieffte Denker? — Gibt es endlich höhere Genüße 
und Freuden als jene, welche die Religion dem Men— 
ſchen anbietet? — und iſt dieſe vielleicht gegen die Hö— 
heren freigebiger als gegen die Niederen? — Iſt denn 
der Drang nach Wiſſen, nach Fortbildung ſo allgemein, 
ſo nothwendig in der Natur eines Jeden liegend? — 
Woher dann die ſo große Beſchränktheit im Wiſſen und 
die ſo große Unluſt zum Wiſſen auf Studienanſtalten 
und bei den ſogenannten gebildeten Ständen? gibt es 
nicht auch hier geiſtige Heloten und ruhig handwerks— 
mäßige Stillſteher, welche mit ihrer letzten Schulſtun— 
de zu lernen und fic) fortzubilden aufgehört haben? 
— Verſchafft denn immer höhere Bildung auch den 
höchſten Genuß, und nicht oft etwas ganz anderes? — 
Mit dem Wiſſen allein wird die Sinnlichkeit und das 
Streben nach ſinnlichem Genuße nicht ausgetrieben. 
Nicht im Stande an und für ſich liegt die Bürgſchaft 
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der Freude und des Vergnügens, ſondern darin, daß 
Jeder dem ſeinen gemäß lebe, und die Früchte pflücke, 
die dieſer ihm verſchafft. Gerade die nagende, nie 
ruhende Ungeduld aus ſeinem Stande hinauszutreten 
iſt die Quelle ſo vieler Mißſtände und Verſtimmungen. 
Weil ſo viele mehr ſeyn wollen, als was ſie ſind, 
und auch ſeyn könnten, nie aber das werden können 
was ſie wollen, daher ſchreibt ſich ſo viel Unheil. 

Die Wiſſenſchaft iſt nicht Eigenthum einer ge— 
wiſſen Claſſe von Menſchen, ſondern ſie zählt in al— 
len Claſſen ihre Günſtlinge. Das Genie bricht ſich 
Bahn, es mag wo immer angetroffen werden. 
In den Wiſſenſchaften gibt es keine Rangſtufen; kei— 
ne iſt an und für ſich edler, als eine andere, ſondern 
Jeder, der auch nur Eins von den ſo mannigfaltigen 
Feldern derſelben nicht nur theoretiſch, ſondern auch 
praktiſch anbaut und pflegt, iſt dem Andern ebenbür— 
tig, und der tiefſinnige Philoſoph hat keinen größeren 
Werth, als der einfache Landmann, welcher der Na— 
tur auch nur Ein Geheimniß ablauſcht. Die Wiſſen— 
ſchaft iſt Ariſtokrat und Demokrat zugleich, indem ſie 
mit großer Auswahl und Vorliebe Einige begünſtigt, 
dieſe jedoch aus allen Ständen nimmt. 

Was endlich den Einwurf betrifft, daß die Idee 
des vollkommenſten glücklichſten Staates eine allſeitige 
Bildung der Einzelnen fordere, ſo iſt dieſes ein mehr 
glänzender, ſchillernder, als wahrer Satz, der leichter 
aufgeſtellt, als bewieſen werden kann. Das Wohl des 
Staates wird nach meiner Anſicht dann am beſten be— 
fördert, wenn ein Jeder in ſeinem Wirkungskreiſe ſich 
immer mehr auszubilden und zu vervollkommnen trach— 
tet, und dadurch zum allgemeinen Beſten mitwirkt. 
Nicht alſo allſeitige, ſondern immer größerer Ausbil— 
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dung der jedem Stande nothwendigen Wiſſenſchaften 
wird erfordert. Wohin z. B. ein Staat komme, wo 
Jeder in die Regierung einpfuſchen und jeder einfache 
Bürger und Bauer mitſprechen und entſcheiden will; 
wohin ein ſolcher Staat komme, hat die Erfahrung 
der letzten Jahre ſattſam und traurig bewieſen, hievon 
legen Zeugniß ab die aus den verſchiedenſten Elemen— 
ten zuſammengewürfelten Reichs- und Landtage. 
Was ſoll alſo in den Landſchulen ge— 
lehrt werden? — Dieſe Frage ſetzt eine andere 
voraus, auf welche unſre modernen Schulkünſtler ver— 
geſſen, oder deren practiſche Wicht gkeit fie wenigſtens ganz 
überſehen zu haben ſcheinen; — ſie haben ganz ver— 
geſſen ſich zu fragen: Was kann denn gelehrt und 
gelernt werden? — Was kann denn gelehrt werden 
bei Kindern auf dem Lande, welche in der Regel mit 
ſechs Jahren in die Schule treten, und denen man 
erſt einiger Maßen das Reden lernen muß? — Was 
kann man denn in den ſechs Jahren, wo die Schu— 
len häufig nur unterbrochen und nachläßig, und oft 
auch wegen der Weite des Weges, der Strenge und 
Ungünſtigkeit der Witterung nicht beſucht werden kön— 
nen, billig fordern? — Was kann man denn auf dem 
Lande vernünftiger Weiſe verlangen, wo die kaum aus 
der Schule entlaſſenen Kinder alſogleich zu den land— 
wirthſchaftlichen Verrichtungen verwendet, oder zur Er— 
lernung eines Gewerbes angehalten werden, wo nur 
zu gewöhnlich wieder alles Erlernte vergeſſen wird, 
weil alle Wiederholungsſchulen, wenn nicht zu Hauſe 
durch häuslichen Unterricht nachgeholfen wird, nur 
mangelhafte Nothbehelfe ſind. Wenn dieſe Herren Re— 
formatoren die Schulen, wie ſie nun einmal ſind, und 
nicht leicht auch anders werden können, ſelbſt beſuchen, 
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ſich mit den jo vielfältigen Hinderniſſen abmühen und 
die dadurch gewonnenen Erfahrungen zu Rathe ziehen 
würden, ihre Forderungen würden gewiß mäßiger lau— 
ten, und ſie würden gewiß auch zur Einſicht gelangen, 
daß es beſſer und zweckdienlicher ſey, nur wenig Ge— 
genſtände, dieſe aber dann auch gründlich und 
praktiſch vorzunehmen. 

Die am meiſten gegründete und allgemeinſte Kla— 
gen, die den Volksſchulen, und zwar mit Recht, ge— 
macht wird, bleibt immer dieſe, daß der Unterricht zu 
wenig anhaltend ſey, und daß in der Regel in 
der kürzeſten Zeit von dem in der Schule Erlernten 
auch wiede das Meiſte verloren gehe. Ich werde mich 
ſchwerlich irren, wenn ich den Grund dieſer Erſchei— 
nung darin ſuche, daß dem Schüler in der Schule zu 
wenig Intereſſe und Luſt an den zu erlernenden Ge— 
genſtänden eingeflößt worden iſt, und um aufrichtig zu 
ſeyn, auch nicht leicht eingeflößt werden konnte, weil 
ihm nicht die Ueberzeugung beigebracht worden iſt, daß 
dieſelben auch nach der Schule noch zu brauchen und 
im Leben zu benützen ſeyen. So lange das Kind nicht 
zu dieſem Verſtändniſſe gebracht worden iſt, ſo lange 
es nicht einſieht, daß und wie der kleine auch noch 
jo ärmliche Schatz feines Wiſſens fruchtbar angelegt 
werden könne, ſo lange darf man ſich dann auch nicht 
beklagen, wenn die Zeit der Entlaſſung aus der Schu— 
le, als die Zeit der Befreiung von einer läſtigen Bür— 
de, mit Sehnſucht herbei gewünſcht wird. Eine ande— 
re Urſache, warum ſo wenig von den ausgetretenen 
Schülern geſchehe, iſt dieſe, daß in manchen Schulen 
zu viel, zu manigfaltiges vorgetragen, das Noth— 
wendigſte hingegen, die Fundamente des Wiſſens nur 
oberflächlich abgehandelt werden können, ſo zwar, daß 
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die Schüler, die in der Schule an der Hand ihres 
Lehrers und von ihm geſtützt wohl kümmerlich fort— 
ſchreiten konnten, nun aus der Schule entlaſſen, muth— 
und kraftlos erliegen müſſen. 

Was ſoll alſo gelehrt werden? — Man leh— 
re, was möglich und vor allen nothwendig iſt, 
Alles dieſes aber gründlich und ſo, daß hier— 
auf, als einer feſten Grundlage, der mit den 
Jahren ſich entwickelnde Menſch das allfälli— 
ge Gebäude ſeines Wiſſens fortbauen könne, 
und zu erweitern wünſche. 

Ich geſtehe gerne, daß ich auf Tadel gefaßt bin, 


wenn ich dieſe mir wenigſtens ſubjectiv wahre Be— 


hauptung ausſpreche, daß es in den Landſchulen (denn 
dieſe wünſche ich hier vorzüglich zu berückſichtigen) hin— 
reichend ſey, wenn man dort den Religionsunterricht, 
Leſen, Schreiben und Rechnen vornehme, und daß das 
Kind hinreichend genug gelernt und die Volksſchule 
ihre Aufgabe vollkommen gelöst habe, wenn dieſes ge— 
ſchieht. Um mich jedoch im Voraus zu verſtändigen, 
ſo muß ich allerdings geſtehen, daß ich bei Erlernung 
jener Gegenſtände ſo Manches noch fordere, was bis— 
her in vielen Schulen nicht geſchehen iſt. Man wird 
mir erlauben, mich hierüber etwas genauer erklaͤren zu 
dürfen. 

A) Daß Religionsunterricht nothwendig 
ſey, dafür wird man mir gerne jeden Beweis erlaſſen. Al— 
lein wie ſoll der Unterricht hierin beſchaffen ſeyn, da— 
mit der Menſch durch die Religion zum Menſchen ge— 
bildet und in Stand geſetzt werde, aus ihr, dieſem 
ewig friſchen Borne, in den ſo manigfaltigen Beſchwer— 
den dieſes Lebens Labung und in den Trockenheiten 
desſelben Erfriſchung zu ſchöpfen? wie ſoll die Reli— 
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gion vorgetragen werden, damit ſie dem Menſchen der 
Magnet werde, der ihm den Pfad und die Richtung 
des Lebens weiſet, und ihn auf den erkannten Pfad auch hin— 
zieht? — Wenn die Religion das iſt, was ſie ſeyn, 
und das leiſten, was ſie wirken ſoll, ſo muß ſie den 
ganzen Menſchen umfaſſen, allen ſeinen ſonſtigen Kräf— 
ten Leben und Nahrung verſchaffen. Das im Gedächt— 
niſſe, dieſem geiſtigen Speicher, anfgeſchichtete Mate— 
rial muß durch den Verſtand geordnet, und durch An— 
regung des Gefühls beſeelt und belebt werden. Jede 
abnorme Ausbildung einer Kraft auf Koften einer an— 
dern kann nur Zerrbilder ſchaffen, und die Abweichung 
von den ewigen, unveränderlichen Geſetzen der Natur 
rächt ſich ſelbſt. Warum benützt man hierin die ſo 
deutlichen Fingerzeige der Natur nicht? — Die erſte 
geiſtige Kraft, die ſich im Kinde entwickelt, iſt das Ge— 
fühl für das moralifch Gute und Schöne, es iſt dieſes 
Gefühl ein Vermächtniß aus jener heiligen Zeit, wo 
die Sünde noch nicht auf Erden war, es iſt dem Men— 
ſchen ein Siegel ſeines urſprünglich erhabenen Zuſtan— 
des, es iſt dieſes göttliche Geſchenk dem Menſchen als 
ein Leit- und Hoffnungsſtern auf ſeiner irdiſchen Wan— 
derſchaft mitgegeben worden; dieſes in dem Kinde lie— 
gende Gefühl muß zuerſt belebt werden. Gleichzeitig 
mit ihm muß das Gedächtniß geübt werden, dieſe im 
Kindes- und Jugendalter beſonders vorherrſchende Kraft, 
deren Vernachläßigung im ganzen Leben nicht mehr gut 
gemacht werden kann. Am ſpäteſten entwickelt ſich die 
Urtheilskraft. Nach dieſem Geſetze der Natur wird es 
demnach Aufgabe des chriſtlichen, katholiſchen Kateche— 
ten ſeyn, zuerſt das ſittliche Gefühl der Kinder zu be— 
leben, ihrem Gedächtniſſe die Glaubens- und Gitten- 
wahrheiten durch Memoriren des Katechismus und der 
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heiligen Geſchichte einzuprägen, damit in den Kindern 
ein Fond niedergelegt werde, aus dem ſie ſpäter ſchö— 
pfen, und ihnen ein Ausgangs- und Anhaltspunkt ver- 
ſchafft werde, auf dem ſie fortbauen, und nach dem 
ſie ſich orientiren können. Durch Syntheſe und Analyſe 
der hinterlegten Materie wird ein, ſeine Stellung be— 
greifender, Katechet hinreichend Gelegenheit haben, den 
Verſtand und die Urtheilskraft der Kinder zu beſchäf— 
tigen. Es iſt nicht zu läugnen, daß nach der alten 
Methode, wo nur das Gedächtniß geübt, und der 
ganze Religionsunterricht gar oft nur im Auswendig— 
lernen des Katechismus und unerklärter Definitionen 
beſtand, vielfach gefehlt und wenig genützt worden ſey; 
allein eben ſo weit iſt man in der Neuzeit beim Ziele 
vorbeigerannt, wo man die Religion zu einen Gegen— 
ſtand der Speculation herabwürdigte. Das Chriſten— 
thum, Chriſti Lehre, Ht eine Thatſache, mithin ein 
poſitiv gegebener Gegenſtand, und der Unterricht kann 
demnach nur poſitiv ſeyn; man muß in das Kind frü— 
her Etwas hineinlegen, ehe man herausſchöpfen will, 
nicht vom Mangel, ſondern vom Ueberfluße kann man 
mittheilen. — Man iſt nun, nach jo vielfältigen Täu— 
ſchungen, wenigſtens der Mehrzahl nach, von der ein— 
ſtens ſo viel belobten und beliebten Ausfragungs- und 
Herauslockungsmethode zurückgekommen, wo man aus 
dem Kinde alles Mögliche herauszufiſchen vermeinte, 
ohne früher in dasſelbe Etwas niederzulegen. — Je— 
der Unbefangene hat hier gar oft die Wahrnehmung 
machen können, daß ein nach dieſer Methode dreſſirtes 
Kind dem dasſelbe katechiſirenden Lehrer die trefflich— 
ſten Antworten gab, während ein anderer, nach der 
nämlichen Methode, doch nach einem andern Ideen— 
gang arbeitend, gar oft nicht Eine rechte Antwort aus 
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ſelbem herauszulocken vermochte. Das Kind wurde pa— 
rademäßig gezwungen, die ſubtilſten vielgliedrigen Ver— 
nunftſchlüſſe zu machen, während der kleine Philoſoph 
gar oft nicht ſein Glaubensbekenntniß und dic Gebote 
Gottes herzuſagen vermochte. So handelte, ſo dachte 
man, und ſo denken und handeln auch jetzt noch Vie— 
le, auch jetzt noch, da man ſo viel von dem Glanze, 
der Herrlichkeit und dem warmen Leben der alten Kir— 
che ſpricht, ſchreibt und ſchwärmt. Warum hat man 
denn gerade hier ihre Fußſteige verlaſſen? — warum 
will man denn das ſo willig glaubende, ſo gerne 
durch Autorität ſich beſtimmen laſſende Kind in der 
zarteften Jugend ſchon zum Raiſonneur machen? — da 
in den alten Zeiten der Kirche von den Geheimniſſen 
des Glaubens nur mit zarter Hand, nur nach und nach 
der Schleier gelüftet, und Gottes Offenbarungen und 
ſeine Geheimniſſe als Thatſachen über allen Zweifel, 
über die menſchliche Vernunft erhaben dargeſtellt wur— 
den? — Oder glaubt man vielleicht durch dieſe trocke— 
ne ſpeculative Methode das Herz der Kinder zu er— 
wärmen, und die Religion ihnen zum Gegenſtand des 
Gefühls zu machen? — Ich erlaube mir hier nur bei— 
ſpielsweiſe auf die Mühe, die man ſich machte, und auf 
die Umſchweife, die man anwendete, hinzuweiſen, um 
den Kindern Gottes Eigenſchaften verſtändlich zu mae 
chen. Nach meiner Anſicht wäre auch hier der hiſtori— 
ſche Weg der ſicherſte und kürzeſte geweſen. Ich frage 
nur Jemand aufrichtig, ob das Kind den Begriff der 
Allmacht Gottes nicht lebendiger, nicht leichter dadurch 
faſſe, daß man dasſelbe auf die Wunder des Herrn in 
und außer ihm hinweiſe, als wenn man zum Begriffe 
der Allmacht ſich erſt durch die der Kraft und Macht 
durcharbeitet. Oder wird das Kind vielleicht zum Be— 
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griff der göttlichen Gerechtigkeit durch die Erzählung 
der göttlichen Strafgerichte, und durch die Hinweiſung 
ſeiner ſtrafenden Hand in den täglich vorkommenden 
Ereigniſſen nicht lebendiger gelangen, als durch alle 
metaphyſiſchen Deductionen von Recht und Gerechtig— 
keit? — Oder kann wohl Gottes Barmherzigkeit an— 
ders dem Verſtande und dem Gefühle näher gelegt 
werden, als durch Hinweiſung auf das, was Gott und 
ſein eingeborner Sohn für uns gethan? Und ſo iſt es 
mit allen Eigenſchaften, von denen ich überhaupt glau— 
be, daß ſie bei weitem nicht ſo ſchwer dem Kinde bei— 
zubringen ſeyen, als man gewöhnlich meint, wenn 
man ſich anders mit einem genügenden Begriffe be— 
gnügt, und nicht die erhabenſten verlangt, die denn doch 
am Ende auch dem Gelehrteſten ſich nur umſchleiert und 
in einem, durch den Schatten Gottes undurchdringlichen, 
Glanze zeigen. — NurdurchBBildung und Pflegungaller gei— 
ſtigen Kräfte kann das Kind einen belebenden, umfaſ— 
ſenden und lichtvollen Religionsunterricht erlangen, 
während man durch eine einſeitige Bildung nur trockene 
Verſtandesmenſchen und mechaniſche Nachbeter oder 
Menſchen heranzieht, die als eine leichte Beute in die 
Strömungen des falſchen Myſticismus hineingezogen 
werden müſſen. 

B) Kann und muß in den Volksſchulen mit Recht 
gefordert werden, daß jedes Kind nach ſeiner Faſſungs— 
kraft leſen lerne, wobei jedoch ſtrenge darauf zu ſe— 
hen wäre, daß der Zweck des Leſens immer im Auge 
behalten würde. Man begnügt ſich nur zu häufig da— 
mit, daß das Kind ſchön, fertig und correct fein 
Schulbuch leſen könne, überſieht jedoch häufig, daß 
alles Leſen nichts helfe, wenn der Sinn des Geleſenen 
nicht verſtanden wird. Was zeigt hierin die Erfah— 
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rung? — Manche Kinder leſen recht paſſabel ihr 
Schulbuch, elend hingegen ein anderes. Geſchriebenes 
vermögen viele gar nicht zu leſen. Und ſelbſt die fer— 
tigſten Leſer in den Schulen, welchen Nutzen verſchafft 
ihnen denn ihr Leſen? — Wie viele gibt es, die 
nicht im Stande ſind, irgend ein Buch zu benützen, 
weil ſie den Sinn desſelben nicht verſtehen, oder was 
noch ſchlimmer iſt, oft ſogar mißdeuten. Wie wenig 
die populärſten Schriften, wie wenig die einfachſten 
Zeitſchriften verſtanden werden, davon wird ſich gewiß 
Jeder ſchon überzeugt haben. Nach meiner Anſicht kann 
das Kind nur dann zum Verſtändniſſe des Geleſenen 
gebracht werden, wenn der Lehrer jeden Satz des Ge— 
leſenen abfrägt und den Sinn erklärt, und nicht eher 
weiter ſchreitet, als bis das Geleſene verſtanden wore 
den iſt. Damit jedoch das Kind nicht nur ſein Schul— 
buch, ſondern auch andere Bücher zu benützen im 
Stande fey, jo wa + ed nach meinem Dafürhalten ſehr 
wünſchenswerth, wenn mehrere anerkannt gute Werke 


und Volksſchriften in gehöriger Anzahl angeſchafft, und 


aus ihnen eine kleine Schulbibliothek gebildet würde, 
woraus ein dreifacher Nutzen entſtünde 1.) daß die Schü— 
ler durch die Leſung verſchiedener Bücher immer mehr 
geübt würden, auch andere Bücher leſen zu können 
2.) fände ein verſtändiger, gebildeter Schulmaun hie— 
bei Gelegenheit, mit dem Leſeunterricht, wenn dabei 
alles abgefragt und erklärt wird, noch mancherlei an— 
dere nützliche Kenntniſſe gleichſam ſpielend dem Kin— 
de beizubringen, wodurch, wenigſtens einigermaſſen, 
den Forderungen der Neuzeit entſprochen würde, und 
3.) bekämen die Kinder eben dadurch Luſt zum Leſen, 
da das bloße mechaniſche Leſen, als zweckloſe Be— 
ſchäftigung, nur Unluſt erzeugen kann, die bei Manchen 
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ſo weit geht, daß ſie nach ihrem Austritte aus der 
Schule ihre ganze Lebenszeit hindurch nach keinem 
Buche mehr greifen. 

C) Hinſichtlich des Schreibens genügt eine deut— 
liche, feſte Handſchrift. Ich ſage eine feſte Handſchrift 
ohne Schnörkelwerk, da nach der Erfahrung ſolche ge— 
zierte Schriften ſich in der Folgezeit, wo die Hand 
durch Arbeiten ſchwer geworden, wo man den Zug 
wohl aod gerne machen wollte, allein nicht mehr 
kann, am ſchlechteſten geſtalten und die Buchſtaben zu 
wahren Karrikaturen werden. — In der Regel genügt 
dentſch, nur als Ausnahme und bei beſondern Anlagen 
mögen auch andere Schriftarten gelehrt werden. Da 
der Zweck des Schreibens ſchriftliche Mittheilung der 
Gedanken iſt, ſo erhellt daraus, daß das bloße Ma— 
len der Buchſtaben wenig Nutzen bringe, und beim 
Schreiben vorzüglich auf ſchriftliche Aufſätze geſehen 
werden müſſe. Nicht genug kann hierauf gedrungen 
werden, da es ſo viele gibt, welche obwohl ſie ſonſt 


richtig und logiſch denken und ſprechen, ihre Gedan— 


fer, ſchriftlich mitzutheilen außer Stande find, und jo 
wenig gefunden werden, die einen erträglichen Brief 
oder das einfachſte Concept verfertigen können. Nur 
fleißiges, aufmerkſames Leſen allein und vielfältige 
Uebung im Schreiben und in ſchriftlichen Aufſätzen bringt 
hier zum Ziele, dieſe Uebung wirkt mehr, als alles Re— 
gelwerk der Sprachlehre, worauf man in manchen Land— 
ſchulen ſo ungebührlich viele Zeit verwendet, und wobei 
man Regeln ohne Zahl und noch mehr Ausnahmen hat. 

D) Rechnen, beſonders im Kopfe, ſoll auch je— 
der Schüler, jo viel möglich, erlernen, ſchon wegen. 
der Nothwendigkeit des Rechnens zum täglichen Ge— 
ſchäfte, und beſonders auch, weil dadurch vorzüglich 
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der Verſtand und Scharfſinn geübt wird. Vorzüglich je— 
doch wünſche ich Kopfrechnen, da dergleichen Rechnun— 
gen die gewöhnlichſten und weitaus zahlreichiten find. 
Was das Tafelrechnen anbelangt, fo meine ich, daß 
die Erlernung der 4 Species mit genannten und unge— 
nannten Zahlen hinreichend ſey, nicht nur für Kinder 
auf dem Lande, ſondern ſelbſt für Bürgerskinder in der 
Stadt. Denn ſeyen wit aufrichtig, wie viele von uns 
werden wohl ſeyn, die ihre täglich vorkommenden Rech— 
nungen anders, als durch die 4 Species ohne alle künſt— 
lichen Anſätze, ausarbeiten? Wird wohl Jemand von uns 
die Summe für das eingekaufte Tuch nach der Regel de 
Tri berechnen und fragen, was 1 Elle koſtet, wenn 
3 1/8 Ellen auf 30 1/7 Gulden zu ſtehen kommen? — 
Die größte Kunſt beim Rechnen beſteht darin, daß man 
das Kind hinführe, und demſelben begreiflich mache, 
wenn es addiren, ſubtrahiren, multipliciren und divi— 
diren ſoll, wenn das Kind dieſes einmal einſieht, ſo 
hat es genug gelernt. Allein gerade im Rechnen wird 
meines Dafürhaltens vielfältig geſündigt. Wenn man 
in ſo manchen Schulen die verwickeltſten Rechnungsauf— 
gaben den Schülern, die gar oft nicht die 4 Species 
anzuwenden wiſſen, zur Löſung vorlegen ſieht, wenn 
man den Mechanismus und die Gedankenloſigkeit, mit 
welcher, ohne alle Wiſſenſchaft von den Verhältniſſen 
der Zahlen unter einander, die Rechnungsmanipulation 
vorgenommen wird, betrachtet; wenn man weiß, wie 
viel Unnützes, mit Verſäumung des Nothwendigen, 
wie viel Unverdauliches, weil ohne Darlegung der in— 
nern Gründe, gelehrt wird, ſo darf man ſich denn gar 
nicht wundern, daß ſelbſt die talentirteſten Tafelrech— 
ner, dergleichen es in jeder Schule doch nur einige, 
äuſſerſt wenige gibt, mit ihrem Austritte aus derſelben 
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in groͤßter Schnelligkeit Alles wieder vergeſſen, und 
bei den einfachſten Rechnungen ſich nicht zu helfen wif- 
ſen. Man verfährt in ſolchen Schulen nach der ſtreng 
wörtlichen Definition vom Kopf- und Tafelrechnen, 
nach der nämlich der Unterſchied zwiſchen beiden dar— 
in beſtehen könnte, daß erſteres in und mit dem Ko— 
pfe, das letztere hingegen auf der Tafel, wahrſchein— 
lich ohne Kopf, zu geſchehen habe. 

Hiemit, daß das Kind in der Religion einen poſi— 
tiven, den Verſtand erhellenden, das Gedächtniß berei— 
chernden, und das Gefühl belebenden Unterricht erhal— 
te, daß es leſen lerne und zum Verſtändniß des Ge— 
leſenen geführt werde, daß es angeleitet werde, ſeine 
Gedanken ſchriftlich durch eine deutliche und correcte 
Schrift andern mitzutheilen, daß es in den Stand geſetzt 
werde, die in dem gewöhnlichen Leben vorkommenden, 
in der Regel immer nur äuſſerſt einfachen Rechnungen, 
im Kopfe oder auf der Tafel zu löſen, hiemit und mit 
nicht mehr ſollte ſich nach meiner Anſicht die Volks— 
ſchule befaſſen. Wenn dieſe Gegenſtände recht gelernt, 
und den Kindern die Fertigkeit verſchafft wird, ſie auch 
im practiſchen Leben benützen zu können, iſt nach 
meinem Dafürhalten genug geſchehen, und den Kin— 
dern die Möglichkeit verſchafft, auf dem gegebenen 
Grunde fortzubauen. Die Erlernung dieſer Gegenſtän— 
de iſt nothwendig, iſt möglich, und kein Schulmann, 
auch der ausgezeichnetſte nicht, darf ſich fürchten, hie— 
mit zu wenig geleiſtet zu haben; es werden dadurch all 
ſein Fleiß und alle ſeine Talente in Anſpruch genommen, 
und nur wenig Zeit dürfte ihm übrig bleiben, ſich mit 
andern Gegenſtänden befaſſen zu können. Auf allge— 
meines Lob und Anerkennung, auf glänzende Parade— 
prüfungen, ja ſelbſt auf den ſo vielſagenden Titel eines 
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Muſterlehrers wird er freilich Verzicht leiſten müſſen, 
aber der Gedanke, als ein fleißiger, getreuer Gärtner 
dem Garten Gottes den anvertrauten Acker mit Sorg— 
jult gepflegt und denſelben zur Hervorbringung tau— 
ſendfältiger Früchte fähig gemacht zu haben, ſo wie 
der, daß alles Gute und wahrhaft Wohlthätige immer 
ohne Schimmer, Glanz und Aufſehen geſchehe, und 
nur die erbärmlich eitle Nichtigkeit eines ſolchen Flit— 
ters bedürfe; — dieſe Gedanken werden einen wahren 
Schulmann, dem es mehr um die Wahrheit, als um 
den Schein, zu thun iſt, hinlänglich entſchädigen und 
tröſten. Nur Gründlichkeit allein verſchafft wohlthä— 
tiges Licht, nur durch Gründlichkeit allein wird ein fe— 
ſtes Fundament für jeglichen Bau gelegt, nur eine 
gründliche Erlernung der Gegenſtände allein gibt Luſt 
und Freude zu denſelben, und überlebt die Schule. 
Schließlich kann ich nicht umhin, hiemit zu er— 
klären, daß ich in die jetzt ſo allgemeine Klage über 
den durchaus ſo übel beſtellt ſeyn ſollenden Zuſtand 
der Schulen Oeſterreichs nicht einzuſtimmen vermag, 
und daß ich nach meiner Ueberzeugung ſogar glaube, 
daß Oeſterreich hinſichtlich des Schulweſens in den 
eigentlichen Volksſchulen nicht gar vielen Ländern den 
Vorzug einzuräumen brauche. Ich ſpreche dieſe meine 
Meinung ſogar auf die Gefahr hin aus, als blind 
und taub, als unfähig angeſehen zu werden, die For— 
derungen der Zeit zu erfaſſen und zu begreifen; um 
ſo mehr, als mein vorſtehender Aufſatz wahrſcheinlich 
ſchon vor dem Forum unſerer, in der Ferne nur Sonne, 
in der Nähe nur Flecken ſehenden, Wortführer gerich— 
tet worden iſt. So lange man uns nicht überzeugt, 
daß die Kinder im Auslande mit ganz anderen voll— 
kommneren Naturanlagen, als unſere, die Welt be— 
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treten, ſo lange iſt es nicht nothwendig, daß wir uns 
vor ihm gar ſo ſehr demüthigen. Was uns fehlt, das 
mangelt auch den ausländiſchen Schulen, nämlich die— 
ſes, daß die Schulen zu wenig practiſch und in das wirk— 
liche Leben eingreifend ſeyen, und daß durch die Menge 
der zu erlernenden Gegenſtände zu ſehr dem Krebsſcha— 
den unſerer Zeit, nämlich der Oberflächlichkeit, wo der 
Abgang der Tiefe durch die Breite erſetzt werden ſoll, 
gehuldigt werde; — dieſe Oberflächlichkeit iſt es, die 
beſonders im Schulweſen ſchädlich wirkt, indem fie 
wohl Vielwiſſer bildet, wahres Wiſſen hingegen ver— 
hindert. 


— 


Kirche und Kerker. 


Ein Schattenſpiel für die Chriſten und Humaniſten unſerer Zeit. 


Don F. W. ar. Jeeler. 


III. 


Wohn ſind wir aber auf dieſem Wege gekom— 
men? Das iſt für jetzt noch die wichtige und letzte 
Frage? 


Alſo die Religion oder das Chriſtenthum hat man 


unter Millionen Chriſten verwüſtet, den Gläubigen den 
Glauben ränbermäßig geſtohlen, und den Schwachen den 
einzigen Stab, woran ſie durch's mühevolle Leben, dem— 
ungeachtet noch hoffnungserfüllt und getröſteten Herzens, 
unter Sicherung des Gewiſſens gewandelt, zerbrochen. 
Ausgelöſcht iſt für Millionen das helle Licht, von Gott 
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gegeben herunter in die dunkle Erdennacht, damit es 
für ſie ſey des Fuſſes Leuchte, der Thaten Triebkraft, 
der Sporn zur Tugend und Heiligung, der Schutzen— 
gel in der Stunde der Verſuchung, der Troſt in Lei— 
den, und ein freudenvoller, herzſtärkender Aufblick im To— 
desringen. Und los geht es nun zugleich auf die Kirche, 
die alles Geſagte bietet, lehret, aufrichtet und gewähr— 
leiſtet. Und Millionen Herzen hat man von dieſer ſorg— 
ſamen, liebreichen und Liebe gebenden Mutter wegge— 
riſſen, und in eine Bahn hineingeſchleudert, worauf 
ſie nun in die öde, endloſe und traurige Wüſte des 
Nichts, ja des wahrhaftigen Nichts, ſcharenweiſe hin— 
ein wandern und darin untergehen müſſen. Nicht nur 
von ſogenannten engherzigen und die Finſterniß lie— 
ber habenden Geiſtern, nein, von echt liberalen, aber 
vernünftigen und beſonnenen Männern iſt ernſtlich und 
reichlich genug gewarnt worden vor ſolchem Treiben. 
Geholfen hat es nichts. Man hat vorwärts geſtürmt 
und die Furien und Harpyen unſers Zeitgeiſtes mit 
flammenden Peitſchen hinausgeſandt, um die empörten und 
entchriſtlichten Millionen immer vorwärts und vorwärts 
zu jagen. Ein granenvoller Anblick! Eine ſchauder— 
hafte Thatſache! Und noch ruht und raſtet die wilde 
Jagd nicht. Ihrer ſind Legion, die da hetzen und trei— 
ben, und weil die Gutgeſinnten zagen oder überwor— 
fen werden, oder in ihre Kammern kriechen und ſchla— 
fen, gleich jenen thörichten Jungfrauen ohne Oel in 
ihren Hochzeitslampen, oder wenig und gar keine Un— 
terſtützung finden, dort, wo ſie ſie finden ſollten, und 
kein Gehör, oder weil man in wahrhaft bewunderns— 
werther Verblendung gar noch keine Gefahr merkt, ſo 
heult und ſtürmt die Meute unaufhörlich fort 
und immer vorwärts in die Steppe, mer mehr 
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Menſchen betäubend und erfaſſend, und der Religion 
und Kirche entreiſſend. Was aber ſind nun die Fol— 
gen dieſer Hetze? Wir wollen ſehen. Der Weiſe des 
Alterthums, Plato, ſagte zu ſeiner Zeit: „die Tugend 
wird gewiß weder durch Unterweiſung noch von Natur 
aus uns innewohnen, ſondern als Gabe von Gott uns 
gegeben.“ So ſagte ſpäter auch der Römer Seneca: 
„Die Natur verleiht keine Tugend;“ und abermals: „Ohne 
Gott gibt es keine wahrhaft guten Menſchen.“ Heut zu 
Tage iſt man über die göttliche Höhe des Chriſten— 
thums eben ſo raſch, wie über die Weisheit der al— 
ten, fonft jo hochgerühmten Männer der heidniſchen 
Vorzeit, hinausgekommen. Man hat das Eine, wie 
die Andern in die Rumpelkammer der Finſterniß und 
des Aberglaubens geworfen. Es will ſich faſt Niemand 
mehr, wie einſt vor der Sündfluth, weiſen laſſen durch 
den Geiſt Gottes, aber auch nicht durch den Geiſt wei— 
ſer Menſchen. Männiglich ſetzt ſich die Meute auf 
den, mit dem hochgehenden Eigenwiſſen und Beſſer— 
wiſſen tüchtig beflügelten, Pegaſus, und kutſchirt im 
überſtrömenden Uebermuthe holterpolter in die leere 
Wüſte hinein. Die Tugend ſoll aus der eigenen Schatz— 
kammer kommen, und in allen ihren Verzweigungen 
durch die Poren herausſtrömen. Gut wird man auch 
ohne Gott, und muß es ganz ſicher werden. Schan— 
de für den, der noch der alten, dummen Krücken 
bedarf; er gehört nicht mehr in die freie und neue 
Welt, er hängt am alten Zopfe, er mag ſchweigen 
hinfort und ſich in irgend ein Loch verkriechen, damit 
er Niemanden zum Anſtoß diene. Wie man ſich ſelb— 
ander eine eigene Religion und Kirche macht, ſo for— 
mirt man ſich auch einen eigenen Tugendſpiegel, und 
wie man Religion und Kirchlichkeit ganz rüſtig mit 
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Beihülfe des untrüglichen und allmächtigen Weltgeiſtes 
abhäutet, fo entäuſſert man ſich auch aller Geſittung, 
um ganz allein den Naturtrieben, als den eigentlichen 
Potenzen, zu leben. 

Laſſet uns jedoch nun hinblicken auf die Tugend 
ohne Glauben und Kirchlichkeit und auf die Geſittung 
ohne Gott nach der Natur, oder, wenn man will, nach 
der Lehre des gegenwärtigen Weltgeiſtes, den man 
ſich ſogar nicht geſcheut, auf dem ominöſen Wiener 
Reichstage im Jahre 1848 zu prädieiren! Wir hae 
ben ein ſchönes Zeitbild ſich geſtalten geſehen. Ein 
Revolutioniren ohne Maß und Ziel, eine endloſe Auf— 
reizung gegen alle obrigkeitliche Gewalt, ein blindwü— 
thiges und nichts verſchonendes Auflehnen gegen Nez 
gierung und Kirche iſt losgebrochen, und wird, obſchon 
mit Waffengewalt, im furchtbaren Kampfe niederge— 
ſchmettert, noch immerfort auf allerlei Schleich- und 
Geheimwegen unterhalten, als ob es religiöſe Pflicht 
wäre, als ob es die Moral ſogar geböte, keiner 
Obrigkeit mehr, ſey ſie weltlich oder geiſtlich, im 
Geringſten nur ſich zu unterwerfen, und in ihre An— 
ordnungen ſich zu fügen. Wurde hier ein Aufruhr er— 
ſtickt, ward er an andern Orten ganz luſtig wieder an— 
gefacht. Und nicht genug, daß das herumziehende Wild— 
jäger-Corps ein ſchönes Werk überall auszurichten ge— 
ſucht, und die europäiſche Umſturzpropaganda allent— 
halben ihre Minen losbrennen ließ; o nein, ſelbſt 
National- und Volks-Verſammlungen arbeiten ganz 
offen auf derlei Zuſtände hin, gewiß nicht zu ſo ruch— 
loſen Zwecken vom Kerne des Volkes, vom Vaterlande 
berufen. Was in dieſer Hinſicht zu Frankfurt a. M., 
Berlin, Wien, Kremſier, Dresden, Stuttgart, Karls— 
ruhe, Darmftadt, Kaſſel und anderwärts geſchehen, 
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iſt zu bekannt, als daß es hier wieder eroͤrtert wer— 
den ſollte. Es haben ſich unerhörte Dinge begeben, 
Dinge, die ſich gewiß nicht loben laſſen, die jeder 
überlegende Vaterlandsfreund, der ganz Anderes an— 
gehofft, auf's Tiefſte beklagen muß, weil ſie das ſtets 
ſo geachtete deutſche Volk nicht nur in die größte Schande 
geſtürzt vor aller übrigen Welt, ſondern dasſelbe faſt 
an den Rand des allgemeinen phyſiſchen und mora— 
liſchen Untergangs gebracht. Aus purer Nachäffung 
der franzöſiſchen Raſerei wollte man auch im deutſchen 
Vaterlande eine Republik improviſiren, ohne zu be— 
denken, daß in Deutſchland eben ſo wenig, wie in 
Frankreich, geeignete Elemente zu einer Republik, wie 
ſie ſeyn ſollte, um in ihr wahres Heil zu finden, vor— 
handen ſeyen. Mitten im Sturme ermannten ſich die 
Franzoſen und ſetzten den einbrechenden Gräueln einen 
feſten Damm entgegen. Man ſuchte die nicht gewünſchte 
aber doch improviſirte, alſo wie vom Himmel herab— 
gefallene, Republik wenigſtens mit vereinten Kräften 
gegen die Schmach der Inhumanität und die Gefah— 
ren der Entartung und Verwilderung zu retten. Es 
toftete Anſtrengung und Blut, aber es gelang. Alle 
vernünftigen und edlen Geiſter warfen jetzt die frühe— 
ren Eiferſüchteleien und Parteirückſichten auf die Seite, 
und einten ſich zur Rettung des Vaterlandes gegen 
die ruchloſen Pläne der Umſturzmänner, denn ſie be— 
gri fen es Alle, welch' ein ungeheurer und verderblicher 
Mißgriff geſchehen. Sie klagten ſich ſelbſt der Mit— 
ſchuld an, und boten alle Kräfte auf, den Lauf des 
fortſtürmenden Staatswagens zu mäßigen und in's rechte 
Geleiſe zu bringen. Jedermann kennt, was ſeit dem 24. 
Februar 1848 in Frankreich geſchehen, die Quaſi-Re— 
publik alldort zu zügeln. Und was begab ſich dage— 
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gen in Deutſchland? Und was ſollte im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate geſchehen? Auf dieſen weiten Gebieten wur— 
den die revolutionären Dämonen ganz los, entflamm— 
ten die Maſſen zur eigentlichen Wuth, waren gar 
d'rauf und d'ran, jenen Schreckensterrorismus in's 
Leben zu rufen, den die erſte franzöſiſche Revolution 
geübt, und den die Mehrzahl der Franzoſen mit Ent— 
ſetzen und Schauder von ſich wieſen, und mitten im 
Sturme von ihrem Vaterlande ferne zu halten ſich ab— 
mühten. Ganz gewiß wollte die ungeheure Mehrzahl 
des deutſchen Volkes und der verſchiedenen Natio— 
nalitäten in Oeſterreich ſo wenig wie in Frank— 
reich, die Köſtlichkeiten jener grauenvollen Zuſtände 
erproben, am allerwenigſten von einer modernen Re— 
publik etwas wiſſen. Alle Denkenden ſahen ein, 
wäre eine Republik auch möglich, ſo gäbe es doch 
keine Republicaner, die ſie nach Wunſch und zum 
allgemeinen Heile herſtellen und einrichten könnten. Sie 
ſahen nur raſende Utopiker und Tollköpfe, atheiſtiſche 
und höchſt unmoraliſche Treiber, communiſtiſche, ſo— 
cialiſtiſche und rothrepublicaniſche Räuber und Mörder, 
ſelbſt- und ehrſüchtige Fanatiker, gänzlich unpractiſche 
Literaten und unreife Jungen ſich in Maſſen herum— 
treiben. Wie mußten ſie nicht erſchrecken bei dem Ge— 
danken an eine von ſolchen Kräften anbereitete Zu— 
kunft? Nichtsdeſtoweniger warfen ſich alle dieſe Geiſter 
hin auf die Maſſen, machten ſo alle Regierungen matt, 
lähmten alle Ordnung und Geſetzlichkeit in allen 
Ländern, und beſchworen einen furchtbaren Terro— 
ris mus herauf, adminiſtrirt, geübt und tagtäglich er— 
weitert durch die gefährlichſten Aſſociationen und 
durch die total verderbte und wahnſinnig gewordene 
Preſſe. Nichts, auch das Heiligſte nicht, wurde mehr 
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geichont. Offen und frei wurden die Maſſen zur allgemeinen 
Mordſchlacht gegen die höheren Claſſen, gegen die Be— 
ſitzenden, gegen den Clerus aller Confeſſionen, gegen alle 
Ruhigen und Beſſerdenkenden, als die Ariſtokraten, Pfaf— 
fen und ihre Gönner und Freunde, aufgefordert und auf— 
geſtachelt. Es iſt eine ewige Schmach für Deutſchland, 
wie die Väter, die in Frankfurt getagt, und es in 
der Gewalt hatten, das Vaterland in überlegter Weiſe 
zum künftigen und ſtetigen Heile zu ordnen und zu re— 
conſtituiren, — zum Theile gehandelt. Nichts iſt Vie— 
len unter ihnen am Wohle desſelben, Alles nur an 
ihren unausführbaren Parteianſichten und Privatdoctri— 
nen, oder an ihrer Eigenwillkühr und ihrem Egoismus 
gelegen geweſen. Hätten ſie ihren Willen durchgeſetzt, 


was hätte das Blut von Hunderttauſenden, was die 


bisherige Exiſtenz von Millionen gegolten? Raub und 
Plünderung wären wie böſe Geiſter durch alle Gauen 
gewandelt, und der Würgengel des Jacobinismus hät— 
te noch ärger die Leute hingeſchlachtet, als Jener in 
Aegypten, von dem die Bibel Kunde gibt. Um aus den 
ſoliden und biedern Deutſchen ein ganz geeignetes 
und rüſtiges Räuber- und Mördergeſchlecht zu geſtalten, 
hat man das rechte Mittel ergriffen, Chriſtenthum 
und Kirche recht tief herabzuwürdigen, und theils 
ſelbſt in aller Weiſe zu ſchmähen und zu explodiren, 
theils durch die allenthalben tobenden Horden der ge— 
ſinnungstüchtigen Mitgenoſſen ſchänden und wegwer— 
fen zu machen. Die Patres conscripti der Deutſchen 
verlachten es, ihr großes Werk im Namen des Herrn, 
nach der Väter Weiſe zu beginnen, um dem armen 
Volke das glorreiche Exempel zu geben, wie man den 
Schöpfer und Regenten der Welt hinfort reſpektiren, 
und in ſeinem Namen gar nichts mehr beginnen müſ— 
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ſe. Und die Collegen, die zahlloſen, die draußen über— 
all hauſten, richteten getreul ich ihr Meiſterwerk der Zer— 
ſtörung aller religiöſen Grundſätze aus. Um Chri— 
ſtenthum und Kirche ja gewiß zu verderben, ſtellte 
man in den Grundrechten des Geſammtvaterlandes das 
Recht für Jedermann auf, Religion zu haben oder 
keine, Secten nach Belieben zu bilden, kurz in Deutſch— 
land ein wahres zweites Babel zu erbauen. Gläu— 
bigkeit wurde verlacht, der Atheismus geprieſen und be— 
rechtigt. Hätte der leidige Satanas eine Petition ein— 
gereicht, unter uns ſein Höllenreich ſichtbar aufrichten 
zu dürfen, man hätte ihm's unter ſtürmiſchen Beifall be— 
willigt; man hätte ihm ein Hoch! darüber gebracht. Den— 
ken wir nur zurück an die ſuperfeinen Grundſätze und 
Lehren eines Vogt, Blum, Fröbel, Günther, Ei— 
ſenſtuck, Löwe, Trütſchler, Schlöffel und Ande— 
re mehr. Erinnern wir uns nur an die gewaltigen 
Patrone des ſo herrlichen Ultra-Freiheitsgeiſtes, der 
an tauſend Orten jo heftig gerauſcht, z. B. an He— 
cker, Struve, Peter, Heintzen, Weitling, Rus 
ge, Metternich, Marr, Brentano u. d. gl. Ver— 
gegenwärtigen wir uns nur die abſcheulichen Lieder, 
Flugſchriften, Tagsblätter, Broſchüren, in welchen eben 
ſo viele Brandraketen nach allen Seiten hin in die 
Herzen des Volkes geſchleudert wurden! Ueberſehen wir 
nicht die furchtbare Wirkſamkeit der Umſtürzler in den 
Clubbs und Volksverſammlungen. Wie wurden nicht 
die Köpfe aufgeſtürmt und zum wahren Wahnſinn ent— 
flammt! Keine Periode weiſt uns die Geſchichte der 
Deutſchen auf, in welcher wir ein ſo entſetzliches und 
grauenhaftes Treiben wahrnehmen können. Und nun 
die Früchte davon? 
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Wollen wir's zur Ehre unſerer ſonſt ſo ehreu— 
werth geweſenen deutſchen Nation glauben, gar Viele, 
die jene gewaltige Bewegung anbereitet, haben ſolche 
Zuſtände durchaus nicht gewollt. Ich möchte dieß be— 
ſonders von Vielen der ſogenannten Alt-Liberalen 
behaupten. Haben wir ja geſehen, wie ſo manche ih— 
rer Häupter, ſich den Extravaganzen mit aller Kraft 
entgegen zu ſtellen verſucht und gemeint, ſie ſeyen im 
Stande, das losgelaſſene Ungethüm zu bändigen. Es 
ging aber dieſer Partei nicht beſſer, wie den früheren 
franzöſiſchen Liberalen. Sie wurden von jenen Haufen, 
die ſie in ihrer Fauſt zu haben glaubten, verächtlich 
überrannt und auf die Seite geworfen. Hätte die 
ewige Vorficht nicht auf anderen Wegen wunderbar ge— 
holfen, und mittelſt anderer Gewalten die modernen 
Titanen und Lapithen niedergeworfen; das Beſtreben 
Jener hätte keinen Halm geknickt; ja vielleicht wären 
ſie die erſten Opfer geworden, oder mit den Uebrigen 
untergegangen. Die Herren Jahn, Arndt, Wel— 
fer, von Gagern, Soiron, Baſſermann und 
viele Andere, mögen uns zu Beiſpielen dienen, aber 
auch lehren, daß man ein Feuer wohl anzünden könne, 
aber die mächtig aufwirbelnde Lohe gewöhnlich nicht 
mehr in ſeiner Gewalt habe. 

Was man dem Volke eingeflößt, hat grauenvolle 
Früchte getragen. Ich will und kann hier nur die mo— 
raliſchen erwähnen. Nur durch Gewalt der Waffen 
iſt es bei ſeinen Ausbrüchen nach manchen furchtba— 
ren und verderblichen Kämpfen niedergeſchlagen wor— 
den, und nur in gleicher Weiſe wird es im Zaume ge— 
halten. Ganze Länder ſind dem anhaltenden Bela— 
gerungszuſtande verfallen, abſonderlich größere 
Städte, Haupt- und Reſidenzſtädte müſſen feine Herr- 
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lichkeit genießen. Man ſagt, es herrſche Ruhe; allein 
täuſcht man ſich nicht gewaltig, wenn man das Ruhe 
nennt, was nur eine Beugſamkeit iſt, meiſt mit Zähne— 
knirſchen verbunden, und aus Grund des unmöglich 
gewordenen Widerſtandes? Die Krankheit tobt in den 
Eingeweiden deſto unbeſchränkter fort, und dürfte bald 
wieder ausbrechen, wie das ſchwer aufliegende Gewichr 
weicht. Wenn Kerker die Leute wirklich beſſern, ſo 
mag man in Gottes Namen glauben, daß der Bela— 
gerungszuſtand allein erfreulichere Zuſtände her— 
beiführen werde, odtr die militäriſche Gewalt die mo— 
raliſche Wiedergeburt erziele. Eine Lage wie die— 
ſe, muß wohl mit Recht traurig und beklagenswerth 
genannt werden, denn das Uebel wüthet fort im kran— 
ken Volkskörper, und frißt nur immer weiter um ſich. 
Aber welche Ausſchweifungen wurden nicht im Ver— 
laufe des Sturmes begangen? Kann man ſie zählen 
oder wägen? Welche Schauderſeenen kamen theils in: 
den Hauptſtädten, theils ſogar auf dem Lande zum 
Vorſchein? Denken wir nur an Wien, Berlin, Dres— 
den, Breslau, Frankfurt, Prag, Lemberg, Peſth, Carls— 
ruhe und andere Orte! Wie entſetzlich zerfleiſchte man 
ſich nicht an dieſen Orten, ferner in Ungarn über— 
haupt, in Italien, in Baden, in Preußen, in Schles— 
wig und Holſtein? Laſſen ſich die allenthalben voll— 
brachten Unthaten und Grauſamkeiten hinreichend ſchil— 
dern? Die Regierungen werden der Unmenſch lich— 
keit und Härte beſchuldigt; aber wie, um das Gan— 
ze zu retten, mußten ſie nicht endlich, nachdem kein 
Nachgeben mehr geholfen, und die Ungenügſamkeit im 
Bunde mit dem zur Tollheit hinaufgeſteigerten Wahn— 
ſinn, der epidemiſch um ſich gegriffen, Alles ſchon in 
Frage geſtellt, — mit allem Ernſte und Nachdruck ein— 
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ſchreiten, und der roheſten Gewalt, der beſtialiſchen Aus— 
artung, gleichfalls eine überwiegende Gewalt und Strenge 
entgegenſetzen? Haben etwa die empörten Geiſter die 
Humanität und das Recht im Auge behalten? Die 
grauenhafte Ermordung der Deputirten v. Lichnowsky 
und von Auerswald in Frankfurt, und der damit 
beabſichtigte Aufſtand ſind beide etwa menſchenfreund— 
liche Ereigniſſe und Tendenzen geweſen? Die ſchändli— 
che Revolution in Wien gegen jenen Kaiſer, der Al— 
les gethan, was man von ihm begehrt, dem nichts 
mehr übrig geblieben, als ſich ſelbſt hinzuopfern, und 
den man jetzt mit Recht Ferdinand den Gütigen nennt; 
hat ſie etwa gar ſo liebefreundlich gehauſt, wie es die 
radicalen Fluchblätter ſo vielfältig gerühmt? Hat ſie 
nicht einen furchtbaren Terrorismus geweckt, die ru— 
higen und guten Bürger nicht ſtündlich mit Raub und 
Mord bedroht, nicht ein ähnliches Raub- und Mord— 
ſyſtem in allen Provinzen zu organiſiren geſucht, um 
über alle Provinzen gleichen Jammer, gleiches Elend 
hinzuwälzen? Hat ſie nicht die treueſten Staatsdiener 
inſultirt, mißhandelt, das Militär, die noch übrigge— 
bliebene einzige Stütze des Staates zu verderben und 
zu vertilgen geſtrebt? Hat ſie nicht mit der Revolution 
in Ungarn und Italien, mit dem Rothrepublica— 
nismus in Deutſchland und Frankreich, den 
Bruderbund zum Verderben des ganzen Kaiſerthums 
geſchloſſen, und Böhmen, Polen, Mähren, 
Steyermark u. ſ. w. in Brand zu ſtecken verſucht? O 
in der That, im damals hochrevolutionären Wien ſtrahl— 
te die Achtung vor der Humanität im herrlichſten 
Lichte, beſonders als der wackere und edle Kriegsmini— 
ſter, Graf Latour, einen ſo furchtbaren Tod erlit— 
ten, und die liebevollen Barbaren des 19. Jahrhun- 
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derts ihn an die Laterne knüpften, als Vorbild für 
Tauſende, denen man das Gleiche zugedacht. Die Sce— 
nen in Peſt, in Dresden, Prag, Berlin laſſen 
ſich wahrhaftig lobpreiſen, ſo wie die brudermörderi— 
ſchen Schlächtereien und Schandthaten in Ungarn und 
Siebenbürgen. Aehnliche Ereigniſſe ſind in Rhein— 
baiern, in Baden hervorgebrochen, und haben für 
die erſtaunenswerthe Humanität des verführten Vol— 
kes eelatante Zeugenſchaft abgelegt. Daß es nicht 
überall ſo geworden, daran trägt wahrlich nicht die 
Umſturzpartei die Schuld; denn in ihrem Plane war 
es wohl gelegen, einen derartigen Humanismus 
allenthalben in's Leben zu rufen. Da ſollen es nun die 
Regierungen verantworten, warum ſie den Anbruch ei— 
nes ſo glänzenden Heiles verhindert; warum ſie mit 
dem Schwerte d'reingeſchlagen, und dadurch eine ſo 
malitiöſe Inhumanität und Härte bezeugt. In den 
Jahren 1848 und 49 wurden in verſchiedenen Gegen— 
den Ungarns von den Revolutionären ſtandrechtlich 
oder willkürlich nach den bisherigen ämtlichen Erhe— 
bungen 467 Perſonen hingerichtet. Das beweiſet oh— 
ne Zweifel die Menſchlichkeit der magyariſchen Ge— 
walthaber, von Koſſuth und Klapka fo mächtig unter 
allen Völkern auspoſaunt; wenn aber der ſiegreiche 
öſterreichiſche Feldherr Baron von Haynau eine kleine 
Zahl von Hauptverräthern und Unheilſtiftern mit 
gleicher Münze bezahlt, ſo wird er ein Tyrann, ein 
Henker, ein Herzog Alba, ein Bluthund geſcholten, 
und wenn er nach Pflicht und Gewiſſen eine größere 
Anzahl, die den Tod verdient, pardonirte, aber mit 
Kerkerſtrafen-belegt hat, fo wird fein glorreicher Naz 
me mit den ärgſten Schimpfwörtern belegt, und ſeine 
Abberufung als ein Sieg der Gerechtigkeit und Hu— 
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manität gefeiert, als ob er ſich am Staate, an der 
Humanität verſündiget hätte, nicht aber Jene, die 
ſo Schmachvolles und Entſetzliches angeſtiftet und voll— 
bracht. Mag man nur die ämtlichen Erhebungen le— 
ſen, ſo wird man ſich ſein Urtheil ſelbſt bilden können. 

Die Völker find furchtbar ausgeartet und in An— 
ſichten, Begriffe und Maximen hineingeſtürzt worden, 
welche auch für eine längere Zeit kaum Beſſeres ver— 
ſprechen. Damit ſie wenigſtens jetzt nicht thatſächlich 
ausarten, müſſen ſie zum Theil durch Gewalt nieder— 
gehalten werden. Es ſcheint, man habe die Meinung, 
ſie ſo müde und mürbe zu machen, und ſie auf die— 
ſem Wege wieder zur Beſinnung, und damit zur Um— 
kehr zu bringen. Ich aber glaube, wendet man bei die— 
ſer Art Cur nicht noch andere eingreifendere, das heißt, 
moraliſch eingreifende Mittel an, will man nur durch die 
phyſiſche Gewalt wirken, ſo wird der Zweck total verfehlt, 
und man wird unter der Hand das nur noch ſchlimmer 
machen, was man zu verbeſſern glauben mag. Schon 
aber dieſe revolutionären Zuſtände haben die entſetzliche 
Folge gehabt, daß die Zahl der Kerker, die man 
bisher gehabt, zu klein geworden. Weil man die Um— 
ſturzbewegung, die eine radicale geworden, indem die 
Freiheitsluſt in Freiheitsſchwindel und die gerechte 
Sehnſucht nach beſſeren Zuſtänden in zügelloſes Aus— 
ſchreiten übergeſchlagen, — mit Waffengewalt zu Paa— 
ren treiben mußte, trat natürlich die unabweisbare 
Nothwendigkeit ein, die gefährlichſten Individuen, die 
Rebellen vom Handwerk, die Haupträdelsführer bei der 
Uebertreibung, die raub, rache- und blutgierigen Hetzer 
und Treiber, die Häupter und Führer bei allen Un— 
ordnungen und thörichten Unternehmungen feſt zu neh— 
men, zu ſtrafen oder wenigſtens unſchädlich zu machen. 
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Ihrer aber waren ganze Legionen. Viele flüchteten in 
die Nachbarländer, nicht etwa um dort beſſeres zu hand— 
thieren; ach nein, nur um ſich vor der Hand zu ſichern, 
und dann wieder auf neues Unheil im Vereine mit den 
fremden ſchlechten Fermenten zu ſinnen. Unzählige zo— 
gen nach Amerika ab, um vielleicht ſich dort endlich ihr 
geträumtes Eldorado zu finden, oder für einige Zeit 
eine Zufluchtsſtätte. Was wären für Kerker noth— 
wendig geworden, wären ſie Alle erwiſcht worden. Für 
ein Glück muß man es halten, daß ihnen die Flucht 
geglückt. Warum? Iſt denn nicht etwa die ertappte 
und zur Rechenſchaft gezogene Mannſchaft zahlreich ge— 
nug, um Kerker, Zucht- und Arbeits häuſer zu 
füllen? Welch' eine Maſſe von Schuldigen und Ver— 
urtheilten wird darin nicht ſchon beherbergt? Wie Vie— 
le werden noch proceffirt und aufgeſucht? Wie Vie— 
le dürften noch dahingeſchickt werden? In den Tages— 
blättern iſt noch jetzt recht häufig von Verhaftungen 
und Verurtheilungen die Rede, und würden bei Letzte— 
ren nicht öfter Parteileidenſchaften entſcheiden, würden 
noch zahlreichere Strafurtheile ausfallen. Kaum reich— 
ten hie und da die Gefängniſſe aus, es mußte für Er— 
weiterung der Vorhandenen, es mußte für neue geſorgt 
werden. Nebſtbei waren ſogar die Feſtungen reichlich 
angefüllt. Gewiß weder erhebende noch erfreuliche Zu— 
ſtände das! Aber in welch' eine traurige Lage wurden 
nicht Tauſende von Familien und Angehörigen jener 
Opfer der Umſturzpartei verſetzt? Wie viele Millionen 
Thränen und Flüche laſten auf den Schultern der Ur— 
heber und Verführer, und wie viele wurden un— 
ſchuldig in's Unglück mit hineingeriſſen? Wirklich ha— 
ben Tauſende ſelbſt die heiligſten Bande in ihrem 
Wahnſinne, in ihrem Frevelmuthe zerriſſen, und fich 
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blindlings in das Verderben geſtürzt. Sie haben ei— 
nem durch und durch falſchen, wenigſtens unpractifchen 
Principe zu Gefallen, ihre eigene, wie die Subſiſtenz, 
Ruhe, Zufriedenheit und das Glück der Ihrigen in die 
Schanze geſchlagen. Unbegreifliche Erſcheinung in der 
moraliſchen Welt, daß ſelbſt die zarteſten und heiligſten 
Bande alle anziehende Kraft verloren in jenem Tau— 
mel, der wie ein giftiger Nebel weithin über die Län— 
der und Leute ſich hingelagert Wie viele erſchreckende 
Beiſpiele könnte man hier namentlich anführen! 
Aber blieb's dabei ſtehen? Mit nichten. Jede 
Revolution an ſich iſt ſchon ein arger Gaſt, und ihn 
begleiten ſtets furchtbare Schrecken und wilde Grau— 
ſamkeiten. Die Revolution des Jahres 1848 ging 
nebſtbei vorſätzlich auf Zerſtörung aller Religion 
und des Chriſtenthums, ſo wie der Kirche ins— 
beſondere aus. Planmäßig geſchah das. Wie anders 
wäre es möglich geweſen, den Communismus, So— 
cialismus und Rothrepublicanismus annehmbar 
zu machen und in die Herzen des deutſchen Volkes zu 
bringen, hätte man ihm nicht zuerſt ſeinen Chriſten— 
glauben, ſeinen Gott, ſeine Hoffnung auf die Ewig— 
keit, ſeine heilige Scheu vor der Vergeltung in einem 
andern Seyn entriſſen? Wohl hatte man ſchon früher 
darauf hingearbeitet, indem man den Philoſophismus 
ſtatt des Chriſtenthums, den Rationalismus ſtatt des 
göttlichen Wortes in die Herzen gepflanzt, und nament— 
lich alle Glaubensſymbole verächtlich gemacht und 
möglichſt disereditirt hat. Nachgerade war man mit der 
proteſtantiſchen Kirche am Ziele, und hatte ſie da— 
hin gebracht, daß die Mehrzahl ihrer Glieder, wider 
alles Poſitive proteſtirte, und Lutherthum wie Cal— 
vinismus als unwürdige und veraltete Dinge ver— 
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warf, dagegen den Allerweltsglauben Jeder— 
mann anpries, das heißt, Jedem geſtattete, nach ſei— 
ner Bacon, wie es ſchon der Grundſatz Friedrichs des 
Großen geweſen, — zu glauben, zu lehren und ſelig 
zu werden, oder auch gar nichts zu glauben und al— 
les Ueberſinnliche als finſtern Aberwitz ganz zu ver— 
werfen. Nur die katholiſche Kirche ſtand noch un— 
erſchüttert da, und ragte wie ein Leuchtthurm aus dem 
allgemeinen Chaos und der Brandung der Zeitwogen 
empor. Aber auch ſie ſollte fallen und der Leuchthurm 
in öde Nacht verſinken. Angriffe in der vormärzlichen 
Zeit richteten wenig oder nichts aus. Selbſt der Dä— 
mon des Rongeanismus, den man der Felſenkirche 
über den Hals ſchickte, und der im wilden Getümmel 
ihre Mauern umraſte, mochte nur wenig ſchaden, und 
weil das, warf er ſich dann auf den ihn ſendenden 
Proteſtantismus hinüber und fiel über denſelben 
zerſtörend her. Da ließ man endlich 1848 alle nur 
immer auffindbaren Höllengeiſter wider die katholi— 
ſche Kirche los und die Verwüſtung marſchirte fin— 
ſtern Schrittes mit ihnen. Alle möglichen Waffen und 
Geſchoſſe wurden gebraucht. Beſonders ſpieen die un— 
zähligen papiernen Drachen, von der zügellos gewor— 
denen Preſſe geſandt, Gift, Feuer und Flammen unter 
das Volk, und war's ein Wunder, daß es endlich ge— 
lungen, Unzähligen die Palme des Friedens, das iſt, 
den heiligen Glauben der Väter zu rauben und in 
den Herzen von Jung und Alt, Mann und Weib, 
das Heiligthum zu zerſtören? Es gelang, wir können's 
nicht läugnen; aber nun waren auch zugleich alle 
Schranken niedergebrochen und den Laſtern und Ver— 
brechen aller Art die Thüren allenthalben weit auf— 
geriſſen. Indem man zu gleicher Zeit den Clerus ſcho— 
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nungslos geſchändet und im Kothe herumgezogen, wur— 
den die Gotteshäuſer förmlich entvölkert, dafür die 
Wirthshäuſer und Kneipen der Sammelplatz der 
Meiſten. Wer nicht mitlief und mitheulte, ſetzte ſich 
den größten Gefahren aus. Der Fleiß hörte bei Vie— 
len ganz auf; man trieb ja nur Politik. Das Proleta— 
riat, auf den baldigen Untergang des Beſitzenden gleich 
den Geiern auf die Beute lauernd, ſchrie nur immer 
um's Recht zur Arbeit, wollte aber nicht mehr ar— 
beiten und legte ſich zum Theil auf's Vagabundiren, 
um ſogleich, wo es was gab, bei Handen zu ſeyn. Wo 
es noch arbeitete, quälte es Meiſter und Fabriksherren 
periodiſch um Lohnerhöhung, und wo es dieſe nicht er— 
reichte, machte es Feierabend, oder ſchritt zu Drohun— 
gen und Gewaltthätigkeiten. Durch alle Klaſſen ſchier 
wanderte der Müſſiggang, und mit demſelben der Man— 
gel an Erwerb. Die ganze Gewerbs- und Fabriksthä— 
tigkeit erſchlaffte, hoͤrte nach und nach auf; Handel 
und Verkehr geriethen in's Stocken. Verlegenheiten 
aller Art, Bankerotte, Verarmung griffen um ſich, 
mehrten die Zahl der Brodloſen und Unzufriedenen, 
machten hundertfältigen Ausartungen Platz. Wo man 
nun die Menge nicht beſchäftigen konnte, wurde man 
genöthigt, durch Zuſchüſſe aus Caſſen und Beiträgen 
fie zu ernähren, was zuletzt als Schuldigkeit gefor- 
dert, und mit Gewalt erzwungen wurde. Weil die Um— 
ſturzpartei es beſonders auf dieſe Maſſen abgeſehen und 
dieſe zu ihren Zwecken gedrillt hatte; ſo wurden ſie zu— 
letzt die Meiſter und Gebieter aller Uebrigen, und ver— 
ſanken in alle möglichen Ausſchweifungen, ſo daß eine 
gänzliche. Demoraliſation unter ihnen einriß und die 
ſchauderhafteſten Verbrechen von ihnen triumphirend 
begangen wurden. Viehiſche Unzucht, Diebſtahl, Plün- 
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derung, Raub und Mord riſſen allenthalben ein. Er— 
innern wir uns nur z. B. an die furchtbaren Zuſtände 
in Wien im Jahre 1848. Mußten nicht viele Tauſende 
auswandern und flüchten, um der zügelloſen Rohheit 
des aufgewiegelten Volkes zu entgehen? Sehen wir 
nach Berlin hinüber, erzaͤhlt uns die Geſchichte der 
letzteren drei Jahre nicht das Gleiche? Und wenn wir 
nach Baden und Rheinbaiern ſchauen und an das Ge— 
ſchehene denken, ſtellt ſich uns nicht dasſelbe furchtbare 
Bild vor Augen? Es war an tauſend andern Orten 
Aehnliches wahrzunehmen. Die Trunkenheit riß 
überall ein und vollendete, was die übrigen empörten 
Leidenſchaften noch verſchonten. Die erwachſene Ju— 
gend wurde zum großen Theile die Beute dieſer Zu— 
ſtände. Die Kinder in der Schule hörten und ſahen 
nichts Gutes mehr, und ſogen das moraliſche Gift ein. 
Das zarte und häusliche Frauengeſchlecht wurde ſo— 
gar theilweiſe vom Strudel mit fortgeriſſen. Die Land— 
leute durch ihre frühere Lage ſchon aufgeregt, ſahen 
ſich jetzt von manchem empfindlichen Drucke befreit, und 
weil ihnen das Schreckbild der Reaction und abermali— 
gen Unterjochung immer drohend vor Augen geſtellt 
wurde, ſo ſchloſſen fie ſich im blinden Vertrauen dem 
Bewegungsſturme an. Eins verdarb das Andere. Der 
Landmann warf ſo gut Glauben und Kirche hin an 
manchen Orten, wie es die Andern gethan. Aber es 
ging nun auch die Geſittung verloren, und eine faſt 
allgemeine Verwilderung trat ein. Die Bewegung iſt 
niedergeſchlagen; die Mehrzahl der Conſervativen, zum 
Theil ſelbſt der denkendſten Liberalen, hat dabei mit— 
geholfen, weil ſie begriffen, daß auf dieſem Wege Al— 
les in Trümmer gehen und die Menſchheit in die wilde— 
ſte Barbarei verſinken müſſe. Aber was iſt nun ge— 
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blieben? Eine furchtbare Entſittlichung, die in der 
Gegenwart Grauſen erregt und für die Zukunft ban- 
ge macht. — 

Was kann der glaubens⸗, hoffnungs- und furcht- 
los gemachte Menſch mehr leicht achten oder ſcheuen? 
Und welch' eine Menge hat man in dieſe traurige Lage 
verſetzt? Iſt des Glaubens Licht, dieſer wahre Gottes— 
funken, einmal in der Bruſt des Menſchen verlöſcht ſo— 
gleich wieder angezündet? Der Sprung vom Chriſten— 
thum zum Atheismus und von da in Jenes zurück iſt 
nicht ſo ſchnell wieder gemacht. Daß mitunter recht 
wunderbar ſchnelle Bekehrungen geſchehen ſind und 
noch vor ſich gehen, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. Aber 
leider hat ſich dieß nicht fo häufig in neueſter Zeit ge— 
zeigt. Daß Viele zur Beſinnung zurückgekehrt ſind, iſt 
wahr; ob aber auch zum früheren kindlichen Glauben, 
iſt eine andere Frage. Die katholiſchen Miſſionen haben 
augenſcheinlich in manchen Gegenden auffallend ſegens— 
reich gewirkt, und ſie werden das noch thun, wo ſie 
durch die verkehrte Politik unſerer Zeit daran nicht ge— 
hindert werden. Allein iſt dieſe Wirkſamkeit bei Allen 
ſtichhaltig, und erſtreckt ſie ſich über Alle? O es iſt 
furchtbar viel verdorben worden auf dem Acker der chriſt— 
lichen Kirche, und das in allen Ständen! Wohl ließe 
es ſich hoffen, daß durch vereinte Kraft der Seelſorger 
aller Confeſſionen das gewaltig aufgeſchoſſene Unkraut 
wieder nach und nach ausgerottet werden könnte. Was 
in früheren Zeiten geſchehen, könnte wieder geſchehen. 
Allein, thun ſie Alle ihre Pflicht? Schon die unſelige 
confeſſionelle Zerklüftung iſt das größte und mächtigſte 
Hinderniß beim Werke der allgemeinen Wiedergeburt. 
So lange fie fortbeſteht, wohl gar noch immer häufi⸗ 
ger fortgeſetzt wird, wie das der gegenwärtig in unſern 
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Ländern raſende antichriftliche Zeitgeiſt es laut fordert, 
und ſogar die von ihm diktirten deutſchen Grundrechte es 
wollen, ſo lange iſt an jene allgemeine moraliſche 
Wiedergeburt nimmer zu denken. Und es wird nicht 
leicht anders werden in dieſer Beziehung, denn zu groß 
und mächtig iſt ſchon der Unglaube geworden. Dieſer 
Giftbaum kann unmöglich gute Früchte tragen, ſein 
Hauch muß Alles rings verpeſten und verſengen, wie 
vom Bohun-Upas auf Celebes erzählt wird. Ein ſchlech— 
ter Baum, ſagt das Evangelium, kann unmöglich gute 
Früchte bringen und Dornen keine Feigen, ſo wie Di— 
ſteln keine Trauben. Nun dieſe Früchte, ſie wimmeln 
allgemein hervor. Wohl gab's der Faullenzer und 
Lüderlichen ſchon früher genug; aber ihre Zahl hat 
ſich ſeit 1848 vertauſendfältigt. Statt ſich mit den Be- 
rufsgeſchäften eifrigſt abzugeben, ſitzen jetzt recht Viele 
meiſt in den Wirthshäuſern und Kneipen, um dort die 
noch übrige Habe zu vergeuden und zu politiſiren, wäh— 
rend Weib und Kinder zu Hauſe nicht ſelten die bitterſte 
Noth leiden. Mahnung oder Einſprache erregt dann 
Zwietracht und Streit, worauf in der Regel die roheſte 
Mißhandlung erfolgt, und gänzliche Verarmung das 
Drama beſchließt. Die Jugend glaubt ſich durch den 
Freiheitsſchwindel berechtigt, Alles nach eigenem Gut— 
dünken, oder nach den ſchönen Lehren liſtiger Verführer, 
ſchlechter Journale und Bücher, oder nach dem Exem— 
pel raſender Tollköpfe, ungeſcheut zu unternehmen, er— 
hebt ſich voll Dünkels über das reife und erfahrenere 
Alter, hält ſogar die älterliche Autorität und ihre an— 
gebornen Rechte für einen alten Zopf, und weigert ſich 
jeder Mahnung, Zurechtweiſung und Lehre mehr ein 
geneigtes Ohr zu ſchenken. Nie noch hat es ſo unbe— 
ſcheidene, rückſichtsloſe, ungehorſame und darum ent— 
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artete Söhne in fo großer Menge gegeben, als heut zu 
Tage. Und das Loos, das ſo viele Tauſende von Ael— 
tern getroffen, iſt auch eben jo vielen Wohlthä- 
tern zu Theil geworden. Die zarteſten und heiligſten 
Bande wurden ſo zerriſſen, wenigſtens bedeutend ge— 
lockert, und man hat nicht wenige Exempel, daß Söh— 
ne und Schützlinge ihre eigenen Aeltern, dem Prineip 
zu Gefallen, ſo gut in Unglück und Elend geſtürzt, wie 


das zahlloſe Gatten an einander vollbracht. Der 


Hochverrath iſt bereits auch in die Familien⸗ 
kreiſe gedrungen, und wüthet ſchonungslos darin. 
Selbſt das Frauengeſchlecht hat in zahlloſen In— 
dividuen und an häufig Orten feine Natur abgelegt und 
ſeiner eigentlichen Beſtimmung entſagt. Es will zum 
Theil emancipirt ſeyn, alſo den Kreislauf der Nas 
tur geradezu umkehren, als ob es bisher von der Na— 
tur und vom Chriſtenthume geknechtet geweſen wäre. 
Ein nicht geringer Theil hat ſich kopfüber in den de— 
magogiſchen Strudel hineingeſtürzt, und dem Socialis— 
mus und Communismus mit Leib und Seele ſich erge— 
ben. Daß ſich Viele aller Religion entledigt, damit 
aller Sittlichkeit entſagt, und als feile Dirnen und 
Frauen dem Laſter der Unzucht zur Beute hingeworfen, 
darf nicht erſt erwieſen werden. Die Proſtitution 
hat mit Rieſenſchritten überhand genommen, aber un— 
ter beiden Geſchlechtern auch der Ehebruch furchtbar 
eingeriſſen. Daß man heut zu Tage die Civilehe ſo 
gewaltig anſtrebt, ja dieſelbe als ein Palladium der 
Freiheit betrachtet, und in unbegreiflicher Verblendung 
verficht, liefert den augenſcheinlichſten Beweis, wie 
ſehr der Ehebund herabgewürdigt, entheiligt und 
gering geſchätzt worden iſt, und wie man dahin trach— 
tet, das Thieriſche im Menſchen zum alleinigen Ziele 
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in der Ehe zu machen, und das ſittlich-religiöſe Prin— 
eip dem entarteten Weltgeiſte optima forma zum Opfer 
zu bringen. Die Menſchen wollen, wie weiland vor 
der Sündfluth, ſich ja nicht mehr regieren laſſen durch 
den Geiſt Gottes, ſondern nur durch die wüſten Gelü— 
ſte des Fleiſches; ſie wollen mit einem Worte Vieh 
werden, das ſich gleichfalls, wiewohl nicht einmal Al— 
les, — nach Belieben und nach Umſtänden zu paaren 
gedenket. Hat die Un zucht ſchon früher arge Ver— 
heerungen auf dem Gebiete der Moralität angerichtet; 
ſo hat das Unheil ſeit 1848 noch viel bedeutender 
überhand genommen, und wir haben die ungetrübte 
Ausſicht, daß es in noch verderblicherem Maße zuneh— 
men werde, indem die eingebrochene Irreligiöſität 
alle göttlichen und menſchlichen Gebote fortan mit Füßen 
tritt, die lüderliche Preſſe das Laſter offen in Schutz 
nimmt, mit den reizendſten Farben ausmalt, Tugend 
und Keuſchheit frei verhöhnt, und der Staat, zu 
viel mit andern Dingen beſchäftigt, auf Vorkehrungen 
gegen dieſe Peſt vor der Hand gar nicht zu denken 
ſcheint, vielleicht wohl daran denken wird aus Noth, 
wenn es ſchon zu ſpät wird und nicht mehr geholfen 
werden kann. Scheußliche Dinge haben wir in dieſem 
Punkte aus Wien im Jahre 1848 vernommen; aber 
nicht minder furchtbar lauteten noch vor Kurzem die Nach— 
richten aus Berlin, Breslau, Königsberg, Dres— 
den, aus Ungarn und Siebenbürgen überhaupt, 
ſo wie aus hundert andern Orten. Faſt ſcheint es, 
als ob die liebe Jugend bis in die niedern Schulen 
hinab, ſo gewaltig in dieſer Sache fortgeſchritten ſey, 
daß von einer Generation ſolcher Art wenig zu hoffen 
übrig bleibt. Pater Füſter, Feuerbach, Johannes 
Ronge, Dowiat und ähnliche Geſellen haben dar— 
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über ſchöne Unterweiſungen ertheilt, und es mag an 
ähnlichen Inſtruetoren und Beiſpielen nirgends gefehlt 
haben. Was die ſaubern Elementar-Lehrer in 
Frankreich gethan, iſt weltbekannt. Leider ſind aus 
Baden, Rheinbaiern, Heſſen, Preußen u. 
ſ. w. nicht minder erſchütternde Klagen über ein ähnli— 
ches Treiben zum Vorſchein gekommen. Wie Viele der 
gröbſten Uebertreter mußten zur Strafe gezogen werden! 
(Schluß folgt.) 


Kirchliche Rundschau. 
Mon Friedrich Baumgarten. 


Als die niedrige Politik des ſiegestrunknen Al— 
bions während der letzten ſtürmiſchen Jahre die Blut— 
fahne der Empörung in aller Herren Länder getragen, 
als ſie neben den kleinlichen Intereſſen des ſchmutzig— 
ſten Krämergeiſtes conſequent die Vernichtung des ka— 
tholiſchen Lebens allenthalben angeſtrebt und endlich 
die frevle Hand an die Wurzel des Baumes — den 
Felſen Petri — ſelber zu legen gewagt, ahnte wohl 
jeder Geſchichtskundige, daß binnen kurzem die Stunde 
der Entſcheidung anbrechen müſſe, in welcher ſich die 
innere Ohnmacht dieſer Himmelsſtürmerinn offen erwei— 
fen, in welcher ihr Uebermuth gebrochen, ihr Stolz 
vor aller Augen gebändiget würde. Das aber ahnte 
kaum eine Seele, deſſen verſahen ſich die gewiegteſten 
Politiker in Downingſtreet nicht, daß! der’ tief gebeugte 
Nachfolger des Fiſchers, daß der milde Pius den hin— 
geworfenen Handſchuh ſo muthig entgegenzunehmen 
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und in wahrhaft großartiger, altroͤmiſcher Weiſe die 
Waffen in das Herz ihres eigenen Landes in dem Au— 
genblicke zu tragen gedächte, wo noch ſein Thron vor 
den gewaltigen Schlägen ihrer nimmermüden Bosheit 
gezittert. Es war eine Großthat, würdig eines ſolchen 
Pontificates, mitten in den Zeiten arger Bedrängniß, 
das Gebiet eines wuthentbrannten Feindes, dem alle 
Mittel weltlicher Schlauheit und Macht im reichen 
Maße zu Gebote ſtehen, gleichſam als erobert zu be— 
trachten und unter ſeine Freunde und Brüder zu thei— 
len. Es war eine wahrhaft chriſtliche Großthat, die 
tauſend Anſtrengungen der ſchändlichſten Perfidie, des 
eingefleiſchteſten Haſſes mit einer Maßnahme zu beant— 
worten, welche die Segnungen und Gnaden des katho— 
liſchen Chriſtenthumes wieder dauernd in jenem Lan— 
de einzubürgern ſich eignet. Es war eine katholiſche 
Großthat, jenen halben Seelen, die theils s Muth— 
loſigkeit, theils aus Selbſtſucht, ſich immer hinter die 
vermeintlich apoſtoliſche Succeſſion ihres Episcopates 
geflüchtet, wenn auch das Bewußtſeyn des Irrthums 

noch ſo klar vor ihren Augen geſtanden, noch ſo ſchwer 
auf ihren Herzen gelaftet, mit einem kühnen Zuge je— 
de Ausflucht abzuſchneiden und ſie zur ernſten Entſchei— 
dung zu drängen. Es war eine That des höchiten 
Vertrauens in das katholiſche Häuflein Englands, ein 
Act der ſchönſten Anerkennung für den Glaubensmuth, 
in dem dasſelbe die ſchwerſten Zeiten durchgeſtritten, für 
die Opferfreudigkeit, die es ſtets erwieſen, für die ka— 
tholiſch beſonnene, ruhige Haltung, durch die es ſich 
immer ausgezeichnet, ihm in den Wettern unſerer Ta— 
ge, unter deren Donner alle Fugen der Geſellſchaft er— 
beben, in der neblichten Atmoſphäre unſerer Zeit, aus 
der der Giftthau des ingrimmigſten Haſſes in mächtigen 
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Strömen auf alles ſpecifiſch Chriſtliche und Katholiſche 
ſich ergießt, eine zarte Pflanzung zu übergeben, von 
deren ſorglicher Wahrung und Behütung die katholiſche 
Entwicklung Englands und vielleicht Europas abhängen 
wird. Das iſt die hohe Idee, welche der Einführung 
der katholiſchen Hierarchie in England zu Grunde liegt, 
das die hohe Bedeutung, die derſelben innewohnt, 
und deren Tragweite von unberechenbaren Folgen iſt. 
So großartig und kühn dieſe Maßregel aber auch erſchei— 
nen mag, ſo beſonnen war der rechte Zeitpunkt dazu 
gewählt worden. „Drei Zeitalter ſind vorübergegan— 
gen“, ſchreibt Newman, deſſen herrliche Worte wir uns 
anzuführen unmöglich verſagen können, „drei Zeit— 
alter ſind vorübergegangen; die Glocke hat geläutet ein— 
mal, zweimal, dreimal; die Fürbitte der Heiligen hat 
ihre Wirkung gethan; das Geheimniß der Vorſehung iſt 
entſchleiert, die beſtimmte Stunde iſt gekommen. Und 
wie, als Chriſtus auferſtand, Niemand von ſeiner Auf— 
erſtehung etwas wußte, denn Er ſtand in der Stille der 
Mitternacht auf; ſo, als ſeine Gnade ihr neues Werk 
an uns vollbringen wollte, arbeitete er im Geheimen 
und war auferſtanden, bevor es einer träumte. Er 
ſandte nicht, wie zuvor, ſeine Apoſtel und Lehrer von 
der Stadt, in der er ſeinen Thron feſtgeſtellt hat. Sei— 
ne wenigen und zerſtreuten Prieſter waren an ihrer Ar— 
beit, bei der Nacht ihre Heerden bewachend, und hat— 
ten wenig Zeit, auf die Seelen der um ſie wandernden 
Menge zu achten, und keine Gedanken an die Bekeh— 
rung des Landes. Aber Er kam wie ein Geiſt auf 
dem Waſſer. Er wandelte ſelbſt hin und her über der 


finſtern und trüben Tiefe und, wunderbar anzuſehen 


und den Menſchen unerklärlich, Herzen wurden bewegt, 
Augen in Hoffnung erhoben und Füße begannen ſich 
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zu bewegen nach ihrer großen Mutter hin, die faſt 
den Gedanken und Blick von ihnen abgewandt hatte. 
Zuerſt Einer und dann noch ein Anderer ſuchten die Ru— 
he, die ſie allein geben konnte; ein Erſter und ein 
Zweiter, ein Dritter und ein Vierter, jeder zu ſeiner 
Zeit, wie die Gnade ihn erleuchtete, nicht alle zuſam— 
men, wie bei verabredeten Parteiungen oder politiſchen 
Erregungen, fondern gezogen von göttlicher Macht und 
gegen ihren Willen, denn ſie waren zufrieden, zu ſeyn, 
was ſie waren, und mit ihrem Willen, denn er ward 
ſo liebevoll unterworfen dem ſanften, geheimnißvollen 
Einfluß, der ihn ergriff. Einer kam zum Andern, für 
den Augenblick wenig bemerkt; ſtill, ſchnell und zahl— 
reich häuften ſie ſich an, bis alle mit Gewißheit end— 
lich ſehen konnten; daß der Stein weggewälzt und 
Chriſtus auferſtanden war. Und wie Er ftarf und glor— 
reich ſich aus dem Grabe erhob, gleichſam von ſeinem 
Schlafe erquickt, ſo kam auch, als die Gefängnißthü— 
ren ſich. öffneten, die Kirche hervor, unverändert an 
Ausſehen und Stimme, mit Ruhe und ſcharfem Blick, 
mit Kraft und erfriſchtem Leben. Ja, die Kirche iſt 
aus ihrem Gefängniſſe herausgekommen, ungeändert in 
ihrer Lehre, dieſelbe in ihrem Leben; fie kömmt mit 
Pallium und Mitra, mit Caſel und Stola, mit wun— 
derwirkenden Reliquien und heiligen Bildern; ihre Bi— 
ſchöfe ſind wieder auf ihren Stühlen und ihre Prieſter 
ſitzen in der Runde um ſie her, und die vollendete Ge— 
ſtalt einer majeſtätiſchen Hierarchie ſteigt auf vor un— 
ſern Augen.“ Dawider vermag der Lärm der anti— 
papiſtiſchen Agitation in keiner Weiſe zu zeugen. Wenn 
es ſich nicht auch jetzt, wo das erſte Feuer der Erbit- 


terung verraucht, herausgeſtellt hätte, daß dieſelbe nie 


in dem Herzen des eigentlichen Volkes Wurzel gefaßt, 
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daß nur der anglicaniſche Clerus und deſſen ganze Sipp— 
ſchaft, welche bis zur Stunde von dem Fette der Hoch— 
kirche zehrt, und die Feinde alles Chriſtenthumes über— 
haupt den Straßenpöbel der Städte zu dergleichen hu— 

manen Kundgebungen entzündet, ſo iſt doch jedenfalls 
in der ganzen Art und Weiſe der Agitation kund ge— 
worden, daß nur das beängſtigende Gefühl der eigenen 
Ohnmacht, das demüthigende Bewußtſeyn davon, welch' 
weiten Boden die katholiſche Idee in England ſchon ge— 
wonnen, zu derlei übermäßigen Erpectorationen Anlaß 
gegeben. Allen bombaſtiſchen Phraſen von Licht und 
Freiheit, von den unüberwindlichen Waffen des Gei— 
ſtes zum Trotze fühlt der Irrthum unwillkührlich und 
zitternd, daß ſeine Stunde geſchlagen, wo und wann 
die Kirche, kraft ihrer göttlichen Weisheit und Sen— 
dung, muthig ihm entgegentritt; und daß ſpeciell für 
England der Zeitpunkt der Bekehrung, der göttlichen 
Heimſuchung, der Rückkehr in die ſehnſüchtig ſich brei— 
tenden Arme der Mutter eingetreten, das mochte ſich 
der ſelbſtſüchtigſte und verblendetſte Hochkirchler nim— 
mer verbergen. Vor zwanzig Jahren noch belief ſich 
die Zahl der engliſchen Katholiken kaum auf 400,000, 
jetzt beinahe auf 2 Millionen. Damals hatten ſie nur 
wenige und drmlide gottesdienſtliche Gebäude, jetzt 
wurden ſeit einigen Jahren 600 neue Kirchen und 
Capellen gebaut. Nur einige Prieſter, die in Rom, 
Frankreich und Portugal gebildet waren, oder aus Ir— 
land herüberkamen, weideten damals die kleine Heerde, 
und ſtanden unter vier apoſtoliſchen Vicaren. Zwei re— 
ligiöfe Orden, welche ſelbſt in den ſchlimmſten Zeiten 
nie ganz erloſchen waren, die Benedictiner und Jeſui— 
ten, theilten ſich mit ihnen in die Seelſorge. Endlich 
beſtanden etwa noch 10 Frauenklöſter. Jetzt zählt 
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England etwa 800 Welt- und Ordensgeiſtliche. Jeder 
Diſtriet hat nun ein Seminär; außerdem gibt es viele 
Erziehungsanſtalten: die Collegien zu Oscott bei Bir— 
mingham und zu Stonyhurſt in Lancasſhire dürfen den 
beſten franzöſiſchen Anſtalten an die Seite geſtellt 
werden. 

Die meiſten Orden haben jetzt ſchon Häuſer in 
England. Zu den Benedictinern und Jeſuiten find ſeit 
1842 die Paſſioniſten *) hinzugekommen; ſie haben 
drei Häuſer, das größte zu Aſton in Straffordſhire; 
ihr Superior iſt der bekannte Convertit Spencer (Pa— 
ter Ignatius vom Kreuze), der Gründer des großen 
Gebetsvereines zur Bekehrung Englands. Die in Ita— 
lien durch den Abbate Rosmini geſtifteten „Väter der 
Liebe“, welche ſich mit Jugenderziehung und Abhaltung 
von Miſſionen und Exereitien befaſſen, find ſchon eini— 
ge Jahre länger in Großbritannien, ihre Häuſer liegen 
faſt alle in der Grafſchaft Leiceſter. Die Redemptori— 
ſten wurden 1843 in den Weftdiftrict berufen; ihr 
Hauptkloſter iſt das zu Clapham bei London; außer— 
dem haben ſie noch zwei Klöſter. Die „Oblaten von 
der unbefleckten Empfängniß Mariä“ haben ſich vor ei— 
nigen Jahren in Cornwallis niedergelaſſen; ſie haben 
jetzt 6 Klöfter, das größte zu Maryvale **) bei Bir- 
mingham; hier iſt das Noviciat und hier werden die 
Miſſionäre der Geſellſchaft für America und die engli⸗ 


*) Die Paſſioniſten, oder unbeſchuhte Cleriker zum hei— 
ligen Kreuz und Leiden unſers Herrn wurden von dem ehr— 
würdigen Paul vom Kreuze im Jahre 1741 geſtiftet. Sie wid» 
men ſich vorzüglich den Miſſionen. 


**) Eigentlich Alt - Oscott. Es befindet fic) dort das 
erſte Marienbild, welches ſeit der Reformation in England 
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ſchen Colonien gebildet. Wie es heißt, werden ſich in 
der nächſten Zeit auch die Lazariſten in Yorkſhire und 
die Mariſten in London niederlaſſen. Dazu kommen 
noch die Congregationen der Oratorianer zu Birming— 
ham, deren Superior Henry Newman, und zu Lon— 
don, deren Superior Faber, einer der ausgezeichnetſten 
Kanzelredner Englands iſt. *) Die chriſtlichen Schulbrü— 
der und die barmherzigen Schweſtern (Sisters of mercy, 
ein in Irland entſtandener Orden, ähnlich dem des h. 
Vincenz) haben Schulen in den Hauptſtädten und ret- 
ten Tauſende von Kindern, die ohne ſie dem Irrglau— 
ben anheimfallen würden. 

Auch an höheren Unterrichtsanſtalten leiden die 
Katholiken Englands keinen Mangel. Der bekannte 
Controversſchriftſteller Milner gründete zu Alt-Oscott, 
Maryvale, eine Anſtalt, in der ein großer Theil der 
jetzt lebenden engliſchen Prieſter gebildet worden. Dort— 
hin begaben ſich auch Newman und mehrere ſei— 
ner Freunde nach ihrem Uebertritt, dort haben ſie nach 
ihrer Rückkehr von Rom ſich verſammelt, um die 
Congregation des heiligen Philippus Neri in England 
einzuführen. Ganz in der Nähe gründete Dr. Walſh, 
der letzte apoſtoliſche Vicar des Mitteldiſtrictes, des ka— 
tholiſcheſten in England und Vorfahr des jetzigen Bi— 
ſchofs Ullathorne, Neu-Oscott, ein großartiges, im 
Style einer gothiſchen Abtei des Mittelalters, erbautes 


im Freien aufgeſtellt iſt, und die Oratorianer haben deßhalb 
Alt⸗Oscott zum Unterſchiede von Neu-Oscott den Namen: 
Marienthal — Maryvale gegeben. Der Superior des Ordens 
iſt Biſchof Mazenod von Marſeille. 


*) Dieſe Congregationen beſtehen ganz aus übergetrete⸗ 
nen anglicaniſchen Geiſtlichen. 
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Colleg. In der Nähe von Alton Towers, dem 
gewöhnlichen Wohnſitze des Lord Shrewsbury, liegt 
Sanct Wilfrid, größtentheils von dem genannten Lord 
gegründet, wo die Oratorianer eine katholiſche Hoch— 
ſchule errichtet. Auch zu Sanct Wildred bei Cheadle iſt 
eine ähnliche Schule für junge Leute über 16 Jahre 
nach dem Muſter der engliſchen Univerſitäten geſtiftet; 
die neu daſelbſt angeſtellten Profeſſoren ſind aus der 
Congregation des heiligen Philippus Neri und ſämmtlich 
ehemalige Mitglieder der Univerſität Oxford und Cam— 
bridge. Auch die katholiſche Kunſt hat in England ſel— 
tenen Aufſchwung genommen. Wir dürfen nur den Ar— 
chitekten Pugin nennen, der die herrliche Kathedrale zu 
London und viele andere ſchöne gothiſche Kirchen in 
England erbaut hat, und nicht bloß als einer der aus— 
gezeichnetſten Baumeiſter unſerer Zeit und als Reſtau— 
rator der gothiſchen Baukunſt in England, ſondern 
auch als ein frommer Convertit allgemein bekannt ge— 
worden. Ein einziger Mann, Sir Raphael, whiggi— 
ſches Unterhausmitglied für Set. Albans, verwendete, 
während ſeines Lebens über 100,000 Pfund, 
alſo über eine Million, auf den Bau katholiſcher Kir— 
chen; ſelbſt ein Diſſenter, G. Bacon hat der katholi— 
ſchen Set. Barnabaskirche zu Nottingham ein ſchoͤnes 
Altarbild im Werthe von 200 Guineen zum Geſchenke 
angeboten. Zu Edinburgh ſoll eine katholiſche Kathe— 
drale 350 Fuß lang und 380 hoch, nach einem Plane 
von Pugin gebaut werden; die Hälfte der Koſten 
(400,000 Pf.) iſt ſchon gezeichnet. 

Die Converſionen mehren ſich alle Tage. „Es 
ſtrömen uns fortwährend Convertiten zu, in immer ftei- 
gender Anzahl“, ſchreibt P. Oakeley, jetzt Prediger an 
der Set. Georgskirche. „Von der großen Zahl derſelben 
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iſt Niemand, als uns ſelbſt etwas bekannt. Die Blät- 
ter erwähnen nur wenige hervorragende Beiſpiele; es 
gibt aber noch ganze Schaaren, von denen nur Gott 
und der Clecus weiß. Ich ſpreche aus Erfahrung, ich bin 
an keiner der wichtigſten Kirchen in London angeſtellt, 
und die, welche mich am Beſten kennen, können bezeu— 
gen, daß ich mit meinen eigenen Leuten zu viel zu thun 
habe, als daß ich mich mit Bekehrungen abgeben könn— 
te; in meiner Kirche ſind noch wenige Controverspre— 
digten gehalten .. .. und doch vergeht keine Woche, in 
der ſich nicht Perſonen zum Uebertritte melden.“ Wir 
wollen nur zwei der merkwürdigſten verzeichnen. Doctor 
Simon John Boyhmie, ſeines Zeichens ein presbyte— 
rianiſcher Prediger, war von England aus mit einem 
Gehalte von 2000 Pfund nach Südfrankreich geſchickt, 


um dort für die Verbreitung des Proteſtantismus zu 


wirken und eine Gemeinde zu gründen. Kaum aber 
in Marſeille angekommen, fühlte er den Zug der gött— 
lichen Gnade in ſich, ſchloß ſich an den katholiſchen 
Geiſtlichen Ferrand an, zog ſich dann einige Wochen 
ganz zurück, und legte am 31. Juli vorigen J. vor 
dem Erzbiſchofe von Avignon das katholiſche Glau— 
bensbekenntniß ab; er iſt kürzlich nach London abge— 
reiſt, um ſich bei den Oratorianern für den Empfang 
der Prieſterweihe vorzubereiten. — Lord und Lady 
Cambden kamen mit einer gewiſſen Neigung zur fa- 
tholiſchen Religion von London nach Rom, und hier 
conferirten ſie mehrfach mit Prieſtern oder mit bereits 
bekehrten Landsleuten. Indeſſen vermochten ſie noch 
immer nicht zur Entſchiedenheit zu kommen. Zur Au- 
dienz zum heiligen Vater. zugelaſſen, legten fie die⸗ 
ſem ſelbſt mehrere ihrer Zweifel vor, welche er ih— 
nen trefflich beantwortete und ſie zugleich zum an⸗ 
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haltenden und demüthigen Gebete ermahnte. Als 
ſie ſich entfernen wollten, kniete plötzlich ihre noch im 
Kindesalter ſtehende Tochter vor dem heiligen Vater 
nieder und bat, daß der Papſt ſelbſt für ihre Bekeh— 
rung beten möchte. Bis in das Innerſte ergriffen, 
ſtürzten die Aeltern zu den Füßen Pius IX. und er⸗ 
klärten, ſie ſeyen fortan katholiſch. 

Für die Blüthe der katholiſchen Kirche in Groß— 
britannien ſprechen jedoch lauter als alles folgende ſta— 
tiſtiſche Thatſachen. Katholiſche Kirchen und Capellen 
gibt es in England 586, in Wales 11, in Schott— 
land 93, außerdem noch 26 Miſſionsſtationen; Colle- 
gien in England 10, in Schottland 1; Mannsklöſter 


17, Frauenkloͤſter 53, Prieſter zuſammen mit Einſchluß 


der Biſchöfe 972, 43, mehr als im vorigen Jahre. 
Auch der unfreiwillige Bundesgenoſſe des Katho— 
licismus, der Puſeyismus, iſt durch die Agitation, 
welche „egen ihn im noch vehementeren Maße gewüthet, 
keineswegs niedergeſchmettert. Nur ein Beiſpiel. Der 
Pfarrer an der Sct. Barnabaskirche zu London, Ben— 
net, hatte ſich ſchon lange katholiſirender Tendenzen 
verdächtig gemacht. Die Conſeeration ſeiner Kirche im 
vorigen Jahre wurde als Anlaß zur Feier einer Octa- 
ve benützt. Während derſelben wurde eilf Mal die 
Communion gefeiert und 16 Mal gepredigt. Das Schiff 
der Kirche, auf welches das Volk ausſchließlich 
beſchränkt iſt, iſt ganz einfach, das Chor dagegen iſt 
glänzend verziert, liegt höher als das Schiff und iſt 
durch ein Gitter vom ſelben getrennt. Dort wird 
die Agende geleſen oder geſungen, das Volk hört ſie 
nur durch die Oeffnung des Gitters. Auf dem Gitter 
ſteht ein großes Kreuz, auf dem Altare befindet ſich 
ein anderes vergoldetes Kreuz zwiſchen zwei großen 
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Leuchtern mit brennenden Kerzen. Auf der einen Sei— 
te des Altars ſteht ein Seſſel für den Biſchof mit einem 
prächtigen Thronhimmel darüber. Man geht in das 
Chor durch zwei kupferne und vergoldete Thüren, die 
ſtets ſorgfältig verſchloſſen gehalten werden, wenn nicht 
gerade einer der dienſtthuenden Geiſtlichen aus- und 
eingeht. Dieſelben tragen Birette, die ſie im Chore 
angelangt, abnehmen, auch machen ſie vor dem Kreuze 
des Altars eine tiefe Reverenz. Zuletzt erſchien noch 
eine lange Proceſſion von Chorſängern und Geiſtlichen 
im Rochette; an der Spitze ging einer, der das Bild 
des heiligen Barnabas trug. Als die Proeeſſion in 
der Mitte der Kirche angekommen war, wurden die 
Thüren des Chors geöffnet, und die Ankommenden 
von der Orgel und dem Geſange der auf dem Chor 
verſammelten Sänger begrüßt. Die Proceflion zog auf 
das Chor, die Thüren wurden wieder geſchloſſen und 
der Gottesdienſt begann. Obwohl der Biſchof von 
London die Conſeeration von Ganct Barnabas ſelber 
vorgenommen, und als den Puſeyiten ziemlich geneigt 
geſchildert worden, mochte er doch in manchen dieſer 
Feierlichkeiten Anſtößiges gefunden haben, und eröffne— 
te deßhalb mit Bennet eine Correſpondenz, deren Re— 
ſultat dahin abgezielt, daß der Pfarrer erklärte, er 
wolle ſeine Stelle niederlegen, wenn der Biſchof glau— 
be, er ſey der anglicaniſchen Kirche untreu geworden. 
Auf eine derartige Aufforderung zauderte er auch kei— 
nen Augenblick, dem Befehle Folge zu leiſten. Nun 
aber trat die Pfarrgemeinde für ihren Hirten entſchie— 
den in die Schranken. Selbſt ſeine Feinde müßten geſte— 
hen, äuſſerte fie, daß Bennet fein ganzes Vermögen zu 
kirchlichen und wohlthätigen Zwecken verwendet, daß er 
einer der gewandteſten theologiſchen Schriftſteller, der 
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froͤmmſte und eifrigſte Seelenhirt in der Chriſtenheit ſey. 
Sie müßten ernſtlich bitten, daß er ſeiner Heerde wieder 
gegeben würde. Selbſt die Armen in ſeiner Pfarre ha— 
ben ein Comité gebildet, daß ſie ihren Wohlthäter als 
Pfarrer behalten. 

Auch in dem benachbarten altkatholiſchen Irland 
regt ſich ein friſches, katholiſches Leben. Jene Staats— 
Collegien, welche daſelbſt gegründet worden, um in 
den höhern katholiſchen Ständen jedwede kirchliche Ge— 
ſinnung zu ertödten und an denen die neuernannten 
Profeſſoren, z. B. zu Belfaſt, ad majorem edificationem 
ihrer Fatholifchen Zuhörer ſchon Witze über das Papſt— 
thum und die Jeſuiten zu reiſſen begannen, wurden von 
dem heiligen Stuhle höchlichſt mißbilligt. Der Epis— 
copat Irlands beeilte ſich nun, den päpſtlichen Re— 
ſeripten Folge zu leiſten. 

Auf der in ganz kirchlicher Weiſe gefeierten Na— 
tionalſynode zu Thurles, deren Beſchlüſſe die Prälaten 
auf dem Hochaltare unterzeichnet, iſt der Antrag, daß 
alle katholiſchen Geiſtlichen die königlichen Collegien 
zu verlaſſen haben, angenommen worden. Einſtimmig 
wurde ferners beſchloſſen, ſogleich die nöthigen Maß— 
regeln zur Gründung einer katholiſchen Univerſitä, zu 
ergreifen. Alle Geiſtlichen ſollen aufgefordert werden, 
zur Unterhaltung derſelben jährlich zwei Procente ih— 
res Einkommens zu bezahlen. Erzbiſchof Cantwell al— 
lein ſoll 11,000 Pfund gezeichnet haben, und vom 
13. November bis 12. December, alſo in einem einzigen 
Monate, wurden wieder 8 bis 900 Pfund als einmali— 
ger und 72 Pfund als jährlicher Beitrag ſubſcribirt. 
Im December noch ſind 1600 Pf. eingekommen. Eine 
Penny⸗Subſeription in einer einzigen Pfarre betrug 100 
Pfund. Auch die iriſchen Palamentsmitglieder enflürten 
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ihre unveränderliche Anhänglichkeit an die katholiſche 
Religion und die Freiheit der Kirche; ein Meeting zu 
Sligo beſchloß eine Gratulations-Addreſſe an Cardi⸗ 
nal Wiſeman, äuſſerte ſeine Entrüſtung „über die ſchänd— 
lichen Verleumdungen, welche eine feile Preſſe, lieb— 
loſe Prediger und ein ſchwachköpfiger Premier gegen 
die katholiſche Religion verbreiten, und gelobte mit al— 
len conftitutionellen Mitteln, jedem Verſuche zur Schmä— 
lerung der Religionsfreiheit ſich zu widerſetzen.“ Von 
Limerick aus wurde der Cardinal eingeladen, dort 
ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen, wenn er aus England 
vertrieben werden ſollte. Seine Antwort war, er hal— 
te das Herz des engliſchen Volkes für zu geſund, als 
daß er je genöthigt werden ſollte, die Einladung an— 
zunehmen. In Dundalk endlich, Diöreſe Armagh, hielt 
der Primas mit der Geiſtlichkeit ſeines Erzbisthums 
eine erhebende Verſammlung, auf der alle ſich dahin 
geeinigt, mit Gut und Blut für die gute Sache ihrer 
engliſchen katholiſchen Brüder einzuſtehen. 

Was wird nun die Regierung Englands ihren Mil— 
lionen katholiſchen Unterthanen, den Kundgebungen des 
friſcheſten kirchlichen Lebens, der traurigſten Erſchlaf— 
fung und Spaltung der eigenen Staatskirche gegenüber 
wider den römiſchen Stuhl und ſeine Biſchöfe unter— 
nehmen? Wird dieß perfibe Miniſterium, auf deſſen 
Gewiſſen die Blutſchuld der letzten Jahre, der Fluch 
von hunderttauſend Familien und ganzen Völkern zum 
größten Theile laſtet, es wagen, den Kampf zu begin— 
nen, in dem vergleichungsweiſe reine Hände unterge— 
gangen, in dem einſt ein Häuflein armer, verachteter 
Fiſcher und ihre müdegehetzten Anhänger die weltbe— 
herrſchende Roma mit ihren Legionen beſiegt? Will auch 
das ſtolze England, vertrauend auf die Stärke ſe ines 
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Hauptes, verſuchen, ob dasſelbe nicht an dem Felſen Pe— 
tri zerſchmettre? Ahnt es ihm nicht, daß dieß viel— 
leicht ſeine letzte Frevelthat ſeyn, daß dann die Rache 
des Herrn unaufhaltſam hereinbrechen könnte? Eine 
Regierung, die wider die Rechte der Kirche und die 
religiöſe Freiheit ſtreitet, die iſt im Innerſten morſch 
und faul, und nicht ferne einer ſchrecklichen Kataſtro— 
phe. „Ich weiß nicht“, ſagen wir mit dem großen 
Donoſo Cortes, „wie und wann ſie hereinbricht, aber 
ich weiß, daß Gott für das verfaulte Fleiſch den Krebs 
und für das vom Krebſe angefreſſene Fleiſch das glü— 
hende Eiſen gemacht hat.“ 

Das belgiſche Miniſterium hat mit . See 
ſetze über den mittleren Unterricht eben keine glänzen— 
den Geſchäfte gemacht. In Grammont z. B. wurde 
das Anerbieten der Regierung, dort eine Staatsanſtalt 
für den mittleren Unterricht zu bilden, von dem Stadt- 
rathe abgelehnt. Das Colleg zu Menin hat auf die 
jährliche Unterſtützung, die es von der Stadt erhält, 
verzichtet, um der Staatsinſpection zu entgehen. Zu 
Audenarde beſteht ein von Geiſtlichen geleitetes Col— 
leg, welches von der Stadt jährlich 1500 Franken 
erhält; der Miniſter bot der Stadt ein Staatscolleg 
an, ohne darum angegangen worden zu ſeyn; dasſel— 
be wurde aber abgelehnt. Andere Städte haben ſich 
in ähnlicher Weiſe erklärt, namentlich in Flandern. Es 
iſt auch ganz natürlich; Belgien hat zu lange die 
Wohlthat des chriſtlichen Unterrichtes genoſſen, um 
ſich die Lehrmethode der Revolution, die Lehrmethode 
des allgemeinen Umſturzes zu wünſchen. Namentlich 
haben die chriſtlichen Schulbrüder daſelbſt mit unge— 
meinem Segen gewirkt, wie dieß proteſtantiſche Stim— 
men offen bezeugten. 
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Obwohl die Regierung mit ihrem Plane, den rez 
figiöfen Geſellſchaften jeden Einfluß zu entziehen und 
den Unterricht zu ſäeculariſiren, offen hervortrat, wur— 
de ſie jedoch auf das unangenehmſte überraſcht, daß 
der heilige Vater ihre Abſicht durchſchaut und ſie in 
der Allocution vom 20. Mai auf eine ernſte Weiſe ge— 
tadelt. Die Frechheit, mit der der Miniſter des In— 
nern an einen beſſer zu unterrichtenden Papſt appellirt, 
und die Gefahr der katholiſchen Sache geläugnet, hat— 
te ſich durch die Entlaſſung des Herrn von Hauſſy, 
des Vaters jenes Geſetzes, aus dem Miniſterium ſel— 
ber gerichtet, die unedle Verleumdung, als ob die ka— 
tholiſche Partei, Wahlumtriebe halber, die päpſtliche 
Allocution hervorzurufen verſtanden, ward von De— 
champs und Dumortier derb aber gebührend zurückge— 
wieſen. Und doch ruhte die voltairianiſche Geſinnung 
der Miniſter nicht. Sie griff ſelber die Freiheit, den 
Armen zu geben, die Freiheit, zum Vermittler ſeiner 
Liebe denjenigen zu machen, dem man den Vorzug gibt, 
das heiligſte der Rechte, daß ein Jeder wohlthätig 
ſeyn kann, wie er will, und durch wen er will, an. 
Vergebens entgegnete man ihr, daß die Freiheit in 
Belgien entweder ein leeres Wort ſeyn, oder ein Je— 
der das Recht haben müſſe, nach freiem Willen ſeine 
Wohlthätigkeit durch die Hände des Clerus, durch die 
Hände des Prieſters oder durch die Hand der Staats— 
Wohlthätigkeits-Bureaux auszuüben, daß, wenn auch 
die belgiſche Conſtitution die Freiheit der Wohlthätig— 
keit nicht mit ausdrücklichen Worten proclamirt habe, dieß 
nur daher kam, weil einerſeits niemand vermuthen konnte, 
es würde je nöthig ſeyn, eine ſo heilige Freiheit 
zu proclamiren, und andererſeits die Charität eine 
chriſtliche Tugend ſey und die Freiheit der Kirche auch 
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die Freiheit der Tugenden involvire, deren Ausübung 
ſie vorſchreibt; daß die Emaneipation der Kirche nothwen— 
dig die Emancipation der Wohlthätigkeit mit ſich führe, 
denn die Kirche ohne Charität ſey eine Seele ohne 
Leib, ein Körper ohne Herz, ohne Charität könne die 
Kirche ebenſowenig exiſtiren, als ohne den Glauben. 
Vergeblich zeigte man ihr, daß die natürliche Conſe— 
quenz der Staatsarmenpflege der Socialismus ſey. 
Sobald es keinen Unterricht mehr gebe, als den des 
Staates, keine Armen mehr als die des Staates, kei— 
ne Wohlthätigkeit mehr als die des Staates, komme 
man nothwendig und unvermeidlich zu der fatalen 
Conſequenz: alſo iſt der Staat auch verpflichtet, 
einem Jeden Kleidung und Bequemlichkeit zu verſchaf— 
fen. Das Monopol der Staatsgewalt in dem Unter— 
richte und der Wohlthätigkeit ſey der Socialismus des 
moraliſchen Menſchen, aber nur zur Hälfte; dehnte 
ſich folgeweiſe dieſe Gewalt auf die Arbeit aus, 
ſo ſey der ganze Socialismus am Ruder. Es gibt 
eben Leute, denen nicht zu helfen, weil ihnen nicht 
zu rathen, denen die blutigen Erfahrungen der letzten 
Jahre nicht einmal die Augen geöffnet, denen das 
ſchneidendſte Meſſer ſelber ungefährlich erſcheint, weil 
ſie ſich zufällig daran noch nicht bis zum Tode ver— 
blutet, und unter den Koryphäen dieſer Foftbaren Welt— 
weisheit ringt das belgiſche Miniſterium um die Pal— 
me des Sieges. 

Auch in dem benachbarten Holland haben die 
Befehdungen der Katholiken bis jetzt kein Ende genom— 
men. Die zwei Fünftel der Bevölkerung, welche ſich 
zur römiſchen Kirche bekennen, ſind politiſchen Helo— 
ten gleich geachtet und auf eine unverantwortliche Wei— 
ſe gedrückt. Wohl fünf geheime Geſellſchaften haben 
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ſich in dieſem ſonſt ſo apathiſchen Lande gebildet, um 
jede Regung des katholiſchen Lebens zu unterdrücken, 
und proteſtantiſche Propaganda zu machen. Theils ſu— 
chen ſie den Proteſtantismus durch materielle Mittel 
aufrecht zu erhalten, theils kaufen ſie in Mitte der ka— 
tholiſchen Bevölkerung Pachtgüter, Häuſer und Län— 
dereien an, um dort allmälig proteſtantiſche Gemeinden 
zu gründen, theils nöthigen fie die Kinder aus gemiſch— 
ten Ehen durch alle möglichen Mittel, eine proteſtanti— 
ſche Erziehung zu empfangen, theils ſammeln ſie Gel— 
der, um die katholiſchen Armen durch die Ausſicht 
auf materiellen Wohlſtand anzulocken, endlich befolgen 
fie den humanen Grundſatz, die Katholiken in ihren 
weltlichen Intereſſen ſelber möglichſt zu beeinträchti— 
gen, z. B. keine katholiſchen Dienſtboten anzunehmen, 
bei keinem katholiſchen Handwerker etwas arbeiten zu 
laſſen und mit keinem katholiſchen Kaufmanne Geez 
ſchäfte zu machen. Die Reviſion des Wahlgeſetzes 
wurde ſogar dazu benützt, um die Katholiken wo mög— 
lich alles politiſchen Einfluſſes zu berauben. Und das 
ſind die Holländer, deren Aufklärung vor Jahrhun— 
derten Schon bis zu dem Punkte gediehen, daß fie das 
Bildniß unſers gekreuzigten Heilandes ſelber mit Füſ— 
ſen getreten, um Eingang in die Staaten des Sio— 
gun von Japan ſich zu erringen. 

Die jo ſchmählich verlaſſenen Urcanione der Schweiz 
ſeufzen noch immer unter dem härteſten Joche des Ra— 
dicalismus. Die ſchändlichſte Verſchleuderung der Kir— 
chengüter nimmt ihren rapiden Fortgang. So fanden 
ſich im vorigen Jahre gegen 150 Juden im Groß— 
rathſaale zu Frauenfeld ein und nahmen, wie billig, 
auf den kantonsräthlichen Sitzen Platz, von welchen aus 
die Aufhebung der Klöſter decretirt worden. Eine Menge 
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der koſtbarſten Kunſtgegenſtände aus den Kirchen der 
aufgehobenen Stifte als: filberne Crucifixe, Altar- 
leuchter, Kirchenlampen, Ciborien, Meßkelche, Heili— 
genbilder, Monſtranzen, Reliquienkäſtchen, Votivta⸗ 
feln, Pectorale, Paſtorale, ja ſelbſt Kreuzpartikel wur- 
den dieſer ehrbaren Verſammlung vorgelegt und von 
ihr um die billigſten Preiſe acquirirt. Selbſt an fo- 
miſchen Zügen fehlte es nicht. In einer deutſchen Pfarrei 
Freiburgs z. B. wurde die Verwaltung der Pfarreigü— 
ter einer franzöſiſchen Commiſſion übergeben, welche 
die Sprache der deutſchen Gültſchriften nicht zu verſtehen 
im Stande. Wie zieht ſie ſich aus der unangenehmen 
Lage? Sie läßt die Schriften in's Franzöſiſche über— 
ſetzen und zieht dem Pfarrer von ſeinem Gehalte 50 
Francs Ueberſetzungskoſten ab. Die Freiburger Regie— 
rung hat überhaupt in derlei republicaniſchen Künſten 
eine ſeltene Meiſterſchaft errungen. Unſere verehrten 
Leſer werden ſich erinnern, daß ſie aus höchſteigener 
Machtvollkommenheit ein ganz einfaches Deeret erlaſ— 
ſen, durch welches ſie ſämmtliche Kloſtergüter aufhob, 
und ihr Gut in angeſtammter Gerechtigkeit als Staats— 
gut erklärte. Die radicale Regierung Luzerns hob die 
berühmte Giftercienjerabtei Set. Urban auf und erklär— 
te das mehr als zwei Millionen Schweizerfranfen be— 
tragende Vermögen derſelben als erquickliche Priſe. Ein 
gleiches Schickſal traf die Ciſtercienſerinnen in Roth— 
hauſen, die Capucinerinnen in Bruch zu Luzern und 
die Ciſtercienſerinnen in Eſchenbach. “) Auch in Teſſin 


*) Die letztern beiden erhielten wenigſtens Vermögens— 
verwalter, beſchränkende Vorſchriften hinſichtlich der Novizen— 
aufnahme u. ſ. w., das ſtets ſich wiederholende Vorſpiel der 
gänzlichen Aufhebung. 
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wurde ein Verzeichniß alles Kloſtervermoͤgens aufge- 
nommen, eine obrigkeitliche Verwaltung für die Klö— 
ſter aufgeſtellt, die Aufnahme der Novizen beſchränkt 
und verunmöglicht. Wahrſcheinlich wartet die radicale 
Regierung nur auf das erhebende Beiſpiel des benach— 
barten Turins, um eine ähnliche Haupt- und Staats⸗ 
Action in Ausführung zu bringen. Hatte ja vor dieſen 
in Freiheit, Liebe und Brüderlichkeit beinahe erſtickten 
Democraten nicht einmal das Kloſter auf Set. Bernhard, 
gewiß eine der edelſten Blüthen der chriſtlichen Hu— 
manität, Gnade gefunden, und Maria Einſiedeln, die- 
ſes altherrliche Stift, das heutzutage der ausgebreitet— 
ſten Wirkſamkeit durch Seelſorge und Jugendbildung 
ſich erfreut, darf alle Tage zittern vor den nimmer⸗ 
ſatten Gelüſten der ſchweizeriſchen Volksbeglücker. Es 
finden ſich wohl daſelbſt jährlich gegen 300,000 Gome 
municanten ein, um Troſt, Vergebung und Stärkung 
im Glauben zu ſuchen, wie könnte der ſchweizeriſche 
Pantheismus ſolchen Unfug länger gedulden? Und 
muß ihm nicht das Aufblühen der einzigen ſchweizeri— 
ſchen katholiſchen Schule daſelbſt, die ihm ſo viele ſo— 
ciale Opfer entreißt, ein Gräuel ſeyn, welcher nach 
den drängendſten Pflichten der modernen Civiliſation 
im Nothfalle ſelber mit Feuer und Schwert auszu— 
rotten wäre? In Graubünden iſt dieß zum Ent⸗ 
zücken gelungen. Trotz der größten Opfer, welche der 
Biſchof von Chur und gläubige Prieſter und Laien 
ſich zu bringen erboten, wurden nach den reinſten 
Grundſätzen der Religionsfreiheit, welche als die edel— 
ſte Errungenſchaft unſerer Zeit allenthalben beräuchert 
und belobſalmt wird, die katholiſchen Kinder auf 
Staatsbefehl in proteſtantiſche Schulen gepfercht, in 


katholiſchen Schulen anderer Cantone Leſebücher vor⸗ 
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geſchrieben, die von dem ingrimmigſten Haſſe gegen 
alles katholiſche Leben überſprudeln, ſo daß ſelbſt die 
Gemeinderäthe und Schulmeiſter dagegen zu proteſti— 
ren ſich gedrungen gefühlt, und wohin das neue Bun— 
desgeſetz über gemiſchte Ehen ziele, iſt längſt, auch 
für den Blindeſten, kein Geheimniß mehr. Die Ein— 
gaben ſämmtlicher Biſchöfe der Schweiz wider dieß 
heilloſe Geſetz wurden in dem Nationalrathe einer 
wahrhaft bübiſchen Kritik unterzogen. Der Genfer Be— 
obachter hat die fürchterliche Lage der Katholiken in 
dieſer Muſter-Republik mit folgenden ergreifenden Wor— 
ten geſchildert: „Die Freiheit der katholiſchen Lehre iſt 
vernichtet oder gehindert; die Freiheit des kirchlichen 
Amtes iſt zerſtört oder beläſtigt durch die gröbſten Ein— 
miſchungen des Staates in Kirchenangelegenheiten, die 
Civil⸗ oder die gemiſchte Ehe iſt durch die Bundesge— 
ſetze ſanctionirt, und bringt in den chriſtlichen Fami— 
lienſtand ein Element der Zerſtörung für den Glauben 
der Ehegatten und die Erziehung der Kinder; die an— 
tikatholiſche Preſſe überſchreitet alle Grenzen des Rech— 
tes, der Oeffentlichkeit und der Discuſſion, indem ſie 
jeden Tag gehäſſige Verleumdungen gegen die Prie— 
ſterſchaft und die katholiſchen Lehren ausgießt; die Hei— 
ligkeit des Eides iſt profanirt, durch freiheitsmörderiſche 
und antireligiöſe Proſeriptionen degradirt, die Erzie— 
hung der Jugend iſt ganz ſäculariſirt, die Familie, 
die Gemeinde, die Religion ſind ihrer Rechte entblößt, 
der Unterricht wird unter der Inſpiration antichriſtli— 
cher und antiſocialer Lehrer von den Regierenden, Po— 
litikern, Staatsmännern und Mitgliedern geheimer Ge— 
ſellſchaften geleitet, die Kirchengüter ſind ihren recht— 
mäßigen Beſitzern entriſſen durch die Einführung eines 
Gouvernementalcommunismus, der bereits eine neue 
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Invaſion in das Privateigenthum vorbereitet; das Pe— 
titionsrecht der Katholiken iſt mißkannt, verlacht, zer— 
treten; Sanct Bernhard iſt beraubt; im Kanton Frei- 
burg iſt der Biſchof proſeribirt, das Seminar geſchloſ— 
fen, die Pfarrer abgeſetzt und verbannt, die Kirchen— 
güter verkauft, die Feſttage abgethan, die Kanzel ver— 
gittert, die Religioſen ſind verjagt, ihre Güter ver⸗ 
ſchleudert.“ Doch was kann man von den Pegierun- 
gen eines Landes erwarten, deſſen ehemaliger Bundes- 
präſident Druey bei einem officiellen Bankette ſich in 
die Läſterung erbrochen: „Ich erkläre, daß ich we— 
der radical bin noch liberal, ſondern ich bin 
Socialdemocrat; für mich iſt der ewige Vater 
die Freiheit, ſein Sohn die Brüderlichkeit, 
der heilige Geiſt die Gleichheit; das iſt die 
Dreifaltigkeit der Demokratie.“ Wahrlich es iſt 
Niemand gelungen, ein treffenderes Bild von dieſer 
ehrenwerthen Excellenz zu zeichnen, als ihr ſelber, da 


ſie im verfloſſenen Jahre, gehörig angetrunken — in 


vino veritas — am hellen Tage, auf offener Straße 
Berns mit vieler Rührung einen Hund als Bruder 


begrüßt! 


In Spanien harrt man mit Schmerzen auf den 
Abſchluß des Concordates. In den kirchlichen Angele— 
genheiten daſelbſt herrſcht, beſonders in ökonomiſcher 
Beziehung, die unheilvollſte Verwirrung. Beſonders 
würde die Errichtung von 100 Klöſtern, die das Con— 
cordat beantragt, dem ſo ſehr darniederliegenden Volks— 
unterrichte und dem wahrhaft erbarmungswürdigen 
Loſe der armen, alten Exconventualen aufhelfen. Die 
Noth dieſer armen Greiſe iſt kaum zu beſchreiben. In 
Lumpen gehüllt, durchziehen am frühen Morgen 705 
bis 80jährige Männer die Straßen der Hauptſtadt 
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wandern von Kirche zu Kirche um irgend ein Meß— 
ſtipendium, wenn ihnen ein ſolches von einer mit— 
leidigen Seele zu dieſem Zwecke gereicht wird, zu 
bekommen. Darin beſteht ihr ganzer Lebensunterhalt, 
indem fie von der Penſion, die auf dem Papiere ih- 
nen zugeſichert iſt, bis zur Stunde noch keinen Hel— 
ler erhielten. Wahrlich ein glänzendes Zeugniß, wie 
viel von Staatsbeſoldungen für das Heil der Kirche 
und ihrer Prieſter zu hoffen. 

So ift die unbefleckte Braut Chriſti in den mei- 
ſten Staaten Europa's im ſchmerzlichen Ringen um 
ihre einfachſten, natürlichſten und heiligſten Rechte be= 
griffen, ſo findet das Wort des greiſen Sehers Gör— 
res, das er in ſeiner Todesſtunde geſprochen: „Der 
Staat regiert, die Kirche proteſtirt“ noch immer 
ſeine wehmüthige Erfüllung, ſo haben ſelbſt die Rie— 
ſenſtürme unſerer Tage das vertrocknete Gehirn un— 
ſerer großen Politiker nicht aufzurütteln, ſie nicht zur 
Anerkennung der einfachen, ſonnenklaren Wahrheit zu 
führen vermocht, daß ihre Rettung vor dem immer dro— 
hender ſich verkörpernden Blutgeſpenſte der ſocialdemo— 
cratiſchen Republik nur in der aufrichtigen Rückkehr zu 
den regenerirenden Prineipien des Chriſtenthums, in 
einem herzlichen, ehrlichen Bunde mit der Kirche zu 
ſuchen. Ä 

„Der Unglaube, den die Staaten gepflegt ha— 
ben,“ ſchreibt Jarke, „iſt noch immer im Zunehmen, 
daher die Macht der Staaten und ihre Lebenskraft 
noch immer im Abnehmen. Was hilft ein glänzender 
Panzer, ein mächtiges Schwert, ein geſchloſſener Helm 
und ſtolzwallende Straußfedern — wenn der Mann in 
der glänzenden Hülſe vom Fieber aufgezehrt wird und 
der Tod im eiſernen Hauſe ſein Spiel treibt!“ 
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1. Schlecht Raymund, Inſpector am Schullehrer— 
Seminär zu Eichſtätt, Officium in Nativitate Domini (ad 
Matutinum et laudes) et Hebdomadae sanctae, nebſt den 
Choralmelodien und deutſchen Rubriken. Zweite unveränderte 
Auflage. Mit biſchöfl. Approbation. Nördlingen 1850. Beck. 
S. VI. und 258. Preis 1 fl. 48 fr. 

2. Schlecht Raymund, Auswahl alter deut— 
{der Kirchenlieder, geſammelt, harmoniſirt und mit Bes 
merkungen begleitet. III. Heft. Meßgeſänge aus dem deutſchen 
Kirchenliede enthaltend. Nördlingen. 1850. Beck. S. XII. und 
53. Pr. 48 kr. a 


Das erſte dieſer Werke iſt eine ſchöne und billige Aus— 
ane des göttlichen Officiums in der heiligen Nacht und der 
harwoche, die ſowohl Prieſtern als Schullehrern aller jener 
Orte, an denen das Officium geſungen wird, empfohlen wer— 
den kann. Für Schullehrer iſt das Buch dadurch brauchbar 


gemacht, daß die Rubriken in deutſcher Sprache bearbeitet ſind, 


und der lateiniſche Tert mit WAecenten verſehen iſt. Da es fer— 
„ner jene Gebete enthält, die der Prieſter verrichtet, fo find al— 
le Bedingungen erfüllt, die von prieſterlicher Seite an eine 
ſolche Unternehmung geſtellt werden können. Die Reſponſorien 
ſind etwas einfacher, als gewöhnlich gegeben, um ſie dadurch 
einerſeits ihrer urſprünglichen Einfachheit zu nähern und an— 
dererſeits ihre würdevolle Ausführung möglich zu machen. 
Das zweite Werkchen leitet Herr Schlecht mit einigen inter— 
eſſanten Zügen aus der Geſchichte des alten Kirchenliedes ein. 
Der Gregorianiſche Kirchengeſang war bis zu Anfang des 14. 
Jahrhundertes die einzige in der Kirche übliche Muſik, welche 
die Liturgie begleitete. Schon im 12. Jahrhunderte begann ſich 
der mehrſtimmige Geſang geltend zu machen, der ſich durch die 
Niederländerſchule im 15. und 16. Jahrhunderte zur ſtaunens— 
werthen Höhe künſtleriſcher Ausbildung erſchwang, und den 
einfachen, gregorianiſchen Geſang immer mehr verdrängte. 
Zu gleicher Zeit regte ſich in den Völkern das Bedürfniß, 
in der Mutterſprache Gottes Lob zu ſingen. Schon aus 
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dem 11. Jahrhunderte finden wir in dem Kyrieleis-Ge— 
ſange Spuren dieſes Liedes in der Volksſprache, die ſich ſchon 
im 12. und 13. Jahrhunderte zu eigentlichen Liedern oder 
Leiſen ausbildeten, welche bei beſonderen, gottesdienſtlichen 
Gelegenheiten, bei Feſten, Wallfahrten u. ſ. w. geſungen wur— 
den. Später ergriffen die Huſſiten den Geſang in der Mutter; 
ſprache mit beſonderer Vorliebe. Den Hauptimpuls zu 
ſeiner Cultur gab Luther. Er ſammelte aus den vorhandenen 
deutſchen Liedern und Hymnen zuerſt jene, welche ſeinem 
Zwecke am zuſagendſten ſchienen, andere nahm er nur nach 
der Melodie auf, veränderte ihren Tert zum Theile oder 
ganz, ſtellte die Melodie mit ſeinem Freunde Walther einem 
der ausgezeichnetſten Tonmeiſter jener Zeit feſt, und verbrei— 
tete ſie durch den Druck vorerſt in einzelnen Blättern. Erſt 
im Jahre 1524 erſchien das erſte lutheriſche Geſangbüchlein 
unter dem Titel Enchiridion. Im Jahre 1537 folgte das er— 
ſte katholiſche von Veh. Hiemit hätte der Herr Verfaſſer die 
Anmaßungen der Proteſtanten, die Luther als den Vater des 
deutſchen Liedes und Kirchenliedes preiſen, ſo ziemlich auf das 
rechte Maß gebracht. In den früheren Jahrhunderten, erzählt 
er weiter, waren die Kirchenlieder nur Feſt- oder Geiegen— 
heitsgeſänge, mit welchen liturgiſche Feierlichkeiten geſchloſſen 
wurden, nachdem der Chor die lateiniſchen Geſänge vollendet 
hatte. Von einem deutſchen Meßgeſange wußte man damals 
nichts, und man findet auch in allen jenen alten Geſangbü— 
chern keinerlei Meßgeſänge. Es war vielmehr durch Provin— 
cial-Concilien der lateiniſche Geſang für die liturgiſchen Ge— 
betsformeln vorgeſchrieben, und nur nach der Wandlung war 
es geftattet, ein Lied von dem h. Sacramente oder der eben 
fallenden Feſtzeit zu ſingen. Die ſogenannten deutſchen Meſſen 
ſind eine Ausgeburt des Joſephinismus, mit denen man die 
vermeintliche Köhlerandacht der gemeinen Leute bei der Feier 
der heiligen Meſſe heben zu müſſen glaubte. Sie haben ſich 
gegenwärtig vielfach zu einem wahren Scandale im Heilig— 
thume ausgewachſen, ohne den Geiſt des Volkes nur einen 
Schritt näher zur beabſichtigten Vereinigung mit der heiligen 
Handlung geführt zu haben. Der Herr Verfaſſer meint, es 
wäre deßhalb an der Zeit, wieder zum frommen Gebrauche 
unſerer guten Alten zurückzukehren, oder, wenn man beſon— 
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deres Heil von der Theilnahme des Volkes am Chorgeſange 
erwartet, dasſelbe in deutſcher Sprache dieſelben Texte unver: 
ändert ſingen zu laſſen, ohne ſie in nichtsſagende, faſelnde, 
oft ſogar unwürdige und unkirchliche Verſe zu knebeln. Darum 
gibt er im vorliegenden Hefte aus dem reichhaltigen Schatze 
unſerer alten Kirchenlieder einige Muſter. Er hat ihre Terte, 
voll Einfachheit und Glaubenskraft nicht geändert, bei vielen 
die Harmonien der alten Meiſter beigefügt, und bei andern 
nach vieljährigem Studium in den alten Meiſtern ſelbſt ver— 
ſucht, ihnen eine ebenbürtige Harmonie unterzulegen. Wir 
wünſchen ſeiner verdienſtvollen Arbeit viele Theilnahme. 


Baumgarten. 


Berichtigung. 


Durch ein unliebſames Verſehen find im Jännerhefte 
folgende, ſtörende Druckfehler ſtehen geblieben: 


Seite 4 Zeile 15 v. O.: eigenen ſtatt ... eigene 

Seite 5 in der Anmerk. 7 Zeile 4: 1X IXI ftatt: 1711413 

Seite 11 in der Anmerk. Zeile 5 iſt nach den Worten: „daß der 
Menſch nicht bloß das Ebenbild,“ zu leſen: „ſondern auch das 
Gegenbild.“ 

Seite 61 Zeile 9 von Unten: hatten ſtatt .. . hatte 

Seite 62 iſt am Ende des Artikels: „Die Stellung der Gottesmutter 
in dem Erlöſungswerke“ ausgeblieben: (Der Schluß folgt.) 


Dem vorliegenden Hefte liegt eine Anzeige der Zeitſchrift: 
„Glockentöne“ bei. 
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Die Dispens vom kirchlichen Aufgebote. 


Von einem pracliſchen Seelſorger. 


Die öffentliche Verkündung bevorſtehender Ver— 
ehelichungen und zwar von der Kanzel beim Haupt— 
gottesdienſte an drei aufeinander folgenden Sonn- oder 
Feiertagen, das kirchliche Aufgebot genannt, iſt, 
wie ſchon der Name anzeigt und die Kirchengeſchichte 
beweiſet, eine kirchliche Anordnung. Schon bei der all— 
gemeinen Synode im Lateran im J. 1215 geſchieht da— 
von Erwähnung als eines hie und da vorkommenden 
Gebrauches, deſſen Herhaltung anbefohlen wird; denn es 
heißt c. 51: „Specialem quorundam locorum consue— 
tudinem ad alia generaliter prorogando statuimus, ul 
cum matrimonia fuerint contrahenda, in ecclesis per 
presbyteros publice praeponantur competenti termino 
praefinito, ut infra illum, qui voluerit et valuerit, le- 
gitimum impedimentum opponat.“ Noch beſtimmter wird 
dieſes Aufgebot im concilio Tridentino vorgeſchrieben 
und zwar Sess. 24 de reform. matrim. c. 1 mit den 
Worten: „Matrimonium ter a proprio contrahentium 
parocho tribus continuis diebus festivis in ecclesia inter 
missarum solemnia publice denuncietur, inter quos ma- 
trimonium sit contrahendum.“ 
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Daß die Kirche, ſowie bei allen ihren Einrichtun— 
gen und Vorſchriften, alſo auch bei dieſer eine weiſe 
Abſicht werde gehabt haben, läßt ſich vorausſetzen, 
findet ſich aber im oben eitirten Canon deutlich ausge— 
drückt, indem geſagt wird: „Proponantur matrimonia, ut, 
qui voluerit et valuerit, legitimum impedimentum oppo- 
nat.“ Die Entdeckung etwa vorhandener Hinderniſſe zu 
veranlaſſen, iſt alſo der ausgeſprochene Hauptzweck des 
Aufgebots, wodurch ſich dasſelbe ſchon als ſehr nütz— 
lich erweiſt, wenn man die Folgen bedenkt, welche ein 
erſt nach geſchloſſenem Ehebunde kund gewordenes Hin— 
derniß nach ſich zieht. Nebſtdem wollte aber gewiß die 
Kirche — dieſe um das wahre Wohl ihrer Kinder ſtets 
beſorgte Mutter — den in den Eheſtand Tretenden 
durch die Brautzeit eine angemeſſene Friſt verſchaffen, 
um über den vorhabenden wichtigen Schritt reiflich 
nachdenken, mit Gott und guten Menſchen ſich berathen, 
und auch über den gewählten Gegentheil, deſſen Ver— 
hältniſſe, Gemüthsart u. |. w. die nöthigen Erkundigungen 
einziehen zu können. Wenn man weiß, mit welcher 
Haft gar oft beſonders auf dem Lande junge Leute, 
die einander vorher gar nicht oder nur wenig kann— 
ten, bloß nach Gutdünken und auf Veranſtaltung drit— 
ter Perſonen, in den Brautſtand verſetzt werden, ſo 
wird man ſchon deßhalb den großen Nutzen dieſer 
Brautzeit zugeben müſſen. — 

Da nun, wie gezeigt worden, dieſes Aufgebot 
kirchlichen Urſprungs iſt, ſo ſollte man glauben, daß 
die Kirche auch das Recht haben müſſe, aus wichtigen 
Gründen von demſelben zu dispenſiren, d. h. die drei— 
malige Verkündung ganz oder zum Theil zu erlaſſen. 
Allein im a. h. Ehepatente vom 16. Jänner 1783 
§. 33 wurde anders verfügt. Die Brautleute wurden 
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angewieſen, ſich um Nachſicht des Aufgebots an ihre 
weltliche Behörde zu wenden, als welche dann am 7. 
Juli d. J. das Kreisamt und refpective die Landes— 
ſtelle bezeichnet wurde, den geiſtlichen Behörden aber 
wurde ſtrengſtens aufgetragen, die Trauung unweiger— 
lich vorzunehmen, ſobald eine ſolche weltliche Dispens 
erfolgt ſeyn würde. (K. K. Verordnung vom 13. Jänner 
und 1. April 1784). Dieſes weltliche Dispenſations— 
recht in einer urſprünglich kirchlichen Anordnung ſuchte 
man aus dem Rechte abzuleiten, welches der Staat 
ſich ausſchließlich vindieirte, trennende Ehehinderniſſe 
aufzuſtellen. Die Kirche, ſagte man, hat beim Aufge— 
bote gar kein Intereſſe, da dasſelbe nur die Entdeckung 
trennender Ehehinderniſſe bezweckt, welche die Kirche 
nichts angehen. Das Aufgebot geſchieht alſo nur um 
des Staates Willen, folglich hat auch nur dieſer zu 
beurtheilen, ob eine Dispens erfolgen könne oder nicht. 
S. Dolliners Eherecht. Wien 1810. 2. B. §. 120. 
Solchergeſtalt wurden der Kirche ihre uralten Befug— 
niſſe, das Aufgebot betreffend, entzogen, wiewohl die Or— 
dinariate es nicht an triftigen Gegenvorſtellungen feh— 
len ließen. Doch der Wahrheit zur Steuer muß man 
eingeſtehen, daß die öſterreichiſche Staatsverwaltung 
bei der Ausführung ihrer Verordnungen, welche in die 
kirchliche Sphäre oft hart eingriffen, meiſtens eine mil— 
dere Praxis vorwalten ließ. Dieß geſchah nun auch 
bei den Aufgebot-Dispenſen. Der Kirche wurde ei— 
niges Recht dabei mitzuſprechen eingeräumt; denn die 
politiſchen Behörden verlangten von den Parteien, 
welche eine ſolche Nachſicht wünſchten, ein ſchriftliches, 
von ihrem Seelſorger gefertigtes, und ſomit als wahr 
beſtätigtes Geſuch, ohne welchem ſie abgewieſen wur— 
den. (Verordn. v. 10. December 1807.) Dieſes Vere 
9 * 
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fahren hatte die gute Folge, daß ſolche Dispenſen nur 
ſelten und nicht ohne wichtige Gründe begehrt wurden, 
das Aufgebot daher an ſeinem Anſehen beim Volke 
nichts verlor und die heilſamen Zwecke desſelben er— 
reicht werden konnten. 

Wie verlautet, werden eben jetzt in Wien über ein 
neues Ehegeſetz Verhandlungen gepflogen, und es läßt 
ſich mit Grund hoffen, daß der Kirche dabei auch ihr 
Recht in Bezug auf das Aufgebot werde zurückgeſtellt 
werden. Allein bis zu dieſem glücklichen Zeitpunkte 
muß man nur wünſchen, daß auch die neuen politi— 
ſchen Behörden bei der Ertheilung der Aufgebotsdis— 
penſen die bisherige Praxis aufrecht erhalten möchten. 
Würde man ſich hingegen mit einem bloß mündlichen 
Geſuche ohne weitere Umfrage bei den betreffenden 
Seelſorgern begnügen, ſo dürften die ſchädlichen Fol— 
eines ſolchen Verfahrens nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Die Verkündungen mit Dispens und zwar gleich 
von 2 Aufgeboten würden bald überhand nehmen, 
die Regel würde zur Ausnahme werden und das kirch— 
liche Aufgebot unter dem Volke all' ſein Anſehen und 
ſeine Wirkſamkeit verlieren. Daß durch eine ſolche Ue— 
bereilung die Zahl glücklicher Ehen, an welchen doch 
dem Staate ſo ſehr als der Kirche gelegen ſeyn muß, 
nicht würde vermehrt werden, iſt leicht denkbar. — 

Um min dieſer dem kirchlichen Aufgebote dro— 
henden Gefahr nach Möglichkeit zu begegnen, glaubt 
der Verfaſſer als ergrauter Seelſorger, ohne anmaßend 
zu ſcheinen, ſeinen jüngeren Amtsbrüdern folgendes 
Verfahren anrathen zu dürfen. Suchen wir die Braut— 
leute ſchon bei der Religionsprüfung über den Ur— 
ſprung, Zweck und Nutzen des Aufgebots zu beleh— 
ren und es ihnen begreiflich zu machen, daß ſie feh— 
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len und die Kirche in ihrem Rechte beeinträchtigen, 
wenn ſie ohne wichtige Gründe ſich eine Dispens er— 
ſchleichen, helfen dieſe Vorſtellungen nicht, ſo wenden 
wir uns unter Berufung auf den bisherigen heilſamen 
Gebrauch an die politiſchen Behörden ſelbſt mit der 
beſcheidenen Bitte, denſelben beibehalten zu wollen, 
indem ſie nur dadurch ſich vor Täuſchung und Mißbrauch 
ihres Dispenſationsrechtes ſicherſtellen können. — 


Kirche und Kerker. 
Ein Schattenfpiel für die Chriſten und Humaniſten unſerer Zeit. 
Mon S. W. Marx. Jeelter. 


(Schluß.) 


Doch wenden wir uns nun zu den Ausartungen 
hinüber in Bezug auf das Eigenthum. Der Communismus 
iſt das Streben von Millionen geworden, und das nicht 
bloß in Frankreich, nein, Propaganda, Clubbs und Preſſe 
haben reichlich dafür geſorgt, daß allenthalben ſchon 
die teufliſche Lehre: „Eigenthum iſt Sünde,“ in Vieler 
Herzen als Hauptgrundſatz der Modereligion hineingetrich— 
tert worden iſt. Hiedurch ſind Diebſtahl und Raub der 
Sündhaͤftigkeit entbunden und für wahre Zeittu— 
genden erklärt worden. Das iſt wahr, der dermali— 
ge Weltgeiſt iſt ein Hichft nobler, und darum Un- 
zähligen ein willkommener Geiſt. Man mag ihn prei— 
ſen! Er weiſet den Leuten die Wege, wie ſie bequem 
und ohne Mühe und Arbeit theilen und leben können. 
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Wie lange das etwa dauern dürfte, darnach fragt er 
freilich nicht; denn, was kümmert ihn die Zukunft? Er 
will nur die Gegenwart genießen; für die Zukunft mag 
der leidige „Gott ſey bei uns“ forgen. Will er 
herrſchen über die Welt, ſoll er ſorgen für ſie. Und 
iſt es nicht höchſt angenehm, ſo leicht leben zu kön— 
nen? Darum zählt auch der Communismus ſo 
zahlreiche offene und heimliche Anhänger, Schutzred— 
ner und Beförderer. Die Herren Ledru-Rollin, 
Proudhon, Pierre Leroux, Favre, Slane 
x. x. haben in Deutſchland gar viele Jünger gefun— 
den und die ehrenfeſten Hochmeiſter des deutſchen 
Communismus in und außer Deutſchland ſorgen 
weidlich dafür, daß ſein helles Licht ſich immer wei— 
ter hin in alle Länder verbreite. Wir haben erfahren, 
daß communiſtiſche Ideen bereits auch in Polen, Un— 
garn, Siebenbürgen, Croatien, Slavonien u. ſ. w. 
großen Eingang gefunden. Freilich iſt es zur allgemei— 
nen Theilung noch nicht gekommen; aber allen ſtehen— 
den Heeren und Gensd armen, Sicherheits- und Mar 
nicipalitätswachen, aller Polizei- und der ungeheuerli— 
chen Bureaueratie zu Trotz, überziehen zahlloſe Diebe 
und Räuber ſchier alle Länder und Provinzen, jene 
ſelbſt nicht ausgenommen, in welchen Dinge der Art 
bis 1848 zu den ſelteneren gehörten. Wann iſt je ſo 
viel geſtohlen und geraubt worden allenthalben, als 
ſeit drei Jahren? Man fängt eine Menge von Dieben 
und Räubern ein. Richtig werden die Gefängniſſe an 
vielen Orten zu klein und zu wenig. Se hat man 


jüngſt erſt wieder geleſen, daß dieß der Fall abermals 


in Wien geweſen, ſo daß eine Anzahl Schuldiger 
anderwärts anf dem Lande untergebracht werden muß— 
te. Dieß begibt ſich ſchier allenthalben, und es wird 
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wenige Gerichtsbarkeiten geben, die nicht in dieſer Art 
Fortſchritt gewaltige Beſchäftigung fänden. In Un— 
garn, in Siebenbürgen, in Italien, in Polen, Böh— 
men, Baiern, Schleſien u. ſ. w. gibt es weit verbrei— 
tete, zum Theil ordentlich organifirte Räuber- und Diebs— 
banden. Gensd'armerie und Militär reichen nicht aus, 
ſie zu bändigen. Es dürfte zuletzt ein ordentlicher Gue— 
rilla-Krieg gegen dieſe neue Errungenſchaft geführt 
werden müſſen. 

Und die Ehre? Wann iſt die Privat-Ehre ſo 
frech und öffentlich angetaſtet worden, als ſeit den 
letzten Jahren? Unter der Firma, die Wahrheit an's 
Licht zu bringen, iſt es Mode geworden, die Preſſe 
zur Schlachtbank für die Ehre der Mitmenſchen zu 
machen. Nicht bleibt man bei der Sache, um ſie ſo 
es Noth thut, zu erörtern, nein, man pflegt ſich ge— 
wöhnlich an die Perſon zu halten und dieſe zu zer= 
fleiſchen! Der Thierquälerei will man Schranken ſetzen; 
die Menſchen zu quälen, indem man ſie nach Herzens— 
luſt im Rothe herumzieht, iſt eine löbliche Sache ge— 
worden. Auf bloße Gerüchte hin werden die angeſe— 
henſten, würdigſten, rechtſchaffenſten Männer der Lä— 
ſterung, der Beſchimpfung, dem Hohne, dem Haſſe 
preisgegeben. Und meiſtens geſchieht das, ohne die 
mindeſte Nothwendigkeit, ohne damit den geringſten 
Nutzen zu ſchaffen. Kein Stand, er ſey noch ſo hoch 
oder ehrwürdig, der darum ſelbſt bei einigen Verirrun— 
gen, die um der traurigen Folgen willen und in Rück— 
ſicht der chriſtlichen und der modernen, fo hochgeprieſe— 
nen, und überall zum Panier erkornen „Bruder— 
liebe“ geſchont werden ſollte — kein Stand wird ge— 
ſchont. Wie Gott und die heiligſte Dreieinigkeit, fo 
werden die Prieſter, und wie der Fürſt, ſo ſeine Die— 
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ner oft von den ſchmutzigſten und unwiſſendſten Laf- 
fen geſchändet. Das Blatt, das heute ſeinen Leſern Liebe, 
als die einzige vernünftige und wahre Religion pre— 
digt, ſchlägt morgen ſchon durch ſchmähliche Ver— 
leumdung und Zerfleiſchung der Brüder ſeine Lehre 
an den Schandpfahl. Wird es hinterher des Irrthums 
überführt, fo bedauert es höchſtens, daß fein Correſpon— 
dent nicht ganz der Wahrheit gemäß berichtet, oder es 
läugnet, daß er es ſo übel gemeint, oder es nimmt gar 
keine Notiz davon, oder es fährt fort zu ſpotten. Bald 
ſammelt es wieder neuen Koth auf den Straßen und 
an den Zäunen und bewirft wieder andere Menſchen. 
So herrliche Dinge, wie ſollten ſie nicht zahlreiche 
Leſer finden? Sie gründen den Ruhm und die Ver— 
breitung eines dergleichen Blattes und die Folge davon 
iſt, daß Anſtand und Geſittung verſchwinden, 
daß Duldſamkeit und Nächſtenliebe in die 
Brüche gehen, Verleumdungs- und Läſterungs— 
ſucht total in die Mode kommen; die Privatehre 
nirgends mehr geſichert iſt und zuletzt zu den zahl— 
reichſten Proceſſen vielfältige Veranlaſſung gegeben 
wird. Wie viele Hunderte kommen nicht durch derlei 
Schändlichkeiten in unverſchuldeten Mißkredit, zu gro— 
ßen Schaden und in manche andere Ungelegenheiten? 
Und endlich wird die Rachſucht hervorgerufen, die zu— 
letzt zu Duellen führt und ſo wieder andere Ver— 
hältniſſe gefährdet! Mit dem Leben muß Mancher, 
und nicht ſelten gerade der geſchädigte Theil die erlit— 
tene Entehrung bezahlen, und je häufiger letztere vor— 
zukommen droht, deſto mehr Pro ceſſe und öffentli— 
che Beſt! fungen, alſo abermals Kerker, ſtehen 
in Ausſicht. 
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Welches Uebermaß von Bosheit tritt nicht zu 
Tage in Bezug auf die ausgeſprochene Ablöſung der 
herrſchaftlichen Laſten, der pfarrlichen Ze— 
hente und andern Realgibigkeiten! Man 
hat das Volk wider die Berechtigten in nachdrück— 
lichſter Weiſe gehetzt und ruht zum Theil noch jetzt 
nicht, es aufzuſtacheln. Abgeſehen von dem abſcheuli— 
chen Haſſe, den man zwiſchen beiden Parteien entzün— 
det und den traurigen Folgen, die ſich an zahlreichen 
Orten bereits eingefunden, ijt damit eine ergibige Quel- 
le der traurigſten Erſcheinungen geöffnet. Wie Manche 
haben die eingetretenen Unordnungen in großen Scha— 
den gebracht; wie Manche derer, die ſie angerichtet, 
haben die Kerker bevölkert? Indem man alles hiſt o— 
riſche Recht gewaltſam zerriſſen und unter die Füße 
getreten, hat man damit den Samen des Commu— 
nismus in Herzen gepflanzt, die früher davon ganz 
frei geweſen. Die Folge davon iſt, daß, weil noch vie— 
le Unkultur und Rohheit unter den Landleuten herrſcht, 
dieſe ſich höchſt unwirſch darüber erzeigen, daß ſie noch 
Etwas zahlen ſollen. Viele ſind voll Groll und 
glauben feſt, es werde bald der Zeitpunkt eintreten, in 
welchem alle Herren und Obrigkeiten ſammt und 
ſonders todtgeſchlagen würden. Weil es ihnen die Hetzer 
und Wühler verſprochen, weil ſie insgeheim noch immer 
in ihrer Meinung beſtärkt werden und weil ſo Vielen 
das Billigkeits- und Rechtsgefühl mit der Religion 
ganz abhanden gekommen iſt, ſo zeigt ſich an häufig 
Orten nichts weniger als Bereitwilligkeit, die geſetz— 
liche Entſchädigung zu leiſten. Erſt jüngſt haben 
öffentliche Blätter über die Zuſtände in Galizien be— 
richtet, daß die dortigen Bauern, nachdem die Roboten 
aufgehoben worden, ſich entſchieden geweigert, ſelbſt 
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gegen bare Bezahlung den Herrſchaften zu arbeiten, 
und daß ſie auch nicht mehr die Steuern dem Kaiſer 
bezahlen wollen. Daß es dahin kommen werde und das 
nicht bloß in Polen, ſondern auch anderwärts, war 
vorauszuſehen. Hat man ja das arme Volk von allen 
Seiten genug bearbeitet, um es dahin zu bringen, Al— 
les, was Herr heißt oder Obrigkeit, zu Grunde zu rich— 
ten und abzuthun. Kein Wunder, daß der aufgeſtachelte 
Egoismus, auch nicht das geringſte Opfer zum all— 
gemeinen Wohle mehr bringen will. Nur Gelegenheit 
dazu, und wir erleben die ſchrecklichſten Bauernauf— 
ſtände oder gar Bauernkriege. Was dann 
erfolgen müſſe, läßt ſich leichter denken, als ſagen. 
Schon jetzt füllen ſich mit den Extravaganten die 
Kerker; in jenem Falle mag man ſie erſt in's Unend— 
liche vervielfältigen. In den untern Gegenden von Un— 
garn arbeiten gar manche Bauern des Tages, gehen 
aber bereits des Nachts auf Raub und Plünderung aus. 
Wie Viele wurden ſchon eingefangen und büßen nun 
in den Kerkern. — 

Wollen wir jedoch auch der Brandſtiftungen 
gedenken, die beſonders, wie es ſcheint, in unſerm öſter— 
reichiſchen Staate ſo auffallend überhand nehmen und 
ſehr bedrohlich zu werden beginnen. *) Alle Tagblät— 
ter ſind voll von neuen Geſchichten dieſer Art. Mit 
Recht mag man deßhalb auf eigentliche Brandleger 
ſchließen. Ganz natürlich dieſe Erſcheinung. Die Ver— 
wilderung des Volks muß auch dieſe Errungenſchaft 
gebären. Was fragen Viele mehr nach dem Elende. ih- 


*) Aehnliches ſtellt ſich jetzt auch in Schleſien, Meck— 
lenburgiſchen und anderwärts heraus. Man will organifirten 
Mordbrennerbanden auf die Spur gekommen ſeyn. 
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rer Mitmenſchen, wenn man alle heiligen Gefühle in 
ihnen erſtickt hat und wenn der Jammer Jene trifft, 
die ſie haſſen, nämlich die Beſitzenden? Wird Gott 
und Ewigkeit verſpottet, verlacht und verhöhnt man 
Religion und Kirche ſtraflos, und unter dem Titel der 
Freiheit; dann iſt Alles möglich, weil man Alles für 
erlaubt hält und für nichts mehr verantwortlich zu 
ſeyn glaubt. Allerdings wird man die Brandmänner 
vielleicht nach und nach aufgreifen, aber damit nur neue 
Schaaren in die Kerker liefern, ohne dem Unheile ein 
Ziel zu ſetzen. Bald werden nämlich die Stelle der 
Verwilderten wieder andere Geſinnungsgenoſſen ein— 
nehmen. 

Und welch' horrende Mordgeſchichten werden 
in wahrhaft furchtbarer Progreſſion in den öffentlichen 
Blättern aufgeführt? Sie drängen ſich ſchier und über— 
bieten einander an Gräßlichkeit und Unnatur. Abſon— 
derlich ſchlachten einander ſelbſt Leute, die die Familie 
mit einander verbunden. Mörder hat es zwar auch 
früher gegeben, aber ihre Zahl iſt jetzt, dem gerühmten 
Fortſchritte zum Hohne, jo bedeutend fortgeſchritten, 
daß man wirklich bald eine eigene Zeitſchrift für 
Mordberichte herausgeben könnte. Abſonderlich hat 
auch der Selbſtmord in ſchauderhafter Weiſe zuge— 
nommen. Iſt's etwa ein Wunder, daß ein derlei Reſul— 
tat erſchienen? Indem man Religion und Kirche 
unterwühlt hat, hat man den moraliſchen Sinn ge— 
tödtet. Indem man den Umſturz des Chriſtenthums, 
den Atheismus, das myſtiſche Nichts, genannt 
„Ewigkeit“, laut und mit den frechſten Worten gepre— 
digt und das Gewiſſen geſchlachtet, hat man die 
letzte Scheu vor den größten Verbrechen weggefegt, den 
Menſchen zum bloßen Thier erniedrigt und es ſo zum 
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Spielwerk gemacht, der geringfügigſten Urſache wegen 
den Mitmenſchen das Lebenslicht auszublaſen oder ſich 
ſelbſt zu morden. Ob man eine Kuh abſteche oder ei— 
nen Menſchen, jo hörte ich ſelbſt einen Modegläu— 
bigen ſprechen, das kommt auf Eins heraus. Und 
der Mann galt ſonſt unter ſeinen Zuhörern gewaltig viel, 
ob ſeines Wiſſens und Thuns. Lehren dieſer Art haf— 
ten und zu ſeiner Zeit werden ſie practiſch geübt. Was 
liegt dem Menſchen ſelbſt am eigenen Leben, wenn ihn 
Grundſätze folder Art beſeelen? Aber wie kann es an— 


ders und wie ſoll es nicht noch ſchlechter werden, je be- 


drängter und drückender die Zeiten werden, in denen wir 
leben? Noth hat noch jederzeit zu den ſchauerlichſten 
Verbrechen geführt; ſie muß jetzt, bei der gegenwärti— 
gen Entchriſtlichung und Demoraliſation des 
Volks zu noch häufigeren und grauenvolleren Verbre— 


chen führen. Die meiften der hingerichteten Hochverrä— 


ther in Baden haben bekanntlich bis zum letzten Augen— 
blicke eine erſtaunenswerthe, aber furchtbare Verhöh— 
nung alles Höheren, Edleren und Göttlichen bewieſen 
und, ſo zu ſagen, noch im Tode Gott und der Welt 
in's Angeſicht gefrevelt. Aber wie muß einem zu Mus 
the ſeyn, wenn von Tauſenden Menſchen dieſer Art, 
als Helden und Martyrer, geprieſen und gewiſſer— 
maſſen vergöttert werden? Welche Grundſätze und Ge— 
ſinnungen kommen hier zum Vorſchein? Und wie tief muß 
die Moralität eines Theils der Menſchheit geſunken 
ſeyn, wenn derlei Kennzeichen zu Tage treten? Wozu 
ſind oder wären ſie unter gewiſſen Umſtänden gleichfalls 
fähig? Und was iſt in der Zukunft zu erwarten? Der 
ſchreckliche Mörder der Gräfinn von Görliz bekennt 
endlich ſeine entſetzliche That ein, aber wie die allge— 
meine Augsburger berichtet, mit einer Art von Keck— 
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heit, nicht mit reuiger Selbſterkennung und Buße, ſon— 
dern mit leichtfertiger Gleichgültigkeit und mit der Ue— 
berzeugung, daß er dafür ſchon hinlänglich gebüßt 
habe. Er meint, ſeine Wohlthäterinn, die Gräfinn, 
habe ihm längſt verziehen, denn in ſeinen Träumen 
erſcheine ſie ihm in freundlichen Geſtalten, der Graf 
aber und die Menſchen würden ihm verzeihen, wenn 
ſie hörten, daß er die Gräfinn nicht abſichtlich gemor— 
det habe. Alſo wenn man raubt und den hinzugekom— 
menen Eigenthümer erwürgt und dann verbrennt, ſo 
iſt dieß bloß ein zufälliger, kein abſichtlicher 
Mord und er muß verziehen werden. Ja, der Mör— 
der fordert noch Freilaſſung und Abſendung nach Ame— 
rica und bittet noch den Grafen um Geldunterſtützung 
zur Reiſe. Zu ſolchen Anſichten gehört doch wahrlich 
ein ſcheußlich entartetes Gemüth. Aber ſind die zahl— 
loſen übrigen Mörder etwa humaner? Gedenken 
wir nur z. B. der Mörder Latours, Lambergs, 
Roſſi's, der Deputirten Lichnowsky und Auers— 
wald und ſo vieler Anderer! Erinnern wir uns der 
kannibaliſchen Mördereien in Ungarn, Siebenbürgen, 
im Bannate, und überhaupt in der Wojwodina! Laſ— 
jen wir die Gräuelthaten der Italiener an den kaiſerli— 
chen Truppen in Venedig, Mailand, Brescia und an 
hundert andern Orten vor unſern Augen vorüberzie— 
hen! Möchte man da nicht kleinmüthig werden und 
durchweg zweifeln an der Humanität unſeres gebildet 
und hochintelligent ſeyn wollenden Zeitalters? Die ſchö— 
nen politiſchen Lehren unſerer Umſturzmänner haben es 
ſo weit gebracht. Sie ſind es geweſen, die den Mord 
laut geprediget haben in Wort und Schrift. Ein po— 
litiſcher Mord ſey nichts weiter als eine gerechte 
Volksrache, eine bedauerliche aber nothwendige 
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Selbſthilfe. Sie haben förmlich und feierlich zur 
Ermordung aller Gegner, der Ariſtokraten, der Pfaf— 
fen, fo wie ihrer Anhänger und Freunde aufgefordert? 
Sie haben den alten Gott verflucht, den Teufel 
hoch leben laſſen und erklärt: Ein Paar Millionen Köpfe 
müßten fallen und der Vater Rhein blutroth dem Mee— 
re zuſtroͤmen. Noch verbreiten fie mittelſt ihrer Pro— 
paganda dieſelben Ideen und prägen Europa den 
Fürſtenmord als höchſte Pflicht ein. Es konnte nicht 
anders kommen, als es gekommen. Damit aber wurden 
die Kerker mit Verbrechern gefüllt, und werden es 
noch immer mehr werden. 

Die Verfhwirungen gegen die Regierungen 
und gegen die beſtehende Ordnung wollen kein Ende 
nehmen und ſo auch nicht die Verhaftungen, Be— 
ſtrafungen und Einkerkerungen. Die freie Preſ— 
ſe, gewiß eines der größten und preiswürdigſten Güter, 
hat ihre Miſſion verkannt und eine Rieſenkloake be— 
reitet, in welcher die Wahrheit, die Ordnung, die Ru— 
he, die Civiliſation, die Moral, die Humanität erſäuft 
zu werden droht und ſo das Heil, das ſie bereiten 
könnte und ſollte, in tauſendfältigen Fluch verwandelt 
wird. Die gute Preſſe wird nämlich nicht gehört und 
alſo unwirkſam gemacht; die ſchlechte allein findet 
dagegen unter der bereits vielfältig verwüſteten Menſch— 
heit Anklang und Zugang. Ihr allein verdankt man, 
weil ſie zügellos geworden und das Heiligſte nieder— 
geworfen und zertreten, unſägliches Unglück. Sie zu 
bändigen, mußten die ſtrengſten Vorkehrungen, aber 
freilich ohne bedeutende Wirkung getroffen werden. Wir 
haben vernommen, welch eine große Anzahl rückſichts— 
loſer Verletzer der Preßfreiheit ſchon zur Haft ge— 
bracht und dem Strafarme übergeben worden, aber auch 
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wie die auffallendſten Sünder, trotz ihrer Frechheit, 
von der Parteileidenſchaft, gewiß dem Rechte und der 
Wahrheit zum Hohne, unter ſtürmiſchem Jubel wieder 
freigeſprochen wurden. Noch immerfort wüthet dieſe 
Peſt. Will man ihr Grenzen ſetzen, und das wird man 
zuletzt ſo wie in Frankreich und anderwärts zu thun 
genöthigt ſeyn, ſo wird man zu noch energiſcheren 
Mitteln ſeine Zuflucht nehmen und ſomit die Kerker 
noch mehr füllen müſſen. 

Von der k. k. Polizeidirektion in Gratz wurden vor 
Kurzem mehrere 10- bis 13jährige Knaben eingezogen, 
welche es ſich ſchon ſeit längerer Zeit zum Geſchäfte 
gemacht, werthvolle Kleider dortiger Damen auf 
offener Straße durch Beſpritzung mit Tinte, Vitriol 
und andern ätzenden Stoffen boshafter Weile zu be— 
ſchädigen. Dieß geſchah mittelſt einer hölzernen Spritze 
auf eine Entfernung von 10 bis 12 Schritten, daher 
nicht leicht bemerkbar. Der dadurch veranlaßte Scha— 
de ſoll die Summe von 1000 fl. weit überſteigen. 
Alſo ſelbſt die liebe Jugend zeigt ſich ſchon im ho— 
hen Grade verwildert und begeht Dinge, die der 
öffentlichen Beſtrafung anheim fallen. Auch für ſie 
müſſen Kerker geöffnet werden. 

Schließen wir aber hiemit die Liſte der Ausar— 
tungen unſerer Zeit, Ausartungen, denen die red— 
lichſten Bemühungen der Seelſorger nichts entgegenzu— 
ſetzen vermochten und denen ſie noch gegenwärtig nicht zu 
ſteuern vermögen. Sie ſind insgeſammt Ausgeburten des 
waltenden Zeit- oder Weltgeiſtes. Sie nennen 
ihn den Gott der Zeit und Welt, den allein wah— 
ren und lebendigen. Sehet aber zu, könnte man 
ſolchen Gläubigen und Lobhudlern zurufen, ſehet zu, 
ob das Alles eures Gottes Kleid ſey? d. h. ob 


— 
_ 
— 


— — 
— - 
— 
5 = = 
— 


— — — — 2 — 
* 


— — 
— 


| 
| | 
j 
il 
| it 
| 
| 
i 
I) 
5 
| | 
11 
| 
| 
\ | 
1 
| | 
| 


144 Kirche und Kerker. 


ſolche Wirkungen eines wahren und lebendigen 
Gottes würdig ſeyen? In früheren Zeiten, ſelbſt 
als noch das Heidenthum die Völker umſchattete, nann— 
ten die Weiſen derſelben ſie kakodämoniſch, d. h. 
fie ſchrieben fie boͤſen, menſchenfeindlichen Geiſtern zu. 
Das Chriſtenthum hieß fie teufliſch, weil fie ſündhaft, 
und jede Sünde vom Vater der Lüge, dem Teufel, her— 
ſtamme. Und jetzt ſollen ſie göttlich ſeyn. Warum? Weil 
man den dreieinigen Gott vom Weltenthrone her— 
abgeſtürzt und jenen gerühmten Zeit- und Weltgeiſt 
darauf erhoben. Große und unvergängliche Ehre für 
unſer gerühmtes Zeitalter, für unſer geprieſenes Fort— 
ſchreiten in der Intelligenz und Cultur! Tugenden 
werden Verbrechen, weil ſie die vormärzliche Zeit als 
Tugend erkannt, und die Jetztzeit ſie als abgethan 
betrachtet. Dagegen müſſen von 1848 an, die alten 
Laſter für glorreiche Tugenden anerkannt und ge— 
übt werden; denn der gegenwärtig regierende Zeit— 
und Weltgeiſt — ſage vielmehr der glovificirte und 
perfectionirte Geiſt der Hölle, ſonſt Satanas 
benamſet — hat ſie dazu geſtempelt und geweiht. Of— 
fenbare und nicht zu verkennende, dabei immer furcht— 
barer heranſchreitende Verwilderung wird Fort— 
ſchritt genannt, als ſolcher durch tauſend und tauſend 
Freiheits- will vielmehr ſagen Zügelloſigkeits— 
Po ſaunen angeprieſen und als höchſtes Ziel der 
Menſchheit zu erreichen geſucht, obſchon der ruhige und 
überlegte Menſchenfreund, und vorzugsweiſe der gute 
Chriſt darin nichts weiter, als einerſeits Erniedri— 
gung und Verthierung der moraliſchen Menſchenna— 
tur, und andererſeits Sch ande und Untergang zu er— 
kennen vermag. Wehe daß es ſo weit mit uns gekom— 
men; aber leider die traurige Erfahrung und die zahl— 
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loſen bitteren Klagen aller Vernünftigen und Gutge— 
ſinnten beweiſen es ſattſam, daß es ſo ſey und nicht 
anders. Die Repreſſiv- Maßregeln der verſchiede— 
nen Regierungen ſprechen ſelbſt laut und überzeu— 
gend dafür. | | 
Da haben wir nun die ſeltſame Verbindung ge- 
löſt, in welche ich „Kirche und Kerker“ gebracht. 
Die Kirche iſt herabgekommen. Wie? iſt geſagt wor— 
den. Die Kerker ſind emporgekommen. Auf welche 
Art und wodurch? habe ich zum Theil angedeutet. Die 
Kirchen werden häufig gemieden; die Verbrechen 
werden geſucht. Der Kirchen wollen zu viele werden; 
die Kerker reichen nicht mehr aus. An neue Kir— 
chen wird in vielen Gegenden gar nicht mehr gedacht; 
dafür iſt man in die Nothwendigkeit verſetzt worden, 
an den Aufbau neuer Zucht- und Arbeits häuſer, 
an die Adaption neuer Arreſte und Kerker zu den— 
ken und die Feſtungen der Reihe nach mit Verur— 
theilten und Sträflingen zu bevölkern. Geht es ſo fort, 
wahrhaftig, in gar manchen Ländern werden dergleichen 
reſpectable Behauſungen in bedeutender Menge herge— 
ſtellt werden müſſen, und ſelbſt dort, wo man bisher 
noch immer Kirchen baut, wird man davon abzuſte— 
hen und zum Kerkerbau zu rüſten ſich genöthiget ſehen. 
Da möchte ich nun gar ſo gerne die intereſſante 
Frage ſtellen, ob wir denn ſeit 1848 wirklich ſo rieſen— 
mäßig in der Cultur, Geſittung und Humanität 
fortgeſchritten ſeyen, als das ſo vielfältig von gewiſſen 
Leuten mündlich und ſchriftlich behauptet wird? Ich 
möchte aber auch noch weiter fragen, ob nämlich, wenn 
wir auf der eingeſchlagenen Bahn rückſichtslos ſo fort— 
ſchreiten, wirklich jener Höhepunkt der Cultur, Ge— 
ſittung und Humanität erklommen werden wird, wie 
10 
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ihn Jene in Ausſicht geſtellt, und wie ſie unaufhörlich 
darauf hinweiſen? Ich wünſche ferner zu fragen, ob 
man wirklich dafür halte, daß man auf dieſe Weiſe ein 
wahres Heil erringen und zu hohem Ruhme in den 
Augen der ſpäteren Nachwelt gelangen könne? Endlich 
will ich auch noch die ernſte Frage ſtellen, ob denn die 
wahre und vernünftige Freiheit, um unter ihrem 
Banner die höchſten Güter zu erreichen, oder mit einem 
Worte weiſe und glücklich zu werden, — wirklich je— 
nen Weg betreten müſſe, den wir betreten haben und 
ob ſie nicht vielmehr dadurch gerade zur Werwilderung 
und Verwüſtung, zur Entehrung und zum Ver— 
derben, alſo in den Abgrund hineinführe? 


Wenn Irreligiöſität oder, Vernichtung der 
Religion, inſonderheit des Chriſtenthums, die dar— 
aus nothwendig hervorgehende Entſittlichung, Lae 
ſterhaftigkeit, Rohheit und Entmenſchung, wel— 
che Unholde immer mehr Raum gewinnen und um ſich grei— 
fen — Merkmale echter Cultur, Geſittung und Humanität 
ſind, dann ſind wir wahrhaftig mit Rieſenſchritten mitten 
in jene herrlichen Dinge hineingerathen. Wer aber wagt 
es, bei einiger Vernunft, bei einem Fünklein von Rechtsge— 
fühl, ſolch eine Behauptung aufzuſtellen? Wiederum, 
wenn man in jenem ſaubern Weſen tagtäglich Fortſchrit— 
te macht, wer ſollte ſo frech ſeyn zu ſagen, man werde 
ſo den Höhepunkt wahrer Cultur, Geſittung und Hu— 
manität erklimmen? Und abermals, wer könnte mit dem 
Glücke und dem Ruhme eines derlei Fortſchrittes prah— 
len? Und endlich, wer dürfte ſo unverſchämt ſeyn, und 
der Welt weiß machen wollen, daß darin die wahre 
Freiheit beſtehe, ohne welche man nie zur wahren Weis— 
heit, zum wahren Heile gelangen könne? Gewiß aber 
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iſt es, daß auf ſolchem Wege nur, was ſchließlich ange— 
geben worden, erreicht werden wird. 

Und die ganze höchſt gefährliche und darum eben 
fo traurige Lage, in der wir uns in Deutſchland, wie in 
Oeſterreich befinden, wem verdanken wir ſie? Abſon— 
derlich dem, mit der edlen Beſtrebung nach Beſſerem 
leider in Verbindung getretenen, Wahne, das Gewünſch— 
te nur durch die Unterwühlung der Religion, und 
durch den Umſturz der Kirche, namentlich der chrift- 
katholiſchen, bewerkſtelligen zu wollen. O des Un— 
ſinns, ein Haus ohne Gott aufbauen zu wollen! O der 
raſenden Tollheit, den Menſchen ihren Glauben zu ent— 
reiſſen, ſo alle ihre thieriſchen Neigungen, Lüſte und 
Leidenſchaften zu entzügeln und ihn moraliſch zu rui— 
niren! Und ſelbſt wenn man eine Republik beabſichtig— 
te, muß man Republiken auf den Untergang der Re— 
ligion und Kirche, auf die Entfeſſelung aller Lei— 
denſchaften, Lüſte und Neigungen, folglich auf die 
Demoraliſation, auf die buchſtäbliche Verwilde— 
rung und Verthierung der Menſchen gründen? Wo 
beurkundet die Geſchichte der Vergangenheit, mag man 
hinaufſteigen, wie weit man will, ein ähnliches Treiben 
und ein Wohlgelingen desſelben? Zeigen uns die Re— 
publiken der Vorzeit ein ſolches Bild? Sehen 
wir es in America vorliegen? Aber die Schweiz? 
Ja, ſie verſucht ſo etwas dergleichen, aber wir ſehen, 
was Herrliches in ihr vorgeht, und auch, daß das un— 
ſinnige und ruchloſe Streben nicht den mindeſten Be— 
ſtand habe. Doch Frankreich? Das ſchlechte Prin- 
eip will es wohl dahin bringen, aber das ſtärkere Gute 
ringt daſelbſt mit Rieſengewalt, um Jenes niederzuwer— 
fen und zu erſticken. Wie ſollte erſt ein conſtitu— 
tionell-monarchiſcher Staat auf den Ruin 
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der Religion und Kirche ſein Heil bauen wollen? 
So was geht nimmer an, und ließe er es zu, ſo ver— 
giftet er ſich ſelbſt, ſo baut er ſich ſeine Exiſtenz auf 
den Krater eines Vulkans, der ihn in nächſter Zeit in 
die Luft ſprengen wird. Alles, was Religion und 
Kirche dehoneſtirt, ſchlägt nur ihm ſelbſt tiefe Wun— 
den, wenn er es nicht hindert. Nur das tiefe religiös— 
moraliſche Volksgefühl gibt ihm friſches Leben, 
ſichert ſeine Dauer, ſein Aufblühen. Nur wenn er Re— 
ligion und Kirche ſorgſam ſchützt und pflegt, ſchützt 
und pflegt er ſich ſelbſt; aber nur dann wird er weni— 
ger Kerker, Zucht- und Arbeitshäuſer, und der Feſtun— 
gen gar nicht bedürfen, um darin ganze Maſſen von 
Uebelthätern unſchädlich zu machen, zu nähren und zu 
verwahren. — 

Möge es in Deutſchland und in O eſter⸗ 
reich bald lichter werden in dem dicken, ſchwülen und 
verderblichen Dunſtkreiſe, der ſich darüber hingelagert, 
damit man zur endlichen Einſicht gelange, daß die Ver— 
mehrung der Kirchen mehr nütze, als die der Ker— 
ker, und daß Religion und Kirchlichkeit ein 
Volk ehrwürdiger und glücklicher machen, als Srreli- 
giöſität und Entſittlichung, wie wir ſie jetzt herum— 
graſſiren und das innerſte Volks- und Staatsleben ter— 
mitenartig zerfreſſen und verwüſten ſehen! Ja, Deutſch— 
land und Oeſterreich muß wieder religiöbs-chriſt— 
lich, gebe es Gott, ſelbſt innig im Glauben wer— 
den und dazu wahrhaft kirchlich; dann wird es ſelbſt 
wieder moraliſch, human, wahrhaft aufgeklärt 
und civiliſirt, einig, ſtark, ehrenvoll und 
glücklich daſtehen und * hohe Miſſion in Europa 
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Das Pfarcardhiv und das Pfarrbuch. 


Mon Banonicus Soſeph EMtrigl. 


Ein gut geordnetes und reich belegtes Archiv iſt 
eine wahre Schatzkammer des Pfarrers und zugleich 
das ſchönſte Zeugniß für ihn, daß er ein Mann der 
Wiſſenſchaft iſt, der Ordnung und der Gründlichkeit 
im ämtlichen Geſchäfte. 

Die Archive im Allgemeinen haben ihre Geſchich— 
te. Die älteften find die kirchlichen Archive. Sie ha— 
ben nicht bloß ihre Geſchichte, ſie haben auch ihre 
Wiſſenſchaft, ja ſogar ihre Zeitſchriften, wie z. B. die 
von Oeſterreicher und Döllinger, dann die von Höfer, 
Erhard, Medem und anderen. 

Von welcher Wichtigkeit die Landes-, Reichs-, 
landſtändiſchen und ſtadtiſchen Archive find, leuchtet ein; 
dann gibt es noch Archive der fürſtlichen Häuſer, rit— 
terlichen Orden und der Klöſter, doch das wichtigſte 
und das berühmteſte Archiv bleibt das vaticaniſche zu 
Rom. In allen dieſen Archiven finden wir eine nach 
geſetzlicher Anordnung veranſtaltete und durch eigene 
Beamten verwaltete Sammlung aller derjenigen Ur— 
kunden, Denkmäler und Aufſätze, welche die Abſicht ha— 
ben, Thatſachen, die ſich auf die Verhältniſſe des Lan— 
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des, der Corporation oder der Anſtalt beziehen, auf 
die Nachwelt zu bringen. | 

Die Archive entſtanden mit der Schreibekunſt, 
denn nichts iſt natürlicher, als das Verlangen des Men— 
ſchen, ſeine Stiftungen, Anſtalten und Werke fortleben 
zu machen, die Nachwelt ſich zu verbinden. Man be— 
trachtete die Archive als Heiligthümer, darum ſchon 
die Heiden dieſelben in den Tempeln niederlegten, wie 
z. B. zu Rom das Archiv im Tempel der Ceres, ſpä— 
ter in dem des Saturns ſich befand. Auch den erſten 
Chriſten dienten die Kirchen zu dieſem Zwecke, wie noch 
heute in vielen Kirchen Archive ſich befinden. 

Was Anfangs blos eine Privatſache war, wurde 
bald ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit von Seite der 
Staatsgewalt, vorzüglich der Juſtiz. Kaiſer Juſtinian 
und Karl der Große erließen über die Einrichtung der 
Archive und über die Beweiskraft der in ſelben nie— 
dergelegten Urkunden die weiſeſten Verordnungen; nun 
haben die größeren Staats- und Kirchenarchive ihre 
ſtehenden Kanzelleien. 

Doch wir wollen hier zuerſt von dem Pfarr— 
Archive reden, welches in Bezug auf das pfarrliche 
Amt und auf die Pfründe nicht minder wichtig iſt, als 
ein Reichsarchiv in Bezug auf die inneren und äuße— 
ren Verhältniſſe des Reiches. Unter einem Pfarrar— 
archive verſtehen wir aber: Einen Ort, ein Behält— 
niß, in welchem fächerweiſe nach einer beſtimmten Ord— 
nung alle jene Correſpondenzen, Urkunden und Schrif— 
ten jeder Art niedergelegt ſind, die den Pfarrhof, die 
Pfarre und das pfarrliche Amt betreffen. Will man 
das lieber eine Regiſtratur nennen, ſo haben wir gar 
nichts dawider; im Gegentheile iſt dieſe Benennung 
paſſender, da man, ſtrenge genommen, unter Archiv 
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nur eine Hinterlage wichtiger Urkunden, unter Regi— 
ſtratur aber eine Hinterlage aller jener Schriften ver— 
ſteht, die zur Handhabung eines öffentlichen Amtes 
gehören. 

Wie ſoll nun ſo ein Pfarrarchiv eingerichtet ſeyn? 
Doctor Georg Rechberger in ſeinem Werke „Anleitung 
zum geiſtlichen Geſchäftsſtyhl“, Peter Baldauf in feinem 
Werke „das Pfarr- und Decanatamt“ geben uns eine 
vortreffliche Anweiſung; wir aber halten uns hier 
an die eigene Erfahrung. Eine zu große Zerſplit— 
terung, wie ein zu enges Zuſammendrängen in Fächer 
und Fascikeln iſt gleich gefehlt; der Bedarf, wie die 
Erfahrung ihn lehrt, wird auch die rechte Mitte leh— 
ren. Ein Archivkaſten ſoll demnach folgende Hauptfä— 
cher haben: I. die Pfarrkirche betreffend. Hieher 
gehören folgende Fascikel: 1. Geſchichte der Kirche d. i. 
ihrer Entſtehung, Einweihung. 2. Die Kirchenrechnun— 
gen mit den Belegen und einem Inventarium. 3. Vog— 
teiliche Correſpondenz. 4. Kirchenſtuhlregiſter. II. Die 
geiſtliche Jurisdietion betreffend. Hieher gehören 
folgende Fascikel: 1. Stolſachen. 2. Stiftungen. 3. 
Communicanten- Berichte. 4. Gottesdienſt-Ordnung, 
Wochenbüchel und Meßjournale. III. Eheſachen mit 
1. den Eheverkündbüchern; 2. den Eheſachen der ein— 
zelnen Parteien, einzeln zuſammengebunden und dann 
aller von einem ganzen Jahre wieder zuſammengebun— 
den und überſchrieben mit der Jahreszahl; 3. mit den 
außerordentlichen Correſpondenzen in Eheſachen, als: 
Ehetrennungen (zeitliche, gänzliche) Rehabilitirungen, 
Dispenſen von geheimen Ehehinderniſſen x. IV. An- 
dere pfarrämtliche Sachen mit folgenden Faseikeln: 
1. Den Formularien aller periodiſchen ämtlichen Ein— 


i 
| 
| 
iR 
qf ij 
a 
ji 
4 
i 
q | | 
. 
1 
0 
| | 


152 Das Pfarrarchiv und das Pfarrbuch. 


gaben. *) 2. Mit der Correſpondenz mit den weltlichen 
Behörden a) in Polizei-, b) Sanitäts- **) Angelegen- 
heiten. V. Den Pfarrhof, (Pfründe) betref— 
fend. In dieſes Fach gehört 1. das Pfarr-Inventar; 
2. die Steuer- und Faſſionsbögen; 3. Correſpondenz 
über Baulichkeiten; 4. alle Verhandlungen über die 
Umgeſtaltung der pfarrlichen Rechte, Entſchädigung — 
Rentenanweiſung. ***) VI. Die Schule betreffend. 
Hieher gehören die Tabellen über die Kinder aus ge— 
miſchter Ehe und lediger katholiſcher Mütter x. 
2. Amtshandlungen als geiſtliche Ortsſchulaufſeher. 
3. Vogteiſachen die Schule betreffend. 4. Verzeichniſſe 
der Chriſtenlehrſchüler. VII. Armeninſtitutsſachen. 
In dieſes Fach werde Alles hinterlegt, was der Orts— 
ſeelſorger als Armen-Commiſſions-Mitglied zu ſeinem 
weiteren Gebrauche oder zur Deckung ſeiner Amtshand— 
lung bedarf. +) 

Es wird kaum mehr einen Gegenſtand geben, der 
ſich nicht unter eine der ſieben Rubriken ſummiren ließe. 
Deſſenungeachtet iſt es räthlich, noch ein achtes Fach 
offen zu laſſen, in welches vor der Hand auch alle jene 
Verordnungen und Currenden chronologiſch geordnet 


*) Von allen pfarrlichen Eingaben ſollen die Concepte 
und ausgefüllten Formulare vorliegen. 


**) Als Impftabellen — Todtenzetteln. — 


***) Hier ſollen auch alle Quittungen über Abſente, 
dann des Kaminfegers, der Handwerksleute ꝛc. hinterlegt 
werden. | 


+) Die Matrikel⸗, Trauungs-, Geburts- und Sterbe- 
bücher können in kein Fach kommen, ſollen Parterre des Ar— 
chivkaſtens geſtellt werden mit der Aufſchrift am Rücken, welche 
Jahre ſie umfaſſen. 


i 43,3 
| | 
14 
11 
141 
on 
4 
| 

Lee 

* 

mt: 

11 

. | 
1 

1 

d 

a j 
(((( 
N 

iZ 

hy 
al 

| | 
1 
{ 

N 14 
if 

1 

j 


Das Pfarrarchiv und das Pfarrbuch. 153 


niedergelegt werden, die außer dem Landesgeſetz⸗ und 
Regierungsblatte in weltlicher oder geiftlicher Angele— 
genheit von ſolchen Behörden erſcheinen. Dieſe Ver— 
ordnungen wären mit einem Index zu verſehen, und 
ſodann in einer gewiſſen Anzahl in Zeitperioden in Bände 
zu bringen. Sehr zu empfehlen iſt, daß man alle jene 
Verordnungen, die im Reichsgeſetz-, Landesgeſetz- und Rez 
gierungsblatte ſtehen und eine Amtshandlung des Pfar— 
rers betreffen, ſich bezeichne, noch beſſer in ein eige— 
nes Verzeichniß bringe nach Art des Repertoriums beim 
Reichsgeſetz- und Regierungsblatte. Daß jeder oben 
genannte Fascikel mit einer Aufſchrift und kurzer Anz 
gabe des Inhaltes verſehen ſeyn ſoll, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Nichts iſt den Pfarrämtern ſo ſehr zu empfehlen, 
als die Errichtung und gute, zweckmäßige Ordnung ei— 
nes Pfarrarchives. Es iſt in der That entehrend für 
das geiſtliche Amt, wie für die Perſon eines Pfarrers, 
wenn es hierin gebricht. Geſtehen wir es, wie viele 
Pfarrhöfe gibt es nicht, in welchen entweder kein 
Pfarrarchiv gefunden wird, oder das vorhandene mehr 
einem Rumpelkaſten gleichſieht! Wie oft geſchieht es, 
daß ein Nachfolger im Pfarramte ſtatt eines Archives 
nur einen Haufen Schriften in einem Winkel eines 
Zimmers oder Dachbodens trifft! Wie ſchwer iſt dann 
der Anfang einer Amtirung, wenn man nicht weiß, wo 
anzuknüpfen, unter welchen Formen fortzuſetzen iſt — 
wenn man kein Recht zu begründen, keinen Weg einzu— 
ſchlagen weiß, keine Eingabe auf Grund der früheren ma— 
chen kann! Es iſt eine Schande vor den weltlichen Be— 
hörden, die uns hierin zum Muſter dienen, die ſehr 
gut wiſſen, wie verkommen unſere Regiſtraturen oder 
Pfarrarchive ausſehen. 
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Ein wohlgeordnetes Pfarrarchiv iſt die Ehre, die 
Freude, der Reichthum des pfarrlichen Amtes. So oft 
der Pfarrer fo ein Archiv öffi.et, muß der Anblick der 
Ordnung, die er ſieht, ihn mit einer eigenen Freude 
erfüllen und Freude begleitet ihn, ſo oft er gleichſam 
mit Einem Handgriff das herausnimmt und holt, was 
er eben zu einem Berichte bedarf. Müſſen doch andere 
oft ſtunden⸗ ja tagelang vergeblich ſuchen, endlich ei⸗ 
nem Nachbar ſchreiben, der mehr Ordnung hält, als ſie, 
um das zu bekommen, was ſie bedürfen, dieſes oder 0 
jenes zu erledigen; ein wohlgeordnetes Archiv iſt alſo 
eine Zeit⸗ und Schamerſparniß. Wer ein wohlgeordne⸗ 
tes Archiv beſitzt, der wird mit Luſt zur Arbeit gehen 
und ſich leicht thun und gründlich ſeyn können in fei- 
ner Darſtellung. 

Durch ein wohlgeordnetes Archiv ſegnet jeder 
Pfarrer ſein Andenken, indem er ſeine Nachfolger im 
Amte nicht nur zum Danke verpflichtet, ſondern ſie 
auch zwingt, mit einer gleichen Wohlthat, durch Auf⸗ 
rechthaltung der Ordnung den ferneren Nachkommen zu 
nützen. Wir kennen einen Pfarrer, der einem ſeiner 
Vorfahren aus Dankbarkeit und Verehrung, weil er 
ein gut geordnetes Pfarrarchiv gründete, ein Monu⸗ 
ment in der Kirche ſetzen ließ. 

Wenn wir von dieſem Gegenſtande mit Liebe re= 
1 | den und ernftlich ihn empfehlen, fo geſchieht es, weil 
ie wir von der Wichtigkeit und dem Nutzen desſelben ganz 

4 | durchdrungen find. Wir möchten die hochwürdigen Her= 
t= ren Dechante ſammt und ſonders bitten, bei ihren Vi- 
i fitationen den Pfarrarchiven jene Aufmerkſamkeit zu 
widmen, die ſie in ſo hohem Grade verdienen und 
überall mit allem Ernſte darauf zu dringen, daß ſie in 
jenem Stande der Ordnung und Zweckmäßigkeit ſich 
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befinden, der da nothwendig iſt, wenn ſie entſpre— 
chen ſollen. “i 

Daß ein Pfarrarchiv an einem trockenen, feuerſi— 
cheren, wenigſtens ſolchen Orte ſich befinden ſoll, von 
dem aus es leicht gerettet werden kann, verſteht ſich 
von ſelbſt. Je näher bei der Hand, deſto beſſer. Wir 
bitten nur noch uns einige Worte zu erlauben über 

das Pfarr buch. 

Unter einem Pfarrbuche verſtehen wir ein Buch, 
in welches nach gewiſſen Titeln Alles eingetragen wird, 
was einen Pfarrer zunächſt als ſolchen intereſſiren kann. 
Es iſt dieſer Begriff ſehr allgemein gegeben, weil wir 
meinen, ein Pfarrbuch könne nicht genug umfaſſen, 
könne nicht zu umſtändlich geführt werden. Das quis, 
quid, ubi, quibus auxilis, cur, quomodo, quando ei- 
nes aufgeweckten Kopfes ſoll hier befriedigt werden. 
Liegen im Pfarrarchive die Weten und Documente, fo 
lieſt ſich im Pfarrbuche Alles als angenehme Geſchichte. 
Das Pfarrbuch iſt der Freund, die Fundgrube des 
Pfarrers, das Archiv ſeine Schatzkammer. An der Sei— 
te des letztern ſtehe alſo immer das erſtere. Das Pfarr— 
buch das wir vor uns haben, hat einen Index mit fol— 
genden Titeln: Eine Vorrede. Hier ſagt der Grün⸗ 
der des Pfarrbuches, was ihn dazu bewogen habe: Die 
Noth einer⸗, das gute Beiſpiel anderſeits, und empfiehlt 
ſeinen Nachfolgern die fleißige und getreue Fortſetzung 
desſelben. II. Geſchichte der Pfarre. Hier wird 
erzählt, daß dieſe Pfarre durch eine Coloniſirung Kai⸗ 
ſer Carl des Großen entſtand, dann wie dieſe Pfarre 
einem Collegiatſtifte incorporirt wurde. III. Geſchichte 
der Pfarrkirche. In welche Zeit ihr Bau fiel, 
welche Veränderungen an ſelber im Laufe der Zeit ftatt= 
fanden, die Angabe der merkwürdigſten Epitaphien, 
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Paramente, Ornamente, wann und von wem ſie bei— 
geſchafft wurden, Primiz- und andere außerordentliche 
Feierlichkeiten, die dort gehalten wurden, als Bene— 
dietionen, Abläße ꝛc., das Kirchenvermögen an bela— 
ſteten und unbelaſteten Kapitalien u. d. mehr ſind die 
Gegenſtände, die hier beſchrieben werden. Zur Kirche 
gehört auch die Geſchichte des Fried- oder Kirchhofes. 
IV. Geſchichte des Pfarrhofes, ſeiner Neben— 
gebäude und Grundſtücke mit den Rechten und Laſten 
des Pfarrhofes, als Waſſer-, Fahrt- und Holz- x. 
Rechte. Bei den Gegenſtänden dieſes Titels ſollen die 
Angaben unter Berufung auf das genaueſte geſchehen. 
Die gegenwärtige Umgeſtaltung der pfarrhöflichen Rech— 
te liefert einen ſehr wichtigen Stoff. Beſonders ſollen 
die Verhandlungen über fraglich geweſene Gegenſtände 
und ihre endliche, richterliche Entſcheidung getreu an— 
gegeben werden. V. Geſchichte des Schulh au— 
ſes und der Schule. Hieher gehört die Bau— 
pflichtigkeit desſelben, Aus⸗ und Einſchulung von Ort- 
ſchaften und was ſonſt Wiſſenswerthes von einigem 
erfolgreichen Belange ſich ereignet hat. VI. Geſchichte 
des Armeninſtitutes. Seine Capitalien, verſchie— 
dene ſchon ſtattgefundene Arten der Betheilung der Ar— 
men, die Aufführung der vorzüglichſten Wohlthäter und 
Stifter von Capitalien ꝛc. zum Armeninftitute, die ſum— 
mariſche Angabe der jährlichen Einnahmen und Ausga— 
ben ꝛc. VII. Merkwürdige Ereigniſſe in der Pfarre 
und nächſten Umgebung, a) glückliche, b) unglück⸗ 
liche Ereigniſſe. Ad a) Beſuche oder Durchreiſen hochgeſtell— 
ter Perſonen; beſonders geſegnete Jahre hinſichtlich der 
Ernte, Volksfeſte, Feierlichkeiten ꝛc., ad b) Feuersbrün⸗ 
ſte, Ueberſchwemmungen, Hagelwetter, auffallende Sterb— 
lichkeit, Verunglückungen am Leben, Viehfall, Kriegs- 
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ſeenen x. VIII. Gottesdienſt-Ordnung, wie fie in 
dieſer Pfarre üblich. In jeder Pfarre gibt es in dieſer 
Hinſicht Abweichungen, und es iſt ſehr erwünſchlich, 
hierin genauen Aufſchluß zu bekommen, wie es z. B. 
bei Proceſſionen, mit der Mette in der heiligen Chriſt— 
woche, mit den Ceremonien in der heiligen Charwoche, 
bei dem Auferſtehungsfeſte x. gehalten wird. IX. Stol- 
Ordnung. Hier ſoll genau angegeben werden, wel— 
che Grade in der Begräbnißart ſtattfinden und was für 
jeden bezahlt wird, was bei feierlichen Hochzeiten, 
Aemtern, Roraten, Entgegengängen bei Leichen ꝛc. an 
jeden Betheiligten zu entrichten üblich iſt. Veränderungen 
in bisher üblichen, wenn anders geſetzlichen Bezügen oder 
ſolchen, die ſich rechtfertigen laſſen, ſind immer eine 
mißliche Sache. X. Hausordnung. Dieſes Capitel 
iſt beſonders bei Oekonomie-Pfarren von Intereſſe. 
Es muß dem neuen Pfarrer ſehr viel daran liegen, zu 
wiſſen, welcher Lohn und welche Nebenbezüge einem je— 
den ſeiner Dienſtboten zukommen, worin die gewöhnli— 
che und außergewöhnliche Verköſtigung derſelben im 
Laufe des Jahres beſtehe, — welch' beſondere Gebräuche 
und Bedingniſſe bei der Aufnahme und Entlaſſung der 
Dienſtboten zu beobachten ſind ꝛc. XI. Reihenfolge der 
Diöceſan-Biſchöfe. — XII. Der Pfarrer. — XIII. Der 
Cooperatoren. — XIV. Der Expoſiti, Beneficiaten, Vi: 
clive, die zur Mutterpfarre gehören. — XV. Der Schul— 
lehrer und Lehrgehilfen. — XVI. Der Kirchen- und Ar- 
menväter. — XVII. Der Bürgermeiſter, vielleicht noch 
der der Patrone, Präſentanten der Pfründe. Die Rei— 
henfolgen ad XII. XIII. XIV laſſen ſo weit hinauf ſich 
nachweiſen, als weit hinauf die Matrikelbücher reichen. 

Dieſe Titel von XI. — XVI. werden ſehr intereſ— 
ſant für jeden Nachfolger im Amte, wenn man die 
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Ueberlieferung zu Hilfe nimmt. Greiſe und Mütterchen 
wiſſen aus dem Leben ihrer überlebten Seelſorger oft 
die ſchönſten Scenen zu erzählen, und was ein unmit— 
telbarer Vorfahrer im Amte Gutes und Schönes that 
und ſtiftete, kann mit größerer Gewißheit und Umſtänd⸗ 
lichkeit dem Andenken überliefert werden. Im trauli⸗ 
chen Geſpräche mit den Pfarrkindern, beſonders am 
Krankenbette älterer Perſonen, tauchen die dankbarſten 
Erinnerungen auf. Nicht nur im traulichen Geſpräche, 
ſondern ſelbſt auf der Kanzel, bei ernſten Gelegen— 
heiten laſſen derlei Erinnerungen an in der Pfarre ftatt- 
gefundene wichtige Ereigniſſe, edle Thaten ꝛc. belehrend, 
tröſtend und aufmunternd ſich anwenden. *) 

Was hat nicht die Geſchichte den Chronikſchreibern 
zu verdanken! Dieſe einfachen Mönche, die mit einem 


| *) Wir erlauben uns hier zwei Beiſpiele anzuführen, 
die aus dem Leben ſind. In einer Pfarre ſchlug der Schauer. 
Am nächſten Sonntage predigte der Pfarrer und erzählte von 
noch viel furchtbareren Schauerſchlägen aus verſchiedenen Jah— 
ren, von der chriſtlichen Standhaftigkeit, mit der ihre Vorvor⸗ 
fahrer derlei Unglück ertrugen, und von den Tugenden des 
Fleißes und der Sparſamkeit, die ihnen eine glückliche Fort⸗ 
führung ihrer Wirthſchaften möglich machten, ſo daß ihre Gü— 
ter auf ihre Kinder und Kindeskinder übergehen konnten. Die 
Predigt war vom beſten Erfolge. 


In ſelber Pfarre ſollte in der Kirche ein neuer Kreuzweg 
angeſchafft werden, weil der alte in einem ſchon zu deſtruirten 
Zuſtande ſich befand. Es bedurfte nicht mehr, als daß der 
Pfarrer die Wohlthäter mit Namen nannte, die vor 100 Jah⸗ 
ren den nun alten Kreuzweg herſtellten, und ſiehe, gerade 
die Beſitzer derſelben Häuſer waren die erſten, die Beiträge 
zum neuen Kreuzwege brachten. So kam dieſem Pfarrer das 
gut fortgeſetzte Pfarrbuch oft ſehr gut zu Statten. Beiſpiele 
ziehen an, um ſo mehr, wenn ſie aus dem eigenen Kreiſe ſind. 
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Ameiſenfleiße ſo genau die Ereigniſſe ihrer Zeit auf— 
ſchrieben, ſie dachten nicht daran, daß ihre Notizen 
ſpäter gar oft den Schlüſſel zur Erklärung großer 
Folgen lieferten. | 

Es gibt bürgerliche, ja Hausväter aus dem Land— 
volke, die für derlei Aufſchreibungen ſo viel Intereſſe 
haben, daß ihre ſeit Jahren hinterlegten Kalender 
manchem Pfarrer beiſpielvoll für die Errichtung eines 
Pfarrbuches ſeyn dürften. Wo man, ſagte ein alter 
Decan, das Brevier und eine Literaturzeitung auflie⸗ 
gen ſieht, und ein wohlgeordnetes Pfarrarchiv mit ei— 
nem gut geführten Pfarrbuche trifft, dort iſt mein 
Mann, dort weile ich gerne, denn der iſt ein Mann 
des Gebetes und der Wiſſenſchaft, des anſtändigen 
Fleißes und der geſegneten Ordnung. 

Ein Gegenſtück zeigt ſich leider gar oft, nicht oh⸗ 
ne große Beſchämung der anweſenden Pfarrer aus der 
Nachbarſchaft, wenn der weltliche Beamte bei der Auf— 
nahme des Inventariums eines verſtorbenen Pfarrers 
weder Journale noch Caſſen, weder Vogtei- noch Ar⸗ 
menſachen in Ordnung findet. Die Herren Dechante 
könnten aber ſich und Anderen dieſe Beſchämung erjpa= 
ren, wenn ſie bei den canoniſchen Viſitationen, wie 
es ihres Amtes iſt, dieſen Gegenſtänden jene Aufmerk— 
ſamkeit ſchenkten, die ſie in ſo hohem Grade verdienen.“) 


*) Der Schreiber dieſes Aufſatzes war ſelbſt Zeuge fo 
einer den anweſenden Clerus beſchämenden Amtshandlung. 
Nach der Beerdigung eines Pfarrers nahm der delegirte Di— 
ſtrictscommiſſar das Inventarium auf. Commiſſär: Wo iſt die 
Armencaſſa? Cooperator: Hier in dieſer Schachtel. Commiſ— 
ſär: Und die Caſſa der vogteilichen Gelder? Cooperator: In 
eben dieſer Schachtel. Commiſſär: Und die eigene Caſſa des 
ſeligen Herrn Pfarrers? Cooperator: Auch in der nämlichen 


| 

| 

| 
| 

1 
| 

| 

} 

if 

Bi: 
| 
f 
|: 
. 
| 
i 

| il 
| 
{ 1 
if ; 
a 
1 
| 
i 
| | 
| | 
| Bi 
1 
| 
N ‘ 
| 
9 
| 
| 


160 Das Pfarrarchiv und das Pfarrbuch. 


Wenn wir das Pfarrarchiv und das Pfarrbuch 
zum Gegenſtande einer Beſprechung in dieſen Blättern 
wählten, ſo geſchah es darum, weil wir von der Noth— 
wendigkeit, Schoͤnheit und Nützlichkeit dieſer Gegen— 
ſtände innigſt überzeugt ſind, und weil wir die Ehre des 
Decanat- wie des Pfarramtes, als hierarchiſcher Inſti— 
tutionen der Kirche, über Alles, ja mit Eiferſucht lieben. 

Wir könnten Verordnungen anführen, die dieſe 
Gegenſtände zur Pflicht machen. Die noch aufrecht be— 
ſtehende Regierungs-Verordnung vom 3. Mai 1834, 
Z. 1277. 1278, das Pfründner-Inventar betreffend, 
iſt in ſelbem Geiſte gegeben. Aber ein Geiſtlicher ſoll 
mehr thun, als ein bloßer Kanzelleibeamter, er ſoll 
dieſe Gegenſtände mit Geiſt und Gemüth behandeln, 
das Nützliche angenehm zu machen ſuchen. “) 

Alſo bei jedem Decanat- und Pfarramte befinde 
ſich ein wohlgeordnetes Archiv und ein umſtändlich und 


gründlich fortgeführtes Pfarrbuch! Fiat, fiat! 


Schachtel, denn ich ſah den Herrn Pfarrer nie in eine andere 
Schachtel was legen, oder aus einer andern was nehmen. 
Commiſſär: Und die Journale? Cooperator: Hier in der 
Schachtel. Es lagen beim Gelde einige Zettelchen. Sufficit! — 


F) Noch machen wir aufmerkſam, daß jeder Decan, wie Pfar⸗ 
rer ein genaues Verzeichniß vorliegen haben ſoll, in welches alle 
Eingaben, die im Laufe ei nes Jahres treffen, nach chronologiſcher 
Reihenfolge aufgenommen ſeyen mit Angabe der Verordnung, auf 
welche die Eingabe ſich ſtützt, und des Termines, in welchem ſie zu 
geſchehen hat. Daß Formulare über alle Eingaben vorliegen ſollen, 
haben wir oben geſagt. Wer je mit Jahres-Hauptberichten, Zuſam⸗ 
menſtellung von mehreren Tabellen zu thun hatte, weiß, wie wich— 
tig die Einhaltung der Termine und Richtigkeit der Angabe iſt. 
Siehe den geiſtlichen Schematismus der Linzer Diöceſe für das 
Jahr 1851. 
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Ueber die Stellung ver Gottesmutter in 
dem Erlöfungswerke. 
Bon BWriedirid Baumgarken. 


Schluß.) 


Als in Rom am Tage vor Weihnachten, daher 
gerade in jener Zeit, wo die Chriſtenheit das Geheim⸗ 
niß der Menſchwerdung, um das es ſich gehandelt, fei⸗ 
ert, die Acten und der Bericht über den glücklichen Er⸗ 
folg der Synode von Epheſus eingetroffen, eilte Cöle— 
ſtinus, der heilige Papſt, in die Kirche, um die Freu— 
dennachricht ſofort zu veröffentlichen, und fand das Volk 
zur nächtlichen Vorfeier des großen Geheimniſſes bereits 
verſammelt. Er verlas den Bericht und alles Volk brach 
laut frohlockend in ein nicht endenwollendes Freudenge— 
ſchrei aus. Damals geſchah es auch, wie wenigſtens 
Baronius behauptet, daß der engliſche Gruß in dem: 
Sancta Maria, mater Dei feinen endlichen Abſchluß gefun⸗ 
den. So rang im edlen Wettkampfe für die Ehre der 
Gottesmutter das katholiſche Abendland mit dem Ori⸗ 
ente um die Palme des Sieges. 

Wenn ſich auch gegen die großartige Manifeſta⸗ 
tion des katholiſchen Bewußtſeyns, wie dasſelbe über 
die Lehre von der Gottesmutter auf dem öeumeniſchen 
Concile zu Epheſus ausgeſprochen worden, noch hie und 
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da einiger Widerſpruch regte, wie z. B. bei den Ja— 
cobiten und Paulicianern 1), ſo war er doch kaum 
von Bedeutung, und wir begegnen Angriffen auf die 
Ehre der heiligen Jungfrau immer ſeltener. Höchſtens 
wäre noch der Ikonoklaſten und der Läſterung eines 
ihrer ſcheußlichſten Häupter, des Kaiſers Conſtantinus 
Copronymus, zu gedenken, der ſich darin gefiel, Ma— 
rien jede himmliſche Würde und Herrlichkeit abzufpre= 
chen. Er gebrauchte hiebei ein koſtbares argumentum ad 
hominem. Während ſeiner zahlreichen Vorträge pflegte 
er nämlich eine mit Gold gefüllte Börſe emporzuhalten, 
und ſeine Zuhörer, die er belehren wollte, um den Werth 
derſelben zu fragen. Hatten ſie nach dem Augenmaße 
ihr Urtheil abgegeben, ſo ſchüttete er das Gold her— 
aus, und fragte neuerdings, was die Börſe nunmehr 
für einen Werth habe? „Ebenſo“, läſterte er, „nicht 
bloß in Verkennung alles göttlichen, ſondern ſelbſt al— 
les menſchlichen Rechtes, „ebenſo ſey Maria, während 
fie. den Erlöſer unter dem Herzen geteagen, die Ge— 
ſegnete unter den Frauen und zu jener Zeit der höch— 
ſten Verehrung würdig geweſen, nachdem fie ihn je- 
doch an's Licht der Welt geboren, habe dieſer ihr Vor⸗ 
zug aufgehört.“ 


—. 


1) Die Jacobiten find Monophyſiten. Nebſt dem Mono⸗ 
phyſitismus bekennen ſie noch andere Irrlehren. Insbeſondere 
die armeniſchen Jacobiten läugnen, daß das Wort Fleiſch von 
der Jungfrau angenommen, ſie lehren, daß es Selbſt ſich in 
Fleiſch verwandelt und durch die Jungfrau nur ——— 
gen ſey. — Die Paulicianer entſtanden im 7. Jahrhunderte offen- 
bar aus den Ueberreſten des Manichäismus. Sie fühlten ſich 
berufen, der Kirche gegenüber neue apoſtoliſche pauliniſche 
Gemeinden zu gründen, in Bezug auf die pr * 
m, daß Maria die Mutter Gottes fev. 
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Von da an blieb, unſers Wiſſens, die Ehre der 
ſeligſten Jungfrau unangetaſtet, bis im 13. Jahrhun⸗ 
derte das Unweſen der Albigenſer, die Maria qua 
adulteram läſterten, auftauchte, und im 16. Jahrhun⸗ 
derte die ſogenannten Reformatoren die Grundveiten 
des Chriſtenthums zu erſchüttern begannen. Die Hä— 
reſiarchen jener Periode waren gewohnt, in jeglichem 
Kothe und Unrathe, den die Irrlehrer aller Jahr— 
hunderte von ſich gegeben, emſig zu wühlen, und was 
ſie in dieſen Fundgruben Eckles und Gemeines gefun— 
den, ihren Anhängern als eine beſonders erſprießliche 
Geiſtesnahrung darzubieten. Die infernale Bosheit ihrer 
frechen Behauptungen wurde kaum von ihren würdi— 
gen, ſo weit fortgeſchrittenen Söhnen, den franzöſi— 
iden Encyklopädiſten des 18. Jahrhundertes und den 
Feuerbachs, Daumers und Norks unſerer Tage über— 
troffen, obwohl ſich die Erſteren noch nicht jenes aus⸗ 
gezeichneten Privilegiums, einer totalen Hirnverbrannt— 
heit, erfreuten, welches die großen Geiſter unſerer Zeit 
in jo reichem Maße beſitzen. 2) Wir wollen daher unſere 
Leſer mit der Aufzählung dieſer ſchmutzigen Gemeinplätze 
verſchonen, und uns bloß, weil es uns von nicht gerin— 
gem Intereſſe erſchienen, damit begnügen, die Anſichten 
der gemäßigteren Reformatoren über Maria anher zu 
verzeichnen. Auch fie beliebten die Unterſcheidung des 
Neſtorius zwiſchen Peo- und zu adoptiren 
und die ſeligſte Jungfrau gewöhnlich als Mutter Chriſti 


2) Daumer, Geſch. d. chriſtl. Alterth. II. S. 13 und Nork, 
Mythologie der Volksſagen S. 871—888 unterſcheiden z. B. eine 
doppelte — die weiße und ſchwarze Maria, das gebärende und 
zerſtörende Naturprincip. Letztere ſey eine rachſüchtige, grau— 
ſame und blutdürſtige Todesgöttinn, die Menſchenopfer verlan— 
ge, welche ihr auch gebracht worden waren. * 
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— Mutter des Herrn — höͤchſt ſelten als die Got— 
tesmutter zu bezeichnen. Es war ihnen dieſelbe aller— 
dings die Jungfrau, aber ſchon ob der gründlichen Ver— 
achtung des Cölibates, welche die Neuerer beſeelte, hat— 
ten fie gegen die von der Kirche gelehrte, immerwäh— 
rende Jungfrauſchaft Mariens mancherlei Bedenken. 
Sie war ihnen wohl die Geſegnete und Begna— 
digte, nicht aber die Jungfrau voll der Gnaden, 
die Gebenedeite unter den Weibern, aber nur im 
Verhältniſſe zu den Uebrigen ihres Geſchlechtes, nicht 
in ihrem Verhältniſſe zu Gott. Sie war ihnen die 
Heilige, nicht aber die ganz Vollkommene, ſie hatte 
ja das Geſetz der Sünde nicht einmal in ſoweit über— 
wunden, daß ſie frei von jeder Makel und Schwäche 
geweſen. Allerdings iſt ſie die Selige, weil ſie geglaubt, 
denn nicht durch ihr Werk oder Verdienſt ſey ſie zur 
Rechtfertigung und Seligkeit gelangt. Selbſt ihr Glau— 
be fey nicht ganz vollkommen geweſen, fie hätte manch— 
mal am Worte Gottes gezweifelt, man könne nicht 
läugnen, daß ſie manchmal geſchwankt, manchmal mehr 
auf die Gründe menſchlicher denn göttlicher Weisheit ge— 
bant habe, deßhalb öfters von Chriſto ſtrenge ge— 
tadelt und ſelbſt herben, öffentlichen Zurechtweiſun— 
gen unterzogen worden ſey. Die Vergleichungspunkte 
mit der erſten Eva ließen ſich daher am ſicherſten. 
in der Sünde beider finden. Maria wäre eine niedrige, 
gemeine, arme, in aller Augen verachtete Magd gewe— 
jen, die ſelber der Apoſtel im gewöhnlichen, nicht 
ſchmeichelhaften Sinne als „Weib“ zu bezeichnen ge— 
wohnt war. Allerdings, habe ſie der Engel wunderbarer 
Weiſe begrüßt, aber ſie jetzt noch zu begrüßen und an— 
zurufen, ſey unnütz, da ſie ſelber ein Geſchöpf, das 
der Gnade Chriſti bedürftig und durch ſein Blut Erlö— 
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ſung gefunden; ſie als Mittlerinn zwiſchen Chriſtus 
und den Menſchen um ihre Fürbitte anzurufen, ſey 
ſchändlich und Abgötterei. Man wolle nicht läugnen, 
daß Gott fie geehrt und begnadiget habe, aber fie wä— 
re andern Heiligen im Himmel nicht vorzuziehen, es 
ſey ihr auch jenſeits keine beſondere Prärogative und 
Glorie zu Theile geworden; es wäre endlich nicht ein— 
mal abzuſehen, warum ſie höher, als ſelbſt die Chri— 
ſten, die noch auf Erden ſtreiten und glauben, zu ſtel— 
len ſey. Allerdings wäre alles Augenmerk darauf zu 
richten, was Gott Wunderbares in ihr vollbracht, aber 
nur deßhalb, weil er es in einem ſo ſchwachen und ge— 
brechlichen Gefäße gewirkt. 3) 

Wir hielten die Aufzählung dieſer verſchrobenen 
Meinungen deßhalb für intereſſant, weil fie uns — 
mutatis mutandis — unwillkührlich gewiſſe katholiſch 
ſeyn ſollende Predigten und Erbauungsſchriften in das 
Gedächtniß gerufen. Es iſt, als hätten ſich die ma— 
rienſcheuen Seelen der älteren Reformatoren in jene gro— 
ßen Geiſter, die am Himmel der katholiſchen Aufklä— 
rungsperiode geleuchtet, verwandelt. Und leider! iſt 
noch in unſeren Tagen die Schaar ihrer gedankenloſen 
Nachtreter nicht unbedeutend zu nennen. Keine Spur 
von einem nur etwas tieferen Verſtändniſſe des Erlö— 
ſungswerkes und der natürlichen und nothwendigen Stel— 
lung der Gottesmutter zu ſelbem! Keine Idee von den 
weſentlichen Vorzügen und Gaben, durch welche fie Got- 
tes Gnade fo hoch über alle Engel und Menſchen erho= 


3) Calvin über 1 c. Luc.; Loſſius über c. 12. Marc.; 
Brenz über 2. c. Joh.; Luther in der größeren und kleinen Poſtille 
zum 4 c. an die Galater; Bucer über c. 12. Matth.; Pomeranus 
über c. 44 Jerem.; Georg Major über 2 Luc.; Anton Corvin 
in idem; Sarcerius und Jacob Schenk über c. 1. Matth. 
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ben! Immer und überall derſelbe breite, langweilige 
und zumeiſt unfruchtbare Lobſalm über die rein menſch— 
lichen Tugenden der Jungfrau, während ſchon eine 
mehr oder minder abgeblaßte und ſchüchterne Vertheidi— 
gung ihrer Verehrung und Anrufung unter die koſtbaren 
Seltenheiten zu zählen iſt. Wahrlich das katholiſche 
Volk hat, einige leicht zu hebende Mißbräuche abgerech— 
net, ein, wenn auch unentwickeltes, doch weit richtige— 
res Verſtändniß der Gnadenvorzüge Mariens, eine tie— 
fere Würdigung ihrer Stellung und Macht ſich bewahrt, 
als manche ſeiner Hirten und Lehrer. Ihm, wo es noch 
nicht von dem gedankenloſen und frivolen Unglauben 
unſerer Tage angefreſſen worden, war Maria ſtets mehr, 
als bloß die heilige Jungfrau, es erkannte, daß ihre 
Tugenden wohl ein Spiegel für jedes Menſchenkind, 
aber eben unerreichbar ſind, weil die Stellung Mariens 
von vorneherein eine ganz andere, als die der übrigen 
Nachkommen Adams geweſen, ihm war Maria vor al— 
len die Gottesmutter, die Mittlerinn zwiſchen Chriſtus 
und den Menſchen, die Zuflucht der Sünder, die Trö— 
ſterinn der Betrübten, das Heil der — die Hoff- 
nung im Leben und Tode. 

Doch ſelbſt die Prediger und Lehrer, die ein ſo 
geringes Verſtändniß der Stellung, welche Maria in 
dem katholiſchen Glaubensſyſteme einnimmt, ſich ange— 
eignet, ſind, weil ihnen zu einer tieferen Auffaſſung ſo 
wenig Mittel geboten worden, vielfach zu entſchuldigen. 
Die Wiſſenſchaft hat die Lehre von der Gottesmutter 
beinahe ſtiefmütterlich behandelt. Neben einzelnen Per— 
len in katholiſchen Erbauungsſchriften und Predigt— 
werken, unter welchen letzteren vorzüglich die Veith's 
zu nennen, denen es aber natürlich an wiſſenſchaftlicher 
Begründung und Aneinanderreihung mangelt, beſchränk— 
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ten ſich die dogmatiſchen Schriften auf ein oder das andere 
magere Corollarium, auf eine oder die andere kurze No— 
tiz, wenn fie die Lehre von der Erbſünde, von der In- 
carnation und höchſtens noch die von der Heiligenvereh— 
rung beſprachen. Werke, welche alle die ſeligſte Jung— 
frau betreffenden Lehrſtücke mit dogmatiſcher Schärfe 
und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit darzuſtellen ſich vor— 
geſetzt, haben wir ſeit des großen Caniſius umfangrei- 
chem: De Maria Deipara Virgine, Ingolstadii 1583 (Alter 
Tomus de corruptelis verbi Dei), das, obwohl ihm ſelbſt 
Gegner einen hohen wiſſenſchaftlichen Werth zuſprechen, 
nur Wenigen in unſern Tagen näher bekannt geworden, 
nicht mehr, und erſt im Jahre 1850 hat ſich H. Os⸗ 
wald, Profeſſor am Seminarium Theodorianum zu 
Paderborn berufen gefunden, in ſeiner dogmatiſchen 
Mariologie, Paderborn 1850 Ferdinand Schö— 
ningh, eine ſyſtematiſche Darſtellung ſämmtli— 
cher die allerſeligſte Jungfrau betreffenden 
Lehrſtücke zu liefern. Obwohl wir uns mit man- 
chen Einzelnheiten des Buches, auf die wir gelegentlich 
zurückzukommen gedenken, nicht einverſtanden erklären 
können, ſo iſt doch im Ganzen der ſo wichtige Stoff 
gelungen verarbeitet und wir können das Werkchen un— 
ſern Leſern mit vollem Rechte empfehlen. Jedenfalls hat 
der fromme Herr Verfaſſer mit lobenswerthem Eifer 
mächtige Bauſteine zugerüſtet, aus denen einſt ein herr— 
licher Dom, der göttlichen Gnadenmutter geweiht, von 
kunſtreicher und erfahrener Hand gebaut werden mag. 

Das Geheimniß der Menſchwerdung, die Erlö— 
fung iſt das Centrum, der Mittel- und Wendepunkt 
der Welt- und Menſchengeſchichte. An dasſelbe knüpfen 
ſich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. In ſei— 
nem Lichte finden die dunkelſten Geſchicke der Nationen 
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und Staaten von den urälteften Zeiten an bis auf un⸗ 
ſere Tage ihre Erklärung, ihre Stellung, ihren natür- 
lichen Zuſammenhang; ohne ihm bleiben fie ein Räth⸗ 
ſel, welches, ähnlich dem der Sphinx, die Seelen de— 
rer tödtet, die es nicht zu faſſen vermögen. Die Erlö— 
jung iſt der Grundſtein, auf dem der Rieſenban der Ge— 
ſchichte ruht, das Band, welches alle Zeiten und Völ— 
ker vereinigt, daher auch nur im Chriſtenthume eine 
Univerſalgeſchichte möglich iſt. Alles, was die alten Re— 
ligionen vorahnend in Bildern und Symbolen, aber 
aus dem rechten Zuſammenhange herausgeriſſen und oft 
bis zur Unkennbarkeit entſtellt, Hohes und Wahres in 
ſich ſchloſſen, alle die herrlichen, wunderbaren Gemäl— 
de, welche die gotterleuchteten Seher des Judenthums 
vor den Augen des auserwählten Volkes aufgerollt, fin— 
den erſt in ihr Sinn und Bedeutung. Und wie der alte 
Bund mit allen ſeinen großartigen Zügen, von rück- 
wärts angeſehen, nichts iſt, als eine Vorausbildung 
des neuen, ſo haben alle Völker und Jahrhunderte von 
dem Scheiden des Gottmenſchen an keine andere Aufga— 
be mehr, als das Leben Chriſti zu dem ihrigen zu ma— 
chen, es immer mehr in ſich auszugeſtalten, bis das 
von ihm geſtiftete Gottesreich ſeinen endlichen Abſchluß, 
ſeine Verklärung und Vollendung in dem großen Welt— 
gerichte findet.) Wir verſtehen nun, wie gerade der 


4) Der menſchgewordene Gott ſtiftete ein ſittliches, gei— 
ſtiges Reich. Ohne Geſetz und Gericht wäre aber dies Reich ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Das Weltgericht iſt deßhalb auch der 
Schlußact — das complementum — der Menſchwerdung. 
Durch das Gericht ſcheidet ſich die heilige, ſelige Menſchheit 
von der unheiligen und unſeligen und vereinigt ſich mit Chriſto, 
als der Leib mit dem Haupte, ſo daß Chriſtus mit ihr nun 
erſt vollſtaͤndig den neuen Menſchen bildet und den Menſchen 
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große Seher des neuen Bundes, der Jünger der Liebe, 
deſſen Adlerblick das Myſterium der Erlöſung, die We— 
ſenheit des menſchgewordenen Gottesſohnes am tiefſten 
durchdrungen, ihn, „der da kömmt in den Wolken des 
Himmels, als das Alpha und Omega, als den 
Anfang und das Ende, als den, der da iſt, und 
der da war, und der da kommen wird“ in den 
großartigſten Zügen ſchildert. 5) 

Chriſtus nimmt alſo die Centralſtellung in der 
Geſchichte und Menſchheit ein. Auf ihn zielt Alles, in 
ihm findet die Vergangenheit ihre Erfüllung, die Ge— 
genwart ihre Bedeutung, die Zukunft ihre Verklärung, 
er iſt, wie Johannes von Müller ſo herrlich bemerkt, 
„der Schlüſſel des Räthſels der Erde und der Geſchichte 
ves Menſchen.“ Eine ähnliche Stellung nun, 
nur im minderen Grade weist H. Os wald auch 
der ſeligſten Jungfrau zu, und das iſt eben die hohe 
Bedeutung feiner Schrift. Ihm iſt die perfönliche Wür— 
de und Thätigkeit der Gottesmutter maßgebend und von 
capitaler Bedeutung für die Geſchichte der ganzen Menſch— 
heit. Nach feiner Anſchauung hat jie an der Stiftung 
der Kirche, an der Grundlegung des Gokkesreiches, an 
dem Mittel- und Wendepunkte der Welt- und Menſchen— 
geſchichte, an der Erlöſung, einen ſelbſteigenen, thäti— 


Gott wieder unterwirft, was ſeines Erlöſungswerkes Ziel und 
Ende iſt. Daher muß auch der Gottmenſch das Gericht hal— 
ten. Vgl. Nickel M. A. über Luc. 21. 25 — 33. Weil das ganze 
Leben in der Zeit angelegt iſt auf das Gericht in der Ewigkeit, 
hören wir auch ſchon hienieden deſſen Stimme, wenn auch 
manchmal nur in leiſen Klängen, und in dieſem Sinne mag 
Schillers: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ ſeine Gel— 
tung finden. 


5) Apok. 1, 7. 8. 
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gen Antheil. Sie iſt ihm nicht Weib, wie irgend ein 
Individuum ihres Geſchlechtes Weib iſt, ſondern fie iſt 
ihm in demſelben Sinne das Weib, wie Chriſtus der 
Menſch. Ihm knüpft ſich das Geſammtwerk der Erlö— 
fung und der dadurch geſetzten Gnaden- und Heilsord— 
nung an zwei Namen, obwohl nicht zu gleichen Thei— 
len, den Gottmenſchen Jeſus Chriſtus und die 
jungfräuliche Gottesmutter Maria. Durch dieſe 
Doppelerſcheinung wird ihm die Mitte und Fülle der Zeiten 
bezeichnet, ſowie in der Zeiten Anfang und in der Na- 
turordnung durch die beiden Stammältern die menſchli— 
che Natur präformirt war. Nach ihm könnte daher in der 
Dogmatik nur von zwei menſchlichen Individuen gehan- 
delt werden, dem Menſchen, der Gott war und der 
Mutter, welche Jungfrau war; außer dieſen nur 
noch von Adam und Eva, den Repräſentanten der Nas 
turordnung, ſofern dieſe nämlich der Gnadenordnung 
zur Vorausſetzung dient. 

Das Symbolum Marianum formulirt Oswald in 
folgenden Sätzen: „In's Daſeyn getreten ohne Erb— 
finde und ihrLeben hindurch die Sündenloſe, war Ma- 
ria als jungfräuliche Mutter des Herrn durch die Gnade 
Gottes und zugleich durch eigene, freie Zuſtimmung bei 
der Vollbringung der Erlöſung, wenn gleich in Unter- 
ordnung unter ihrem göttlichen Sohne und in Abhän— 
gigkeit von ihm, doch in einer Weiſe thätig, daß die 
Frucht ihrer Thätigkeit zur Integrität des von Chriſto 
vollbrachten Erlöſungswerkes gehört; und fie iſt daher 
in der Heilsanſtalt Chriſti, der Kirche, Vermittlerinn von 
beſonderen Heilsgütern, welche, obwohl aus Chriſti 
Erlöſungsverdienſt ihren letzten Urſprung nehmend, zu 
ihrer activen Theilnahme am Erlöſungswerke in einem 
ſpecifiſchen Cauſal-Zuſammenhange ſtehen. Alles dieß 
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als geiſtige Stammutter der Menſchheit, als, in Ver— 
bindung mit ihrem Sohne, dem Vertreter der ganzen 
Gattung (genus), beſondere Repräſentantinn ihres Ges 
ſchlechtes (sexus) in der Heilsordnung.“ 

Demgemäß zerfällt ihm die Lehre von Maria in 
drei Abſchnitte. Der erſte, ſich anknüpfend an das: Mu- 
tans Hevea nomen — beſpricht die Würde und Stellung 
Mariens im Allgemeinen. Der zweite ſich anlehnend an 
den Ausſpruch des heiligen Bernhard: Gaudia matrıs 
habens cum virginitatis honore, verhandelt ihr Verhält— 
niß zur Menſchwerdung und Erlöſung, oder die Würde 
und Bedeutung ihrer Perſon und ihres Thuns. Der 
dritte endlich, einen andern Satz Ganct Bernhards: 
Per unum virum et mulierem unam omnia restaurantur, 
an der Stirne tragend, verbreitet ſich über ihr Ver— 
hältniß zu und in der Kirche. Es wäre damit die Ana— 
logie gegeben zur Grundlegung (Vorbereitung), dann 
Ausführung und endlich zur Verwirklichung der Erlö— 
ſung in den Einzelnen oder die Perſon Mariens in den 
Vordergrund geſtellt, zur Erſchaffung, Erlöſung und 
Heiligung. ©) 

Die allerſeligſte Jungfrau vermittelt alſo nach Os— 
wald beſondere Heilsgüter, die, obwohl aus Chriſti 
Erlöſungsverdienſt ihren letzten Urſprung nehmend, zu 
ihrer activen Theilnahme am Erlöſungswerke in einem 
ſpecifiſchen Cauſalzuſammenhange ſtehen und vor allem 
iſt fie befondere, Repräſentantinn ihres & chlechtes in 
der Heilsordnung. Er begründet ſeine Anſicht beiläufig 
folgendermaßen. 7) Es gibt ein beſonderes divinum be— 
neficium, einen fpeciellen Urſegen für das Weib, durch 
den ſie, die an und für ſich gegen den Mann zurück— 


) A. a. O. S. 1-3. — 9 A. a. O. S. 10. 
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ſtand, vor der Sünde mit ihm auf gleiche Linie geſtellt 
ward. Derſelbe läßt ſich aus Gen. 3. 16— 19 erwei- 
ſen. Die daſelbſt ausgeſprochenen Strafen der Sünde 
ſind ſo geordnet und für beide Geſchlechter repartirt, 
daß über den Mann die beiden gemeinſame Strafe 
verhängt wird, jene an der auch das Weib partieipirt, 
der Mann alſo in der Vererbung des Sündenelendes die 
ganze Gattung (genus), Mann und Weib vertritt; 
das Weib aber ein plus der Strafe leidet, mit der der 
Mann verſchont bleibt, daher das Weib in der Verer— 
bung des Sündenelendes nur ihr Geſchlecht (sexus) ver— 
tritt. Gemeinſam hat das Weib mit dem Manne die 
Widerwärtigkeiten des Lebens 8) und die Sterblichkeit, 
überdieß aber werden ihr Schmerzen der Schwanger— 
ſchaft und Geburtswehen angekündigt, das iſt ihr Theil. 
Im Urſtande, und falls ſie in der Prüfung beſtanden, 
würde überhaupt (unter vorausgeſetztem Geſchlechtsver— 
kehr) dieſes ſpecifiſche Weh das Weib nicht beläſtigt ha- 
ben, eben ſo wenig, wie beide, Mann und Weib ge— 


8) Der Verfaſſer bemerkt mit Recht, „daß, wenn Jemand, 
auf unſere chriſtlich-ſocialen Zuſtände hinblickend, bei der den 
Mann betreffenden Strafe, dem Schweiß an der Stirne, wo— 
mit das Brot erworben werden muß, und den Mühſalen des 
Lebens, rückſichtlich der gleichen Gemeinſchaftlichkeit einiges Be— 
denken haben wollte, dasſelbe alsbald ſchwinden werde, wenn 
er an des Weibes Loos vor und außer dem Chriſtenthume denkt, 
wo das Weib die Mühſale und Arbeiten des Lebens minde— 
ſtens zu gleichen Theilen trägt.“ Wir möchten hinzuſetzen, 
daß eine derartige Emancipation des Weibes auch im Chri— 
ſtenthume noch nicht allgemein zum Durchbruche gekommen. 
Unſere Leſer werden ſich vielleicht erinnern, mit welcher Ent— 
rüſtung erſt vor Kurzem ein engliſcher Touriſt die Thatſache 
berührt, daß er in Deutſchland Weiber auf dem Felde arbei— 
tend gefunden. 
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meinſam im Falle der Treue den Tod zu fürchten gehabt 
hätten. Wider die Behauptung, daß die beregten Schmer— 
zen erſt durch die Sünde eingetretene Strafen ſeyen, 
werden ſelber phyſiologiſche Gründe, die uns dieſelben 
aus dem Organismus des Weibes und aus dem Geſetze 
des Zeugungsproeeſſes auf durchaus natürliche Weiſe ent— 
ſtehend ſchildern, nichts vermögen. Es verhält ſich da— 
mit genau ſo, wie mit der Sterblichkeit. Die bloße 
Natur, nicht gehalten und verklärt durch ein höheres Ge— 
gengewicht, fordert den Tod, als endlichen Zerfall des Zu— 
ſammengeſetzten. Der Tod iſt natürlich vom Standpunkte 
der natura pura und unnatürlich im Sinne der naturaiategra.9) 
Ebenſo: die Natur des Weibes und das Geſetz der natürli— 
chen Zeugung fordert die Schmerzen der Schwangerſchaft 
u. ſ. w. Dieſe Schmerzen ſind aber unnatürlich im Sinne der 
natura integra. Sind nun die Schmerzen für das Weib, wie 
der Tod für beide Geſchlechter, nach den beſtimmteſten Leh— 
ren der heiligen Schrift erſt Folgen der Sünde, ſo er— 
gibt ſich, daß, wie die Unſterblichkeit (das posse non 


9) Der heilige Thomas rflart ſehr ſchön in der Summa ima 
ime Quest. 97. Art. 1. die Immortalität des Urmenſchen 
folgendermaſſen: Fuisset homo in statu innocentiae incor- 
ruptibilis et immortalis ex parte causae efficientis. Non 
enim Corpus ejus erat indissolubile per aliquem immor- 
talitatis vigorem, in eo existentem, sed inerat animae 
vis quaedam supernaturaliter divinitus data, per quam 
poterat corpus ab omni Corruptione praeservare, quamdiu 
ipsa Deo subjecta mansisset. Quod rationabiliter factum 
est. Quia enim anima rationalis excedit proportionem 
corporalis materiae, conveniens fuit, ut in principio ei 
virtus daretur, per quam Corpus præservare posset su- 
pra naturam corporalis materiae. Non autem erat vis 
illa, praeservandi Corpus a corruptione, animae humanae 
naturalis, sed per donum gratiae. 


| 
| i 
|, 
| 
N 
} 
| 
|; 
i 
. 
i i> 
mys 
| 
Bis 
Bl 
4 
| 
1 
| 
10 
| . 
| 


= 
— 


174 Ueber die Stellung der Gottesmutter in dem Erlöſungswerke. 


mori) beider Urältern im Paradieſe an ein höheres divi- 
num beneſicium, wie der Katechismus Romanus ſagt, 
geknüpft werden muß, ebenſo auch die Abweſenheit je— 
ner ſpecifiſch-weiblichen Leiden gleichermaſſen nur durch 
eine über die niedere Natur hinausgehende Gnade und 
Wohlthat verurſacht gedacht werden kann. Wir gewin— 
nen ſohin nothwendig für den Urſtand ein Specificum 
weiblichen Segens, an dem Adam nicht participiren 
kann, weil er desſelben eben ſo wenig fähig, als be— 
dürftig iſt. Man darf nur dieß Speeificum nicht bloß 
in der Abweſenheit des beregten Geſchlechtsleidens fixi— 
ren wollen. Der Verfaſſer der dogmatiſchen Mariologie 
läßt dieſes Moment nur deßhalb ſchärfer hervortreten, 
weil des Weibes Minderſtellung gegen den Mann Auf- 
ſerlich ſichtbar genug auf ihrer ſexuellen Schwäche ba— 
ſirt, und ſomit die Nothwendigkeit eines ſpeciellen Ur— 
ſegens für das Weib am klarſten zur Anſchauung ge— 
bracht werden konnte. | 

Unſer Wunſch wäre dahin gegangen, daß dem Hrn. 
Autor, um die Deutlichkeit und hiemit die Brauchbarkeit 
feines Buches zu erhöhen, eine klarere und reichhaltigere 
Auseinanderſetzung des Urſtandes der erſten Aeltern be— 
liebt hätte. Wir wollen ſie an der Hand eines unſrer ſymbo— 
liſchen Bücher, auf welches auch der Hr. Verfaſſer ent- 


fernt hindeutet, in Kürze verſuchen. Der Katechismus Ro— 


manus jagt: Postremo ex limo terræ hominem sic corpore 
affectum et constitutum effinxit, ut non quidem naturae ip- 
sius vi sed divino beneficio immortalis esset et impassibi- 
lis. Quod autem ad animam pertinet, cum ad imaginem 
et similitudinem suam formavit, liberumque ei arbitrium 
tribuit; omnes praeterea motus animi atque appetitiones 
ita in eo temperavit, ut rationis Imperio nunquam non pa- 
rerent. Tum originalis justitiae admirabile donum addidit 
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ac deinde ceteris animantibus preesse voluit. 10) Damit 
iſt für den Urmenſchen die Scheidung zwiſchen dem status 
purae naturae, status naturae integrae und status naturae 
elevatae adoptirt. 11) Der status naturae purae, homo in 
puris naturalibus ift der nur gedachte Zuftand der bloßen, 
von der Gnade nicht getragenen, Creatürlichkeit, des crea- 
türlichen An- ſich. In ihm denkt man ſich den Menſchen 
mit Allem dem, aber auch nur mit dem ausgeſtattet, 
was dazu gehört, daß er ein Menſch, ein vernünftig 
ſinnliches Weſen ſey. Er hat in dieſem Zuſtande Alles 
das, aber auch nur das, was zur menſchlichen Natur ge— 
hörig iſt, Alles das aber nicht, was, ohne das der Menſch 
aufhört, Menſch zu ſeyn, auch fehlen kann, hiemit nicht die 
natura elevata, die durch übernatürliche Gnadenwirkung ent- 
ſtandene Erhöhung — das achmrabile donum originalis 
justitiae des Katechismus, nicht den status naturae inte- 


10) P. I. c. II. Quest. 18. Cfr. Peronne. Prælect. 
theol. Vol. III. p. 146 - 166. Edit. Lovan. S. Thom. Aq. 
Summa ima ime Qu. 95. Art. 1. Münchner theol. Archiv. 
Zweit. Jahrg. S. 100 — 103. 


11) Wir verdanken dieſe wichtige Diſtinction den Scho— 
laſtikern. Obwohl ſich der Urmenſch nie wirklich im status 
purae naturae befunden, darf dieſe ſcharfe Scheidung doch 
nicht als bloßes Gedankenſpiel betrachtet werden. Hätten die 
Reformatoren ſo richtig zwiſchen dem, was dem Menſchen als 
Beſtandtheil ſeiner Natur gegeben iſt, und dem, was er durch 
den Gnadeneinfluß hat, diſtinguirt, hätten ſie nicht den gan— 
zen Zuſtand des Urmenſchen der Natur desſelben zugeſchrieben, 
ſo wären ſie nicht dahin gekommen, anzunehmen, daß, nachdem 
die Heiligkeit und Gerechtigkeit ſammt der rectitudo motuum 
verloren gegangen, eine totale Corruption und Alternation der 
menſchlichen Natur eingetreten, ſo daß für die Erlöſung kein 
Anknüpfungspunkt mehr vorhanden iſt und gleichſam eine neue 
Schöpfung — eine secunda creatio — erforderlich würde. 
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grae, die ebenfalls durch Gottes Gnade gegebene Unter— 
ordnung der niedern Kräfte unter die Herrſchaft der Ver— 
nunft — omnes praeterea motus animi et appetitiones 
ita in eo temperavit, ut rationis imperio nunquam non 
parerent. Dem Leibe nach fallen die Unſterblichkeit und 
die Leidensunfähigkeit (immortalis et impassibilis) weg. 
Der Menſch kann leidensfähig und ſterblich ſeyn, es 
können zuweilen die untern Kräfte der Vernunft nicht 
gehorchen, er kann ſich in der nackten, gnadenentblößten 
Endlichkeit befinden, ohne daß er aufhört Menſch zu ſeyn. 
Der Zuſtand der naturae purae, des ereatürlichen An-ſich, 
war jedoch für die erſten Eltern nie vorhanden. Sie be— 
ſaßen im Augenblicke der Erſchaffung die naturam inte— 
gram, es kam alſo zu der natura pura die rectitudo motu- 
um hinzu, daß nämlich die untergeordneten Kräfte dem 
Befehle der Vernunft immer (nunquam non) gehorchen. 
Zur natura integra fügte Gottes Gnade die naturam ele— 
vatam, das übernatürliche Geſchenk der Heiligkeit und Ge— 
rechtigkeit hinzu. Adam und Eva haben ſich dahernurallein 
und wirklich im Stande der natura integra et elevata, 
nie aber im Stande der natura pura befunden. Der Zu— 
ſtand der natura pura iſt nur eine Möglichkeit. 12) Es 


12) Die Kirche vertheidigt dieſe Möglichkeit Pius V. 
verdammte deßhalb anno 1564 in der Bulle: „Ex omnibus 
afflictionibus“ die Sätze 22 27. 55. 78. 79. des Mich. Bajus: 

„Die Erhöhung und Erhebung der menſchlichen Natur 
zur Gemeinſchaft mit der göttlichen Natur gehörte nothwendig 
zur Vollkommenheit ihres erſten Zuſtandes und iſt daher n az 
türlich, nicht übernatürlich, zu nennen. — Die erſte Unverſehrt— 
heit der Schöpfung war keine freigeſchenkte (indebita) Erhe⸗ 
bung der menſchlichen Natur, ſondern ihr natürlicher Zuſtand. — 
Gott hätte den Menſchen von Anbeginn nicht ſo erſchaffen kön— 
nen, wie er jetzt iſt. — Die Unſterblichkeit des erſten Menſchen 
war keine Wohlthat, ſondern ein natürlicher Zuſtand. — Es iſt 
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iſt jedoch dieſe Diſtinetion von der größten Wichtigkeit, 
weil a) offenbar, wie Oswald ganz richtig bemerkt: „der 
Zuſtand des gefallenen Menſchen, wie er im Weſentlichen 
ſich auf feine Nachkommen vererbte und vererbt, ficher. 
kein anderer war, als der, durch den Verluſt der (in 
Kraft der Gnade) bewirkten Integrität und Elevation 
des ganzen Weſens, geſetzte Zuſtand der nackten, 
Gottentfremdeten, Gnadenentblößten, daher nicht nur 
aller höhern Lebensgemeinſchaft mit Gott unfähigen, 
ſondern auch in ſich dürftigen und brechlichen, weil un— 
vollendeten Creatürlichkeit, kein anderer als der sta— 
tus purorum naturalium ohne weſentliche Corruption der 
Natur an ſich“ 13), weil b) nur durch Annahme dieſer 


eine falſche Meinung der Doctoren, Gott habe den erſten Menſchen 
ſchaffen und bilden können, ohne ihm die natürliche Gerechtigkeit 
zu verleihen.“ — „Die vonGott geſchaffene, menſchliche Natur“ fagt 
Staudenmaier, „hatte als ſolche nichts Verdienſtliches; das ewige 
Leben ging folglich auch aus dem reinen Naturzuſtande nicht hervor, 
ſondern aus der Gnadengabe, d. i. aus der verliehenen Heilig— 
keit und Gerechtigkeit.“ Chriſtl. Dogmatik. 3. Bd. 2. Abtheil. 
S. 805. Der h. Liguori „Triumph der heil. Kirche“, 2. Thl. 
S. 298, hat die nämliche Anſicht von der Möglichkeit des sta- 
tus naturae purae vertheidigt. Er beruft ſich auf St. Thomas 
q. 4. de Mul. art. 1, welcher ſchreibt: „Carentia divinae 
visionis competeret ei, qui in Solis naturalibus esset, etiam 
absque peccato,“ und wiederum: Illa subjectio inferiorum 
virium ad rationem non erat naturalis. I. p. qu. 9. 
art. 1. Eine noch ſchlagendere Stelle aus Thomas bringt Pe- 
ronne |. c. p. 172.: Possibile fuit Deo, ut hominem face- 
ret in puris naturalibus. 

13) Oswald vertritt hier jene Auffaſſung der Urſünde, nach wel— 
cher ſie „für die Urältern den Verluſt und für alle ihre auf natürlichem 
Wege von ihnen abſtammenden Nachkommen den Nichtbeſitz der den er— 
ſteren verliehenen, den letzteren aber hypothetiſch zugedachten, 
Gnade des Urſtandes bewirkte“ alſo ſowohl der gratia integrans, als der 
gratia elevans naturam. Rosmini und mit ihm Haneberg ſcheinen dieſe Ans 
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Scheidung ein richtiger Begriff von den Wirkungen der Ur— 
finde und c) ein klarer Beweis für den ſpeeifiſchen Ur- 
ſegen des Weibes gewonnen wird. 


ſicht, mit der ein fietiver Euſebio Chriſtiano dem Erſteren entgegengetre— 
ten, eines ſeichten Rationalismus zu zeihen. Sie glauben, wenn man im 
gefallenen Menſchen nur eine Reduction auf den Stand der natura pura 
annimmt, wäre das Weſen der Erbſünde in eine bloße Negation geſetzt. 
Vgl. Münchner theol. Archiv. II. Jahrg. S. 291—305. Unſers Erachtens 
liegt dieſem ſchroffen Urtheile ein Mißverſtändniß, eine Verwechslung der 
Wirkungen mit den Weſen der Erbſünde zu Grunde. Der Zuſtand des ge- 
fallenen Menſchen iſt kein anderer, als der des homo in puris naturalibus, 
nur fällt noch das Moment der Schuld hinzu; es dürfte daher ſicherer anſtatt 
Nichtbeſitz: Beraubung, anftatt carentia—privatio geſagt werden. Peronne 
I. c. p. 220 ſchreibt: Tum elevatio primi hominis ad statum supernatura- 
lem per gratiam sanctiſicantem, tum integritas nature non fuerunt huma- 
nae naturae debita, sed dona fuerunt gratuita, homini a divina largitate 
concessa, ita ut Deus potuerit absolute sine illis hominem condere. Igi- 
tur homo per peceatum non amisit nisi ea, quae superaddita a Dei li- 
beralitate illius naturae fuesant. Seu, quod idem est, homo per pecca- 
tum ad eum se redegit statum, in quo absolute creatus fuisset, si Deus 
cetera dona minime addidisset, tum pro hac, tum pro altera vita. Quod 
si status ille, qui in alia hypothesi fuisset conditio purae naturae, 
nunc habet rationem naturae peceatricis, lapsae ae deprava- 
tae, ideo est, quia a peccato personali Adae seu primi parentis induc- 
tus est. Hine in its qui nascuntur ex Adam, defectus gratiae habet ra- 
lionem privationis rei debitae seu peceati, defectus vero integritatis 
habet rationem poenae seu effectus peccati. Weil uns die Streitfrage an 
und für ſich wichtig erſcheint, und beſonders, weil auf einer richtigen Be— 
gründung und Entſcheidung derſelben die ganze Argumentation Oswalds, 
über deſſen Buch wir referiren, beruht, wollen wir noch jenes claſſiſche 
Gleichniß aus dem Commentare Card. Cajetans über die Summe des h. 
Thomas in 1. 2. qu. 109. art. 2, welches auch Peronne anführt, anher 
verzeihn : Quac (differentia), ut unico verbo dicatur, tanta est, quanta 
est inter personam nudain ab initio et personam exspoliatam. . .. Sicut 
enim persona nuda et persona exspoliata non distinguuntur in hoc, quod 
una sit magis aut minus nuda, ita natura in puris naturalrbus et natura ex- 
spoliata gratia et justitia originali non differunt per hoe, quod altera earum 
erit magis aut minus in naturalibus destituta. . .. Sed quantum ad ratio- 
nes rerum magna differentia est, quia sicut in persona nuda nuditas ne- 
gationis rationem habet, in exspoliata vero habet rationem privationis v e- 
stis debitae conservari..... ita defeetus animae et corporis nature 
in puris naturalibus nec culpae, nee poenae, nee vulnerum etc. rationem 
habent, sed naturalium conditionum; in natura autem lapsa habent ratio- 
nem corraptionum, vulnerum, poenae et culpae in parte susceptiva illius. 
Wenn Rosmini gegen Euſebio Chriſtiano, der auf dasſelbe Gleichniß hin— 
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Wenn nun, begründet Oswald, und wir ſind jetzt 
im Stande, ſeiner Argumentation mit klarerer Einſicht 
zu folgen, wenn nun beide Geſchlechter, Mann und 
Weib nach der Sünde und vor der Erlöſung, materiell 
genommen, d. h. abgeſehen von dem Verderben durch 
die zufälligen, perſönlichen Sünden, ſich im Zuſtande des 
ereatürlichen An-ſich befinden, warum ſteht denn in die— 
ſem gefallenen Zuſtande das Weib in phyſiſcher, wie in 
geiſtiger, in intellectueller wie in ethiſcher Rückſicht ge— 
gen den Mann namhaft zurück? Weil ſie in dem freilich 
nur gedachten aber doch möglichen Stande der Natur, 
im status purae naturae, nach dem creatürlichen An-ſich, 
alſo der Natur in ihrer nackten Blöße betrachtet, dem 
Manne um einen merklichen Grad nachſteht. Schon daß 
ihre Schöpfung eine ſecundäre, daß fie erſt vom Manne 
genommen worden, deutet darauf hin. Sie iſt relativ 
zum Manne, bloß auf die Schöpfung geſehen, offen— 
bar um eine Stufe niedriger zu ſtellen, fie bildet den 
sexus sequior. 

Doch darf eine ſolche Zurückſetzung nicht als für 
den Urſtand, dem status naturae integrae et elevatae, zu 


Recht beſtehend angenommen werden; denn derjelbe war 


nicht nur ein Stand der Unſchuld, ſondern auch der po— 
ſitiven Heiligkeit und Gerechtigkeit, und wir finden 
auch, daß Adam Eva vor der Sünde durchaus als eben— 
bürtige Genoſſinn behandelt. Die Unterordnung des 
Weibes unter den Mann wird ferners von der Schrift 


deutet, bemerkt: „die beraubte Perſon ſey eher zu bemitleiden, als zu beſtra— 
ſen, wie dann die Erbſünde eine Strafe nach ſich ziehe?“ ſo hat er ver— 
qc Ten, daß die Beraubung ein Kleid betrifft, welches Cajetan als »conser- 
vari debitam bezeichnet. Auch Bellarmin de gratia primi hominis |, 
1. e. 3. 3. 12. jagt das ſelbe: Quare non magis differt status hominis post 
lapsum Adae a statu ejusdem in puris naturalibus, quam distet spoliatus a 
nudo, neque deterior est humana natura, si culpam originalem detrahas. 
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geradezu und ausdrücklich als Folge ihrer Sünde ange— 
geben. Hie und da auftauchende gegentheilige Meinungen 
finden ihren Urſprung darin, daß man das nunmehrige 
Verhältniß unbefugter Weiſe in das urſprüngliche hin— 
eingetragen. 

Was folgt hieraus? Daß die Gnade des Urſtan— 
des dem Weibe im höheren Maße zu Theil geworden, 
als dem Manne, daß ihr außer der natürlichen und 
übernatürlichen Ausſtattung, die ihr gemeinſam mit dem 
Manne ward, noch ein beſonderes divinum beneficium 
im Urſtande zugefallen, wodurch ihr Abſtand von dem 
Manne ausgeglichen und ihr an ſich niederes Weſen auf 
dasſelbe Niveau mit dem des Mannes emporgehoben 
wurde — oder ein ſpecifiſcher Weibesſegen des 
Urſtandes. | | 

Warum aber ging für Eva durch den Fall nicht 
bloß die natura integra et elevata ſondern auch der ſpe— 
eifische Weibesſegen verloren? Weil, meint unſer Autor, 
das Maß der Schuld beider Ureltern bei der Abfalls— 
ſünde keineswegs gleich geweſen, vielmehr die Sünde des 
Weibes merklich ſchwerer gewogen. Das Weib war es, 

die zuerſt geſündigt, der Mann iſt nur nachgefolgt. Das 
Weib iſt von der Schlange oder vielmehr von dem, der 
dieſelbe bewohnte und werkzeuglich mißbrauchte, dem 


— 


ſchale. Es iſt dieß offenbar eine Verſtärkung der Verſuchung, und zwar von 
einer Seite her, welche jedenfalls eine mildere Beurtheilung in Anſpruch 
nimmt, der ſinnlichen nämlich. 


Teufel, verſucht und verführt, der Mann aber vom 

Weibe, für den letzteren war daher die Verſuchung größer 

i und die Schuld conſequent geringer. 14) Das Weib ift 
| 

N 14) Eva, bemerkt der Herr Verfaffer, wird die Motive und So: 

Hr phismen der Schlange ihrem Manne ſchon wiederhohlt haben. Sofern war 

u die äußere Verſuchung für Beide gleich. Allein nun legte Eva ihre eigene 

Bi Verſuchung, und, wie wahrſcheinlich — die Macht ihrer bereits ſündhaft 

| a gewordenen perfönlichen Reize und Lockungen als Uebergewicht in die Wag— 
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Verführte zugleich und Verführerinn, Adam iſt nur Ver— 
führter. Der Apoſtel endlich ſchreibt 1 Tim. 2. 14. 
Adam non est seductus, mulier autem seducta in prae— 
varicatione fuit, und motivirt hiedurch die gebührende 
Unterordnung des Weibes unter den Mann. Der na— 
türliche Sinn der pauliniſchen Worte bleibt immerhin: 
„Eva iſt vekführt, Adam aber nicht.“ Wie iſt das 
der Geneſis gegenüber zu verſtehen? In dem Verführt— 
werden liegt immer eine Art von Ueberzeugt werden. 
Eva hat ſich, will der Apoſtel ſagen, durch ihre Schuld 
ſogar überzeugen laſſen; ſie hat ſich dem Verſucher 
mit Herz und Kopf ſo vollends ergeben, daß derſelbe 
auch ihren Geiſt, ihren Verſtand beherrſchte und ver— 
rückte, und fie nun alle jene Wete des Mißtrauens, Un- 
glaubens u. ſ. w. ſogar mit verſchuldetem Verluſt ihrer 
Einſicht ſetzte. Nicht ſo Adam. Adam hat ſich nicht 


überzeugen, ſondern nur bereden laſſen — vom 


Weibe! Und wenn er ſich zuletzt auch zur That entſchloß, 
ſo geſchah es mehr oder doch zugleich auch aus Schwä— 


che und Fügſamkeit, d. h. aus ungeordneter Liebe zum 


Weibe, als daß er ſeine beſſere Einſicht völlig preisgege— 
ben hätte. Eva hat alſo nicht nur die Liebe, ſondern 
mit der Liebe auch den Glauben verloren, was nicht 
im gleichem Maße von Adam geſagt werden kann. Er 
erhielt ſich wenigſtens einen Reſt beſſerer Einſicht; und 
wenn er nun dennoch, wie ſeine Gattinn, die verhängniß— 
volle That vollzog, ſo war es zugleich mit Schwäche 
des Herzens, falſche Sympathie für das Weib. Adam 
iſt daher nicht in demſelben Sinne verführt worden, wie 
Eva und auch darum iſt das Maß ſeiner Schuld gerin— 


ger. 15) Das Gericht, ſo Gott über die Schuldigen hält 


15) Die Frage, welche Schuld ſchwerer wiege, die Adams oder 
Evens, hat, wie wir aus Oswalds Argumentation weiter vernehmen werden, 
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und die Verhängung der entſprechenden Strafe, beſtäti— 
gen vollkommen die Disparität der Schuld. Gott läßt 
in einem gewiſſen, partiellen Sinne die Entſchuldigung 
der erſten Eltern gelten, er anerkennt hiemit, daß die 
Schuld des Weibes zum Theil auf den Mann zurückfal— 
le. Es trifft das Weib zuerſt von beiden die Strafſen— 
tenz, was, da der Mann zuerſt zur Verantwortung ge— 


wichtige practiſche Seiten. Deßwegen haben ſie die alten Scholaſtiker, die 
der Sache auf den Grund zu ſehen gewohnt waren und ſich keineswegs ſo 
oft, wie man allgemein zu räſonniren pflegt, mit unnöthigen Spitzfindig— 
keiten und leeren Grübeleien die Köpfe zerbrachen, vielfach beſprochen. Al— 
lein ſowohl der Tert des h. Apoſtels Paulus, den Oswald anführt, als 
die Frage ſelber fanden die verſchiedenartigſte Deutung und Beantwortung. 
Was den Text anbetrifft, finden wir in den Commentarien des Eſtius, Edit. 
Mogunt. 1845, p. 158, ſechs verſchiedene Erläuterungen. Eſtius ſelbſt ent— 
ſchied ſich für folgende: Adam ward nicht von der Schlange unmit— 
telbar betrogen, ſondern mittelbar durch das Weib. An dieſe hatte 
ſich der Teufel gemacht, weil er wußte, daß ſie dem ſchwächern 
Geſchlechte angehörig, einen mindern Berftand und eine mindere Urtheils— 
kraft beſäße und deßhalb für feine Lockungen empfänglicher wäre. Wir ſe— 
hen, daß auch Eſtius den Zuſtand des gefallenen Weibes unbefugter Weiſe 
in das urſprüngliche Verhältniß bineiuträgt. Allein ſchon der Genfer der 
erſten Ausgabe ſeiner Werke (im Jahre 1614) fest ihm eine andere Erklä— 
rung entgegen, die für unſere und Oswalds Anſicht ſpricht. Exam fuisse 
deceptam eo usque, ſchreibt er, ut erederet se non peecaturam, si ederet 
(verlor alſo den Glauben): Adamum vero hune errorem non habuisse, cre- 
didisse tamen peccatum facile illi eondenandum. Ita vero eredidisse, eo 
quod divinae severitatis nullam experientiam haberet. Sed neque hac falsa 
persuasione deceptus fuit Adam, Deum ex invidia illud interdietum posuisse, 
quam persuasionem ex verbis diaboli hausisse Evam, superbia vitiatam. Er 
ſtützt ſich hiebei auf Auguſtinus und Thomas Aquinas. Legterer entſchei— 
det über die Frage ſelber in der Summa seeunda secundae quaest. 165 art. 
4. wie folgt: Gravius peceavit mulier triplici ratione. Primo quidem, quia 
major elatio fuit mulieris quam viri. Mulier enim credidit verum esse, quod 
serpens suasit, seu, quod Deus prohibuerit ligni esum, ne ad ejus simi- 
litudinem pervenirent. Et ita dum per esum ligni vetiti Dei similitudinem 
consequi voluit, superbia cjus ad hoc se erexit, quod contra Dei volunta- 
tem aliquid voluit obtinere. Sed vir non credidit; hoe esse verum. — Se- 
cundo, quia mulier non solum ipsa peccavit, sed etiam viro peccatum sug- 
gessit: unde peccavit et in Deum et in proximum. Tertio in hoc quoque 
peccatum viri diminutum est, quod in peccatum consensit amicabili qua- 
dam benevolentia, qua plerumque fit, ut offendatur Deus, ne homo ex 
amico fiat inimicus, quod eum facere non debuisse divinae sententiae exi- 


tus probavit. Auch Veith ift derſelben Anſicht: Mater dolorosa. S. 113. 
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zogen war, nicht ohne Bedeutung ſeyn kann, und auch 
das Maß ihrer Strafe iſt objectiv weit größer, als das 
des Mannes. Wenn ferner das Verderben der Urſünde 
gerade durch die phyſiſche Fortpflanzung ſich ausbreitet, 
und wenn daher gerade der Generationsact durch ihr 
Gift verpeſtet iſt, ſo iſt ja aus der Geneſis ſowohl als 
aus dem Thatbeſtande erſichtlich, daß eben das Weib 
dabei am meiſten gelitten, Schmerzen der Schwanger— 
ſchaft und Geburtswehen — eben der Schmerzensantheil 
bei der Generation — iſt des Weibes Antheil und nicht 
des Mannes. 

Eva hat einmal geſündigt, wie Adam, und darum 
büßte ſie für ſich und in Gemeinſchaft mit ihrem Manne 
gedacht, für alle ihre Nachkommen männlichen ſowohl 
als weiblichen Geſchlechtes, die beiden Geſchlechtern ge— 
meinſamen urſtändiſchen Privilegien ein. Eva hat aber 
zugleich ſchwerer geſündigt als Adam: durch das Ueber— 
maß ihrer Sünde relative zum Manne büßte ſie für 
ſich und jene, welche ſie in ſexueller Hinſicht 
ſpeciell vertritt, d. h. für die Weiber, ihre Töch— 
ter, darüber hinaus noch jenen Urſegen ein; der— 
geſtalt, daß des gefallenen Weibes Zuſtand — von der 
Schuld abgeſehen und bloß materiell genommen — hin— 
abgeſunken iſt unter das Niveau des Mannes bis auf die 
Linie auch ihres creatürlichen An-ſich, d. h. ihrer Na— 
tur in deren nackten Blöße; wornach ſie nur als zurück— 
ſtehend gegen den Mann aufgefaßt werden kann. 

Die Thatſache, daß das von den Ureltern vererbte 
Sündenweh in höherem Maße auf dem Weibe ruht, iſt 


anerkannt und uns Allen geläufig. Darum iſt auch das 


Weib in der vorchriſtlichen Zeit, der Periode der gefal— 
lenen Menſchheit, durchweg als ein Geſchöpf niederer 
Ordnung angeſehen worden und ſo total um ſeine Ehre 
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gekommen. Die Heidenwelt hatte bei all ihrer ſonſtigen 
Bildung von Frauenwürde keinen Begriff; das Weib 
galt als Sclavinn des Mannes und Spielzeug ſeiner 
Luſt. 16) Wo immer ihre Lage (wie allerdings im Ju— 
denthume) etwas beſſer ſich geſtaltete, iſt dieß der 
bereits vor Chriſto mehr oder minder wirkſamen Gnade 
der Erlöſung, von der ja einzelne Schimmer bereits auf 
die Vorwelt zurückſtrahlten, in Rechnung zu bringen. 17) 

Haben wir nun, argumentirt Oswald weiter, ei— 
nen beſondern Urſegen und einen ſpeciellen Sündenfluch, 
jo werden wir, da die Erlöſung beſtimmt war, Alles wie— 
der einzubringen, was die Menſchheit durch den Abfall 
von Gott verloren, auch eine beſondere Erlöſungs— 


16) „Beſſer und vorzüglicher ein einziger Mann, als viele Tau- 
ſende der Frauen,“ ſagt Euripides, und der Philoſoph Secundus antwortet 
auf die Frage Kaiſer Adrians, was das Weib fey ?,, Cin nothwendiges Übel.“ 
Beinahe alle Mythologien wälzen auf das Weib den Urſprung des Uebels. 
„Im ganzen heidniſchen Alterthume finden wir deßhalb,“ ſchreibt Veith 
I. c. S. 116, „bis auf gewiſſe Ausnahmen in Folge eigenthümlicher Ge— 
ſittung die Frauen größtentheils in einer unwürdigen Stellung, die mehr 
oder minder an Sclaverei grenzt, der perſönlichen Rechte beraubt, in ſitt— 
lich geiſtiger Verkommenheit, und entweder durch ein üppig geiſtloſes Le— 
ben verdummt, oder von harter Sclavenarbeit niedergedrückt. Bei den Völ— 
kern, die noch im Zuſtande der Verwilderung befangen oder in der Cultur 
nur wenig vorgeſchritten ſind, werden ſie wie Laſtthiere behandelt, die al— 
lein jede ſchwere Arbeit verrichten müſſen, während die Männer, in der 
Hängematte ſich wiegend, träge und theilnahmslos ihnen zuſchauen.“ Wer 
ſich über das fürchterliche Loos des Weibes außerhalb dem Chriſtenthume 
eines Näheren unterrichten will, der nehme Gaume's „Geſchichte der häus— 
lichen Geſellſchaft“ zur Hand. 


17) Oswald will durch die levitiſchen Reinigungsgeſetze, Levit. 22. 
2. ff., begründen, daß im Judenthume auch die Anſicht geherrſcht, es ruhe 
auf dem Weibe ein Doppelfluch. Die levitiſchen Reinigungen hängen offen— 
bar mit der Urſünde und deren Vererbung zuſammen, nun wird aber bei 
der Geburt einer Tochter jedesmal die doppelte Zeitdauer angeſetzt als bei 
der Geburt eines Sohnes, was für die Meinung ſpricht, es dringe bei 
der Empfängniß und Geburt einer weiblichen Proles das Weſen der Erb— 
ſünde tiefer ein, als bei einer männlichen. Auch Haneberg iſt der Anſicht, 
daß die Reinigungsgeſetze die Erbſünde bekennen, ohne ſich über den ſpe— 
ciellen Fall eines Näheren einzulaſſen. Geſch. der bibl. Offenb. S. 104. 
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gnade für das Weib erwarten. Dieſe aber knüpft ſich 


an Mariens Namen. Die beiden Polhöhen unſerer Gat— 
tung ſind Adam und Chriſtus; aber in Unterordnung 
unter ihnen erſcheinen maßgebend und beſtimmend die 
beiden Stamm- Mütter der Menſchheit in der höheren 
ſowie in der niederen Ordnung. Maria iſt geiſtige 
Stamm⸗-Mutter der Menſchheit und wie Eva beſondere 
Vertreterinn ihres Geſchlechtes, aber in der höhern Gna— 
denordnung, ſie hat daher den beſondern, von Eva, de— 
ren Gegenſtück ſie iſt, ſich forterbenden Fluch vom 
weiblichen Namen hinweggenommen, und ſo durch den 
thätigen Antheil, den fie am objectiven Erlöſungswerke 
genommen, in der religiöſen Geſchichte der Menſchheit 
eine Stellung errungen, auf welcher ſie einen reellen 
Beitrag zur Reſtitution der Geſammtmenſchheit in der 
Wiedererhebung ihres Geſchlechtes geleiſtet. Mit Maria 
datirt daher auch in der Ordnung der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft des Weibes Erhebung, in ihr iſt dasſelbe völ— 
lig zur urſtändiſchen Ebenbürtigkeit repriſtinirt, nach 
vollbrachter Erlöſung ſteht es im Chriſtenthume wie— 
der völlig in ſittlich-religiöſer Beziehung dem Manne 
gleich, d. h. der Idee nach, denn in der Wirklichkeit 
modificirt ſich dieſes Verhältniß. So wie die Folgen der 
Sünde überhaupt noch nicht ſofort im Chriſtenthume 
aufgehoben ſind, ſo auch nicht die Folgen des Fluches, 
der das Weib insbeſondere getroffen. Sowie daher un— 
ſer Leben im Chriſtenthume im Allgemeinen durch zwei 
Factoren beſtimmt wird, Adam und Chriſtus, ſo bewegt 
ſich darüber hinaus und außerdem das Leben des Wei— 
bes in Schwankungen zwiſchen Eva und Maria; und 
nach dieſen Grundſätzen muß die Stellung des chriſtli— 
chen Weibes beurtheilt werden. Idealiter und objectiv 
iſt ihre Erhebung in Maria vollzogen; darum aber noch 
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nicht realiter und jubjectiv. So wie die Geſammtheit 
der Menſchen, das Weib eingeſchloſſen, dem Herrn nach— 
zufolgen und nach ſeinem Bilde ſich zu geſtalten berufen 
iſt, ſo kann und ſoll das chriſtliche Weib es außerdem 
als ſeine beſondere Aufgabe anſehen, Maria nachzuarten 
und ihren Typus in ſich darzuſtellen. Thut ſie das, 
ſo ſtellt ſie die urſprüngliche Frauenwürde allmälig in 
ſich her und iſt alſo im Guten dem Manne völlig gleich— 
berechtigt. Hat ſie durch die Sünde mehr eingebüßt, 
ſo hat ſie auch durch die Erlöſung mehr gewonnen, als 
der Mann, außer dem allgemeinen Segen der Erlöſung noch 
einen beſonderen, den ſie von Maria überkommt. Falls 
aber das Weib der ſündigen Eva nachartet, ſo bleibt ſie 
nicht bloß unter den Folgen des allgemeinen Fluches, ſon— 
dern auch unter denen des ſpeeiell auf ihrem Geſchlechte 


laſtenden, daher die Stufe nach unten, unter die das 


Weib herabſinken kann, allerdings tiefer hinabzuſetzen 
iſt, als bis wohin der Mann unter gleichen Umſtänden 
entartet. Und das iſt das ſchöne, überaus fruchtbare 
practiſche Moment, das Oswald aus der Stellung Ma— 
riens in der Menſchheit im Allgemeinen gezogen. 

Wir haben unſern Endzweck größtentheils erreicht, 
wir haben auf Os wald intereſſantes Buch aufmerkſam 
gemacht, indem wir eines der Hauptmomente der Stel— 
lung der Gottesmutter im Erlöſungswerke nach ihm 
durchgeführt, und können, da wir geſonnen ſind, uns 
über andere, die ſeligſte Jungfrau betreffende Lehrſtücke 
{pater eines Nähern zu verbreiten, mit wenigen Worten 
ſchließen. 

Die Gnadenvorzüge Mariens beruhen auf dem 
Myſterium der Menſchwerdung, der Grlöfung, dieſem 
Ziele und Wendepunkte der Geſchichte, alles Werdens, 
Seyns und Vergehens, und nur in dieſem Lichte wer⸗ 
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den ſie klar erfaßt und verſtanden. Umgekehrt mag ohne 
dem Verſtändniſſe der Würde und des Thuns der ſe— 
ligſten Jungfrau die Erlöſung nicht in allen ihren Tie— 
fen, nicht in allen ihren regenerirenden und das An— 
geſicht der Erde umwandelnden Principien — wenig— 
ſtens nicht in Bezug auf eine Hälfte der Menſchheit — 
völlig begriffen werden. Maria nimmt daher nicht et— 
wa eine bloß gedachte und zufällige, ſondern eine reelle und 
nothwendige Stellung zum Erlöſungswerke ein, ſie 
entwickelte eine miterlöſende, eine, wenn wir uns Die- 
ſes Ausdruckes bedienen dürfen, zur Erlöſung comple— 
mentariſche Thätigkeit. Schon in altersgrauer Vorzeit 
wurde daher der ſehnlichſt erwartete Meſſias ſtets in 
der innigſten Verbindung mit der „Jungfrau“ gedacht, 
und als fie erſchien und durch Gottes gnadenreiche 
Aus erwählung, ſowie durch ihren freien Gehorſam, an 
dem Werke der Erlöſung den innigſten Antheil genom— 
men, war von nun an ihr Leben in jeder (nicht bloß 
in ethiſcher) Beziehung das treue Spiegelbild ihres 
göttlichen Sohnes. Wie das Leben unſers Herrn zwi— 
iden dem Leiden und dem freien Gehorſame, den bei— 
den großen Factoren feiner Erlöſungsthätigkeit fic hin⸗ 
bewegte, ſo wandelte auch Maria, die demüthige Magd 
des Herrn, die Königinn der Martyrer, die nämlichen 
erhabenen und dornigen Pfade; wie ihr göttlicher Sohn 
kannte ſie keine andere Speiſe, als den Willen ihres 
himmliſchen Vaters zu thun und gottergeben den Kelch 
des Schmerzens zu trinken bis auf die letzte Hefe. Ob 
ihres weſentlichen und tiefinnigen Verhältniſſes zum Er— 
löſungswerke ſteht ſie auch im Augenblicke ſeines zeit— 
lichen Vollbringens zwiſchen Johannes — dem die 
Tiefen der Gottheit erſchauenden, weltüberwindenden 
Glauben — und Magdalena — den durch die Buße 
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errungenen Wundern der Gnade und flammenden Got- 
tesliebe — vermittelnd unter dem Kreuze, um aus dem 
Munde des Vollendenden jenes hohe, geheimnißvolle 
Vermächtniß zu empfangen, worauf ſich das myſtiſche 
Verhältniß der Kirche zu ihr baut und begründet. Deß— 
halb weilt ſie auch von nun an in Mitten der ſich 
bildenden Gemeinden, bis ſie, da dieſelbe in ihrem in— 
neren Leben erſtarkt waren, wahrſcheinlich am dritten 
Tage nach ihrem Verſcheiden (durch die Kraft Gottes) 
auferſteht, und in glorreicher Leiblichkeit gegen Him⸗ 
mel fährt, um dort als Himmelsköniginn zu den Fü— 
ßen Gottes zu thronen, und für und für in der Kirche, 
die in der jungfräulichen Mutter ihr eigenes Bild er— 
ſchaut und derſelben im richtigſten Verſtändniſſe ihres 
Weſens einen hyperduliſchen Cult geweiht, Le— 
ben und Gnade vermittelnd zu walten. So hat ſich 
dem lebendigen, unfehlbaren Geiſte der Kirche das 
klare Bewußtſeyn der Würde und Stellung der Got— 
tesmutter unauslöſchlich eingeprägt, da derſelbe wohl 
nicht die Mutter ohne dem Sohn, aber auch nicht 
den Sohn ohne der Mutter, zu denken gewohnt iſt, 
eine Idee, deren Begründung wir mit dieſen Blättern 
anzudeuten verſuchten, und die Sanet. Bernardus ſo 
ſchön in den Worten ausgeſprochen: „Durch Dich, o 
Wiederfinderinn der Gnade, haben wir Zutritt zum 
Sohne, o Lebensgebärerinn, o Mutter ves Heils, da— 
mit derjenige, welcher durch dich uns gegeben iſt, uns 
auch durch Dich wiederum empfange!“ 
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Programm 
liber 
die bis Ende Jänner 1851 bei den Priefter: 


Verſammlungen im biſchöfl. Alumnate zu Linz 
vorgekommene Gegenſtände. 


— 


I. Mittheilungen. 


1. Miniſterial⸗Verordnung, betreffend die Stellung der 
Religionslehrer an Gymnaſien. — 2. Miniſterial-Verordnung, 
betreffend die Nachtrauung von Miſchehen durch den proteftanz 
tischen Paſtor. — 3. Eine Currende des hochwürdigſten bi— 
ſchöflichen Conſiſtoriums, betreffend die Anſtellung dienſtloſer 
Unterlehrer. — 4. Ein Hirtenbrief des Trienter Biſchofes Leo— 
pold Erneſt, vom Jahre 1750, in welchem der Clerus zur Ab— 
haltung von Conferenzen ermahnt, die Art und Weiſe des Vor— 
ganges bei denſelben angegeben und die Widerſtrebenden mit 
Kirchenſtrafen bedroht werden. — 5. Die Denkſchrift der bai— 
riſchen Biſchöfe, als Refurtat ihrer Verſammlung vom 1.— 20. 
October v. J., an den König von Baiern, in welcher die 
Herſtellung des Concordates zwiſchen Marimilian I. und Pius 
VII., fowie die Aufhebung der dem Concordate widerſpre— 
chenden Paragraphen des nachträglich erfolgten Religions-Edic— 
tes verlangt wird. (Wird fortgefest.) — 6. Ein Gutachten des 
Biſchofs Lonovics über ein mit dem römiſchen Hofe abzuſchlie— 
ßendes Concordat, abverlangt von dem damaligen Staatskanz— 
ler Metternich. 


II. Beſprechungsgegenſtände. 


1. Ob die von den proteſtantiſchen Seelſorgern zu ihrem 
Privatgebrauche früher gehaltenen Matrikeln jetzt Rechtsgültig— 
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keit erlangt haben? — 2. In wie weit hat die Præseriptio 
auch pro foro interno Geltung? — 3. Iſt die gegen Verbre— 
cher gegenwärtig beobachtete, zu große Humanität zu billigen? 
4. Kann der Menſch ohne vorausgegangener Offenbarung Gott 
in der Natur erkennen? — 5. Was kann ein Pfarrer gegen 
das Einſchmuggeln ſchlechter Blätter in ſeiner Pfarr-Gemeinde 
veranlaſſen? — 6. Welches Recht kann das öſterreichiſche 
Epiſkopat gegenüber dem Staate bezüglich der Unterdrückung 
ſchlechter Bücher nach Aufhebung der Cenſur verlangen? 


III. Beichtfälle. 


1. Hat der Beichtvater das Recht, mit dem Mitſchuldigen 
des Beichtenden außer dem Beichtſtuhle zu ſprechen, in der Ab— 
ſich:, ihn zu ermahnen und zu beffern? — 2. Wie iſt ſich zu 
verhalten in Bezug auf die Reſtitution bei Entfremdung ſehr 
unbedeutender Gegenſtände? — 3. Wie find Frauen zu behan- 
deln, die ſich anklagen, daß ſie manche Einnahmen vor ihren 
Männern verheimlichen, unter dem Vorwande, ſelbe zur Deckung 
nothwendiger Auslagen verwenden zu müſſen, von denen der 
Mann nichts wiſſen will? 4. Wie ijt zu verfahren bei Ankla— 
gen der Kinder, daß ſie ihrern Eltern Kleinigkeiten genommen 
haben? — 5. Ein ungeſtraft gebliebener Brandleger gewinnt 
aus der Lotterie eine Summe Geldes; der Beſchädigte hat ſich 
wieder erholt, fo daß er ſich in den nämlichen Vermögensum⸗ 
ſtänden, wie vor dem Brande befindet; hat der Brandleger jetzt 
noch Reſtitution zu leiſten und wem? — 6. Wie weit geht die 
Reſtitution eines Possessor malae fidei, der durch vollitän- 
dige Leiſtung an den rechtmäßigen Eigenthümer in äußerſte 
Armuth gerathen würde? — 7. Gegen einen Verſtorbenen lie— 
gen bedeutende Schuldforderungen vor, welche noch nicht ganz 
gedeckt ſind. Nach Abſchluß der Nachlaßverhandlung zeigt ſich, 
daß der Verſtorbene noch Intereſſen zu beheben gehabt hätte. 
Was hat mit dieſem Gelde zu geſchehen? 


| i 
| if 
171 
| f 
1 
1 
| 
> 
105 
N 
* | 
1 
| 
1 14 
14 
— 
— 
> if 
777 
. 
if 
| 
4 1 
| 


Literatur. 191 


Literatur. 


1. Wandle vor Gott! Ein vollſtändiges Gebet- 
und Andachtsbuch für die chriſtkatholiſche Jugend, wie auch 
für Erwachſene kindlichen Gemüthes. Mit 1 Stahlſtiche. Boe 
tzen 1850. F. X. Promperger. S. 200. Pr. 15 kr. rhn. 


2. Hungari A. Mein Geleit zur Ewigkeit. 
Ein Andachts⸗ und Erbauungsbuch für alle Stände. Mit 1 
Stahlſtiche. Frankfurt am Main 1850. Sauerländer. Pr. 24 kr. 


3. Nickel M. A. Das römiſche Brevier. Aus 
dem Lateiniſchen für Chriſten, welche täglich mit dem Prieſter 
ſich erbauen wollen. Frankfurt am Main 1850. Sauerländer. 
Ausgabe in 4 Theilen. Pr. 2 fl. 


4. Weg mit dem Branntwein! Ein guter Rath, 
gar nicht theuer. Wer ihn befolgt, kriegt ſogar etwas zu! Für 
den lieben Bauersmann; doch thut er auch für den braven 
Bürgersmann ſeine Wirkung. Von dem Verfaſſer des „Wie 
wird's beſſer.“ Paderborn 1850. F. Schöningh. S. 124 und 
24. Pr. 12 kr. CMze. 


Nro. 1 iſt ein recht brauchbares, populär gehaltenes Ge: 
betbüchlein für die Jugend. Die Sprache iſt einfach und herz— 
lich, einige wenige für Kinder unverſtändliche Ausdrücke können 
in einer zweiten Auflage verbeſſert werden. Die Gebete ſprechen 
eine aufrichtige Frömmigkeit und einen echt kirchlichen Sinn aus. 
Einzelne Aenderungen wären auch in dieſer Beziehung wün— 
ſchenswerth. So heißt es z. B. S. 45 im „Gebete um Tugend“: 
„Beide, Unſchuld und Tugend machen das Kind zum Engel.“ 
„Ich will einer zu werden ſuchen.“ Derlei ſtark bildliche Aus— 
drücke find nur geeignet, die dogmatiſchen Begriffe der Kinder 
zu verwirren und erinnern an die ſentimentalen Phraſen, 
mit denen einſt der Rationalismus ſeine leeren Producte 
aufſtutzte, um ſie genießbar zu machen. Ein echt katholiſches, 
gemüthliches Büchlein wie vorliegendes, bedarf ſolcher Süßig— 
keiten nicht, um anzuſprechen. Unſers Erachtens dürfte von den 
Kindern ſorgfältig die Vorſtellung ferne gehalten werden, als 
ob der Menſch ſich zum Engel erheben oder bis zum Teufel 
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herabſinken könnte. Derlei confuſe Begriffe mögen nicht wenig 
zu der traurigen Thatſache beitragen, daß ſich ſelbſt ſchon bei 
dem gemeinen Volke eine ziemliche Neigung zeigt, den Glau— 
ben an beide abzuthun. Auch auf die horrende Menge von 
Druckfehlern dürfte ernfter Bedacht genommen werden. Die Auf- 
nahme mehrerer liturgiſcher Gebete und ein für Kinder recht paſ— 
ſender Beichtſpiegel erhöhen die Brauchbarkeit des Buches bedeu— 
tend. Möge es vielen Segen ſtiften! 


Nro. 2 iſt ein Auszug aus den ſchon im Septemberhefte 
des v. J. von uns beſprochenen größeren Gebetbüchern Hun— 
garis. Es iſt ganz aus den Schriften der Heiligen zuſammen— 
geſetzt und verdient daher unbedingte Anempfehlung.“ 


* 

Nro. 3 wird wohl den Meiſten unſerer Leſer bekannt 
ſeyn. Herr Nickel hat nun, um die Brauchbarkeit des Buches 
zu erhöhen, eine Ausgabe in vier Theilen veranftaltet. Die Ue— 
berſetzung iſt größtentheils fließend und richtig. Die Ausftat- 
tung ſchön. Wir wünſchen, daß das Werk in die Hände vie— 
ler katholiſcher Laien komme, einmal damit ſie den Geiſt des 
kirchlichen Gebetes und der kirchlichen Feſtzeiten kennen und ſo 
das Leben der Kirche gleichſam mitleben lernen, und dann, 
damit durch eine genauere Kenntniß des Breviers ſo viele un— 
gerechte Vorurtheile wider dasſelbe ſchwinden mögen. 


Nro. 4 iſt eine ſehr gut gehaltene populäre Schrift wi— 
der den Branntweingenuß in Geſprächsform. Angehängt ſind 
ein paar launige Actenſtücke, wie der Sünder — Branntwein — 
auf den Miſſionen zu Geſeke und Drolshagen angeklagt, ver— 
urtheilt und auf den Schandpfahl geheftet wird. Was das 
Schriftchen beſonders intereſſant macht, iſt die Beigabe der 
Statuten und Gebete der Mäßigkeitsvereine in der Diöceſe 
Paderborn. Iſt auch Oberöſterreich im Allgemeinen ſo ziemlich 
von der Branntweinpeſt verſchont geblieben, dürfte doch einem 
oder dem andern Unglücklichen, der auf dem Wege iſt, ein 
Branntweinſäufer zu werden, das Büchlein ein heilſamer 
Warner ſeyn. Baumgarten. 
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Die magnetiſche und die myſtiſche Ekſtaſe. 


Den ſchlagendſte Beweis dafür, daß die Auf— 
klärung, deren ſich unſer Jahrhundert rühmt, vielfach 
eine falſche ſey, iſt die unläugbare Thatſache, daß ſie 
nicht nur mit der Autorität der Vergangenheit, ſon— 
dern auch mit der objectiven Wirklichkeit auf allen Ge— 
bieten in Conflict gekommen, und in der Wiſſenſchaft, wie 
im kirchlichen und ſtaatlichen Leben, eine gräuliche Ver— 
wirrung angerichtet hat. Da das Denken und das Le— 
ben auf denſelben geiſtigen Grundkräften, das Erken— 
nen und Wiſſen auf dem Leben des Geiſtes ruht, und 
der Menſch ſich naturgemäß angetrieben fühlt, beides 
zu vereinen, ſo muß er entweder ſein Leben nach ſei— 
nen Ueberzeugungen, oder dieſe nach jenem geſtalten. 
Es iſt hieraus zugleich erklärlich, warum die falſche 
Aufklärung, die in einer falſchen Lebensrichtung, in 
der Abkehr des Menſchen von Gott, ihre innerſte Wur— 
zel hat, wie zu allen Zeiten, ſo in unſern Tagen ſich 
zunächſt auf jenes Gebiet, auf welchem das Leben und 
das Erkennen ſeine Ausgleichung finden ſoll, nämlich 
auf das religiöſe, geworfen, hier ſich am breiteſten 
gemacht, am tiefſten ſich eingefreſſen hat und von der 
Mißachtung der kirchlichen Autorität bis zur Verflüch— 
tigung des Herzens des Chriſtenthums, des eigentlichen 
chriſtlichen Objectes, des Gottmenſchen, ja bis zur Nee 
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girung aller Religion vorgedrungen iſt. Von dieſem 
innerſten Kerne alles Lebens und Erkennens aus hat 
ſie dann auf allen andern Gebieten des Wiſſens und 
Lebens ſich geltend zu machen geſucht, und zwar am 
meiſten auf dem ideellen — in der Philoſophie, in 
welcher der religiöſe Subjectivismus den Rationalismus 
geboren, deſſen Einſeitigkeit in zwei Extreme: in den, 
allen Geiſt negirenden, Materialismus und in den, 
den Geiſt verabſolutirenden, Pantheismus ſich ſpaltete. 
Naturgemäß mußte die falſche Wiſſenſchaft auch auf 
das practiſche Gebiet ſich ausbreiten, und hier bezüg— 
lich der Vergangenheit — in der Geſchichte — durch 
willkührliche Auffaſſung und Deutung der Perſonen 
und Thatſachen durch Verdrehung des ganzen 
Cauſalnerus; bezüglich der Gegenwart durch den 
Kampf gegen die Kirche und den chriſtlichen Staat 
ſich kundgeben und nach Verkennung und Läugnung 
alles hiſtoriſchen Rechtes bis zu den ſelbſtmörderiſchen 
ideologiſchen Verſuchen: die Geſellſchaft auf neuen Fun— 
damenten, wie mit einem Zauberſchlage, aufzubauen, 
ja ſelbſt dem eraſſeſten Pantheismus eine adäquate 
Form im Leben zu geben, d. i. bis zum Communismus 
und Socialismus fortſchreiten. Aber ſelbſt auf dem 
objectivſten Gebiete des Wiſſens — in den Naturwiſ— 
ſenſchaften — iſt die oberflächliche, oder im leeren, 
abftracten, bloß formalen Denken ſich bewegende, Auf— 
klärung nicht ohne Einfluß geblieben und hat ſich an 
der Wirklichkeit durch Geringſchätzung, Mißkennung und 
Verflüchtigung realer Naturerſcheinungen und ihrer Be— 
deutung im organiſchen Leben der Natur verſündiget. 

Seit einem Jahrhunderte hat man darum Alles, 
was über das Niveau des Alltaglebens hinausreichte, 
und was ſich nicht auf dem Prokruſtesbette des Mais 
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ſonnements, den beliebten Theorien gemäß, zurecht le— 
gen ließ, als Lüge und Trug anathematiſirt, denn von 
dem modernen Evangelium der transrhenaniſchen Auf— 
klärung, an das alle „Vernünftigen“ glaubten, durfte, 
allen Thatſachen zum Trotze, kein Titelchen mehr auf— 
gegeben werden. Der Dünkel der Zeit ſah auf Al— 
les, was die Kirchen- und Profangeſchichte von einem 
innern, geiſtigen oder göttlichen Vermögen im Men— 
ſchen aufwies, mit Geringſchätzung herab, verwies von 
Tauſenden bezeugte Thatſachen in das Reich der Mär— 
chen und des Aberglaubens, und theilte Alle, welche 
an dergleichen Dinge glaubten, in Betrüger und Be— 
trogene. Die Seichtigkeit und Flachheit des immer 
mehr zur Mode gewordenen Rationalismus, der ohne 
Steuerruder, allen Winden preisgegeben, durch das 
offene Weltmeer, Alles wiſſend, Alles könnend und 
Alles gegen das objective Chriſtenthum als Waffe zu— 
ſammenſuchend, dahinſegelte, noch mehr der in's Le— 
ben immer mehr ſich einniſtende Materialismus, der 
den Geiſt des Menſchen zum bloßen Nervengeiſte de— 
potenzirte, im Gedanken nur eine ätheriſche Sublima— 
tion oder enne electriſche Efulguration, im Gehirn nur 
eine voltaiſche Batterie ſah, und den Unterſchied zwi— 
ſchen dem Menſchen und dem Affen nur in die feinere 
Ausbildung der Hände und in die intenſivere Anlage 
zum Eigennutz und zur Eitelkeit des Erſtern ſetzte, !) 
drohten alle wahre Wiſſenſchaft zu erſticken, und wie 
Kaufleute, je näher ſie dem Bankerotte ſind, deſto 
mehr Aufwand machen, ſo ſuchte man auf dem Felde 


1) In Baron Holbach's Syſtem der Natur, in den Wer— 
ken La Mettrie's und anderer Koriphäen des craſſeſten Materia— 
lismus. 
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des Wiſſens die innere Armuth durch immer lauteres 
Geſchrei über die alte Finſterniß und das neue Licht 
zu verdecken, 2) durch gegenſeitiges Weihrauchſtreuen ſich 
ſelbſt und die gedankenlos nachbetende Menge zu be— 
täuben, und man pochte um ſo mehr auf die Fort— 
ſchritte des Zeitgeiſtes und auf die errungene Freiheit 
des Selbſtdenkens, je weiter man ſelbſt hinter die alte heid— 
niſche Wiſſenſchaft zurück und das wahrhafte Denken und 
die wahre Freiheit des Geiſtes abhanden gekommen. Doch 
— naturam furca expellas, tamen usque redibit — 
da man ſich der zuverſichtlichſten Hoffnung hingab, die 
Welt vom Aberglauben gründlich curirt und alle Spuck— 
geiſter, nachdem man vom eigenen ſich befreit, auf 
immer gebannt zu haben, da ſtanden ſie plötzlich wie— 
der da, und wie die alte Atlantis durch Verſäumniß 
in Vergeſſenheit gerathen und zur Fabel geworden, bis 
ſie ein kühner Seefahrer wieder entdeckt, wie Natur— 
forſcher die alten, fabelhaften Thiere im Schooße der 
Erde wiedergefunden, und ſo manche Sage der Vor— 


2) Das iſt eine alte, bekanntlich ſchon im Paradieſe ge— 
übte, Practik; jeder Irrthum hat ſich vor Alters her als das 
wahre Licht angeprieſen, die Reformatoren haben ihre Lehre 
für das Evangelium, die Enecyklopädiſten ihren Atheismus 
für die Philoſophie ausgegeben, und es kann jedes noch ſo 
verkehrte Syſtem, wie die Geſchichte unſerer Tage ſattſam be— 
weiſet, auf Anhänger rechnen, wenn nur mit vollen Backen 
„Licht“ gerufen wird. Es gibt immer Menſchen genug, die nun 
einmal nicht ſo dumm ſeyn wollen, wie andere Leute, 
darum jedem aufſteigenden modernen Irrlichte nachlaufen, und 
den Himmel, den Kopf zwiſchen den Beinen durch, anſchauen, 
um ſich nur von dem dummen Pöbel und den Finſterlingen zu 
unterſcheiden. Der Geiſt der Verneinung hat von jeher die 
Einen durch den, jeden Führer verachtenden Hochmuth, die 
Mehrzahl durch die Eitelkeit zum Falle gebracht. 
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zeit zu Ehren gebracht, ſo tauchte auch die Wunder— 
welt der natürlichen und göttlichen Myſtik wieder auf, 
und es iſt gewiß bemerkenswerth, daß dieſes Auftau— 
chen gerade in jene Epoche fällt, wo der Materialis— 
mus der franzöſiſchen Encyklopädiſten zum herrſchen— 
den Syſteme zu werden drohte, und nicht nur unter 
den Mächtigen auf den Thronen, ſondern ſelbſt unter 
der Nirchenobern feine Adepten fand, d. i. in die Sie— 
benziger Jahre des vorigen Jahrhundertes. 
Der Wiener Arzt Fr. Ant. Mesmer war es, der, da 
er das in der Natur allwirkende, belebende Princip ſuchend, 
es zuerſt im Einfluſſe der Planeten, dann in der Elee— 
trieität, dann im Magnete, 3) endlich im Menſchen ſelbſt 
gefunden zu haben glaubte, den ſogenannten animali— 
ſchen oder Lebens-Magnetismus zur Geltung brachte, 
und theils gläubige Schüler, noch mehr ungläubige 
Spötter fand. Die Erſcheinungen des Magnetismus, 
die ſelbſt die Erwartungen Mesmers überſtiegen, mach— 
ten auf Viele einen ſo überwältigenden Eindruck, daß 
ſie von einem Extreme zum andern, vom Unglauben 
zum Leichtglauben überſprangen, freudig triumphirend 
ihr evonxa! ausriefen und nun den Schlüſſel zu allen 
natürlichen und göttlichen Geheimniſſen, zur Erklärung 
alles Wunderbaren und Außerordentlichen aller Zeiten 
und Völker gefunden zu haben meinten; ja, Viele ſa— 
hen in Chriſtus nur mehr einen Magnetiſeur, in den 
Propheten der alten und neuen Zeit nur magnetiſch 


3) Lange vor ihm ſchon hatten Aerzte, wie Maxwell, Hel— 
mont u A., den Magnet bei ihren Heilverſuchen angewendet, und 
der berühmte Jeſuit Athanaſius Kircher feine Werke: Mag- 
nes, sive de arte magnetica (Rom 1654), Praelectiones 
magneticae, Mundus magnes, geſchrieben. 
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Hellſehende und in den Wundern nur die Wirtun— 
gen dieſer neuentdeckten Kraft. Die gläubigen Anhän— 
ger verſprachen ſich vom Magnetismus ganz außeror— 
dentliche Aufſchlüſſe, einen gänzlichen Umſchwung aller 
Wiſſenſchaften, ja ſogar eine Regeneration des Men— 
ſchengeſchlechtes, Andere dagegen belachten dieſe Be— 
geiſterung, ſahen nichts als Trug und Täuſchung; die— 
ſer Zwieſpalt dauert noch fort bis auf den heutigen 
Tag, und das Für und Wider, das Ueber- und Un⸗ 
terſchätzen wird allem Anſcheine nach noch lange fort— 
dauern. 


Während die Phänomene des Lebens-Magnetis— 
mus viele Geiſter beſchäftigten, kamen auch Erſcheinungen 
anderer Art zu Tage, die nicht weniger als jene den 
Rationaliſten und Materialiſten das Concept verwirr— 
ten. Gleichzeitig mit Mesmer machte der katholiſche 
Pfarrer, Joh. Joſ. Gaßner, durch ſeine Curen mittelſt 
des Exorcismus und durch Anrufung des Namens Jeſu 
nicht geringes Aufſehen. Wie jener in Puyſegur, Gme— 
lin, Pezold, Weſermann und vielen andern berühmten 
Magnetiſeurs bis jetzt Nachfolger gefunden, ſo auch 
dieſer in Nicolaus Wolf von Rippertſchwand im Can— 
tone Luzern, Martin Michl von Unterwittighauſen, in 
dem Fürſten Alexander von Hohenlohe u. ſ. w. 4) Nebſt 
vielen Gebetsheilungen zogen noch manche Perſonen 
durch außergewöhnliche Zuſtände, durch Ekſtaſen und 
Stigmatiſationen, wie die Dominicanerinn Columba 
Schanolt (+ 1787 zu Bamberg), Magdalena Lorger 


4) Ausführlichere Nachricht hierüber findet man in dem 
Sammelwerke: „Der heiligſte Name Jeſu, das ſicherſte Hilfs— 
mittel in Krankheiten, oder Beiſpiele von Krankenheilungen 
durch gläubiges Gebet. Regensburg 1842. 
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zu Hadamar (7 1806), beſonders aber die Exnonne 
Katharina Emmerich (+ 1824), die noch lebende Maria 
von Mörl zu Kaltern in Tirol, und in neueſter Zeit 
die Eliſabeth Eppinger, die Blicke Vieler auf ſich, 
und riefen die verſchiedenſten Beurtheilungen hervor. 
Die Einen ſahen überall nur Magnetismus, Andere 
nur Charlatanerie, Manche riefen: Wunder! die Mehr— 
zahl der „Aufgeklärten“ ſtimmte das alte Lied vom 
Pfaffentrug und mittelalterlicher Finſterniß immer wie— 
der auf's Neue an. 

Da wir dieſem Streite auf dem Gebiete der Li— 
teratur ſeit Jahren mit Intereſſe gefolgt ſind, ſo glau— 
ben wir zur Richtigſtellung der divergirenden Anſich— 
ten über dieſe, für jeden denkenden Menſchen, und 
insbeſonders für den Theologen, intereſſanten, unge— 
wöhnlichen Zuſtände einen beſcheidenen Verſuch ma— 
chen zu dürfen, und finden uns durch zwei Schriften 
aus der neueſten Zeit um ſo mehr hiezu veranlaßt, 
weil in denſelben ſowohl die Divergenz der Anſichten 
als der Erſcheinungen ausgeprägt iſt; daher wir ſie 
nebeneinander und einander gegenüber ſtellen, und ihr 
Inhalt uns zur Beſprechung des in Uleberſchrift ans 
gegebenen Gegenftandes führen ſoll. Die angedeute— 
ten Schriften aber ſind folgende: 

1) Die Einheit des Wiſſens und Glaubens im 
Lichte des Somnambulismus und Hellſehens, darge— 
legt in der Geſchichte einer Somnambule von Dr. Carl 
Mayrhofer. Wien 1850. 

2) Leben und Offenbarungen der ekſtatiſchen Jung— 
frau Eliſabeth Eppinger zu Niederbronn. 2. Auflage. 
Einſiedeln 1850. Benziger. 

Der Verfaſſer der erſten Schrift, ein geachteter, 
practiſcher Arzt, hielt ſeine Beobachtungen und Er— 
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lebniſſe von wiſſenſchaftlichem Intereſſe und religiöſen 
Belange, und ſich zur Veröffentlichung derſelben be— 
rechtigt, da er den Somnambulismus in allen ſeinen 
Phaſen zu beobachten vielmal Gelegenheit hatte. Er 
gibt zuerſt die Krankheitsgeſchichte ſeiner Frau, die er 
vom 30. November bis 16. December 1848 und vom 
16. Juni bis 5. Juli 1849 magnetiſch behandelte, 
in Folge deſſen ſie bis zum Hellſehen gelangte, in 
welchem ſie nicht nur ſich ſelbſt durchſchaute, den Ver— 
lauf ihrer Krankheit vorausſagte, ſich ſelbſt ordinirte, 
ſondern auch einen religiöſen Aufſchwung nahm. Von 
Seite 110— 132 folgen dann Aphorismen über die 
Erſcheinungen des Lebensmagnetismus, in denen der 
Herr Verfaſſer ſeine Anſichten darüber darlegt. 
Schon in der Vorrede gibt er ſich als einen 
begeiſterten Verehrer des Lebensmagnetismus zu erken— 
nen, und erklärt, was er Alles von demſelben hofft, 
indem er ſagt: „Iſt der Lebensmagnetismus als Of— 
fenbarung des Göttlichen im Menſchen anerkannt, dann 
wird er dem Wiſſen zur Leuchte, dem Glauben zum 
Schilde dienen.“ Seite 132: „Der Magnetismus hat 
eine große Zukunft. Ein unermeßlich' Gebiet ſteht für 
ſeine Forſchung offen, eine Menge wichtiger Erſcheinungen 
und belangreicher Thatſachen erwarten von ihm ihre 
wiſſenſchaftliche Erklärung und zahlreiche Wunder ihre 
Löſung und Enthüllung. Die Aufgabe der magneti— 
ſchen Wiſſenſchaft, in deren Brennpunkt ſich das Wiſſen 
mit dem Glauben vereint, iſt noch lange nicht erfüllt.“ Wir 
nun verkennen ſeine Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft nicht, 
insbeſonders für die Arzneikunde, halten es nicht für un— 
wahrſcheinlich, daß er zur Erkenntniß der materia medica 
aus allen Reichen der Natur beigetragen hat und noch bei— 
tragen wird, daß er ſelbſt ein wirkſames Heilmittel in 
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manchen Fällen ſeyn könne, daß die Phyſiologie und 
Pſychologie noch manche Bereicherung aus ihm ſchö— 
pfen werden, da trotz den zahlloſen Verſuchen noch 
manche intereſſante, z. B. an Blindgebornen, zu ma— 
chen wären; es muß namentlich anerkannt werden, 
daß der Magnetismus den Fortſchritten des Materia— 
lismus, beſonders im Vaterlande desſelben, in Frank— 
reich, entgegengetreten iſt, 5) und zu deſſen Bekämpfung 
wirklich mächtige Waffen liefere, da, wie Fr. v. Mever 
(Blätter f. höh. Wahrheit, 2. Bd.) richtig bemerkt, 
in den magnetiſchen Zuſtänden die Seele von dem Wahne 
ihres Einsſeyns mit dem Leibe frei, und ſich ihres 


5) Mit ſeinem Entdecker flüchtete der Magnetismus nach 
Paris, wo Mesmer (1778) einen Kreis von Schülern um ſich 
ſammelte, die in vielen Städten Frankreichs Geſellſchaften zur 
Pflege des Magnetismus errichteten, aus denen beſonders durch 
Puyſegur die ſpiritualiſtiſche Schule, im Gegenſatze des vulgä— 
ren Materialismus, hervorging, deren geiſtreichſter Vertreter 
der myſteriöſe St. Martin war. Während der Magnetismus 
aber in Frankreich bald wieder, wegen der damit ſich verbin— 
denden Charlatanerie und den gräulichen Mißbräuchen zur Re— 
volutionszeit, ſein Anſehen verlor und dort es nie wieder ge— 
wann, gelangte er in Deutſchiand, wo zuerſt Philologen, wie 
Wolf, Kinderling u. A., (1787 und 1788) auf die Aehnlich— 
keit der magnetiſchen Erſcheinungen mit dem Orakelweſen und 
dem Tempelſchlaf der Alten aufmerkſam machten, immer mehr 
zur Geltung, beſonders als berühmte Aerzte, wie der ältere 
Gmelin, mit Erfolg ihn anwendeten, und ſich nicht nur die 
Naturphiloſophen, wie Schelling, Oken, Fries, Steffens, Hein— 
roth u. A., ſondern auch proteſtantiſche Myſtiker, z. B. Jung— 
Stilling, der für ſeine Theorie und Apologie der Geiſterkunde 
daraus Belege ſammelte, für ihn intereſſirten. Beide letztgenann— 
ten Richtungen finden ſich auf eben ſo anziehende als geiſtreiche 
Weiſe in G. H. Schubert's Schriften vereint und von den 
abſtoſſendſten Ecken gereinigt. 
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Zuſammenhanges mit einer Welt höherer Ordnung 
bewußt wird; aber eine das ganze Gebiet des Wiſ— 
ſens ſo durchgreifende Wichtigkeit können wir ihm nicht 
zuſchreiben, und der Behauptung des Verfaſſers nicht 
beiſtimmen, daß erſt durch Ennemoſer's Werke: „Der 
Magnetismus in ſeinem Verhältniſſe zur Natur und Re— 
ligion“, und: „Der Geiſt des Menſchen in der Na— 
tur“ die Bahn zu deſſen wiſſenſchaftlicher Begründung 
gebrochen ſey. Datirt ſich auch ſeine wiſſenſchaftliche 
Behandlung erſt von Mesmer her, ſo haben doch ſeit 
dieſem eine Menge Gelehrter der verſchiedenſten Rich— 
tungen mit demſelben ſich ernſtlich beſchäftigt und aus 
mannigfaltigen Geſichtspunkten ihn gewürdigt. Schon 
Kluge führt in ſeinem mehrmals (1811, 1815) auf— 
gelegten Werke: „Verſuch einer Darſtellung des ani— 
maliſchen Magnetismus“ eine zahlreiche Literatur über 
dieſen Gegenſtand auf, und wie hat ſie ſeither ſich ver— 
mehrt! 6) Wenn auch Ennemoſer an Reichhaltigkeit 


6) In den Jahren 1815 — 1825 erſchienen nebſt einer 
Menge von Werken über den Magnetismus (von Wolfart, 
Weber, Pfaff, Buchholz, Vogel, Eſchenmayer, Paſſavant, 
Kieſer u. A.) auch mehrere Archive, Jahrbücher, Zeitſchriften 
über denſelben. Als dann Juſtinus Kerner, der ſchon 1824 die 
Geſchichte zweier Somnambulen herausgegeben, 1829 mit ſei— 
Geſchichte der Frau Hauffe (der Seherinn von Prevorſt) her— 
vortrat, da wurde die Literatur mit Kritiken, Seitenſtücken und 
Werken über Magnetismus förmlich überſchwemmt. Es ent— 
ſpann ſich ein mehrjähriger Streit für und gegen Kerner. Als 
Gegner traten Carové in Menzels Morgenblatt, Paulus im 
Sophronizon auf, Wirth (Theorie des Somnambulismus) er— 
klärte die Geiſterſeherei als eine Perſonification der inneren Thä— 
tigkeiten der Somnambulen, Fiſcher den Somnambulismus als 
durch Krämpfe hervorgebrachte Hallucinationen (Sinnestäu— 
ſchungen), andere Erklärungen verſuchten Kieſer, Hensler u. A. 
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des Materiales und an geiſtreicher Behandlung viele ſeiner 
Vorgänger übertrifft, ſo iſt doch ſein Standpunkt ein 
Rückſchritt, nach dem, was uns Lillbopp in ſeinem 
leider unvollendeten Werke: „Die Wunder des Chri— 
ſtenthums.“ (1822.) Windiſchmann in ſeiner Schrift: 
„Ueber Etwas, was der Heilkunſt Noth thut.“ 


Entſchieden für Kerner nahmen Partei: ein würtembergiſcher 
Arzt in dem Werke: „Das verſchleierte Bild zu Sais, oder 
die Wunder des Magnetismus“, und beſonders Eſchenmayer: 
„Die Myſterien des innern Lebens“. Auch der Verfaſſer des „Le— 
bens Jeſu“ ließ ſich mehrmals über dieſen Gegenſtand verneh— 
men, und es fehlte nicht viel, daß, der Chriſtum zur Mythe 
gemacht, an die Seherinn von Prevorſt (aus Connivenz für 
feinen Freund Kerner?) geglaubt hätte. In den Berliner Jahr— 
büchern (1836) ſagt er: „Kerner eröffnet uns ein neues Ge— 
mach, in welchem noch die vollſtändigſte Finſterniß herrſcht, 
(natürlich, was die Bibel und die ultramontane Kirchengeſchichte 
erzählt, das ſind lauter Mythen und Phantaſieſtücke) und je— 
des Licht, das wir an der Wirth'ſchen Beleuchtung anzünden 
und in dasſelbe tragen, immer wieder auslöſcht“, d. h. die Ere 
klärung des einen Hegelianers (Wirth's) aus der Subjectivität 
des Geiſtes, die Perſonifizirung des Heilsinſtinctes, der Ah— 
nung, der Fernwirkung genügt dem andern nicht. Noch merk— 
würdiger iſt die Aeuſſerung Strauß's in den Halliſchen Jahr— 
büchern 1838: „Daß wir nicht zweifeln konnten, hier wirklich 
eine Seherinn vor uns zu haben, theilhaftig des Verkehrs mit 
einer höheren Welt“, (alſo gibt es doch noch eine höhere als 
die bloß im Gehirn des Menſchen, dem Throne Gottes, eriſti— 
rende? Wie, wenn Chriſtus dieſer höhern angehörte, ſo brauchte 
er doch nicht von ſeinem Throne zu Sokrates und Hegel herab— 
zuſteigen, wie Strauß im Leben Jeſu meint?). Auffallend iſt 
es, daß die Prevorſterinn mehr Gnade gefunden hat vor Strauß, 
als die Emmerich vor H. Steffens, der jedoch feine Ichiere Bes 
urtheilung in dem „Jahrbuche für wiſſeuſchaftliche Kritik“ (1834) 
mit einer ähnlichen Erklärung, wie Jener, ſchließt: „Für alle 
Thatſachen der Art hat das Zeitalter noch keineswegs die rechte 
Stellung gewonnen. Wir leiden an einer blinden Neigung oder 
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1824. 7) Görres in: „Emanuel Swedenborg, ſeine 
Viſionen und ſeine Stellung zur Kirche“, in ſeiner „Ein— 
leitung zu H. Suſo's Schriften“, Clarus in ſeinen 
„Tiroler ekſtatiſchen Jungfrauen“ zur gerechten Würdi— 
gung des Magnetismus geboten; beſonders aber ſeit 
Görres in ſeiner chriſtlichen Myſtik auf dieſem Kampf— 
plage Sonne und Luft getheilt. — Auch die ſangui— 
niſchen Hoffnungen des Verfaſſers theilen wir nicht, 
daß der Lebensmagnetismus die Harmonie des Glau— 
bens und Wiſſens herzuſtellen berufen ſey. Gerne er— 
kennen wir es an, daß er zur richtigen Erkenntniß des 
Menſchen Vieles beiträgt, manche wichtige Wahrhei— 
ten beleuchtet, 8) auch manche paſſende Analogien dar— 


an einem krankhaften Widerſtreben (ergo si tacuisses ete.) 
Wir ſind in beiden Fällen ſelbſt krankhaft pſychiſch afficirt.“ 
Beide geſtehen alſo, daß bei Beurtheilung ſolcher abnormer 
Thatſachen der ... am Berge ſteht, und über die Berge, wo 
auch Weſen wohnen, die, ſo zu ſagen, Menſchen ſind, kömmt 
weder der Hegel'ſche Evaͤngeliſt noch der naturphiloſophiſche Alt: 
Lutheraner. 

7) Die zwei genannten Schriften ſind durch die Heilun— 
gen des Fürſten Hohenlohe veranlaßt worden. Windiſchmann 
wurde ſelbſt von Hegel aufgefordert, über dieſen Gegenſtand 
zu ſchreiben, weil er ſowohl von magnetiſchen Curen als von 
Heilung durch gläubiges Gebet an ſich und in feiner Familie 
Erfahrungen gemacht hatte. 

8) So tritt z. B. in dem magnetiſchen Hellſehen recht deut— 
lich hervor, daß der Menſch von Allem, was er gelernt, ge— 
hört und erlebt hat, eigentlich nichts vergißt, daß das Vergeſ— 
ſen nur eine Verhüllung ſey; der hohe Aufſchwung, den ſelbſt 
ungebildete Perſonen in ſolchen Zuſtänden nehmen, weiſet auf 
eine höhere Bildungsfähigkeit des Menſchen hin, als wir nach 
äußeren Beobachtungen Vielen zuzutrauen geneigt ſind, obwohl 
Beccaria's Paradoxon, daß alle Menſchen mit gleichen Anla— 
gen auf die Welt kommen, oder der Grundſatz, auf welchem 
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bietet zur beſſern Erkenntniß und Verdeutlichung ver— 
ſchiedener Glaubenslehren, daß er über die Wirkſam— 
keit der Sacramentalien, Segnungen und Weihungen, 
über manches Wunderbare im Leben der Heiligen Licht 
verbreitet, daß er für manche Menſchen und nament- 
lich für Aerzte zu einer Brücke aus dem geiſtloſen Ma— 
terialismus, dem ſo Viele huldigen, zu einer geiſtigen 
Auffaſſung des Lebens, ja zum wahren Glauben wer— 
den könne und wirklich geworden iſt, denn haben ſie 
ſich einmal gewöhnt, den „natürlichen Aberglauben“ 


Jacotot ſein Sprachunterrichtsſyſtem gebaut: alle Menſchen ha— 
ben gleiche Intelligenz, viel zu weit geht. Es iſt weiter nicht zu 
läugnen, daß in den höchſten Momenten des Hellſehens die 
Keime eines künftigen Daſeyns auf Augenblicke ſichbar werden. 
„Wenn in dem Menſchen,“ ſagt Schubert (Nachtſeite der Na— 
turwiſſenſchaften. 4. Aufl. S. 224) um demnüchſt der Genoſſe 
einer andern Sphäre zu werden, die Anlagen und Keime, die 
nur noch nicht entwickelte Fähigkeit, derſelben anzugehören, 
nothwendig vorhanden ſeyn müſſen, wenn er im jetzigen Zu— 
ſtande guter Hoffnung geht mit dem zukünftigen Menſchen, 
der nicht zu Grabe geſungen werden kann, wenn überall in der 
Natur ſtufenweiſe Entwicklung ftattfindet, der folgende Zuſtand 
ſchon im früheren angedeutet ijt und erkennbar, ſo iſt nicht zu 
verwundern, wenn auch in der Ausbildung des Lebens der 
Pſyche ſolche Hinweiſe auf den künftigen Grad ihrer Entwick— 
lung vorkommen, welche ſich zu Anticipationen ausgeſtalten kön— 
nen.“ Schubert nennt dieß Momente, wo die menſchliche Na— 
tur die Anker nach einer ſchöneren Heimat lichtet, wo die Schwin— 
gen eines neuen Daſeyns ſich regen. Die noch ungebornen 
Kräfte eines künftigen Daſeyns werden aber am öfteſten in 
krankhaften Zuſtänden (in der Nähe des Todes und dem ver— 
wandten magnetiſchen Hellſehen) ſichtbar, weil da der Menſch 
an der Grenzſcheide zweier Welten, zwiſchen Leben und Tod, 
Dießſeits und Jenſeits ſteht, und einem Schiffer gleicht, dem, 
während ſeine Heimat immer mehr entſchwindet, die künftige 
im fernen Oſten aufdämmert. 
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näher zu beſehen, ſo wird ihr Blick ſich nicht mehr 
ſo ſchen abwenden von jener Wunderwelt, von der 
die katholiſche Kirche unberechenbare Schätze birgt, 
die aber unbeachtet blieben, weil es den Naturfor— 
ſchern ausgemachte Sache war, daß da alles Aber— 
glauben ſey, ſondern der Forſchungsgeiſt wird auch 
dieſen ſich zuwenden; aber nothwendig folgt dann die 
Harmonie noch nicht, denn die einen werden Göttli— 
ches und Natürliches (wie eben auch Ennemoſer), im— 
mer wieder vermengen, oder in ihren ſchon vorgefaß— 
ten Meinungen nur Beſtätigung finden, denn: 


„Ganz vergebens ſtrebſt du — durch Schriften des Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 
Aber beſtärken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 

Oder wär' er noch neu, in Dieſes ihn tauchen und Jenes.“ 


(Gothe). 


Es haben bisher Spiritualiſten, Naturphiloſo— 
phen, proteſtantiſche Myſtiker, Hegelianer von jeder 
Sorte, Rationaliſten und katholiſche Gelehrte mit dem 
Magnetismus ſich befaßt, aber von einer Harmonie 
zwiſchen Wiſſen und Glauben wollte nichts zum Vor— 
ſchein kommen, und wie die einen zum Glauben, hat 
er andere zum Aftermyſticismus und zum idealiſtiſchen 
Pautheismus geführt, oder darin beſtärkt. Der Ver— 
ſuch, Glauben und Wiſſen auf dieſem Felde zu einen, 
iſt ſchon mehrmals gemacht worden ohne merklichen 
Erfolg. Schon 1788 erſchien in dieſer Abſicht in Lon— 
don und ſpäter in Straßburg: „Gott, der Menſch und 
und die Natur, ein philoſophiſches Gemälde einer Som— 
nambule.“ Von derſelben Hellſeherinn gab Friedrich v. 
Meyer zuerſt in der 7. und 8. Sammlung der Blätter 
für höhere Wahrheit Proben, und dann 1827—28 


19 
| 
1 
1 
E 
4 
1 
in; 
rin 
| 
hy 
* 
* 
} ; 
17 
1 
1 
; 
£ 
ti 
»- 
ip 
1 
1 
1 
17 
Ht 
7 


Die magnetiſche und die myſtiſche Ekſtaſe. 207 


„Wahrnehmungen einer Seherinn“ 2 Th. heraus, um die 
Vereinigung der Philoſophie und des Glaubens, die 
Erkenntniß Gottes, der Natur und des Menſchen zu 
fördern. Dasſelbe beabſichtigte Paſſavant mit ſeinen 
ſchätzbaren Unterſuchungen über den Lebensmagnetis— 
mus, Somnambulismus und das Hellſehen, Frankf. a. 
M. 1821 und 1837, und noch viele Andere. 

Wir wollen mit dieſer Bemerkung den Hrn. Verfaſſer 
von ferneren Verſuchen nicht abſchrecken, denn es iſt 
uns ein ſolches Bemühen, die höchſten und theuerſten 
Güter des Menſchen, den Glauben und das Wiſſen zu 
einen, ein achtbares, wenn wir auch von demſelben 
nur einen in einzelnen Fällen fördernden Erfolg uns 
verſprechen, da der Glaube das Product der Freiheit 
und der Gnade iſt, alſo ſeine Ausgleichung mit dem 
Wiſſen, wenn ſie je im Allgemeinen hier auf Erden 
zu Stande kommen foll,* nicht auf dem Felde der 
Theorie allein finden kann. Es werden die magneti— 
ſchen Erſcheinungen auch ferner wie bisher mannigfalti— 
ger Auslegung unterliegen, die Ausſprüche der Som— 
nambulen aber, ſo intereſſant ſie ſeyn mögen, können, 
nicht als untrügliche Orakel gelten, aus Gründen, die 
wir noch ſpäter, wenn wir über den Werth und die 
Sicherheit der Viſionen, ſowohl der magnetiſch als der 
myſtiſch Ekſtatiſchen, unſre Anſicht darlegen, berühren 
werden. Auch erlauben wir uns den Verfaſſer aufmerk— 
ſam zu machen, in einem Werke, das Glauben und 
Wiſſen einen ſoll, Ausdrücke wie: „der Vernunftgeiſt 
iſt als göttlicher Abglanz Geiſt aus Gottes Geiſt“, 
„der Geiſt iſt Gottes Funken“, „der Magnetismus iſt 
Offenbarung des Göttlichen im Menſchen“ wegen der 
Mißdeutung, denen ſie unterliegen, zu meiden, da ſie 
ſtreng genommen eine Emanation des ereatürlichen 
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Geiſtes aus dem Unerſchaffenen involviren, oder als 
Anwandlungen des idealiſtiſchen Pantheismus gedeutet 
werden können, wie ſie nicht nur bei den Naturphilo— 
ſophen 9), ſondern auch bei proteſtantiſchen Myſtikern, 
bei Kerner und bei Werner in ſeinen Schutzgeiſtern, vor— 
kommen. Wir zweifeln nicht, daß der Verfaſſer mit 
jenen Ausdrücken nur die Ebenbildlichkeit des menſchli— 
chen Geiſtes mit Gott gemeint habe, wenn er ſich auch 
nicht ſo entſchieden in ſeiner Rede in der vierten Gene— 
ralverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands 
(fiche den amtlichen Bericht S. 89— 91) gegen den 
Pantheismus ausgeſprochen, und ihn als das, was er 
iſt, d. h. als den Gegenſatz des Chriſtenthums darge— 
ſtellt hätte. Wir glauben in dieſer Rede, ſo wie in der 
bei der zweiten Provinzialverſammlung der katholiſchen Ver— 
eine Oberöſterreichs zu Wels gehaltenen über Stigma— 


9) Schelling fand einſt die Löſung der magnetiſchen Phä— 
nomene in der Annahme zweier Principien: 1) des organiſchen 
Aethers mit Eigenſchaften, die ihn um eine Potenz höher ſe— 
tzen, als das phyſiſche Licht, und 2) in der Annahme des 
unendlichen Weſens der Seele. (S. Eſchenmayer's Ver— 
ſuch, die ſcheinbare Magie des thieriſchen Magnetismus aus 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Geſetzen zu erklären. Wien 1816. 
In der Schlußbemerkung.) Noch weiter geht Lud. Vogel im 1. 
Dialoge ſeines Werkes: Die Wunder des Magnetismus — 
als Prodromus ſeines Syſtems der Phyſiologie, Erfurt u. Go— 
tha 1818, wenn er ſagt: „Die Seele iſt die göttliche Materie, 
das Gottleibliche, und gleichſam der Leib Gottes, oder beſſer 
die Subſtanz Gottes in uns, das Mittel, wodurch Gott in 
uns iſt, und worin er beſteht; ſie iſt der Spiegel, welcher das 
Bild Gottes in uns aufnimmt und worin ſich Gott ſelbſt er— 
blickt und ſchaut, — das Mittel, wodurch das Göttliche in 
uns weſentlich oder zu unſerem Weſen wird. — Seele des Mens 
ſchen und göttliche Subſtanz iſt Eins. — Der Menſch hat 
nicht nur die Gottſeele, ſondern auch die Weltſeele in ſich u. ſ. w.“ 
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tiſation (ſiehe die Verhandlungen derſelben S. 35 — 41) a 
einen merklichen Fortſchritt im Vergleich mit feinen 1 
Aphorismen wahrzunehmen, und hoffen von einem ſo ii 
ſachkundigen Forſcher und eifrigen Katholikenvereins— 
Mitgliede in ſeinem zu erwartenden größeren Werke 
cine richtige Auffaſſung und Würdigung ſeines Gegen— 
ſtandes ohne Ueberſchätzung desſelben. 10) Auch von der 
S. 124 aufgeſtellten Behauptung: „der Magnetismus 
iſt als Vergangenheit der Urzuſtand des Menſchen, als 
Gegenwart die Befreiung des Geiſtigen von den leibli— 
chen Banden, und als Zukunft der Zuſtand des Men— 
ſchen nach dem Tode des Körpers“, glauben wir den 
Verfaſſer ſchon zurückgekommen, da er in der zuerſt er— | 
wähnten Rede deutlich natürliche und göttliche Myſtik | i 
unterſcheidet und ſomit auch den Zuftand vor dem Falle wi 
wohl dieſer verwandt annehmen wird, ftatt jener, da 1 
ja in den Fall des Menſchen die Natur mit hineingezo— th 
gen, um der Sünde willen der Vergänglichkeit unter | 
worfen ift (Röm. 8, 19— 22) und nach Erlöſung ſeuf— i 
zet; ſomit eine Befreiung durch fie (in der natürlichen | 
Myſtik) weder im Leben noch im Tode möglich iſt; wohl 10 
aber finden wir in dem Leben mancher Heiligen (z. B. Ei 
Franz v. Aſſis, Roſa von Lima u. a.) bedeutſame Win— Ei 
fe des urſprünglichen Verhältniſſes des Menſchen zur EE 
Natur. 11) Wir fehen den Verfaſſer in den angeführ— ı 


10) Manche Bewunderer des Magnetismus kamen in ſpä— ui 
teren Jahren nicht nur auf das richtige Maß der Schätzung, 1 
ſondern noch weiter zurück; das ſoll bei Kluge der Fall gewe— 10 
ſen ſeyn, und iſt noch von dem Verfaſſer des Syſtemes des Bh 
Tellurismus, dem Jenaer Profeſſor Kiefer, erzählt worden. 

11) „Ein bedeutendes Bild des urſprünglichen und ſpä— 110 
tern Verhältniſſes der ſichtbaren Weſen zum Menſchen, gibt ah 
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ten Reden auch auf dem Wege, den S. 131 ausgeſpro— 
chenen Vorwurf: „Die alte Schule, die alte Kirche 
und der alte Staat reichten ſich früher zum Bunde die 
Hand, dem Aufblühen des Magnetismus durch Verbote 
in den Weg zu treten, weil ſie das Wiſſen des Hellſe— 
hens fürchteten, und jetzt ſchütten die moderne Religion, 
die moderne Wiſſenſchaft, die moderne Politik das 
Füllhorn des Unglimpfes über ihn aus, weil ſie den 
Glauben des Hellſehens ſcheuen,“ wenigſtens was die 
„alte Kirche“ betrifft, zu modificiren, (die andern ale 
ten und modernen finden wir uns nicht berufen zu 
rechtfertigen). Wahrlich, die alte Kirche hat das Wiſſen 
der Clairvoyanten nicht zu ſcheuen, ſie hat dieſes 
vorgebliche Wiſſen in hunderterlei Geſtalten zu beobach— 
ten Gelegenheit gehabt, ſie mußte vermöge ihres gött— 
lichen Berufes auf die Prüfung desſelben eingehen, 
und ſie hat ſich auch hierin, wie im Kampfe gegen 
alle falſche Speculation, als die von Oben erleuchtete 
Meiſterinn bewährt. Sie hat in ihrer Jugend die na— 
türliche und dämoniſche Myſtik des Heidenthums ſatt— 
ſam kennen gelernt, ſie hat ſie nach der durch die ek— 
ſtatiſchen Neuplatoniker 12) vergeblich verſuchten Ver— 


die Biene. Der ganze Schwarm zerſtreut ſich und krankt, wenn 
die ſichtbare Seele desſelben, der Weiſel, krank oder untauglich 
it.” (Schubert in feiner allgemeinen Naturgeichichte.) 

12) Im Neuplatonismus wurde der Verſuch gemacht, das 
theoſophiſche (morgenländiſche) und das philoſophiſche (abenlän— 
diſch-griechiſche) Element in Erforſchung des letzten Grundes der 
Dinge zu verbinden und ſo die höchſte Aufgabe des menſchlichen 
Geiſtes zu löſen; daher in ihm die Lehren perſiſcher, chaldäi— 
ſcher und indiſcher Seher im Gewande griechiſcher Dialektik auf— 
treten. Als oberſtes Princip galt der Satz: der menſchliche Geiſt 
kann in einer freiern Eriſtenzform (in der Ekſtaſe) das Abſo— 
15 lute erkennen, und ſie nannten dieſe, über den reflectirenden Ver— 
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klärung dahin ſterben geſehen; und die Erfahrung durch 
alle Jahrhunderte hindurch gemacht, daß beinahe alle 
Häreſien in der natürlichen Myſtik eine 
Verbündete und einen Stützpunkt geſucht und ge— 
funden haben, wie wir noch ſpäter hören werden. Es 
iſt der Naturgeiſt, die Weltſeele der Alten und der 
Neuen, nur zu oft mit dem göttlichen Geiſte verwech— 
ſelt worden und wird es noch, daher iſt es der Kirche, 
in der die Gabe, die Geiſter zu unterſcheiden, nie ge— 
fehlt 13), nicht zu verargen, wenn ſie, die doch nicht 
einmal den wahrhaft chriſtlichen Viſionen und den für 


ſtand hinausragende, Erkenntnißform die innere Anſchauung 
der Seele. Die Stifter dieſer Schule (Ammonius Sacca, 
Plotinus, Porphyrius, Jamblichus) führten ein beſchauliches, 
aſcetiſches Leben, und die Vereinigung mit dem höchſten We— 
ſen, (vors, dem Mittelgliede zwiſchen der abſtracten Gottheit und 
der ewigen Materie, dem idealen und realen Principe der Welt) 
war das Ziel ihrer Philoſophie, die Erleuchtung von Oben 
(in der Ekſtaſe) war nebſt der Vernunft die Quelle derſelben. 
(Nach Ammianus Marcell. rer. gest. I. 21. 1.) Daß auch 
chriſtliche Ideen auf dieſes Syſtem eingewirkt haben, iſt nicht 
unwahrſcheinlich, ſoll ja der Gründer, Ammonius S., ein ab— 
trünniger Chriſt geweſen ſeyn; gewiſſer aber iſt die Rückwirkung 
desſelben auf das Chriſtenthum, beſonders ſein Einfluß auf die 
Schriften des Pſeudodionyſius Areopagita, durch dieſe auf 
die Myſtiker des Mittelalters und — den neuern Gründer der 
Identitätslehre, ſo daß das untergehende Heidenthum bis in 
unſere Zeit herüberſtrahlt. 

13) Selbſt der Necenfent der Emmerich'ſchen Betrachtun— 
gen in der evangeliſchen Kirchenzeitung von Hengſtenberg 1835 
Nr. 44 ſagt: „Die Kirchenväter der erſten Jahrhunderte be— 
weiſen eben dadurch eine ungeſchwächte Gabe, Geiſter zu prü— 
fen, daß ſie auch ohne beſondere, medieiniſch-anthropologiſche 
Kenntniſſe die montaniſtiſchen Hellſehereien als unechte Prophe— 
tie verwarfen. 
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ſie zeugenden Hellſehern ein entſcheidendes Gewicht bei— 
legt, dem Dämmerlichte des ſomnambulen Hellſehens miß— 
traut, und bei Beurtheilung desſelben das depositum 
fider als Maßſtab anlegt, den dieſen hat fie von dem 
empfangen, der das wahre Licht der Welt iſt, und die 
Untrüglichkeit dieſes Maßſtabes hat eine reichhaltige Er— 
fahrung in der langen Zeit ihres Beſtandes bewährt. 
Daß ſich die Kirche gegen die Anwendung des Mag— 


netismus ausgeſprochen, haben die janſeniſtiſchen Pie— 


tiſten (die oben erwähnten Spiritualiſten), die ſich des— 
ſelben zuerſt bemächtiget hatten, und der damit getrie— 
bene Mißbrauch zu verantworten, und wenn ſie gegen 
eine allgemeine Anwendung desſelben ſich erklärt, 
ja das (leichtfertige und unberufene) Hervorrufen des 
ſomnambulen Zuſtandes ſogar als unmoraliſch verwirft, 
(in einem Deerete der Inquiſition vom 21. April 1841) 
ſo hat ſie triftige Gründe hiezu, und es ſtehet ihr die 
gewichtige Autorität der auf dieſem Felde ſachkundigen 
Männer zur Seite. „Jede Anwendung des Magnetis— 
mus,“ ſagt Paſſavant am Schluße der Einleitung ſei— 
jer Unterſuchungen, „die nicht ihren Grund in opfern— 
der Liebe für die Leidenden hat, iſt unerlaubt und gefähr— 
lich für Leib und Seele.“ Schubert, der doch dem Mag— 
netismus einen ſo hohen Werth beilegt, ſagt (Nacht— 
ſeite der Naturwiſſenſchaft, 13. Vorleſung): „ſolche, 
welche die nöthige Vorſicht verſäumen und ſich zu ſehr 
in dieſen Kreis hineinziehen laſſen, können zum Werk— 
zeuge eines, meiſtens ſeiner ſelbſt nicht bewußten, Tru— 
ges und Irrthums werden; — ſeine Handhabung wecke 
Kräfte und Attractionen der Natur, deren zerſtörende 
Kraft von dem, der ſie unberufen weckte, wie die Gei— 
ſter von Göthe's Zauberlehrling, nicht mehr bemei— 
ſtert werden können.“ „Jeder ohne wahre Weisheit und 
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Frömmigkeit behandelte oder von ſelbſt entſtehende und 
für ſich allein fortſchreitende, magnetiſche Zuſtand ſchwebt 
in Gefahr eines innern namenloſen Unglücks und der 
eigentlichen dämoniſchen Bezauberung, alſo des Ver— 
luſtes wahrhafter Freiheit und Reinheit der Seele.“ 
So Windiſchmann: „Ueber Etwas u. ſ. w.“, S. 217, 
nachdem er von den Gefahren des ſelbſtiſchen Wil— 
lens und Vertrauens geſprochen. — Unſer Verfaſſer 
ſelbſt ſpricht von der großen Gefahr des Mißbrauches 
und von den üblen Folgen des ungeſchickten Gebrau— 
ches, und ſagt von ſich: „Ich ging, ſo lange mir 
noch andere Mittel zu Gebote ſtanden, nie darauf aus, 
die magnetiſche Wirkung bis zur Entwicklung des Som— 
nambulismus und Hellſehens zu ſteigern, — weil ich 
es für eine Entweihung der Menſchenwürde halte, den 
ſomnambulen Zuſtand ohne Noth hervorzurufen oder 
zum Gegenftande profaner Neugierde zu machen.“ Was 
er als redlicher Mann für ſeine Pflicht gehalten, die— 
ſelbe Ehrfurcht vor der Menſchenwürde hat auch die 
Kirche bei ihren Anordnungen geleitet, und nicht die 
Furcht vor dem Wiſſen (2?) der Hellſehenden. Nach 
des Verfaſſers eigener Beſchreibung iſt das Verhältniß 
des Magnetiſeurs zum Magnetiſirten da der größten 
Abhängigkeit des Letztern vom Erſtern, ja eine Art von 
Beſeſſenſeyn oder Bezauberung. Wenn nun dem Men— 
ſchen ſchon über die lebloſen und lebendigen vernunftloſen 
Geſchöpfe keine unbedingte Herrſchaft zuſteht, ſondern nur 
ein guter Gebrauch, um wie viel weniger wird eine 
ſolche Bindung eines Mitmenſchen, den nur Gott ein 
Recht hat zu beſitzen, erlaubt ſeyn, es ſey denn in 
heiliger Abſicht, zur Heilung eines Leidenden, wenn an— 
dere Mittel unwirkſam ſich erweiſen und die Anwendung 
des Magnetismus durch das Uebel ſelbſt indieirt iſt, was 
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in ideoſomnambulen Zuſtänden (Mondſucht, Schlaf: 
wandeln, Katalepſie, Scheintod) und in manchen Ner— 
venleiden der Fall ſeyn dürfte. Daß die Kirche in ſol— 
chen Fällen einem ſachkundigen Arzte die Anwen— 
dung des Magnetismus in reiner Abſicht verwehren 
wolle, glauben wir nicht, ſondern ſie verlangt nur, 
wenn wir uns recht entſinnen, in einer frühern als 
der oben angeführten Entſcheidung gewiſſe Cautelen 
z. B. Beiziehung eines Prieſters, den ja auch ſonſt 
der Arzt nach dem Willen der Kirche bei Zeiten zu 
Hilfe rufen ſoll, und der, nicht etwa durch Einmi— 
ſchung in die Behandlung, jondern durch den religiö— 
ſen Einfluß auf das Gemüth des Kranken in ſolchen 
Fällen ganz beſonders zu einem ſegensreichen Reſul— 
tate und zur Abwendung mancher Gefahr beitragen kann. 

Nachdem der Herr Verfaſſer ſelbſt in der ſchon 
erwähnten Rede eine natürliche, göttliche und' dämo— 
niſche Myſtik unterſcheidet, wird ihm der Magnetismus, 
als der erſtern angehörig, nicht mehr der nach der 
Stufe der religiöſen Aufklärung ſich geſtaltende Pro— 
teus ſeyn, aus dem allein ſich nicht nur die Orakel 
der Alten, der Heilſchlaf, viele ſympathetiſche Curen, 
ſondern auch alle Viſionen von Engeln, Heiligen, 
Maria's und Chriſti ſelbſt (wie Ennemoſer im §. 240) 
ſammt allem Teufelsſpuck aller Zeiten und Völker 
erklären läßt. Mit jener Unterſcheidung, die in der 
Kirche vom Anfange her feſtgehalten wurde, hat er 
nach unſerm Erachten ſich auf die rechte Fährte ge— 
ſtellt, ſo wie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht durch ſei— 
nen entſchiedenen Bruch mit jeder Form des Pantheismus 
und ſeinen Anſchluß an eine wahrhaft chriſtliche Philoſo— 
phie, die ſich nicht an die Stelle des Glaubens zu ſetzen 
ſucht, nicht den Geiſt austreibt und die Worte als Balg 
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behält, um ihre Ideen hineinzuſtopfen, und ſich dann 
unwillig geberdet, wenn dieſer Wechſelbalg nicht als 
das Chriſtenthum anerkannt wird, ſondern die das 
Verſtändniß des Glaubensinhaltes ohne Alterirung des— 
ſelben redlich anſtrebt, eingedenk der ſchon vom heili— 
gen Auguſtin ausgeſprochenen Wahrheit, daß, wie bei 
dem einzelnen Menſchen ſo im Allgemeinen, „der Glaube 
als Grund dem Wiſſen vorangeht, aber im Wiſſen 
zu ſeiner nothwendigen Entwicklung kommt,“ daß beide 
ſich nicht feindlich bekämpfen, ſondern ergänzen ſollen, 
und bei dem Streben nach der höchſten Klarheit des Wiſ— 
ſens der Grund des Glaubens nicht verlaſſen werden 
dürfe, wenn das Reſultat nicht wieder nur ein, wenn 
auch glänzendes, Meteor, wie deren am Gelehrtenhim— 
mel in alter und neuer Zeit ſo Viele blendend vorüberzo— 
gen, ſeyn ſoll. „Kann der Menſch (ſagt der h. Anſelm 
von Canterbury) den Glauben in das Wiſſen aufneh— 
men, ſo ſage er Gott Dank, vermag er's nicht, ſo 
ſetze er nicht die Hörner ein, um ihn wankend zu ma— 
chen, ſondern beuge ſein Haupt, um ihn zu verehren; 
denn eher wird die auf ſich vertrauende Menſchenweis— 
heit beim Anſtoſſe ihre Hörner zerſchellen, als daß 
ſie durch ihre Gewalt dieſen Felſen entgründete.“ Wir 
glauben, die Geſchichte ſetzt zu dieſem Ausſpruche deut— 
lich ihr: probatum est. 

Um den Unterſchied zwiſchen natürlicher und gött— 
licher Myſtik, welchen der Verfaſſer in ſeiner erſten 
Schrift verwiſcht, in ſeinen Reden aber andeutet, her— 
vorzuheben, ſtellen wir ſeiner Schrift eine andere zur 
Seite, und werden nach gedrängter Angabe des In— 
halts derſelben dieſen Unterſchied dann näher zu for— 
muliren verſuchen. 

Der Verfaſſer der zweiten oben angezeigten Schrift 
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iſt ein Theologe, früher Profeſſor der Dogmatik, nun 
Ehren-Generalvicar zu Rheims, G. J. Büſſon. An— 
gezogen durch das Gerücht, daß zu Niederbronn in 
Elſaß eine durch Frömmigkeit ausgezeichnete Jungfrau 
lebe, welche von Gott die Gabe empfangen, zukünfti— 
ge Dinge vorauszuſagen, die Gewiſſen der Menſchen 
zu durchſchauen, und ihnen durch ihr Gebet außeror— 
dentliche Gnaden zu erflehen, begab er ſich dahin, um 
durch eigene Anſchauung und Prüfung der Sache auf 
den Grund zu kommen, und verweilte zu dem Ende 
zuerſt vom 8. Mai bis 3. Juni 1849 und dann vom 
27. Auguſt bis 11. September daſelbſt. Durch eigene 


Anſchauung und Unterredung (mittelſt eines Dollmet— 


ſchers mit der nur deutſchredenden Jungfrau) und durch 
Mittheilung der genauen Aufzeichnungen ihres viel— 
jährigen Beichtvaters, des dortigen Pfarrers, wurde 
er in den Stand geſetzt, ſich ein Urtheil zu bilden. 
Das Reſultat ſeiner Beobachtungen und Nachfor— 
ſchungen hat er zuerſt in 14 Briefen an einen Freund 
niedergelegt, die mit ſeiner Erlaubniß veröffentlicht 
und dann in einer zweiten Auflage mit 12 weiteren 
Briefen vermehrt worden ſind. Der Inhalt iſt in 
Kürze folgender: 


Eliſabeth Eppinger, das älteſte von eilf Kindern 
ehrlicher, gut katholiſcher Landleute zu Niederbronn, 
einem Städtchen im Elſaß mit einer aus Katholiken, 
Proteſtanten und Juden gemiſchten Bevölkerung von 
3000 Seelen, wurde den 9. September 1814 ge— 
boren. Sie wurde einfach erzogen, lernte andere Ge— 
genſtände als den Katechismus ziemlich ſchwer, doch 
war fie von Jugend auf wahrhaft, gehorfam und an— 
dächtig. Auf ihre erſte Communion (in ihrem 14. 
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Jahre, zur heil. Beichte ging Ne aber ſchon vom 9. 
an) bereitete ſie ſich beſonders ſorgfältig vor. Ihrem 
alsbald entſtandenen ſehnſüchtigen Verlangen nach öf— 
terer Communion gab ihr Beichtvater (immer derſelbe 
von ihrem 9. Jahre bis jetzt) nur mit Widerſtreben 
nach. Mit der öftern Communion nahmen auch zu— 
ſehends, doch ohne alle Uebertreibung, ihre Frömmigkeit, 
ihre Religionskenntniſſe und ihre Geiſtesſammlung zu. Mit 
Erlaubniß ihres Beichtvaters legte ſie für einige Zeit be— 
dingnißweiſe das Gelübde der Keuſchheit ab, und ſchon 
vor der erſten Communion bat ſie den Herrn, ſie zum Or— 
densſtande berufen zu wollen. In ihrem ſiebenzehnten 
Jahre wurde ſie ſchwer krank, erſt nach dreijährigem 
Leiden genas ſie, blieb aber matt und ſchwach. Der 
Arzt des Ortes, Dr. Kuhn, deſſen ämtlicher Bericht 
über fie im Courier vom Nieder -Rhein den 13. 
September 1848 veröffentlicht wurde, bezeuget, daß 

| er wegen nervös-hyſteriſcheu Zuſtänden fie behandelt, 

| und daß eine Reizbarkeit der Bruſt ihr als Folge geblie- 

| ben ſey. Ihr mehrjähriges körperliches Leiden war für | 
fie die Schule der Reinigung, die alle gottbegnadig— | 
ten Seelen auf die eine oder andere Weiſe durchma— 1 
chen müſſen. Auf dieſem Wege machte ſie nun ſolche | i! 

| 
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— 


— 
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Fortſchritte, daß ſie, losgeſchält von der Welt, und 
was noch mehr iſt, von allem Eigenwillen, nur in 
Gott lebt, in ihm ſich freuet, in ihm trauert. Im 
März des Jahres 1846 zeigten ſich bei ihr die erſten 
Spuren der Ekſtaſe, die dann von jener Zeit an im— 
mer deutlicher ſich ausbildete, und immer öfter, doch 
meiſt nur kurze Zeit dauernd, wiederkehrte, beſonders 
nach der Communion. In eine andere Ordnung der 
Dinge entrückt, ſieht ſie dann andere Gegenſtände, 
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hört eine andere Sprache, ſteht in Verbindung mit 
andern übernatürlichen Weſen, und Alles auf eine 
andere Weiſe ohne Vermittlung der gewöhnlichen Sinne. 
In der Ekſtaſe ſchaut ſie in die Ferne (nach Zeit und 
Raum), ſieht den Heiland und Maria, empfängt Be— 
lehrungen für ſich und Andere, und Antriebe, für ver— 
ſchiedene Anliegen und Perſonen zu beten. Ihre Vi— 
ſionen 14) beziehen ſich theils auf allgemeine Gegen— 
ſtände, theils auf einzelne Perſonen; nebſt der Geiſt— 
lichkeit und den religiöſen Orden iſt es beſonders das 
Oberhaupt der Kirche, das ſie darin beſchäftigt, ſie 
ſieht des Papſtes Kämpfe, den Zuſtand Roms, die 
Verwüſtung, Belagerung und Einnahme der Stadt, 
verkündet der Kirche überhaupt nach kurzer Trübſal 
Tage des Friedens, die Verherrlichung des Namens 
Mariä, unter deren Schutze der Papſt über die Feinde 
der Kirche ſiegen werde, ſagt den Sturz Ludwig Phi— 
lipps vier Monate vorher, beſchreibt die Folgen der 
Revolution für Frankreich und ganz Europa. „Gott will, 


14) Der Verfaſſer nennt fie immer „Offenbarungen.“ Wir 
geſtehen, daß uns ſchon der Titel: „Leben und Offenba— 
rungen“ prätentibs vorgekommen und uns von der Leſung 
des Buches beinahe abgeſchreckt hätte. Unter „Offenbarung“ 
denkt man ſich eine beglaubigte göttliche Mittheilung, ſo lange 
die Beglaubigung fehlt, ſollte man nur von Viſionen re— 
den, wodurch dem etwaigen Werthe nichts benommen, aber 
auch dem Urtheile der Kirche nicht vorgegriffen wird. Die 
göttliche Mittheilung geſchieht nach der jetzigen Beſchaffenheit 
der menſchlichen Natur durch die Viſion, aber nicht jede Vi— 
ſion iſt auch ſchon eine göttliche Offenbarung. Wie vielerlei 
die Viſionen nach ihrer Form und ihrem Entſtehungsgrunde 
ſeyen, iſt in dieſen Blättern ſchon einmal erwähnt worden 
(Märzheft 1850, S. 141 —144), und wir werden nochmals 
darauf zurückkommen. 
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indem er den wüthenden Leidenſchaften freien Zügel 
läßt, die allgemeine Abnahme des Glaubens, die Ver— 
achtung der Geſetze der Kirche, und die Verbrechen, 
welche die Welt überfluthen, beſtrafen. Aber dieſe Züch— 
tigungen werden barmherzige Strafen ſeyn. Gott wird 
ſie verhängen, nicht um zu verderben, ſondern um 
zu beſſern, nicht um zu zerſtören, ſondern um wie— 
der zu erneuern.“ — Unter ihrem Namen ſind aber 
auch faͤlſche Offenbarungen verbreitet worden. 15) 

Im 8., 9. und 10. Briefe ſucht der Verfaſſer 
mancherlei Einwürfe zu widerlegen, daß die Offenba— 


15) Ob dahin auch gehört, was die deutſche Volkshalle 
(1850, Nro. 235) erzählt? Die Eliſabeth Eppinger ſoll im 
Jahre 1847 geſagt haben: es ſey ein Mann in Frankreich, 
der jetzt noch auf den Wegen des Unglaubens und der Gott— 
loſigkeit wandle, berufen, über das Land zu herrſchen und der 
katholiſchen Kirche die Freiheit zu geben. Er werde nur kurze 
Zeit regieren, und nach ihm werde der Sprößling der recht— 
mäßigen Königsfamilie Regent werden. Beim Anblicke des 
Portrait's des berüchtigten Baron Richemont ſoll ſie ausgeru— 
fen haben: „Das iſt der Mann!“ und als er zu ihr gekom— 
men, ſoll ſie ihn als den Verkündeten erkannt haben. — Es 
mag dieſes ein eben ſo lügenhaftes Vorgeben dieſes Prätenden— 
ten ſeyn, wie feine Bekehrung, und daß der Papſt zu Gaéta 
ihn auch als Dauphin anerkannt und auch die Herzoginn von 
Angouléme zu ſeiner (als ihres Bruders) Anerkennung bewo— 
gen habe, nachdem er ſie von dem furchtbaren Eide entbunden, 
den ſie ihrem Oheime, Ludwig XVIII., abgelegt, damit er 
ihr gewiſſe compromittirende Briefe von Marie Antoinette aus— 
liefere! — Obiger Erzählung wird in der Volkshalle noch bei— 
gefügt, daß ſchon mehrere Prophezeiungen der Eliſabeth Eppin— 
ger nicht eingetroffen ſeyen, z. B. daß der Papſt Rom nicht 
verlafjen, oder dahin nicht mehr zurückkehren, und wenn — dieß 
nur nach einer Umwälzung geſchehen werde, wie ſie noch nie 
dageweſen, und daß ein ſchismatiſcher Fürſt aus dem Norden 
ihn zurückführen werde. 
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rungen nicht das Werk einer durch ihre Krankheit ge— 
reizten Einbildungskraft, kein Betrug, nicht natürliche 
Anſchauungen eines höhern Erkenntnißvermögens, keine 
gewagten, durch Zufall beſtätigten, Behauptungen, 
keine Eingebungen des Teufels ſeyen, daß keine Ge— 
fahr für die Religion aus ihrer Veröffentlichung drohe 
und daß ſie nicht zwecklos ſeyen, da ſie zur Hebung 
der Religiöſität offenbar beitragen, und viele Bekeh— 
rungen bewirkt haben. Seine Widerlegung baſirt er 
auf den, aller Uebertreibung fremden, wahrheitslieben— 
den, demüthigen, frommen, allgemein als unbeſchol— 
ten anerkannten Character der Jungfrau, auf die Wahr— 
und Ehrenhaftigkeit ihres Beichtvaters, der wöchentlich 
zweimal genauen Bericht über alle Vorgänge und über 
die wörtlich aufgeſchriebenen Ausſagen an den Biſchof 
von Straßburg, der ſelbſt mehrmals die Ekſtatiſche be— 
ſuchte, zu erſtatten hat, und auf den Inhalt und die 
Form der Offenbarungen ſelbſt. Den Umſtand, daß 
manche Vorausſagungen nicht (3. B. daß Ludwig Phi— 
lipp in der Februar- Revolution umkommen werde), 
oder nicht vollkommen erfüllt worden, erkärt er aus 
der bedis ten Form der Vorherſagungen (fie ſcheint 
mehr zu warnen als zu weisſagen, jagt der ärztliche 


Bericht), und aus der Allgemeinheit der Zeitangaben. 16) 


16) Der Verfaſſer würde ſeine Bemühung ſich erleichtert 
haben, wenn er nebſt der myſtiſchen auch eine natürliche Ekſtaſe 
und zugleich die Schwierigkeit anerkannt hätte, die Grenzen 
des Reiches der Natur und der Gnade immer genau zu ſchei— 
den. Auch in der myſtiſchen Ekſtaſe ſind, beſonders im An— 
fange, ſo manche Diſteln und Dornen auszurotten, auch da— 
hin reichen mancherlei ſtörende Einflüſſe. Im räumlichen Ferne— 
ſehen offenbaret ſich mehr das der Außenwelt zugewendete na— 
türliche Hellſehen, im zeitlichen das der Innenwelt zugewendete 
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Aus dem ärztlichen Berichte, der im 12. Briefe 
in extenso enthalten iſt, geht hervor, daß der Arzt 
ihrer Frömmigkeit und ihrem ſittlichen Character Ge— 
rechtigkeit wiederfahren läßt, von religiöſer Schwärme— 
rei fie frei ſpricht, und das factijche Verhältniß wahr— 
heitsgemäß darlegt, aber in dem Bemühen, ſich nicht 
als einen gläubigen Anhänger der Ekſtatiſchen vor der 
aufgeklärten Welt zu compromittiren und Unverſtande— 
nes verſtaͤndlich zu machen, verfällt er auf das Para— 
doron: die nervöſe Krankheit habe nur ihren Sitz ge— 
wechſelt, und anſtatt wie früher im Ganglienſyſteme 
des Unterleibes offenbare ſie ſich nun im Gehirne, 
und die Geſichte ſeyen weibliche Grillen, die ſich durch 
ihren ſtreng dogmatiſchen Character, ihren ſittlichen 
und religiöſen Sinn, durch die Deutlichkeit in 
Darſtellung der Ereigniſſe (die Grillen?), und durch 
lebhafte Schilderung auszeichnen. So zeigt ſich denn 
auch hier, daß die rein menſchliche Wiſſenſchaft bei 
dem beſten Willen rathlos vor ſolchen Erſcheinungen 
ſteht. 17) Dieſer Bericht wurde von dem Präfecten des 


geiſtige Hellſehen, das aber verſchiedene Stufen hat vom dun— 
keln prophetiſchen Inſtincte bis zur, des göttlichen Urſprunges 
ſich deutlich bewußten, unfehlbaren Prophetie. 

17) So haben preußiſche Aerzte über die Katharina Em— 
merich nach dreiwöchentlicher Unterſuchung (vom 7.—29. Au— 
guſt 1819) das Urtheil gefällt: ſie ſei eine in den Stricken un— 
willkührlicher Täuſchung befangene Unglückliche, und vor Kurs 
zem (im Jänner d. J.) wurde die bekannte Juliana Weißkircher 
von Schleimbach nach halbjähriger ärztlicher und polizeilicher 
Unterſuchung mit der Mahnung entlaſſen: „Wir können die Er— 
wartung ausſprechen, daß Sie genügende Willenskraft haben 
werden, Ihre Lebensweiſe ſo einzurichten, daß Sie in den frü— 
hern, nun behobenen Krankheitszuſtand mit ſeinen ſonſtigen Uebel— 
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Departement abgefordert, weil ſich der Zudrang der 
Menſchen zu der Ekſtatiſchen ſeit 1847, beſonders in 
den Sommermonaten, wo viele Badegäſte in Nieder— 


ſtänden nicht mehr zurückfallen.“ (Tiroler Zeitung 1851, Nr. 
47.) Solch’ richtige oder der Wahrheit nahekommende Urtheile, 
wie das des Obermedicinalrathes von Druffel über die Em— 


merich (in der Salzburger mediciniſchen Zeitung, 1814), oder 


des Dr. Mayrhofer in ſeiner ſchon erwähnten Rede über Stigmati— 
ſation, ſind in unſern Tagen unter den Naturforſchern ſelten, 
manche ſcheinen im Menſchen nicht viel mehr als einen leben— 
digen Darmcanal zu ſehen. — Trefflich iſt die Schilderung, 
welche Görres von den Nöthen derjenigen macht, welche unge— 
wöhnliche Wege geführt werden, und die ihnen aus dem Un— 
verſtande der Welt erwachſen. „Man erzählt“, ſagt er in der 
chriſtlichen Myſtik (1. Th. S. 441 433), „daß, als bisweilen 
in der Südſee Seefahrer auf Inſeln gelandet, die, ſeit ſie aus 
den Wellen ſich erhoben, noch keines Menſchen Fuß betreten, 
die ungewohnte Erſcheinung die ganze thieriſche Bevölkerung 
all' umher in Neugierde und Verwunderung aufgeregt. Aus 
Waldes Dunkel kamen dann die Vögel angeflogen, umkreisten 
in Scharen die Häupter der Fremdlinge und ſetzten ſich ihnen 
wohl auf Arm und Schultern; ſelbſt die Bewohner der Tiefe 
ſtiegen aus dem Grunde an die Ufer, um mit trüben Augen 
das neue Weltwunder ſich zu beſchauen. Nicht anders geſchieht 
es auch Solchen, die, auf einſamen Pfaden gehend, das Le— 
ben nicht auf gemeiner, offener Heerſtraße durchwandern. Lange 
ziehen ſie unbemerkt oder ignorirt dahin; werden ſie aber endlich 
durch die Lichtſpuren, die ihre Fußſtapfen zurücklaſſen, entdeckt, 
dann ſtürzt Alles auf ſie ein; dann geht es an ein Schauen 
und Forſchen, an ein Zerren und Betaſten, daß ſie bald vom 
Schickſale jenes alten Propheten, der in die Hände der Thya— 
den gefallen, ſich bedroht ſehen. Jeder drängt ſich heran, um 
den Geiſt zu erforſchen, von dem ſie getrieben werden; Jeder 
deutet das Unbegreifliche ſich nach ſeiner Weiſe: Wahnwitz, Betrug, 
Selbſttäuſchung, natürliche Magie, Magnetismus; auf Alles, nur 
auf das Rechte nicht, wird hingerathen. Nach allem Gaffen und 
Unterſuchen bleibt darum auch das Wunder unbegriffen in feiner Be— 
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bronn ſich einfinden, ſehr vermehrte. Viele, die ſie 
geſehen, wurden durch ihr ungezwungenes Benehmen, 
durch ihre frommen Geſpräche und liebvollen Ermah— 
nungen erbaut, und Manche hatten Gelegenheit, den 
tiefen Blick in das Innere der Menſchen, der ihr ei— 
gen iſt, zu bewundern. 


Nebſt ihren beſondern Zuſtänden und Vorausſa— 
gungen iſt es die Gründung eines neuen Ordens, der 
Töchter des göttlichen Erlöſers (nicht zu 
verwechſeln mit dem der Redemtoriſtinnen) deſſen Pa— 
trone der heilige Alphons von Liguori und die heilige 
Thereſia ſind, wodurch dieſe Jungfrau berühmt gewor— 
den. Dieſer Orden, zu deſſen Stiftung ſie ſchon län— 
ger ſich angetrieben fühlte, iſt mit proviſoriſcher Gut— 
heißung der geiſtlichen Behörde am 28. Auguſt 1849 
in's Leben getreten. Das Ziel dieſer Genoſſenſchaft 
iſt, nebſt der Heiligung der Ordensmitglieder, die För— 


ſchloſſenheit; gleichſam ſpottend der Ueberklugen, die, gleich den 
Lalenburgern, ausgezogen, um mit Netzen den Mondſchein ſich 
einzufangen. — Die ſonderbare, ungewöhnliche Wege geführt 
werden, müſſen es ſich gefallen laſſen, daß die Welt daran An— 
ſtoß nimmt, und es iſt ihnen nimmer geſtattet, große Vorkehr 
zur Rechtfertigung zu treffen, oder auch die Mißgunſt, die Bos— 
heit, den Neid, die ſie umlauern, auf eine beſſere Meinung 
von ſich zu bringen. Schon der bloße Zudrang, der ſich um fie 
ſammelt, iſt ihnen eine harte Plage; ihrer Stille und Einſam— 
keit mit Gewalt entriſſen, ſind ſie mit einem Male in die Mitte 
des Getümmels, das ſie ſo ſorgfältig geflohen, zurückverſetzt; 
ja ſie ſind wie in die Geleiſe der Landſtraße hineingelegt; ge— 
hörnt und ungehörntes Vieh, Roß und Wagen, Reiter und 
Fußgänger, Alles zieht, reitet, fährt, ſtolpert, raſſelt über ſie 
daher, und ſie müſſen es mit aller Geduld über ſich ergehen 
laſſen; denn jedes ungeduldige Ueberwallen würde an ihnen 
innerlich auf's Härteſte geahndet werden. Am allergefährlichſten 


— —— ͤ 


Hl 
| 
| 
| { 
IE 
i 
| | 
| | 
| 
| | 
a4 
j 
iis 
* 
E 
8 
t 
| hie 
| 
Fi. 
t) 
| 
| 
1 | 
| 
r 
D Ei: 
7 Bis 
| 
| 
Bi 


224 Die magnetische und die myſtiſche Ekſtaſe. 


derung des leiblichen und geiſtigen Wohles der menſch— 
lichen Geſellſchaft, weßwegen die Mitglieder nebſt den 
gewöhnlichen drei Gelübden noch als viertes ablegen: 
die leiblichen und geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit 
insbeſonders an armen Kranken und verlaſſenen Kin— 
dern zu üben. (Die katholiſchen Blätter haben ſchon 
1850 Nro. 89 auf dieſen Orden aufmerkſam gemacht.) 
Die Regeln (Seite 115 und 218) ſind einfach, 
weiſe und auf Hintanhaltung der aus dem ſteten Ver— 
kehre mit der Welt drohenden Gefahren berechnet. Der 
Gedanke, dem Orden außerhalb demſelben ſtehende 
Hilfsſchweſtern beizugeſellen, ſcheint uns ſehr fruchtbar, 
indem durch den Anſchluß an ſolche Inſtitute die in 
neuerer Zeit entſtehenden wohlthätigen Vereine eine 
größere Wirkſamkeit und einen feſtern und längern 
Halt gewännen. 

Wie ſehr dieſes Inſtitut den ſocialen Bedürfniſ— 
ſen unſerer Zeit entſprechend ſey, ſpringt in die Augen 
und beweiſet der Anklang, den es ſogleich gefunden. 
Ehe ein Jahr vorüber ging, wurde aus freiwilligen 
Beiträgen nicht nur ein paſſendes, dreiſtöckiges Haus 
ſammt Capelle in Niederbronn erbaut, ſondern es iſt 
daſelbſt noch ein zweites; auch ſchon anderwärts find Fi— 
fialanjtalten im Beginne, die Zahl der Ordensſchweſtern 
war ſchon vor einigen Monaten über 70 geſtiegen, und es 
ſcheint ihm eine weite Verbreitung und eine große Zukunft 


für fie aber ift der Zudrang der Maſſen des Volkes, die in gläu— 
biger Einfalt ihnen mit Verehrung nahen, und indem fie an 
ihnen ſich erbauen, wie zu Heiligen im Leibesleben beten, und 
fie dadurch an den Rand eines Abgrundes drängen, wo ein | 
Augenblick eitler Selbſtbeſpiegelung ſie um die Früchte der Be— 
harrlichkeit vieler Jahre bringt.“ 
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bevorzuſtehen. Die Seele des Ganzen iſt die fromme 
Jungfrau, die, ſeit 10. September 1849 eingeklei— 
dei, als die von Oben berufene Gründerinn und 
erſte Oberinn unter dem Namen Alphonſa Maria 
den Orden leitet. So hat ein einfaches, mittelloſes, 
krankes Landmädchen eine Aufgabe practiſch in An— 
griff genommen, deren Löſung die Stgatsmänner un— 
ſerer Zeit beſchäftigt, nämlich den drohenden Folgen 
des zunehmenden Pauperismus und der Entſittlichung 
der unteren Volksclaſſen vorzubeugen, und es ſcheint 
ſich wieder zu bewähren, daß, was ſchwach und 
thöricht vor der Welt iſt, von Gott erwählt ſey, um 
die Weiſen und Starken zu beſchämen. (1. Kor. 1, 
27.) (Ein ähnliches Inſtitut, das der Armenſchwe— 
ſtern, für arme, alte Perſonen wurde 1838 durch 
zwei Dienſtmägde zu St. Servan gegründet, und iſt 
nun ſchon in vielen Städten Frankreichs verbreitet. 
Oeſt. Volksfreund 1851 Nro. 14.) 

Der Verfaſſer gibt (S. 167 — 181) auch Pro- 
ben von den auf Befehl ihres Beichtvaters niederge— 
ſchriebenen Bekenntniſſen aus ihrem früheren Leben, 
die uns einen tiefen Blick in ihr Inneres gewähren 
und ihr frühzeitiges Streben nach innerer Heiligung, 
ihre ſchnellen Fortſchritte auf den Wegen des innern 
Lebens darlegen, ſo auch Bruchſtücke von Belehrun— 
gen, die ſie in der Ekſtaſe erhält, z. B. über das Gebet, 
die Betrachtung, über geiſtliche Tröſtungen und die Tro— 
‚fenheit, über den Eigenwillen, die Würde des Prie— 
ſterthums, über die Jungfrauſchaft u. ſ. w., die in 
ihrer Einfachheit viele Aehnlichkeit haben mit den in 
der Philothea des heiligen Franz von Sales und in 
den Briefen der Johanna Francisca von Chantal ent- 
haltenen Anleitungen. Seinen Bericht ſchließt der Ver⸗ 
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faſſer mit den Worten: „Der heilige Geiſt erleuch— 
tet und führt dieſe Seele.“ Mit dieſem ſeinen 
Privaturtheile will er aber dem der Kirche nicht 
vorgreifen, noch verkennt er, daß alle dieſe außeror— 
dentlichen Dinge nach den Beſtimmungen der Kirche 
nur menſchlichen Glauben in Anſpruch nehmen kön— 
nen, und mit dieſer Meftriction ſchließen wir auch un— 
ſern Bericht, durch den wir unſere Leſer auf das Büch— 
lein aufmerkſam machen wollten. Vielleicht werden 
Manche die verſprochene, vollſtändige Veröffentlichung 
der Exlebniſſe dieſer Perſon mit uns für wünſchens— 
werth halten, nicht um die Neugierde zu befriedigen, 
was dergleichen Offenbarungen nicht beabſichtigen und 
nicht bewirken, ſondern um zu ſehen, ob der myſti— 
ſche Faden, der durch die Jahrhunderte ſich hindurch— 
ſchlingt, hier wirklich ſeine Fortſetzung gefunden, was 
freilich erſt dann vollſtändiger ſich beurtheilen läßt, 
wenn — das Ende das Werk gekrönt — denn: nemo 
ante) mortem beatus! — 

Da die rein weltliche Wiſſenſchaft, wenn ſie von 
dergleichen außergewöhnlichen Zuſtänden Notiz nimmt, 
Alles, was die alte und neue Zeit hievon erzählt, 
gewöhnlich in einen Topf wirft, und dieſelben theils 
aus der Polarität im Menſchen, aus verborgenen Kräf— 
ten, aus der Macht der Einbildungskraft, aus Hallu— 
einationen der Sinne, theils durch andere Hypotheſen 
zu erklären ſucht, wenn nicht gar in's Fabelreich ver— 
weiſet, ſo wollen wir, um zu einem beſtimmten Ur— 
theile kommen zu können, die Merkmale anzugeben 
verſuchen, an denen man die natürlich myſtiſchen Er— 
ſcheinungen von den religiös myſtiſchen unterſcheiden 
kann, und an dieſen Merkmalen nachweiſen, daß dieſe 
Zuſtände zweien ganz verſchiedenen Gebieten angehören. 
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Es gibt nur zwei grundweſentlich verſchiedene Sub— 
ſtanzen, die ewige, unerſchaffene — die Gottheit, und 
die erſchaffene, zeitliche — die Welt. Das Verhältniß 
beider zu einander iſt das der Contrapoſition des Un— 
endlichen (Unbedingten und Unbeſchränkten) und des 
Endlichen (d. i. des Bedingten im Seyn und Beſchränk— 
ten im Erſcheinen) und das des Urbildes zum Ab— 
bilde, denn die Welt iſt, wie ſchon die Scholaſtiker 
des Mittelalters ſich ausdrückten, die Offenbarung Got— 
tes nach Außen (manifestatio Dei ad extra), welche in 
der Selbſtoffenbarung Gottes nach Innen (manifesta- 
tio Dei ad intra), d. i. in der Trinität, ihren Grund 
und ihre Bedingung hat. Die Welt iſt, als der Ge— 
danke Gottes von feinem Nicht-Ich, die negauve 
Seite des theogoniſchen Proceſſes, d. i. der Entfal— 
tung Gottes in die Dreiperſönlichkeit. Darum iſt das 
Weltganze als realiſirtes Nicht-Ich Gottes dreiglie— 
derig, und die Glieder verhalten ſich wie Satz und 
Gegenſatz, und Gleichſatz — Geiſt, Natur und die or— 
ganiſche Welt, deren Gipfel und Centrum der Menſch, 
die Syntheſe von beiden, iſt. 18) Dieſe Dreigliedrig— 


— 


18) „Der Menſch“, ſagt Gregor von Nazianz, „iſt eine 
kleine Welt, denn als Gott eine geiſtige Welt erſchaffen, näm— 
lich die Engel, und eine körperliche, die ſichtbare, wollte er 
dieſe beiden vereinigen in einer dritten Welt, — und er bildete 
den Menſchen. Er iſt ein zweifacher Anbeter Gottes, indem er 
die ſichtbaren und unſichtbaren Dinge betrachtet. Er iſt ein Kö— 
nig der irdiſchen und ein Unterthan der himmliſchen Dinge, 
himmliſch und irdiſch, ſterblich und unſterblich ſteht er in der 
Mitte zwiſchen Hoheit und Niedrigkeit, der Vereinigungs— 
punkt aller Geſchöpfe.“ Das Verhältniß der Menſchheit zur 
Weltcreatur iſt alfo das des Bandes (oder Gleichſatzes), ana— 


log dem des heiligen Geiſtes in der Gottheit; denn die ganze 
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keit der Weltereatur wiederholt ſich wieder in den ein— 
zelnen Creaturen und tritt beſonders deutlich im Men— 
ſchen hervor. 19) Die geiſtige Welt iſt ein inneres, 
die ſichtbare Welt ein äußeres Abbild (oder Gleichnip) 
Gottes, der Menſch vereinigt beides in ſich; er iſt dem 
Leibe nach ein Abbild der Welt (der Mikrokosmos), dem 
Geiſte nach Gottes Ebenbild, er trägt alſo das Bild 
des Unerſchaffenen und das des Geſchaffenen in ſich; 
daher die Stellung des Menſchen in der Welt eine centrale 
iſt, ſeine Geſchichte im großen Drama des Alls die ent— 
ſcheidende, den Knoten löſende Epiſode bildet, und die 
Einigung des göttlichen Urbildes mit dem Abbilde durch 
die Menſchennatur geſchehen mußte, und die arozare- 
creo zerrov an die des Menſchen geknüpft iſt. 20) 


Weltcreatur iſt das endliche, umgekehrte, weibliche Abbild der 
Gottheit; was in dieſer in abſoluter, einfacher und ſelbthäti— 
ger Poſitivität als ſynthetiſches Zugleichſeyn (qualitatio) eri— 
ſtirt, das beſteht in der Creatur auf negative, geſchiedene, un— 
ſelbſtſtändige Weile (quantitatio) als ein unendlich entfalte— 
tes Neben- und Nacheinanderſeyn (in Raum und Zeit). (Vgl. 
Molitor's Geſchichte der Tradition. 2. Thl. §. 116.) Das Ber: 
hältniß der Gottheit zur Weltcreatur hat fein Abbild in dem 
des Gottmenſchen zur Kirche (ſeiner Braut), das wieder in der 
myſtiſchen und ſacramentalen Ehe ſich ſpiegelt, denn alles Un— 
tere und Einzelne iſt ein Abbild von einem Höheren und Allgemeinen. 

19) Wir machen unſere Leſer im Voraus aufmerkſam auf ein 
Werk, das dieſes Thema auf eine eigenthümliche Weiſe (auf die 
Bibel und die Kirchenlehre gegründet) durchführt, und in einigen 
Monaten erſcheinen wird unter dem Titel: „Das dreieine Leben 
in Gott und in der Creatur.“ Aus dem Nachlaſſe des (zu Lai— 
bach verſtorbenen) Dr. Carl Mayrhofer. 

20) Der Menſch iſt die Recapitulation der ganzen Schö— 
pfung (wie jeder Einzelne noch in ſeinem Werden), in ihm 
einen ſich alle Weſen wie die Radien eines Kreiſes im Centrum, 
wie alle Flüſſe dem Meere zuſtrömen, er iſt das Auge, der 
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Im Gottmenſchen iſt Gott und die Creatur geeint. Aus 
dieſer Stellung des Menſchen ergeben ſich für ihn zwei 
Hauptbeziehungen: zur Welt und zu Gott, und ein 
doppeltes Geſetz, dem er unterworfen iſt: ein natürli— 
ches, welches alle Creaturen, als in thätiger Wechſel— 
wirkung ſtehende, Glieder eines höhern Ganzen zu einem 
lebendigen Organismus verbindet, und ein übernatür— 
liches, welches die Beziehung der Creatur (der Geſammt— 
heit und der Einzelnen) zu ihrem Urgrunde regelt. Jedes 
einzelne, ſelbſtſtändige Geſchöpf lebt ein zweifaches Le— 
ben: ein äußerliches, natürliches, an den Naturverband 
geknüpftes, und ein innerliches, zur göttlichen Mitte 
bezügliches. Im Naturverbande iſt alles nach Zeit, Maß 


und Gewicht geordnet, und es herrſcht in ihm das 


Geſetz der Nothwendigkeit, deſſen ſichtbares Abbild wir 
außer uns in dem Kreislaufe der Planeten um ſich 


Gedanke, die Stimme der ganzen Natur, das Ziel und die 
Krone der Schöpfung, das Band, das die Erde an den Him— 
mel knüpft, ohne welchem die Schöpfung ſtumm und öde wäre, 
denn nur er hat Vernunft, um Gott zu erkennen, ein Herz, 
ihn zu lieben, einen Mund, ihn zu preiſen, er if darum der 
Prieſter des Univerſums, der Levit der Ewigkeit, der Schluß— 
ſtein der Schöpfung, und durch die Incarnation iſt der Anfang 
mit dem Schluße vereint. Analog der Central-Stellung des 
Menſchen iſt die ſeines Hauſes, der Erde, im Weltenſyſteme, ſie 
iſt der Tabernakel, der Opferaltar der Schöpfung (vergl. die 
ideal-centrale Stellung des Menſchen und der Erde in Sepp's 
Leben Chriſti, 4. Thl. S. 329), und obgleich einer der klein— 
ſten kosmiſchen Körper doch in der Wiederherſtellung der Dinge 
der wichtigſte (Offenb. 21, 2 — 10), daher manche Theologen der 
Meinung ſind, daß die Menſchwerdung des Sohnes auch ohne 
dem Sündenfalle erfolgt wäre, eine Meinung, die auch Be— 
nedict XIV. (De canonisat. I. 2. c. 28. n. 10.) neben der 
gewöhnlichen autoriſirt. (Gaume's katholiſche Religionslehre. 1. 
Thl. S. 9.) 
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und um ihre Sonne, und der Sonnenſyſteme um ihr 
Centrum, ſo wie in der ſtufenweiſen Entwicklung al— 
ler Naturweſen, in uns ſelbſt aber im täglichen Wech— 
ſel des Schlafes und Wachens, im Blutumlaufe, in 
den auf- und niederſteigenden Lebensperioden u. ſ. w. 
finden.?!) Was innerhalb dieſes Naturbannes in re— 
gelmäßigen Perioden verläuft, gehört der Naturord— 
nung an, iſt — natürlich. 


21) „Der Menſch iſt ſchon feinem elementariſchen und 
leiblichen Leben nach der Inbegriff und die harmoniſche Combi— 
nation aller irdiſchen Kräfte — ja die Erde ſelbſt in der ge— 
läutertſten, edelſten Subſtanz. — Die Elemente vereinigen ſich 
in ihm zum innigſten Compler, und alle weſentlichen Momente 
des Lebens (aus der organiſchen Welt) find in kunſtreicher Voll— 
endung dem Menſchen einverleibt, — und er durch den Grund— 
character ſeiner Leibesanlage die Alles vereinigende, entſchei— 
dende Geſtalt der Erde, der lebendige Magnet, um den die 
ganze irdiſche Natur ſich verſammelt. — Auch die ſideriſchen 
Kräfte und Verhältniſſe ſind ihm imprägnirt, ſo daß er als 
die kleine Welt die Ordnung der großen in ſich trägt. — Wie 
tief und entſcheidend aber die kosmiſchen Zeiten, Zahlen und 
Maße dem Naturleben des Menſchen eingeprägt ſind, hat be— 
ſonders die magnetiſche Erfahrung an den Tag gelegt.“ Win— 
diſchmann 1. c. S. 159 — 162. Daß die allgemeinen Weltge— 
ſetze im Leben und im Leibe des Menſchen, in ſeinem Wachs— 
thume, im Ernährungs- und Athmungs-Proceſſe, im Blut— 
freislaufe, in der Thätigkeit der Sinne ſich abſpiegeln, z. B. 
der menſchliſche Leib in ſeinen Dimenſionsverhältniſſen ein Ab— 
bild des Planetenſyſtemes ſey, im Kreislaufe des Blutes ein 
Analogon mit den Planetenbahnen (er erfte Kepler'ſche Satz) 
ſich nachweiſen laſſe, die große Weltperiode der Umlaufszeit der 
Nachtgleichen (das ſogenannte Firſternenjahr von 25.920 Jahren) 
in der Lebensdauer des Menſchen ihr Abbild im Kleinen habe, 
u. dgl. m. hat insbeſonders Schubert in der „Geſchichte der Seele“ 
und in den „Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des Le— 


bens“ (2. Thl. 1. und 2. Abthl.) weitläufiger nachgewieſen. 
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Ueber der natürlichen Weltordnung ſteht die gei— 
ſtige, moraliſche; ein anderes Geſetz herrſcht in ihr, 
das Geſetz der Freiheit, ein anderer Mittelpunkt iſt ihr 
gegeben — Gott, und da der im unzugänglichen Lichte 
Thronende durch den Sohn nicht nur Alles geſchaf— 
fen, ſondern durch Deren Incarnation mit der Synthe⸗ 
ſis der Weltereatur (dem Menſchen) in Verbindung 
getreten iſt, ſo iſt der Gottmenſch die Sonne die— 
ſer Weltordnung, und das Abbild dieſer iſt das Kir— 
chenjahr, in welchem ſich nicht nur das durch Chriſto 
vollbrachte Erlöſungswerk objectiv abſpiegelt, ſondern 
auch der jubjective Erlöſungsproeeß an dem Einzel— 
nen und an dem ganzen Menſchengeſchlechte bis zur Pa— 
lingeneſie, ſo daß es nicht nur eine Recapitulation 
der Vergangenheit iſt, ſondern auch eine Prophetie 
der Zukunft und ein Miniaturbild der Geſchichte der 
Menſchheit in ihrem Bezuge zu Gott. Der Erlöſer 
iſt da die Sonne, leuchtend auf der Höhe der Welt, 
um ihn ſchließt ein höherer Kreis ſich, der im Gegen— 
ſatze des Naturjahres (des Bildes der Naturnothwen— 
digkeit) im heiligen Jahre abläuft, das der Ausdruck 
der innerlichen, geiſtigen Befreiung iſt, wenn es auch 
äußerlich an die Kreisform geknüpft iſt, nicht nur, 
um ſich den Bedürfniſſen des gewöhnlichen Lebens an— 
zubequemen, ſondern auch weil es alle Generationen 
in ſeinen Kreis aufnehmen ſoll, und weil ſelbſt das 
Naturjahr ein Refler des höheren iſt und den Proceß 
der nach Erlöſung jenfzenden Natur abſpiegelt. 22) Zur 


22) Der Kampf des Lichtes und der Finſterniß, den uns 
jeder Tag und das Sonnenjahr vor Augen führt, iſt 
das Thema aller Religionsmythen und unzähliger Sagen. Kein 
Wunder, daß dem aus getrübter Offenbarungsquelle ſchöpfen— 
den Heidenthume aller Zeiten dieſer Vorgang als das eigent— 
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Zeit der winterlichen Sonnenwende (Weihnachten) em— 
pfängt ſie den erſten Lebenskeim, erſteht zu Oſtern 


in neuer Frühlingspracht, wird zur Pfingſtzeit von 


der erwärmenden Sonne befruchtet, und die Früchte 
reifen nacheinander bis zu Allerheiligen. 
Die Naturzeiten und Gnadenzeiten laufen para— 


lell; ihre Harmesie ijt im Sonnen- und Kirchenjahre 


angedeutet und uns zuweilen auffallender erkennbar in 
ihren Höhepunkten, die in der Entwicklung des Rei— 
ches Gottes auf Erden von der Himmelswelt mitgefei— 
ert werden, z. B. die Ankunft des Erlöſers, und einſt 
ſeine Wiederkunft zum Gerichte. 


(Fortſetzung folgt.) 


liche Myſterium erſchien, iſt er ja die augenfälligſte und für 
den Menſchen die wichtigſte Erſcheinung, an die ſein Seyn ge— 
knüpft iſt, und ein ſo bedeutungsvolles Bild des verwandten 
Streites in jeder Menſchenbruſt, ja es ſpiegelt im Bilde am 
Himmel immer ſich wieder das, was auf Erden in der Ge— 
ſchichte im Großen und im Kleinen den innerſten Kern bildet, 
der Kampf des Guten und Böſen; daher nennt Dr. Sepp 
die Mythe eine Naturgeſchichte in Geiſterſprache erzählt, und eine 
Geiſterſprache in Sternenſchrift geſchrieben. — „Die Natur“, 
ſagt Joſ. v. Görres in ſeinem letzten Aufſatze in den hiſtoriſch-poli— 
tiſchen Blättern (1848. 1. Hft.), „hat ihre Orakel in Sternen— 
ſchrift dem Raume eingeſchrieben, und im Lapidarſtyle müſſen 
die Elemente unten ſie wieder geben. Dasſelbe ſpiegelt ſich im 
beweglichen Leben der Geiſterwelt. Die zum Stehen gekommene 
Geſchichte in den Weltenräumen, und die durch die Zeiten fort— 
dauernd fließende der geiſtigen Welt ſind in ſtetem Wechſelver— 
kehre miteinander, und eine ſpiegelt ſich in der andern.“ 
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Ueber die kirchlichen Zuſtände Krankreichs. 
aus dem Briefe eines Seſuilen.) 


Ja glaube, Sie wurden in Kenntniß geſetzt 
von dem äußerſt glücklichen Erfolge meiner Reiſe, und wie 
mich die Vorſehung bis in den äußerſten Weiten des 
nördlichen Frankreichs geleitete, nach Laval im Depar— 
tement der Mayenne, Dicecesis Cenomanensis (Le Mans), 
um dort meine Studien vollenden zu können. Wie 
glückliche zwei Jahre verlebte ich nun im Kreiſe von 
Vätern und Brüdern, welche, die Einen oder die An— 
dern ausgenommen, Alle andern Ländern oder Natio— 
nen angehören, als ich, und doch dieſelbe Liebe, die— 
ſelbe brüderliche Herzlichkeit athmen, als wären wir 
von Jugend auf am ſelben Herde geſeſſen, oder als 
wären jene Kriege und Feindſeligkeiten, die noch vor 
Kurzem Europa durchwühlten, ein purer Fiebertraum, 
und jene eiferſüchtige Spannung, die ſchon ſeit Jahr— 
hunderten unſere betreffenden Nationen entzweit, nichts 
mehr, als ein mythologiſches Mährchen. Gewiß, das iſt 
nicht Menſchenwerk. — Nach zweijährigen, glücklich 
gemachten Studien bin ich nun, nebſt vielen Andern, 
zum Subdiaconus geweiht. Es iſt etwas Seliges, mit 
den Worten und im Namen der Kirche den Herrn zu 
loben und zu feiern! Was erſt, wenn ich am Ende 
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dieſes folgenden Studienjahres das Glück haben werde, 
das Opfer des neuen Bundes darzubringen. 

Wohin, werden Sie mich fragen, theuerſter Her— 
zensfreund! wohin geht Ihr Streben? Dahin, wornach 
allein der Jeſuit ſtreben kann, darf und ſoll. Ich brauche 
es Ihnen nicht zu nennen. Frankreich bietet uns ſeine 
alten Wunden zu heilen dar, — Deutſchland erwacht 
aus langem Schlafe und hungert, — in England und 
Spanien ſcheint eine freundliche Morgenröthe einen 
holden Tag zu verkünden, — Nordamerica brei— 
tet ſeine Arme flehend nach Hilfe aus, — der einſt 
ſo blühende Weinberg von Südamerica verödet aus 
it Mangel an Arbeitern, — das glühende und übernatür— 
Bl: lich wüſte Africa lechzet nach der Botſchaft des Hei— 
Hl: les, hundert und zwanzig Millionen Indier, vier hun— 
dert Millionen Chineſen, viele und viele Millionen Ja— 
paneſen, Malayen, Tartaren und Südſee-Inſulaner 
ſtehen am Rande der Hölle, und ein Herz, wäre es 
auch von Eis, ſollte nicht vor Wehmuth und Mitleid 
zerfließen, im brennenden Eifer auflodern? Freilich ſind 
der Arbeiter viele im Weinberge des Herrn, und un— 
ter dieſen nicht wenige eifrige, beſonders ſeit der neue— 
ſten kirchlichen Bewegung; doch iſt des Guten jetzt ſo 
viel zu thun, daß ſelbſt ihre zehnfache Vervielfältigung 
kaum ausreichte. Ach, es blutet mir noch immer 
das Herz, wenn ich an Borneo, Sumatra und die 
anderen großen und bevölkerten Inſeln der Sunda— 
See denke und um Erbarmung zum Herrn für Die— 
jenigen flehe, die nie noch Worte des Heils aus dem 
Munde eines katholiſchen Miſſionärs gehört: Mitte me 
Domine, quo missurus es! — — — — — 

Vielleicht wird es Ihnen nicht unlieb feyn, et— 
was vom Zuſtande der Kirche in Frankreich im Allge— 
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meinen und namentlich von dem unſerer Geſellſchaft 
zu vernehmen. 

Die Erziehung und Bildung des Clerus iſt ganz 
in den Händen der Biſchöfe. Der Unterricht in den 
höheren Seminarien (Grands-Séminaires)iſt ähnlich den 
theologiſchen Studien der Societät, d. h.: Dogma iſt 
Hauptgegenſtand und wird drei Jahre (bei uns vier) 
wenigſtens täglich zwei Stunden in ſcholaſtiſcher Form 
betrieben. Der Clerus iſt im Ganzen ſehr muſterhaft, 
eher ſtreng als leicht, und kehrt allenthalben von dem 
veralteten Gallicanismus zur kindlichen Gleichförmigkeit 
mit der römiſchen Kirche zurück; Beweis deſſen die all— 
mählige Einführung des römiſchen Breviers, ſtatt des 
jeder Diöceſe eigenen, und beſonders die häufigen An— 
fragen, welche franzöſiſche Biſchöfe in Rom über ſtrei— 
tige Punkte ſtellen. An der Spitze dieſer glücklichen 
Bewegung ſteht der nun zum Cardinal ernannte fromme 
und gelehrte Erzbiſchof von Rheims, Msgnr. Gouſſet. 
Die Clerical-Kleidung, d. h. die ſchwarze Soutane mit 
unzähligen Knöpfen von der Kehle bis zu den Füſſen 
geſchloſſen und knapp am Körper anliegend, ſammt dem 
ſogenannten Rabat ſtatt eines Collars (ungefähr ſo wie 
die Set. Florianer Chorherren im Stifte tragen), iſt 
der ſtete Anzug jedes Clerikers, von welchem Grade 
er auch ſeyn mag; — auch der unſerige in Frankreich 
und Belgien. Die Prieſter machen alljährig, und ich 
glaube, faſt ohne Ausnahme, die heil. Exereitien; hier, 
in Laval, geſchieht dieß unter unſerer Leitung und in 
unſerm Hauſe zu drei verſchiedenen Malen, in der Fe— 
rienzeit bis gegen 50 und 60 auf einmal, diejenigen 
ungerechnet, die einzeln während des Jahres kommen. 
Die Patres unſerer Reſidenz ſind außerdem faſt das 
ganze Jahr hindurch mit Miſſionen auf dem Lande be— 
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ſchäftigt. Von den drei großartigen Miſſionen, die die— 
ſes Jahr den Galeerenſträflingen von Toulon, Breſt 
und Rochefort gegeben wurden, brauche ich Ihnen keine 
Erwähnung zu machen, da ihr Hergang und Erfolg im 
Druck erſchienen iſt. Gebotene Feiertage gibt es, außer 
den Sonntagen, nur vier: Allerheiligen, Weihnachts— 
tag, Chriſti Himmelfahrt und Mariä Himmelfahrt. Die 
übri gen Feſte werden entweder auf den folgenden Sonntag 
verſchoben, wie z. B. das Frohnleichnamsfeſt, oder am Tage 
ſelbſt zwar feierlich und unter Glockengeläute von der Kirche 
begangen, aber ohne Verpflichtung für die Gläubigen, wie 
z. B. Mariä unbefleckte Empfängniß. Der nachmittägige 
Gottesdienſt unterſcheidet ſich darin von dem in Oſterreich, 
daß außer der Veſper Nachmittags, der ſogenannte Salut 
Abends gehalten wird, der darin beſteht, daß Anfangs 
ein Hymnus zum heiligſten Sacramente, dann auf das 
Feſt des Tages, ferner zur Mutter Gottes, und end— 
lich das Tantum ergo vom Chore abgeſungen, und 
dann mit der Benediction des S. Smum, das während 
der ganzen Zeit ausgeſetzt bleibt und mit dem Ange— 
lus Domini geſchloſſen wird. — Die glänzendſte Feier 
vom ganzem Jahre, und für die in ganz Frankreich nur 
Eine Stimme zu herrſchen ſcheint, iſt die Maiandacht. 
Hier, in Laval, wird ſie nach dem Willen des Bi— 
ſchofes nur in unſerer Kirche gehalten. Mein Herz 
ſchwamm in Freuden, unſere liebreiche Königinn mit 
ſolcher Pracht verherrlicht zu ſehen. Es iſt da jeden 
Tag Abends kürzere Predigt und Salut, und die Kirche 
gefüllt von andächtigem Volke. Das Faſten wird all— 
gemein ſehr ſtreng beobachtet, wann es zu halten iſt (im 
Advente find wenigſtens in unſerer Dibeeſe außer dem 
Quatember keine Faſttage) und von denen es gehal— 
ten wird. Abends gibt es nichts Warmes, und ſogar 
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für das frustulum theologicum muß Dispens einge— 
holt werden. 

Das Ordensleben iſt gewiſſer Maßen in Frank— 
reich in ſeiner ſchöͤnſten und reichſten Blithe. Zwar 
ſind die älteren Mannsorden nicht zahlreich, aber die 
beſtehen, leben in der ſtrengſten Diseiplin; fie find: 
Benedictiner in Solesme, dicecesis Cenomanensis, (in 
Oeſterreich würde man ſie an ihrem Habite und Ton— 
sur-corona für ſtrenge Serviten anſehen); Trappiſten in 
unendlicher Anzahl (die alten Ciſtercienſer) und äußerſt 
ſtreng (vor Kurzem bildete ſich ein neuer Zweig Trap— 
piſten, die ſich nicht mit dem Landbaue, ſondern mit Miſ— 
fionen [oder Predigen] beſchäftigen); Carthäuſer, Ca— 
pueiner, Dominicaner, Carmeliter und wir. Ferner: 
barmherzige Brüder (St. Jean de Dieu), Rédemptoristes 
du Précieux Sang, Fréres de la Ste. Croix, Frères de 
St. Joseph, Picpussiens, Maristes (Societé de Marie), 
Lazaristes (Prétres de la Mission) de la Miséricorde, 
Sulpiciens, de Missions étrangères Rédemptoristes, Fre- 
res des Ecoles chretiennes (Fréres ignorantins von den 
Spöttlern früher genannt) in außerordentlicher Anzahl. 
Die Frauen-Orden oder, beſſer geſagt, Congregationen 
(da ſie als Orden in Frankreich vom apoſtoliſchen Stuhle 
nicht anerkannt ſind und daher auch die eigentlichen 
Ordensprivilegien nicht genießen, obwohl dieß bei vie— 
len derſelben außer Frankreich der Fall iſt) ſind ſo 


zahlreich, ſo mannigfaltig und ſo blühend, daß es ſcheint, 


als wäre Frankreich ihnen als zeitlicher Antheil anheim 
gefallen; in unſerer Diöceſe allein find 3000 Religi- 
euses. Von den älteren Orden finden ſich: die Augu— 
stines, Carmelites, Clarisses, Ursulines, Visitantines; 
von den neueren: die Filles de St. Vincent de Paul, 
les Sours de St. Joseph, du bon Pasteur, de la Mi- 
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séricorde, les Dames du Sacré Cœur (von einem un— 
ſerer Väter, P. Varin, bevor er Jeſuit wurde, ganz 
nach dem Plane unſers Inſtitutes und nach denſelben 
Regeln zur Erziehung der weiblichen Jugend geſtiftet, 
und ſchon faſt auf der ganzen Welt verbreitet, jedoch 
ohne nähere Verbindung mit unſerm Orden, da ſie 
eine eigene Generalinn in Paris haben), les Picpus- 
siennes, les Trappestines: les Saurs de Notre Dame, 
de la Sainte Croix, de la Sainte Famille, les Dames 
d' Evron etc. etc. Sie ſtiften unendlich viel Gutes, ſo— 
wohl durch die Erziehung, als im Krankendienſte. So 
leiten hier in Laval die Schweſtern von Evron (vom 
Biſchofe du Mans, Msgnr. Bouvier, geſtiftet), ungefähr 
18 an der Zahl, das ungeheure Hospice Saint Louis, 
wo unter ihrer Pflege verwaiste und taubſtumme Kin— 
der beiderlei Geſchlechts, greiſe Männer und Weiber 
und mit den au. felndften Gebrechen Behaftete ſtehen. 
Mein Herz war halb in den Vorhöfen des Himmels, 
als ich einmal Gelegenheit hatte, die Liebesopfer zu 
ſehen, die chriſtlicher Heldenmuth ſchwache Jungfrauen 
vollbringen heißt. Das weibliche Geſchlecht würde ge— 
wiß hier in Frankreich der fromme Auguſtinus ſo 
finden, wie er es Jener anempfiehlt, die die Zierde 
aller Frauen iſt. Aber welchen Schaden in der männ— 
lichen Jugend das Univerſitätsmonopol und deren ir— 
religiöje Lehrer angerichtet, das kann Gott allein wiſ— 


ſen. Die höchſte Zeit war es, ihren Anmaſſungen und 


Principien durch das letzte Unterrichtsgeſetz einen Damm 
zu ſetzen. Sie hat zwar dadurch keinen Todesſtoß er— 
litten, aber doch eine Wunde bekommen. Bereits im 
vorigen Jahre eröffneten unſere Väter in der ſüdlichen 
Lyoner- Provinz ein Enternat. Jetzt haben wir in bei— 
den Provinzen ſchon 16 Collegien und Seminarien, 
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wovon 4 der nördlichen Pariſer, die übrigen der ſüd— 
lichen Provinz angehören. Die Collegien ſind theils 
bloß Enternate, theils verbunden mit einem Penſio— 
nate (Convicte); die Seminarien theils Knaben- theils 
höhere Seminarien. In den drei Collegien unſerer Pro— 
ving gehen die Claſſen von den erſten Anfangsgrün— 
den des Latein bis zur Philoſophie inclusive, 9—10 
Claſſen alſo. Ich erſtaunte, als ich gleich An— 
fangs von ihrem ſtarken Beſuche hörte. — Was den 
Fortſchritt in der Patriſtik betrifft, ſo haben die Brü— 
der Migne in Paris ſich gewiß bei allen Freunden 
der Tradition und namentlich beim katholiſchen Clerus 
in der neueſten Zeit unſterbliche Verdienſte geſammelt. 
Nach den lateiniſchen Vätern werden die griechiſchen 
kommen, und die berühmteſten neuern ſcholaſtiſchen 
und poſitiven Theologen, z. B. Suarez, de Lugo, 
Pétay. Zwei unſerer Väter arbeiten jetzt an einer voll— 
ſtändigen und von allen, janſeniſtiſchen Ueberſetzern 
zuzuſchreibenden, Irrthümern oder Lücken gereinigten 
Ausgabe der Werke der heiligen Thereſia. 

Die Benedictiner von Solesme, an der Spitze 
ihren gelehrten und trefflichen Abt, Dom Gucranger, 
haben auf dem Felde der Liturgie durch die Heraus— 
gabe intereſſanter Werke, die nicht weniger gediegen als 
fromm ſind, glücklichen Fuß gefaßt, und kämpfen ſo 
wacker gegen den Gallicanismus. 

Doch auch, was außer Frankreich geſchieht, be— 
ſonders, wenn es den Dienſt Gottes und unſere Ge— 
ſellſchaft betrifft, intereſſirt Sie, als einen fo warmen 
Freund derſelben. — Am glücklichſten ſteht es in die— 
ſer Hinſicht im Königreiche Neapel. Der Herr ſelbſt 
ſcheint noch auf übernatürlichen Wegen die Liebe und 
Zuneigung vermehren zu wollen, mit der die Bevöl 
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kerung unſerer Geſellſchaft ergeben iſt, In Gaöta follte 
von den Unſerigen eine Miſſion gehalten werden. Die 
Fiſcher, die daſelbſt ſehr zahlreich ſind, konnten ſchon 
ſeit geraumer Zeit keine Fiſche mehr fangen, da Meer— 
ungeheuer die Küſte verheerten. Sie nahmen daher 
ihre Zuflucht zum P. Zornicelli, ihn erſuchend, er möchte 
das Gewäſſer ſegnen, und zu gleicher Zeit flehten 
ſie die Fürbitte des neapolitaniſchen Patrons, des h. 
Franciseus von Hieronimo an. P. Tornieelli willigte 
in ihr Begehren, falls ſie ihm verſpraͤchen, den Miſ— 
ſions- Predigten beizuwohnen. Sie erklärten ſich Alle 
dazu bereit, der Pater ſegnet die See und im Augen— 
blicke verſchwanden die Seeungethüme und ein 
reichlicher Fang belohnte den Glauben der Fiſcher, 
von denen Einer, der ſich früher über die Leichtgläu— 
bigkeit ſeiner Cameraden luſtig gemacht und von dem 
Wege des Heiles entfernt war, durch dieß ungewöhn— 
liche Ereigniß betroffen, der rufenden Gnade ſich als— 
bald in die Arme warf. Zur Dankſagung wurde dem 
heiligen Franciscus von Hieronymo eine Statue errich— 
tet, welche Feierlichkeit der König ſelbſt mit ſeiner 
Gegenwart beehren wollte. — 

Im Herzogthume Modena, ſowie im Kirchenſtaate, 
ſind die Unſerigen allenthalben hergeſtellt. Von den 
glücklichen Miſſionen und Niederlaſſungen der Geſell— 
ſchaft in den verſchiedenen Rheinländern haben Sie ge— 
wiß ohnehin ſchon gehört. 
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Don Priedrich Baumgarlen. 


Wan ſich der Blick des Rundſchauers, um vor 
den Augen ſeiner geneigten Leſer nach und nach ein 
vollſtändiges Bild des Fatholifchen Lebens und Ent— 
wickelns aufzurollen, nach der Wiege der Menſchheit, 
nach Aſien wendet, bleibt er wohl unwillkühr— 
lich auf jenem denkwürdigen Lande, auf jener wun— 
derbaren Stadt haften, die, obwohl ſie der menſchge— 
wordene Gott mit ſeinem Blute für ewig geheiligt, 
uns doch in grauenhaften Zügen die Strenge der gött— 
lichen Strafgerichte zu ſchildern beſtimmt iſt. Kaum 
eine Stunde Boden im Umfange bedeckt der alte Kö— 
nigsſitz Israels mehr, nur wenige Kuppeln und Mi— 
narets krönen die kahle Stadt, die von einem ſteini— 
gen, unwirthbaren Boden, einem rauhen, beinahe ent— 
waldeten Gebirge umgeben, kaum von 17.000 Men— 
ſchen bewohnt, deren Hälfte, ihrem Bekenntniſſe nach, 
dem Islam angehörig, nur dem frommen Auge des 
Pilgers einen erſehnten Anblick darzubieten vermag. Bit— 
ter ſchmachtet das Land, in dem einſt der Herr im 
Segnen und Wohlthun gewandelt, unter dem gräuli— 
chen Joche des moslemitiſchen Fanatismus, und wahr— 
lich! nicht die Großen der Erde, auf deren Krone und 
Bruſt das Kreuz prangt, dem fie ihr Scepter und 
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ihre Herrlichkeit verdanken, find ſchuld, wenn der Bo— 
den, auf dem die Erlöſung ihre zeitliche Vollendung 
gefunden, wenigſtens noch hie und da von einigen treuen 
Kindern der Kirche bewohnt wird. Bloß den äußerſten 
Opfern einiger armer, ohnmächtiger, vor der Welt 
verachteteter Mönche, den Söhnen jenes heiligen Or— 
densſtifters, welchen der Herr mit ſeinen Wundmalen 
begnadigt, iſt die Verbreitung und Erhaltung des Chri— 
ſtenthums in Paläſtina, Syrien, Aegypten und Cy— 
pern, iſt die Abwendung der tödtlichen Schmach zu— 
zuſchreiben, daß das Grab des Erlöſers nicht von den 
gräulichen Flüchen der Ungläubigen wiederhallt, daß an 
der Stelle, wo der Menſchgewordene den letzten Tro— 
pfen ſeines koſtbarſten Blutes vergoſſen, doch noch ka— 
tholifhe Herzen im unnennbaren Danke weinen und 
beten. | 

Die Franciscaner-Ordens-Miſſion zu Jeruſalem 
(Cuſtodie und Diseretorium) zählt 23 Klöſter und Ho— 
ſpitien: zu Set. Salvator, am heiligen Grabe, zu 
Betlehem, Set. Johann, Nazareth, Damascus, Ha— 
riſſa, Aleppo, Ramla, Jaffa, St. Jean d'Aere, Si— 
don, Beirut, Tripolis, Laodicea, — auf Cypern zu Mie 
coſia, Larnaca, Limaſol, — in Aegypten zu Cairo, 
Alexandrien, Fayum, Roſette; Anſtalten, deren Ge— 
ſchichte oft laut von einem wunderbaren Schutze der 
Vorſehung zeugt, und die nebſt dem Hoſpize zu Con— 
ſtantinopel von 168 Prieſtern und Laienbrüdern be— 
ſorgt werden. Die Anzahl der unter ihrer Leitung ſte— 
henden Katholiken beträgt 12.000. Was die guten Baz 
ter mit den geringſten Mitteln für die Seelſorge, den 
Volksunterricht, die Kranken- und Armenpflege leiſten, 
iſt außerordentlich, und wir wollen in dieſer Beziehung 
unſere Leſer, um ſie nicht zu ermüden, nur an die 
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allbekannten „Miſſionsnotizen aus dem heiligen Lande“ 
erinnern. In Kürze ſey bloß bemerkt, daß das Klo— 
ſter zu Jeruſalem allein alljährlich nicht nur eine be— 
trächtliche Anzahl frommer Pilger verſorgt, ſondern 
auch achtzig Arme, Witwen und Waiſen ernährt und 
verpflegt. Im Jahre 1847 ſchon beſtanden 21 Schu— 
len für 729 Knaben und 468 Mädchen in der Miſ— 
ſion; eine unter unſäglichen Mühen gegründete Buch— 
druckerei des Kloſters verbreitet Volkskatechismen, Evans 
gelien, Gebetbücher, Predigten und andere heilſame 
Schriften mit vielem Segen, und von Jahr zu Jahr 
mehren ſich die Bekehrungen zum römiſch-katholiſchen 
Glauben. Ein katholiſcher Patriarch thront wieder zu 
Jeruſalem, die Fürſorge Pius IX. hat ihn dahin ge— 
ſandt, Joſeph Valerga lautet ſein Name. Er war frü— 
her Weltprieſter in Genua, an ſeine ausgebreiteten 
Kenntniſſe, ſein noch kräftiges Alter und ſeinen apo— 
ſtoliſchen Eifer knüpfen ſich die ſchönſten Hoffnungen 
für die Zukunft. 

Was hat entgegen die mit den großartigſten Mit— 
teln bewirkte Begründung eines engliſch-preußiſchen 
Bisthums in Jeruſalem, was hat dieſe Stiftung, die 
da in das Leben geſetzt worden, um als „Gegenge— 
wicht gegen den Papſt in Rom einen Mittelpunkt pro— 
teſtantiſcher Einheit (111) am Sitze des Urchriſten— 
thums, großzuziehen, ſämmtliche orientaliſche See— 
ten gegen das Umſichgreifen des römiſchen Stuh— 
les zu ſtärken, ihnen den Weg zu ihrer Reinigung von 
ernſten Irrthümern in einigen Fällen und von gewiſ— 
ſen Unvollkommenheiten in andern Fällen zu bahnen, 
— Unvollkommenheiten, welche gegenwärtig die Wirk— 
ſamkeit dieſer Kirchen als Zeugen und Ausſpender der 
evangeliſchen Wahrheit und Gnade weſentlich hemmend“ 
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und ſo der alten, widerwärtigen Felſenburg eine un— 
heilbare Breſche nach der andern beizubringen, für 
wunderbare Früchte gebracht? Der Boden, auf dem 
der Bau gegründet worden, war wahrhaft ein golde— 
ner zu nennen. 30.000, jage dreißigtauſend Pfund 
Sterling, wurden nach vielen vorhergegangenen Ausga— 
ben für den Bau einer Kirche und ſchöner Wohnun— 
gen auf Sion, zur Dotation des neuen Bisthums, zu 
gleichen Theilen aus engliſchen und preußiſchen Mit— 
teln hergegeben. Dazu kommen die ungeheuren jährli— 
chen Unterſtützungen der Londoner Miſſion- und Bibel— 
geſellſchaft, die ſich nahe an 60.000 fl. belaufen und 
weitere 8.000 fl., die der Biſchof zur Unterſtützung ar— 
mer Convertiten bezieht. Und doch ſteht nach einer 
ſolchen immenſen, zehnjährigen Anſtrengung der Fel— 
ſen zu Rom unverletzt, die beabſichtigte Einheit des 
Proteſtantismus gehört noch zu den unerreichbaren Phan— 
tomen, auch find die ſchismatiſchen und häretiſchen Reli— 
gionsgeſellſchaften des Orients von dieſem engliſch-preu— 
ßiſchen Kirchenfabricate durch unüberſteigliche Schranken 
noch immer geſchieden, und es iſt bis jetzt den Episkopalen 
noch nicht gelungen, dieſelben von „ernſten Irrthümern in 
einigen und von gewiſſen Unvollkommenheiten in an— 
deren Fällen zu reinigen.“ Doch vielleicht hat dieſe 
Stiftung zweier der mächtigſten Fürſten und Länder der 
Jetztzeit, den armen, vom Almoſen lebenden, Soͤhnen 
des heiligen Franciscus gegenüber, für die Ausbreitung 
des chriſtlichen Namens im Allgemeinen Großes ge— 
wirkt und geleiſtet? Wir wollen für unſere kurze Erör— 
terung die Schilderung eines proteſtantiſchen Augen— 
zeugen, des Dr. Titus Tobler benützen, eines Man— 
nes, der wahrhaftig nirgends Sympathie für die ka— 
tholiſche Sache verräth, und daher gewiß ein unver— 
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dächtiges Zeugniß abzulegen vermag. „Der evangeliſche 
Schweizer,“ ſchreibt er, „welcher auf Zion den Tem— 
pel der Anglicaner beſucht, könnte etwa Anſtand neh— 
men, wenn er, wie Andere, niederknieen und den Kopf 
in den Seſſel beugen, wenn er mit der Gemeinde auf 
die vom Geiſtlichen vorgeleſenen Pſalmen antworten 
ſoll; dem ohne Heuchelei mit Gott verbundenen Chri— 
ſten wird es peinlich vorkommen, wenn er die unna— 
türlich klägliche, die wehmüthig ächzende Stimme des 
Seelenhirten hört und unterdeſſen kalt herumgaffende, 
unbekehrte Juden erblickt. Weit mehr als die kirchlichen 
Formen erregten aber bei mir die Menſchen Anſtoß, wie 
ich noch weiter auseinanderſetzen will. Die Engländer 
und ihre Creaturen geben, mit wenig ehrenwerthen Aus— 
nahmen, kein Beiſpiel von Demuth, ſondern ſie ſtoſ— 
ſen durch ihren Hochmuth Nichtengländer zurück. Sie 
nahmen die ſteife Etiquette von London nach Jeruſa— 
lem hinüber. Wer nicht empfohlen iſt, für den hält 
es ſchwer, ſich zu empfehlen. Die Miſſionäre lieben 
Wohlleben und Bequemlichkeit. Wenn ihre religiöſe 
Begeiſterung für Religion, für Chriſtenthum, für Zion, 
Golgatha und Oelberg ſo groß und feurig wäre, ſo 
fänden ſie weniger Zeit, an Europa zu denken, um den 
Comfort zuſammt dem ganzen Flaſchenzug herüberzuver— 
pflanzen, ihre phyſiologiſchen Studien am Tiſche wür— 
den nicht ſo viele Zeit verſchlürfen und könnten auch 
etwa unterbrochen werden, falls ein Dringender um 
ein gutes Wort bäte. — Betrachtet man die Bekehrun— 
gen und ihren Erfolg, fo wird der Unbefangene ſchwer— 
lich von großen Dingen reden können. Die Zahl der 
jüdiſch⸗chriſtlichen Gemeinde, welche in Jeruſalem bis 
zum Jahre 1846 das Taufwaſſer empfing, betrug nur 
23; dagegen wurden nach einem Berichte des Biſchofs 
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Gobat, der allein am Charfreitage 1845 fünf Pros— 
elyten taufte, vom Jahre 1839 bis 1848 31 er⸗ 
wachſene und 26 unmündige Israeliten unter die Chri— 
ſten aufgenommen; auch am Tage der Kircheneinwei— 
hung gingen 2 Israeliten durch die Taufe zum Chri— 
ſtenthume über. Es gelang übrigens nie, auch nur 
Einen ſpaniſch⸗portugieſiſchen Juden zu bekehren; die mei— 
ſten Uebergetretenen ſtammen aus der Walachei. Be— 
haupten Miſſionäre und ihre Helfer, daß reine Ueber— 
zeugung den Uebertritt bedinge, ſo wage ich mit Ent— 
ſchloſſenheit einer ſolchen Behauptung, ſofern ſie als 
allgemein aufgeſtellt wird, entgegenzutreten. Geld iſt 
es hauptſächlich, welches, nach meiner innerſten Ueber— 
zeugung, dem Gewiſſen Verſchiedener ſeinen letzten 
Stützpunkt entzieht, dadurch, daß dem Ungewiſſen zu 
einem Gewiſſen (Auskommen) verholfen wird. Eine un— 
widerlegliche Thatſache bleibt es, daß beinahe lauter 
ſolche Individuen bekehrt wurden, welche ſpäter un— 
terſtützt werden mußten, wenigſtens bis zum Jahre 1848, 
da der Biſchof Gobat in Folge der Verlegenheiten, welche 
die Verſorgung der Uebergetretenen ſchon bereitete, zur 
Befolgung des Grundſatzes ſich entſchloß, in der Re— 
gel Keinen zu taufen, der nicht mindeſtens einen Theil 
ſeines Lebensunterhaltes durch eigene Handarbeit ver— 
dienen kann. Zu meiner Zeit fand unter den Bekehr— 
ten nur Einer, ein Schneider, ohne Unterſtützung das 
Auskommen. Schon der Umſtand, daß beinahe Alle, 
wie Kinder, mit mehr oder minder reichen Gaben er— 
halten werden müſſen, iſt an und für ſich geeignet, 
dieſe Claſſe von Menſchen zu characteriſiren. Dadurch, 
daß die Miſſion, trotz ihres Hochmuthes, ſich mit ſol— 
chen vezwerflichen Subjecten umgibt, geräth fie wohl 
in eine ſchiefe Stellung, die eben keine Achtung ge— 
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bietet, und es dürfte in den Augen der Muhammedaner, 
welche den Proteſtanten ohnehin bloß für eine Art Frei— 
maurer (chriſtliche Wahabiten) halten, ein unvortheil— 
haftes Licht ſogar auf die Religion derer zurückgewor— 
fen werden, welche die Bekehrung auf eine ſo weltli— 
che, ja hin und wieder rückſichtsloſe, unſäglichen Kum— 
mer und Unfrieden in jüdiſchen Familien ſtiftende Art be— 
treiben. Die große Maſſe der Israeliten in Jeruſalem 
hegt nun einmal den Glauben, daß das Benehmen ge— 
wiſſer Proteſtanten gegen ſie kein wohlmeinendes ſey, 
und daß ſie im Grunde den beſchnittenen Juden eben 
ſo wenig lieben, als den beſchnittenen Ducaten. Ich 
erinnere mich nicht, davon gehört zu haben, daß 
der Bekehrungseifer der anglicaniſchen Miſſion in Je— 
ruſalem auch auf andere Chriſten ſich ausdehne, oder 
daß ein morgenländiſcher Chriſt zu den Proteſtanten 
überging. Man hat vor einem Jahrzehent prophezeit, daß, 
wenn den in Paläſtina gebornen Proteſtanten dieſelbe 
Anerkennung und dieſelben Rechte zu Theil werden, 
welche anderen anerkannten Secten gewährt find, wahr- 
ſcheinlich nur wenig Jahre verfließen dürften, bis viele 
Syrier den proteſtantiſchen Namen führen würden. Der 
Erfolg hat die Erwartung nicht gerechtfertigt. Der Pro— 
teſtantismus kommt manchem ehrlichen Chriſten des Ori— 
entes zu kahl vor. Alle halten jenen Tempel für hei— 
lig, worin, nach ihrem feſten Glauben, Chriſtus ſtarb 
und begraben ward. Die Proteſtanten beſuchen ihn 
nicht, um darin öffentlichen Gottesdienſt zu verrichten, 
und dieß erſcheint Jenen ſelbſt als Mangel an gehö— 
rigem Chriſtusglauben. — Ferner ſtifteten die Angli— 
caner eine Elementarſchule, ein hebräiſches Collegium 
und ein Inſtitut für Handwerker. Die Schüleranzahl 
der Erſteren war im März 1849 erſt auf 26 geſtie— 
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gen, obwohl die Mädchen Wohnung und Speiſe, die 
Knaben das Mittagseſſen bekommen. Das Collegium 
wurde von 6 getauften Juden beſucht. Die Induſtrie— 
ſchule, fon einmal eingegangen und wieder eröffnet, 
entſpricht ihrem Zwecke nicht.“ 

Alle dieſe ungeheuern Ausgaben, dieſe außeror— 
dentlichen Anſtrengungen alſo gewannen dem Chriſten— 
thume 57 getaufte Judenköpfe, aber „unter ihnen“, 
bemerkt das Rheiniſche Kirchenblatt, „wie viele wirk— 
liche Chriſtenſeelen?“ Wenn dieſe winzigen Ergebniſſe 
mit den 600 Perſonen, die in einem einzigen Jahre, 
vom Juli 1849 bis 1850, in Paläſtina zum katholi— 
ſchen Glauben zurückgetreten oder in denſelben aufge: 
nommen worden ſind, verglichen werden, wenn man 
bedenkt, daß zu Adana in Caramanien, nicht weit 
von Tarſus, der Geburtsſtadt des heiligen Paulus, 
ein einziger Mann, P. Alexis aus Livorno, 573 Schis— 
matiker auf einmal in den Schoß der Kirche zurück— 
geführt hat, erinnert man ſich unwillkührlich an das Wort 
des Heilandes: ex fructibus eorum cognoscelis eos. Es 
iſt daher kaum zu befürchten, daß die Einſetzung eines 
geiſtlichen Oberhauptes für die proteſtantiſchen Rajas 
und die damit gegebene officielle Anerkennung der Letz— 
teren im Osmanenreiche, welche der engliſche Geſandte 
vermittelſt vielem Lärmen durchzuſetzen gewußt, der ka— 
tholiſchen Sache irgend einen bemerkbaren Schaden zu— 
fügen werde. 

Den heißeſten Kampf hat dieſelbe noch immer mit 
den ſchismatiſchen Griechen zu beſtehen. Die kirchli— 
chen Zuſtände der Schismatifer find zwar in dem gräuli— 
chen Maße morſch und faul, daß ſogar ein förmlich 
organiſirter Stellenverkauf allgemeine Sitte iſt. Der 
Patriarch kauft ſeine Stelle um bedeutende Summen, 
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da jedoch ſein jährlich firer Gehalt nur 200 fl. be— 
trägt, verkauft er ſeinerſeits, um ſich zu entſchädigen, 
die Biſchofſitze je nach deren Erträgniß, um zum Theile 
hohe Summen, manche um 5000 Gulden. Der Biſchof 
ſucht nun ſein Einkaufsgeld wieder von ſeinen Pfarrern 
einzubringen, indem er einestheils ſchon gleich bei ſei— 
nem Amtsantritte anſehnliche Geſchenke von denſelben 
erwartet, andererſeits gleichfalls die erledigten Pfarr— 
ſtellen wieder verkauft. Die niederen Geiſtlichen endlich 
ſaugen möglichſt ihre Gemeinden aus. Von Prüfun— 
gen, von Berückſichtigung der Fähigkeit und Würdig— 
keit zu einem Amte iſt da nirgends die Rede. Wer eine 
Stelle ſucht, braucht nichts zu haben, als die Summe, 
um die ſie feil iſt, bezahlt er die Summe, erhält er 
das Amt. Jeder bewirbt ſich daher um eine Stelle, 
weil ſie ihm ſo und ſoviel jährlich einbringt; das Ganze 
iſt reine Geldſache. So berichtet ſelber die Augsbur— 
ger Allgemeine, die unerſchütterliche, treue Patroninn 
aller nicht⸗katholiſchen Confeſſionen. Doch in einem 
Punkte hat das Schisma noch Leben und Friſche, in 
der Bekämpfung der katholiſchen Kirche. Seine Anhän— 
ger betrachten ſich als die Herren aller Heiligthümer 
des gelobten Landes. Der Tempel des heiligen Gra— 
bes iſt, dem größten Theile nach, mit Einſchluß der 
großen Kuppel, in ihrem Beſitze, ſie haben die hei— 
lige Grotte von Beuehem inne und die prächtige Kir— 
che, welche die heilige Helena darüber erbaut hat. Auch 
das Grab der heiligen Jungfrau im Thale Gethſemane 
iſt in ihren Händen. Sie haben ſogar den Stern aus 
Silber geftohlen, der die Geburtsſtätte unſers Herrn 
in lateiniſcher Sprache anzeigte, weil Stern und In— 
ſchrift jenen heiligen Ort als katholiſches Heiligthum 
erwieſen. Der katholiſche Patriarch von Jeruſalem reiste 
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deßhalb zu Anfang des heurigen Jahres nach Paris, 
um an die Regierung der Republik die Frage zu ſtel— 
len: ob ſie ihr altes, weltliches Protectorat über die 
heiligen Orte bewahren, ob Frankreich, in dieſem Au— 
genblicke mit der Pforte alliirt, gegen die Prätentio— 
nen Rußlands auf diplomatiſchem Wege die freie, loyale 
und aufrichtige Durchführung der Verträge von 1673 
und 1740 garantiren wolle? Er fand geneigtes Ge— 
hör; Frankreich wird ſeinem Anſuchen entſprechen und 
der katholiſchen Kirche des Orients alle die Rechte 
wieder verſchaffen, die ihr gewaltſam entriſſen oder bis 
jetzt ſind zurückbehalten worden. So eben leſen wir, 
daß fich der franzöſiſche Geſchäftsträger bei der ottomani- 
ſchen Pforte in Rom befinde, um ſich dort mit dem 
heiligen Stuhle über die zu ergreifenden Maßregeln 
in's Einvernehmen zu ſetzen. Auch der Pforte ſcheint 
es eben nicht an gutem Willen zu fehlen. Wenigſtens 
betreibt der Generalgouverneur von Aleppo, wo be— 
kanntlich in neueſter Zeit jene blutige Chriſtenverfol— 
gung ſtattgefunden, mit aller Strenge die Wiedererſtat— 
tung der den Chriſten von den Muhammedanern ab— 
genommenen Gegenſtände. Der Werth derſelben wird auf 
1,540.000 fl. geſchätzt. Erſt 100.000 fl. find etwa 
zurückerſtattet worden. Doch iſt daſelbſt ſchon wieder 
eine ſchöne Capelle gebaut und mehrere andere herge— 
ſtellt. 

Auch die maronitiſch-katholiſche Kirche erfreut ſich 
eines regen Aufblühens. Der gegenwärtige Patriarch, 
Mignr. Juſſuf aus dem Haufe der Scheich von Haſen, 
wurde im Jahre 1845 von dem biſchöflichen Stuhle 
von Damascus, mit Genehmigung Roms, auf den Pa— 
triarchenſtuhl erhoben. Er führt den Titel „von An— 
tiochien,“ wie der Patriarch der katholiſchen Melchiten 
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und der der ſogenannten, ebenfalls in die Gemeinſchaft 
mit Rom zurückgekehrten, ſyriſchen Chriſten. Seine Re— 
ſidenz war ſeit uralter Zeit Kanobia, ein großes, ein— 
ſames Kloſter in Giubet Biſchari zwiſchen Tripoli und 
dem Cedernwalde, in einer ſchwindeligen Tiefe an den 
jähen, faſt ſenkrecht herabſteigenden Wänden des ſo— 
genannten heiligen Thales, aus lebendigen Felſen her— 
ausgehauen. Er wohnt jedoch meiſtens in Bikorke, das 
ſich durch ſeine Lage, in einem der centralen Diftricte 
der Station, und wegen der Nähe des chriſtlichen Ka— 
maikan und des apoſtoliſchen Delegaten zur Leitung 
der vieljeitigen Geſchafte der patriarchaliſchen Curie bei 
weitem mehr eignet. In den heißen Sommermonaten 
weilt er in B'dimaan, einer heitern Anhöhe, die ſich 
an der Morgenſeite auf der ſchroffen Felſenwand einige 
hundert Klafter, dem Klofter von Kanobia gegenüber, 
erhebt, in einem Landhauſe. Acht Diöceſen ſtehen un— 
ter ihm: die von Aleppo, Tripolis, Gebail und Ba— 
trun, die eigentliche Patriarchal-Diöceſe, Balbek, Da— 
mascus, Cypern, Beirut, Tyrus und Sidon mit Sur 
und Saida in ein Bisthum vereint. Die meiſten die- 
ſer Diöceſen haben Seminarien, Balbek noch überdieß 
drei ſogenannte Patriarchal-Seminarien, in welchen 
Jünglinge der Nation ohne Unterſchied der Diöceſen 
aufgenommen werden und die erforderliche Bildung er— 
halten. Auch befinden ſich in den meiſten dieſer Bis— 
thümer Klöſter, deren Bewohner größtentheils die Re— 
gel des heiligen Antonius befolgen. Ihr General reſi— 
dirt zu Beit-Hashba, Diöceſe Balbek. In demſelben 
Bisthume findet man Begommar, die Reſidenz des ka— 
tholiſch-armeniſchen Patriarchen mit einem Collegium, 
Scharfe ober Duraun, das große ſyriſche Kloſter, vor 
der ägyptiſchen Invaſion Reſidenz des jetzt zu Aleppo 
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reſidirenden ſyriſchen Patriarchen mit einem Collegium 
für Jünglinge, die dem ſyriſchen Ritus zugethan ſind; 
Nabk⸗Keriatim, Sitz eines ſpyriſch-katholiſchen Erzbis— 
thums, welchen Matthäus Nakar, ehemals jacobitiſcher 
Patriarch von Moſſul, der, ſelber bekehrt, Leiden al— 
ler Art, Kerker, Mißhandlungen und Schmähungen, 
ja ſelbſt Todesgefahren erduldend, allein 8.000 Eu— 
tychianer in den Schoß der Kirche zurückgeführt, und 
voriges Jahr in den Rheingegenden Hilfe für ſeine 
hartbedrängte Gemeinde ſuchend, verweilte, gegenwär— 
tig einnimmt; Ariſſa, ein freundlich gelegenes Fran— 
ci8canerflofter, daſelbſt die Miſſionäre aus dieſem Or— 
den die arabiſche Volksſprache erlernen; Aintura, ein 
Inſtitut unter der Leitung der Lazariſten für junge Ma— 
roniten, in welchem italieniſch und franzöſiſch gelehrt und 
Unterricht in den Elementargegenſtänden gegeben wird; 
Raiſun, ein Sommer-Collegium desſelben Ordens, Ga— 
zir, ein Collegium der Jeſuiten, im Jahre 1846 für 
junge Orientalen ohne Unterſchied der Nationen eröff— 
net, um ihnen die für den geiſtlichen Stand erforder— 
liche Ausbildung, ſowohl in wiſſenſchaftlicher als in 
moraliſcher Hinſicht, zu geben. Für die Bildung der 
katholiſchen Armenier leiſten überdieß die Wiener und 
Venetianer Mechitariſten Unglaubliches. Ihre Bücher, 
die jedes Fach der Wiſſenſchaft vertreten, werden, weit 


über Perſien hinaus, bis an die Gangesufer geſendet. 


In Cochinchina, obwohl Gott das unglückliche 
Land mit einer fürchterlichen Peſt heimgeſucht, ſo daß 
in einer einzigen Stadt 60.000 Menſchen daran ver— 
ſtorben, wüthet die Chriſtenverfolgung in alter, unmenſch— 
licher Weiſe. Der gegenwärtige König, Tu Due, er— 
ließ beim Antritte ſeiner Regierung folgende Geſetze: 
1) Jeder Cochinchineſe, welcher als Chriſt angeklagt wird 
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und nicht abfallen will, erhält 100 Stockſtreiche und 
wird dann entlaſſen; 2) ein eingeborener Prieſter, wel— 
cher nicht abfallen will, wird mit den Worten: „fal— 
ſche Religion“ auf beiden Backen bezeichnet und auf 
eine Feſtung im Innern des Landes abgeführt; 3) wer 
einen europäiſchen Miſſionär feſtnimmt, erhält 30 Stan— 
gen Silber (3000 Frances), der Miſſionär wird auf 
die hohe See geführt und dort in's Waſſer geworfen. 
Doch, die Kirche kann verfolgt werden, aber ſie ver— 
zagt nie! Deßhalb rief der heilige Vater im vorigen 
Jahre alle Biſchöfe der chineſiſchen und indo-chineſi— 
ſchen Miſſionen zu einem Concile nach Hong-Kong 
zuſammen, um daſelbſt die Verbreitung und Erhöhung 
der Kirche zu berathen, obwohl ſelbſt in China ein 
neues Ungewitter auszubrechen gedroht. Die Tochter ei— 
nes chineſiſchen Chriſten in dem Diitriete Kia = ying- 
chau, Provinz Canton, heirathete einen Heiden. Die 
Familie desſelben, entrüſtet über die Beſtrebungen der 
Frau, ihn zu bekehren, oder überhaupt aus Haß ge— 
gen die fremde Lehre, wußte den Statthalter dergeſtalt 
aufzuregen, daß er das Signal zu einer neuen Chri— 
ſtenverfolgung gab, wobei Kirchen zerſtört und einige 
Chriſten eingekerkert wurden. In der äußerſt merkwür— 
digen Proclamation, welche geſteht, daß die Anzahl 
der Chriſten bereits auf eine bedeutende Höhe geſtiegen, 
hatte der Statthalter zuerſt die Irrthümer des Chriſten— 
thums erörtert, und ſich unter andern dahin geäußert: 
„Es iſt bekannt, daß unter allen Nationen jenſeits des 
Meeres keine ſo ſehr an den Herrn des Himmels (Chri— 
ſtus) glaubt, als Deutſchland (armer Chineſe!!!), und 
dennoch entbehren deſſen Einwohner aller geſellſchaft— 
lichen und politiſchen Bande; ſeine Macht iſt im Ver. 
falle, ſein Gebiet iſt mehr als einmal getheilt worden— 
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Warum hat denn Deutſchland kein Glück, wenn es an 
den Herrn des Himmels glaubt?“ Dann heißt es, die 
„Barbaren“ dürften zwar nach den neueſten Ge— 
ſetzen unter ſich „ihre Bücher erklären und Gottesdienſt 
halten, aber nicht in das Innere des Landes kommen 
und die Chineſen bekehren wollen; wer das thue, auf 
den fänden noch die alten Strafbeſtimmungen (Hängen, 
Verbannungen, Bambusſtreiche) Anwendung; wer ſich 
ſelbſt anklage und das Kreuz mit Füßen trete, deſſen 
Strafe ſolle gemildert werden, wer aber halsſtärrig bleibe, 
der ſolle ſeiner Strafe nicht entgehen.“ Es war der 
franzöſiſche Geſandte, ein ausgezeichneter Mann, dem 
das Chriſtenthum, und beſonders das Werk der heili— 
gen Kindheit, eine der fruchtbarſten und zweckmäͤ— 
ßigſten Stiftungen der Jetztzeit, Ungemeines verdankt, 
der alſogleich energiſche Vorſtellungen an den kaiſer— 
lichen Commiſſär Su erließ, welcher dann die Frei— 
laſſung des Miſſionärs, die Rückgabe der geraubten Gü— 
ter der Chriſten, und die Beſtrafung des Statthalters 
verſprach. 

Auch für Japan wurde ein apoftolifcher Vicar er— 
nannt, in Corea, der Mandſchurei, Tongking und Siam 
finden fortwährend die mühſamſten Miſſionsarbeiten ſtatt. 
Zu Jaffna auf Ceylon beſteht ebenfalls ein apoſtoli— 
ſches Vicariat und zahlreiche Heiden daſelbſt gelangen 
zum Lichte des Glaubens. In Brittiſch-Indien hat die 
Regierung ein „Geſetz für die Einführung der religiö— 
ſen Freiheit in Indien“ veröffentlicht und hiemit dem 
Chriſtenthume unſchätzbare Dienſte erwieſen. Gebt der 
Kirche Freiheit, und ſie erobert die Welt! 
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1. Katholiſcher Volkskalender für das Jahr des alten 
und neuen Heils 1851. Herausgegeben von ein paar rhein— 
ländiſchen Volksfreunden. XI. Jahrgang. Mit 6 Stahlſtichen. 
Köln und Neuß. L. Schwan'ſche Verlagshandlung. 
S. 157. 30 kr. CMze. 


Ueber den hohen Werth des rheiniſch-katholiſchen Volks— 
kalenders herrſcht nur Eine Stimme. Schon der Umſtand, daß 
dieß ſein eilfter Jahrgang iſt, ſpricht mehr, als jede Empfeh— 
lung. Derſelbe enthält drei längere Abhandlungen: „Der Tod 
eines Bettlers“, „Clara“ und „Stoffels Schickſale“, die zu den 
ausgezeichneteren gehören, was wir je in die, r Beziehung ges 
leſen. Beſonders Stoffels Schickſale, ein Bild aus dem Hand— 
werksburſchenleben, beurkundet die klarſte Einſicht in die trau— 
rige Verwaͤhrloſung eines großen Theiles unſers Handwerks— 
ſtandes, eine geſunde Natur und einen höchſt practiſchen Blick, 
die alle Anerkennung verdienen. Beigegeben ſind viele kleinere, 
gute Erzählungen und Parabeln, ſämmtlich durchweht von 
einer wohlthuenden Natürlichkeit und dem beſten katholiſchen 
Geiſte, Wir wünſchen dieſem Volkskalender auch in unſerm Lande 
eine große Verbreitung, und ſind überzeugt, daß er allenthal— 
ben ſehr anſprechen und vielen Segen bringen werde. 


2. Augenſalbe für die wirkliche Zeit. Aus Frank— 
reich. Zweite Lieferung. Augsburg 1850. Math. Rieger. 
S. 118. 15 kr. CMze. 


Im Novemberhefte des vorigen Jahres hatten wir Ge— 
legenheit, uns über die „Erſte Lieferung, der „Augenſalbe“ 
günſtig auszuſprechen. Wir finden nach Durchleſung der zwei— 
ten Gabe keine Urſache, von unſerm dort ausgeſprochenen Urtheile 
abzugehen. Wahrlich, an guten und tüchtigen Volksſchriften 
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welche den Schaden der Zeit wehl erkennen und die beſten 
Heilmittel bieten, iſt kein Mangel, wenn ſie nur Verbreiter 
und Leſer fänden. 

3. Lautenſchlager Ottmar, Prieſter der Erzdiöceſe 
München⸗Freiſing, Tulpen, Erzählungen für chriſtliche Fue 
gend und chriſtliches Volk. Mit 1 Stahlſtiche. Augsburg 1850. 
Rieger. S. 200. 36 kr. CMze. 

Herr Ottmar Lautenſchlager iſt einer der tüchtigſten Schrift— 
ſteller im Fache der Jugendliteratur, in der heut zu Tage ſo 
viele ungenießbare und geradezu verderbliche Koſt geliefert wird. 
Seine Erzählungen bewegen ſich meiſt auf dem Felde des wirk— 
lichen Lebens, und das macht eben ihren Werth aus. Das 1. 
Tulpenblatt: „der Spieler“ enthält die Geſchichte eines un— 
glücklichen, gebeſſerten Spielers; das zweite: „Das Oſter-Ei 
oder die Heimkehr des Verführten“, die Erzählung von einem 
durch Elend und Unglück gebeſſerten, verlornen Sohne; Num— 
mer drei: „Innocenz“, die Geſchichte eines in ſaraceniſche 
Gefangenſchaft gerathenen Kreuzfahrers; vier: „Die Chriſt— 
nacht“ und fünf: „Liebe und Verſöhnlichkeit“ erzählen 
ſchöne Züge chriſtlicher Vergebung und Feindesliebe. 

4. Nickel M. A., Die evangeliſchen Perikopen 
an den Sonn- und Fefttagen des Herrn, eregetiſch-homiletiſch 
bearbeitet. 12. und letzter Theil. (20 — 24. Sonnt. nach Pf.) 
Frankfurt a. M. 1850. Sauerländer. S. 612. Pr. 2 fl. 


Herr Regens und Domcapitular Nickel, derſelbe, den 
erſt vor Kurzem Gottes Gnade vor dem Tode durch eine ver— 
ruchte Mörderhand geſchützt, während er am Altare das un— 
blutige Opfer des neuen Bundes dargebracht, hat den zwölf— 
ten und letzten Band ſeiner „evangeliſchen Perikopen“ — die Er— 
läuterungen von 20 — 24. Sonntag nach Pfingſten enthaltend 
— veröffentlicht. Wir haben uns über die Mängel ſowohl als 
die großen Vorzüge dieſer Arbeit ſchon im Novemberhefte vori— 
gen Jahres ausgeſprochen und konnten nach Durchleſung die— 
ſes Bandes unſer früher abgegebenes Urtheil nur wiederholen. 
Der fromme, kirchliche Sinn, das feſte Gottvertrauen des Hrn. 
Wocfaßers ſprechen ſich auf jedem Blatte aus und werden über— 
all Erbauung und Segen ſtiften. 
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Die magnetische und die myſtiſche Ekſtaſe. 


(Fortſetzung.) 


Nachdem wir die allgemeinen Grundſätze vor— 
ausgeſchickt, wird es uns möglich, auf den Unter— 
ſchied der magnetiſchen und myſtiſchen Ekſtaſe näher 
einzugehen. An die Naturordnung it die mage 
netiſche Ekſtaſe gebunden, ſie kehrt regelmäßig in 
gewiſſen Tagen und Stunden wieder, auf- und ab— 
nehmend — immer früher, ſo lange ſie anſteigend, — 
immer ſpäter, wenn ſie im abſteigenden Stadium iſt, 
und ihr periodiſches Wiederkehren und Verſchwinden 
verräth eben ihren natürlichen Urſprung. — In der 
myſtiſchen Ekſtaſe aber ſind es nicht kosmiſche Kräfte, 
nicht Sonnen- und Mondenlauf, nicht die Miſchung ir— 
diſcher Elemente, nicht menſchliche Einflüſſe, die ſie 
hervorrufen, und wenn von einer Periodieität die Re— 
de ſeyn kann, ſo iſt es die des heiligen Jahres, an 
Die fie gewieſen ijt, Wie im Naturjahre jede Pflanze 
(Görres Myſtik 2. Th. 300 u. ff.) an ihrer Stätte dann 
erblüht, wenn die Erde auf ihrer Bahn einen beſtimmten 
Punkt erreicht, ſo ſind es die kirchlichen Zeiten, die 
Feſte des Herrn und der Heiligen, welche die Geſichte 
der Myſtiſchen zuweilen bedingen. An Freitagen bluten 
die Wunden der Stigmatiſirten, im Weihnachts-Cy— 
klus iſt es die Kindheit des Herrn, in der Zeit vor 
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Oſtern das Leiden, nachher ſeine Verherrlichung, die 
als Blüthen eines höhern Geiſterreiches im Schauen 
wiederkehren; doch gibt der Feſtkalender der Kirche den 
Myſtiſchen nur Anlaß zu Geſichten, ihre Ekſtaſe iſt we— 
der in der Wiederkehr noch in ihrer Dauer an irgend eine 
Zeitordnung gebunden. Somit weiſet denn die verſchie— 
dene Periodicität auf einen innern Unterſchied beider 
Erſcheinungen, wenn ſie auch im Aeußern ſich ähnlich 
zeigen, in einzelnen Fällen ſich nicht mit Schärfe aus— 
einanderſcheiden laſſen, oder aufeinander gebaut und 
ineinander verſchlungen ſind, wie das Kirchenjahr auf 
und in das natürliche. Dieſer Unterſchied muß feſtge— 
halten werden, wenn nicht Heidenthum und Chriſten— 
thum, Geiſtiges und Natürliches, Heiliges und Pro— 
fanes vermengt werden ſoll, und es wird derſelbe am 
kürzeſten darin ausgedrückt: daß das magnetiſche Hell— 
ſehen dem Reiche der Natur (d. i. dem Bezuge des 
Menſchen zur Creatur), das myſtiſche dem der Gnade 
(d. i. dem Bezuge des Menſchen zu Gott) angehört, 
daß alſo beide in ihrem tiefſten Grunde einen vollkom— 
menen Gegenſatz bilden; womit aber nicht geſagt wer— 
den will, daß in dem Myſtiſchen Alles Wunder ſey, 
ſondern daß da Menſchliches und Göttliches, wie Ein— 
ſchlag und Aufzug zu einem Gewebe, Freiheit und 
Gnade zu einem Producte ſich vereinen, während in 
jenem Natur und Freiheit die Factoren ſind, deren Pro— 
duet von dem Göttlichen nur mittelbar, wie alle Füh— 
rungen der Menſchen, wie das All und jedes Haar 
unſers Hauptes umfaßt wird. Die religiöſe Myſtik hat 
ihren Ausgang und ihr Endziel in Gott, der Zug ſei— 
ner Gnade iſt ihr übernatürlicher Grund, die zweite 
Bedingung liegt im Menſchen, in ſeinem Sehnen und 
Streben aus dem Verhältniſſe der Gottentfremdung 
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in das der Kindſchaft und Gottesfreundſchaft in Liebe em— 
porzuſteigen; die natürliche Grundlage iſt die geiſtig— 
leibliche Menſchennatur in ihrer gegenwärtiger Beſchaffen— 
heit, welche die Wirkſamkeit der beiden Factoren bedingt. 
Die natürliche Myſtik nimmt zwar auch öfters einen 
refigiöfen Aufſchwung, fie hat auch dieſelbe natürliche 
Grundlage, aber in dieſer ihren Anfangs- und Aus— 
gangspunkt, und iſt durch ſie in ihrem Verlaufe bedingt, 
und darin liegt die eigentliche Wurzel ihres Gegenſatzes 
mit jener. Doch bevor wir in Verfolgung unſers The— 
mas weiterſchreiten, müſſen wir auf das Weſen der 
Myſtik und ihrer Gliederung tiefer eingehen. 23) 

Man unterſcheidet (ſ. Görres chriſtliche Myſtik II. 
Thl. S. 245 u. ff., und J. TH. S. 17 n. ff.) im 
Leben des Menſchen zweierlei Zuſtände, in deren einem 
er den Einwirkungen deſſen, was außer ihm iſt, Herr 
bleibt, ihnen gegenüber ſeiner ſelbſt vollkommen be— 


23) Wir wiſſen wohl, daß ſchon das Wort „Myſtik“ den 
„Aufgeklärten“ ein Oh! oder Ach! auspreßt, und daß ſie in 
der Regel keine anderen myſtiſchen Zuſtände kennen, als den 
Schlaf, den Rauſch und etwa noch die Aetheriſirung; aber wir 
laſſen uns dadurch nicht irre machen, denn wir wiſſen auch, 
daß die moderne Blaſirtheit, die ſich als Aufklärung gerirt, 
nichts als ein Kind des aufgeblähten Stolzes und der Geiſtes— 
trägheit und die bizarrſte Carricatur der wahren Weisheit iſt, 
daß ſie, trotz ihrer geträumten, prätendirten und zur Schau ge— 
tragenen Geiſtesfreiheit unter einem ſtrengen Tyrannen ſeufzet, 
der „Modern“ und „Nobel“ oder der „Zeitgeiſt“ heißt, der 
ihr Irrthümer, Thorheiten und Verkehrtheiten in Menge auf— 
halſet und den Blick in die Vergangenheit und Zukunft trübt, 
und leider müſſen wir bekennen, daß wir wenig Hoffnung ha— 
ben, daß dieſes troſtloſe Joch von ſeinen Trägern mit einem 
Andern, das „leicht und ſanft“ iſt (Matth. 11, 30), fo bald 
werde vertauſcht werden. | 
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wußt erſcheint, in dem andern dieſe Einwirkungen in 
ihrem Ueberdrange Macht über ihn gewinnen, ſo daß 
er nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt bleibt, ſein Selbſtbe— 
wußtſeyn in ein anderes vorwiegendes aufgehen will, 
und ſein Wille ſich mehr oder weniger gebunden fin— 
det; — im erſten iſt der Menſch bei ſich, im andern 
außer ſich. Iſt es die tiefere Natur, die dieſen Zu— 
ſtand hervorbringt und ſein Selbſtbewußtſeyn überwäl— 
tigt, ſo iſt er eigentlich unter ſich, iſt es eine höhere 
Einwirkung, ſo iſt er über ſich gekommen. Schon 
der gewöhnliche Schlaf gibt uns ein Bild des erſtern, 
die Begeiſterung, die innige Andacht des zweiten Zu— 
ſtandes. Das gewöhnliche Leben des Menſchen, der in 
einen einwärts gewendeten, innern, und in einen aus— 
wärts gekehrten, äußern, getheilt iſt, iſt ein (im Ath— 
men und im Blutumlaufe ausgedrücktes) Schwingen und 
Schweben von Außen nach Innen und zurück, von 
Oben nach Unten, von der Geiſtigkeit zur Leiblichkeit 
und umgekehrt. Dieſer, im Gleichgewichte der Strö— 
mungen ſich haltende Mittelzuſtand des gewöhnlichen Le— 
bens kann geſtört werden dadurch, daß entweder die 
geſteigerte Innerlichkeit (die Geiſtigkeit) die Aeußerlich— 
keit (das leibliche Leben) überwächst, oder umgekehrt 
dieſe jene überwältigt; dort werden die höheren Or— 
gane (das Nervenleben) vorherrſchen und der Menſch 
mehr in Freiheit wirken, hier werden die niederen Or— 
gane (das der Willkühr mehr entzogene Blutleben) die 
vorherrſchenden ſeyn, und der Menſch mehr der Na— 
turnothwendigkeit verfallen erſcheinen. Schon das ge— 
wöhnliche Leben iſt wie der Schwung der Erde, und 
durch ihn in Auf- und Niederſteigen, in Wachen und 
Schlaf getheilt. Wie die Sonne die Erde am Tage, 
ſo beherrſcht das höhere organiſche Leben im Wach— 
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ſeyn das Tiefere; im Schlafe wirkt dieſes zurück, der 
Kreislauf wird Selbſtzweck zur Selbſterzeugung, die Ge— 
danken werden von unten herauf bedingte Träume. Die— 
ſer innere Wechſel in uns wird durch den äußern (in 
der Naturordnung herbeigeführt. Die genannte Stö— 
rung des Gleichgewichtes wird ſich alſo als ein erhöh— 
tes Wachleben oder als ein vertieftes Schlafleben her— 
ausſtellen, in jenem der Menſch mehr vergeiſtigt wer— 
den, in dieſem in die Naturſtrömungen tiefer unter— 
tauchen, durch ſie angeregt und beſtimmt, ein den Na— 
turzuſammenhang mehr durchfühlendes Leben leben. Es 
kann aber der erſtere Zuſtand im irdiſchen Leben nicht 
dauernd ſeyn, das Aeußere wird immer eine herab— 
und hinausziehende Gewalt ausüben, und ſo ein ähn— 
licher Wechſel hervortreten, wie zwiſchen Wachen und 
Schlafen, nur daß dieſer, an die Rotation der Erde 
geknüpft, täglich wiederkehrt, jener einen freiern Pe— 
riodengang befolgt. 

Es kann aber dieſer doppelartige Zuſtand (der 
überwiegenden Geiſtigkeit oder der überwuchernden Leib— 


in zweifacher Weiſe hervorgerufen werden, entweder 
von Seite der Leiblichkeit oder von Seite der Geiſtig— 
keit; und zwar kann jede Seite für ſich beide oben— 
genannte Zuſtände hervorrufen, ſo daß ſich alſo eine 
vierfach verſchiedene Zuſtändlichkeit herausſtellt. Durch 
die Leiblichkeit kann das geiſtige Leben erhöht werden, 
wenn jene durch ſich ſelbſt, durch krankhafte Anlagen 
und krankhafte Zuſtände, insbeſonders des Nervenſy— 
ſtemes, oder durch äußere kosmiſche, telluriſche, phyſiſche 
und chemiſche Einwirkungen auf das Geiſtige im Men— 
ſchen (wozu auch die dem Geiſte zugewandte Seite der 
Pſyche, vor Allem die Einbildungskraft, als die den 
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Verkehr der Seele mit dem Geiſte vermittelnde Kraft, 
und die Neigungen und Triebe zu rechnen ſind) anre— 
gend, vertiefend oder ſteigernd reagiren. Der Art iſt 
jede durch Nervenleiden, geiſtige Getränke, Opium, 
Hioscyamus, Aether u. ſ. w. hervorgebrachte Nature 
begeiſterung, die orgiaſtiſch-bacchantiſche, die durch 
Dämpfe und Erddünſte verurſachte pythiſche, die durch 
Drehen, Selbſtpeinigung u. ſ. w. bewirkte der Der— 
wiſche, Schamanen, Fakire und Flagellanten, der 
Heil- oder Tempelſchlaf (Incubation) der Alten, das 
zweite Geſicht, auch das Waſſer- und Metallfühlen. 

Wirken aber jene Einflüſſe auf die geiſtigen Kräfte 
deprimirend, zerſtreuend, bindend oder lähmend, wird 
das Dynamiſche vom überwiegenden Stoffe bewältigt, 
der Geiſt herabgezogen und in ohnmächtiger Verbor— 
genheit gebunden, ſo wird ſich eine Zuſtändlichkeit ent— 
gegengeſetzter Art bilden, die ſich zur vorigen wie der 
Schlaf zum Wachen verhält und als Rückwirkung der 
gehöhten ſich entwickelt und das Leben zur Schlaffheit, 
Betäubung, Lethargie, Starrkrampf und Scheintod 
herabſtimmt. In allen dieſen Anregungen iſt es das 
tiefere organiſche Leben, das durch ſich ſelbſt oder durch 
den Verkehr mit anderen Naturgebieten und Naturkräften 
die oberen Organe der geiſtigen Kräfte in Mitleiden— 
ſchaft zieht. Es iſt dieſes das Gebiet der naturaliſti— 
ſchen oder phyſiſchen und antiken Myſtik, das insbe— 
ſonders in dem, auf dem Naturdienſte fuſſenden, Hei— 
denthume cultivirt wurde und noch wird. 

Es kann aber auch durch die Geiſtigkeit die Ini— 
tiative zum Hervortritte des außergewöhnlichen Dop— 
pelzuſtandes gegeben und von ihr durch die höheren 
Organe (durch das Cerebralſyſtem) derſelbe begründet 
werden, wenn das innerliche, unſichtbar Thätige im 
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Menſchen (der Geiſt und die demſelben zugewandte Seite 
der Seele) durch ſchon vorhandene Anlage oder fort— 
geſetzte Thätigkeit durch ſich ſelber von Innen heraus 
oder durch (geiſtige und pſychiſche) Einwirkung von Au— 
ßen herein oder auch auf negative Weiſe durch Krank— 
heit, Noth, Schmerz oder durch ſtrenge Lebensweiſe, 
die das Leiblich-Sinnliche deprimirt, in feiner Ener— 
gie ſich ſteigert, vom Organe mehr und mehr ſich los— 
ringend, zum Hellſehen gelangt, und nun in die tie— 
feren Naturgebiete abwärts, in die Leiber und Seelen 
anderer im Verbande Stehenden hinein und auch auf— 
wärts in höhere Gebiete ſchaut. Es iſt dieſes die pſy— 
chiſche Myſtik, in deren Gebiet vornehmlich der durch 
Anlage, Krankheit, nervöſe Stimmung oder durch Ein— 
wirkung Anderer hervorgebrachte, magnetiſche Somnam— 
bulismus bemerkenswerth iſt, der mehr der neuern, 
nervös und pſychiſch geſteigerten Zeit angehört und ſei— 
nen Sitz und Herd im Seeliſchen, ſein Werkzeug im 
Nervenſyſteme hat. Dieſem geſteigerten Wachſeyn ent— 
ſpricht wieder ein Zuſtand entgegengeſetzter Art, wenn 
nämlich die Geiſtigkeit durch ſich ſelbſt oder durch fremde 
Einwirkungen in ihrer Energie ſo entkräftet und ge— 
lähmt wird, daß das Leibliche über ſie Macht gewinnt; 
ſo lähmt übermäßige, geiſtige Anſtrengung, Trauer, tie— 
fer Kummer die geiſtige Thätigkeit, heftige Leidenſchaf— 
ten bringen ein Hinſinken, bis zur Bewußtloſigkeit und 
Ohnmacht, ſoporöſes Hinbrüten und ſtillen Wahnſinn, 
pſychiſche Einwirkungen (die magnetiſche Behandlung, 
wobei der Wille des Magnetiſeurs das eigentlich Wir— 
kende, die Manipulation nur das untergeordnete Me— 
dium ijt) todtähnlichen Schlaf (Doppelſchlaf), Convul— 
ſionen, Krämpfe u. dgl. hervor. 

Es geht aber durch die ganze Natur ein Riß, der 
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ſie in zwei Seiten theilt; die phyſiſche, je nach Kraft 
und Stoff, in eine heilkräftig nährende und in eine 
giftig zerſtörende, wodurch im Organiſchen der ſtete 
Kampf zwiſchen Leben und Tod ſich erzeugt; die pſy— 
chiſche in reines und niederes Begehren, in das Ge— 
ſetz des Geiſtes und das des Fleiſches; die geiſtige 
in Wahrheit und Lüge, in gute und böſe Geiſter. Die— 
ſer Gegenſatz geht durch alle Gebiete, Kräfte und Mächte, 
und da der Menſch in ſeiner Freiheit zwiſchen beide 
Reiche geſtellt iſt, zu beiden in ſich Beziehungen fin— 
det, jo iſt dieſe Entzweiung auch in die naturale My— 
ſtik gedrungen. Schon die Alten theilten darum die 
Magie in eine ſchwarze und weiße; jene ſuchte durch 
die Medien der böſen Seite, durch Zauberſprüche, Be— 
ſchwörungen, grauenvolle Opfer mit den Mächten der 
Finſterniß in Verbindung zu treten und ſie zur Befrie— 
digung niederer und frevelhafter Begehren zu gebrau— 
chen (Goätie), dieſe durch die gute Seite die Mächte 
des Lichtreiches ſich zu befreunden (Theurgie), und die 
böſen, ſchadenbringenden zu bewältigen. — Derſelbe 
Gegenſatz hat ſich auch in der neuern pſychiſchen My— 
ftif kundgegeben. Nicht nur heilkräftige und ſegenbrin— 
gende Kräfte und Mächte, ſondern auch lockende, ver— 
führende, zerſtörende offenbaren ſich im Magnetismus, 
beiden Mächten und Kräften iſt da der Zugang geöff— 
net, und da die Natur des Menſchen nicht in der Mitte 
ſteht zwiſchen gut und böſe, ſondern der finſtern Seite 
mehr zugewandt, ſo iſt die Gefahr, in der jeder ſelbſt— 
entftandene oder künſtlich hervorgerufene ſomnambule 
Zuſtand ſchwebt, wahrlich keine geringe. Welcher Aus— 
artungen und welch' tiefen, ſittlichen Verfalles der Ideo— 
Somnambulismus fähig iſt, lehrt uns die Geſchichte 
des Herenthnms im Mittelalter. Aber auch in neuerer 
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Zeit klagen faſt alle Magnetiſeurs über die Neigung 
zur Liſt, zum Truge und zur neckiſchen Bosheit vieler 
Somnambulen, und es fehlt nicht an Beiſpielen, daß 
durch den Somnambulismus nicht nur der leibliche Or— 
ganismus unheilbar zerrüttet wurde, ſondern auch das 
ſittliche Leben im Pfuhle des Laſters, das geiſtige im 
Wahnſinne unterging *4); daher die Sachkundigen zur 


24) Manche haben ſelbſt dämoniſchen Einfluß bei Mag— 
netiſirten zu erkennen geglaubt. So verſichert uns Lavater, ſich 
hievon überzeugt zu haben, auf welche Ueberzeugung auch ſeine 
frühere Verbindung mit dem Groreiften Gaßner, dem er mehr: 
mals Kranke zur Heilung recommandirte, Einfluß gehabt haz 
ben mag. — Kerner ſchrieb 1834 und dedicirte Schelling ſeine 
„Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit, oder Beobachtungen kakodä— 
moniſch-magnetiſcher Erſcheinungen“, die Eſchenmayer mit Rez 
flerionen über Beſeſſenſeyn und Zauber begleitete. — Auch Win— 
diſchmann (I. c. S. 285) iſt der Meinung, daß viele Täuſchun— 
gen verſchwänden, manche Orakel verſtummten und dem 
vielgeſtaltigen dämoniſchen Spucke Einhalt gethan würde, wenn 
die Kraft des chriſtlichen Erorcismus denſelben entgegenträte. — 
Und Wilhelm v. Schütz ſagt (Anticelſus 1842. 4. Hft. S. 89): 
„Der Magnetismus begleitet die ganze Zeit des Heidenthums, 
und taucht in größerer Ausdehnung nur da innerhalb des Chri— 
ſtenſtaates wieder auf, wo dieſer ſelbſt den chriſtlichen Kern im 
großen Ganzen und im Einzelnen beträchtlich eingebüßt hat. Es 
ſcheint ſogar das Hervortreten des Somnambulismus oder des 
ihm Entſprechenden, unter welcher Form und Namen immer, 
in den verſchiedenen Ländern im geraden Verhältniſſe mit ihrem 
dem wahren Chriſtenthume Entfremdetwerden zu ſtehen. — An 
die Stelle der Heren des Mittelalters, als Subſtituten und Re— 
präſentanten, ſeyen die Tollen und unter den Frauen die Mag— 
netiſchen getreten!“ — Somit hätte nach dieſer Anſicht, die wir 
in ihrer Allgemeinheit nicht theilen, der „Fürſt dieſer Welt“ 
ehemals (im Heidenthume) blind zugegriffen, um ſich aus bei— 
den Geſchlechtern und allen Claſſen von Menſchen Opfer (die 
Energumenen) herauszuſuchen, nur mit einiger Vorliebe für 
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größten Vorſicht mahnen, an den Magnetiſeur große 
Forderungen machen, und für die Anwendung gewiſſe 
Vorſichtsmaßregeln aufſtellen, z. B. Kiefer: „Syſtem 
des Tellurismus“ 2. Th. §. 339-368. 


Die beiden Hemiſphären der natürlichen Myſtik 
(der phyſiſchen und pſychiſchen), die vielfach ineinan— 
der verſchlungen ſind, fallen in den Kreis der Creatür— 
lichkeit, weil ſie aus dem Verhältniſſe des Menſchen 
zu den Geſchöpfen unter beſonderen Umſtänden hervor— 
treten und nach organiſchen Geſetzen ſich entwickeln, 
fie ſind profaner Art, an ſich adiaphoriſch, aber je nach 
der Tendenz der dabei Betheiligten, nach den We— 
gen, die ſie durchlaufen, und dem Endziele dem Gu— 
ten oder Böſen zugewendet. Sie können Vorbereitun— 
gen zur dämoniſchen Myſtik werden, die ihre tiefer ab— 
wärts führenden Stufen hat bis zur Einigung mit dem 
Böſen — der Teufelsehe in der dämoniſchen Ekſtaſe; 
aber ſie können auch die Grundlage des vollkommen— 
ſten Gegenſatzes der genannten werden, nämlich der 
religiöſen und kirchlichen Myſtik, die im Umkreiſe der 
Kirche das innerkirchliche Gebiet erfüllt, wie die natürli— 


die Rothhaarigen, die von den Aegyptern die Typhoniſchen ges 
nannt, zu Opfern für die Mächte der Tiefe auserſehen wur— 
den; im Mittelalter wären es die alten, triefäugigen, netdgel- 
ben, mit Gott zerfallenen Weiber geweſen, auf die er beſon— 
ders ſein Augenmerk gerichtet, in neuerer Zeit aber die blaſſen, 
verzärtelten, ſchmachtenden, nervöſen, hyſteriſchen, mondſüchti— 
gen Fräuleins und Frauen! — Daß Luther nach ſeiner Alter— 
native: entweder reitet den Menſchen Gott oder der Teufel, 
dem Letztern einen guten Theil der Magnetiſchen zugewieſen 
hätte, iſt ohne Zweifel, da er den Wahnſinn, viele Krankhei— 
ten und andere Uebel als Werke des Teufels erklärte. 
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Myſtik die wahre, practiiche Metaphyſik der Naturwiſ— 
ſenſchaft bildet. — 

Es ſtehen aber, wie wir ſchon früher bemerkt 
haben, nicht nur alle Glieder der ganzen Schöpfung 
als Theile eines höhern Ganzen untereinander, und be— 
ſonders zum Menſchen, als der Syntheſe aller Crea— 
tur, in Bezug, ſondern auch zu Gott, in dem das All 
ſeinen Grund und ſein Urbild hat. Dieſes Verhältniß 
der Creatur zu Gott modificirt ſich nach der Percep— 
tionsfähigkeit und nach der Exiſtenzſtufe der Einzelnen; 
für die phyſiſchen, bewußtloſen Geſchöpfe iſt es durch 
die Naturgeſetze ausgedrückt, und insbeſondere iſt jenes 
Geſetz, nach welchem die Achſen des Himmels ſich be— 
wegen, das Sterne an Sterne, Welten an Welten reiht 
und im harmoniſchen Bunde ihre Bahnen um ein ge— 
meinſames Centrum durchwandeln läßt, das äußere Ab— 
bild des Verhältniſſes der Creatur zu Gott auch für 
die vernünftigen Weſen. 

„Die Sterne dreh'n ſich im Azur, 
Und auf der Erde Pflanz' und Thier, 
Sie dreh'n ſich um die Liebe nur, 
Und kommen ſelber nicht zu ihr.“ 

Die Vereinigung mit Gott in Liebe iſt das Ziel 
des Menſchen. Die höchſtmögliche Stufe nun dieſer Ver— 
einigung ijt hier auf Erden die gottgewirkte Ekſtaſe?5). — 


25) Der heil. Auguſtin (Ad Simplicianum l. 2. tr. 1) 
nennt unter den verſchiedenen Arten, auf welche der Geiſt Got— 
tes den Menſchen ergreift, als die vorzüglichſte die Ekſtaſe, „fie 
iſt eine Entfremdung der Seele von den Sinnen des Körpers, 
ſo daß der Geiſt des Menſchen, vom göttlichen Geiſte hinge— 
nommen, für die Erfaſſung und Anſchauung von Geſichten ges 
öffnet iſt, wie bei Daniel, Petrus“ u. ſ. w. — Der h. Tho⸗ 
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Wie innerhalb der natürlichen Grenzen im Menſchen 
Zuſtände eintreten, in denen er außer ſich erſcheint, 
ſein geiſtiges Leben geſteigert, ſein Bewußtſeyn von 
einem andern überwältigt wird, ſo wird Aehnliches 
auch in ſeinem Bezuge zu Gott ſich möglich und wirk— 
lich erweiſen. Gott, dem gewöhnlichen Leben in ſeiner 
Allgegenwart unſichtbar nahe und es, ohne Beeinträch— 
tigung der Freiheit, lenkend, kann zu dem Menſchen 
in ein engeres Verhältniß treten, und zwar vorzüglich 
zu dem, nach ſeinem Bilde geſchaffenen, Geiſte. Was 
dem Körper die Seele, das iſt dann der Seele Gott 
(der heilige Geiſt ſoll ja, nach dem heiligen Auguſtin, 


mas von Aquin (1. 2. qu. 28. art. 3) unterſcheidet eine dop— 
pelte Kraft, welche die Ekſtaſe bewirkt, vis apprehensiva und 
vis appetitiva, in der erſten bewirkt die Liebe dispoſitive, in 
der andern directe die Ekſtaſe. — Benedict XIV. de servo- 
rum Dei canonizatione handelt J. 3. c. 49 weitläufig von 
der Ekſtaſe, ihren Unterſchieden, von den Kennzeichen der na— 
türlichen, dämoniſchen und göttlichen, und in wiefern dieſe bei 
der Canoniſation in Betracht komme. Das von uns ſchon ans 
gegebene Kennzeichen der Periodicität (tempus determinatum) 
führt er n. 5. an. Jeder, der je auch nur einen oberflächlichen 
Blick in dieſes vortreffliche Werk, das allein ſchon ſeinem Au— 
tor den verdienten Ruf eines der gelehrteſten Männer ſeines 
Jahrhundertes ſichert, geworfen hat, wird bekennen, daß wenn 
irgendwo in der Welt die Gabe, die Geiſter zu unterſcheiden, 
zu finden, ſie dort zu treffen ſey, wo bei ſo tiefer Einſicht ſolche 
Umſicht und Vorſicht in der Kritik angewendet wird, und daß, 
da beſonders ſeit Urban VIII. nach dem in jenem Werke be— 
zeichneten Wege bei der Beatification und Canoniſation vorge— 
gangen wird, die Canoniſationsbullen hiſtoriſche Documente 
ſind, wie die Weltgeſchichte keine glaubwürdigeren aufzuweiſen 
hat, und es wird ihm alles, noch ſo tiefſinnig ſcheinende oder 
phraſenreiche Gerede gegen die Fortdauer der Wunder in der 
katholiſchen Kirche wie ein ſeichtes Geſchwätz erſcheinen. 
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die Seele unſerer Seele werden), der ſie mit ſeinem 
Leben ſo belebt, wie ſie mit dem ereatürlichen ihre 
Leiblichkeit, und wie durch die Seele der Leib vergei— 
ſtigt am Geiſtesleben theilnimmt, ſo die Seele dann 
am göttlichen Leben. Je höher ſie in dieſen Kreis hin— 
eingezogen wird, deſto mehr wird ſie dem Naturkreiſe 
entzogen, in die göttliche Freiheit hineingeführt, nicht 
um ſich über die Geſetze der Natur und der Ethik hinaus— 
zuſetzen, ſondern um ſie in Liebe zu erfüllen. Die in— 
nige Lebensgemeinſchaft zwiſchen dem Magnetiſeur und 
dem Magnetiſirten, der Jenes Gedanken, Vorſtellun— 
gen und Gefühle theilt, ſeinem Willen ſich fügt, in 
ihm ſich ſtark und heil fühlt, ſo zu ſagen ein Organ 
desſelben wird, iſt ein Bild der begnadigten Seele im 
engern Verkehre mit Gott. Wie aber dem früher be— 
ſchriebenen, durch die Naturmyſtik gehöhten, Geiſtesleben 
ein Zuſtand der tiefſten Abſpannung, des Ueberwiegens 
des leiblichen Lebens über das geiſtige entgegengeſetzt 
iſt, und öfters als Folge des erſtern auftritt, ſo, da 
im irdiſchen Leben der Menſch nur auf kurze Zeit auf 
den Tabor der Verklärung entrückt werden kann, um 
für ſeinen Gang auf den Calvarienberg geſtärkt zu 
werden, tritt zuweilen auf den Zuſtand der Gotttrun— 
kenheit der der Trockenheit, Dürre, ja der qualvollſten 
Gottverlaſſenheit ein. 

Schon der lebendige Glaube an Gott und ſein 
Wort iſt myſtiſcher Natur, weil über alles Wiſſen 
hinausgehend, noch mehr iſt es die ihm zugewendete 
Liebe, weil die Liebe überhaupt ein Leben in und für 
einen andern iſt, zu dem geliebten Gegenſtand den lie— 
benden hinzieht, und ihn demſelben verähnlicht, und 
beide: Glaube und Liebe mit der ſie ergänzenden Hoff— 
nung begründen die erſten Anfänge des ekſtatiſchen Zu— 
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ftandes. Iſt dieſer Zug der Seele nach Oben (der 
von Oben ausgehend unten ein empfängliches Objeet 
findet) ſo überwältigend, daß er, das leibliche Leben 
beherrſchend, es gleichſam nach ſich zieht, jo entfteht 
die religiöſe Ekſtaſe; es find in ihr die Sinne ge— 
ſchloſſen, eine heilige Stille und Ruhe über den Men— 
ſchen ausgegoſſen, das Blut fließt kaum merklich, der 
Puls wird langſam, klein und ſchwach, nur eine um 
die Herzgegend leicht ſpielende Bewegung verräth die 
Anweſenheit des Lebens. Alle Kräfte und Thätigkeiten, 
von Außen abgezogen, ſind nach Innen und gegen Gott 
hingewandt, und eine neue Welt dem geiſtigen Blicke 
geöffnet, und der Reflex ihrer Herrlichkeit verklärt oft 
auf auffallende Weiſe das ganze Weſen des Menſchen. 
Nach dem Gegenſtande des Schauens in dieſer Region, 
in der er und die in ihm lebt, iſt die Ekſtaſe eine be— 
trachtende und ſchauende, oder jubilirende oder trau— 
ernde. Die myſtiſche oder heilige Ekſtaſe findet ſich im 
Alterthume nur im hebräiſchen Volke bei den Prophe— 
ten, und vor dieſen bei den gottergebenen Patriarchen, 
(in ihr erhielten ſie die Verheißungen); daß Adam im 
ekſtatiſchen Zuſtande Gott geſchaut, und von ihm un— 
terrichtet worden, iſt wahrſcheinlich (nach Thomas von 
A. 26) und andern), gewiß aber iſt, daß der von 
Gott Gezogene eher ein Freier, wie keiner auf Erden 
genannt werden kann, als der magnetiſch Hellſehende. 
Ihre eigentliche Ausbildung aber fand die myſtiſche 
Ekſtaſe erſt im Chriſtenthume, ihre Wurzel hat ſie im 


26) In der Summa P. 1. qu. 94. a. 1. behandelt er 
die Frage: An Adam ante lapsum Deum viderit, und ent— 
ſcheidet ſich (wie auch ſein Erklärer Cardinal Cajetan) dafür, 
daß dieſes nur in der Ekſtaſe (in raptu) möglich geweſen ſey. 
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Herzen derſelben, in der Incarnation, die vermittelnd 
zwiſchen der unerforſchlichen Trinität und der durch 
die Sünde ihr entfremdeten Menſchheit ſteht, und durch 
die hypoſtatiſche Einigung des Gottesſohnes mit der 
Creatur die Möglichkeit einer nachbildlichen formalen 
Einigung des ganzen Menſchen nach Geiſt, Seele 
und Leib mit Gott angebahnt hat, die nun durch den 
Glauben, durch die Liebe 27) und die Communion hier 
eingeleitet, jenſeits für die ganze Ewigkeit vollendet 
wird. Ja nur durch die Menſchwerdung des Logos iſt 
Alles, was in den Kreis der heiligen Myſtik ſowohl 
vor als nach derſelben gehört, ermöglicht, denn Chri— 
ſtus ſteht in der Mitte des Geſchlechtes; wie Adam 
ijt er der Repräſentant der ganzen Gattung, ein neuer 
und zwar himmliſcher Anfang derſelben, dem Fleiſche 
nach ein Sohn Adams, dem Geiſte nach der Vater 
desſelben und ſeiner ganzen Nachkommenſchaft; ſein 
Verdienſt wirkt alſo nach allen Dimenſionen der Zeit und 
des Raumes für die ganze Gattung, und nur durch 
dasſelbe iſt der Fortbeſtand der Menſchheit nach der 
Urſünde und jede göttliche Wirkſamkeit in derſelben 
(nicht nur Prophetie und Wunder, ſondern jede Gna— 
denwirkung) möglich geworden. In der Ekſtaſe hat, 
wie der Ban der Eva in Adams myſtiſchen Schlafe, 


27) „Von dem Vater, dem Sohne und dem heil. Geiſte, 
der ſchaffenden Trinität“, (ſagt der heil. Bernhard) „löste ſich 
die geſchaffene Trinität ab, welche wieder in eine andere Tri— 
nität verſank, in die Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des 
Lebens, und dieſe letztere Trinität kann ſich nur an der des 
Glaubens, der Hoffnung und der Liebe wieder aufrichten. Durch 
dieſe neue Trinität hat die ewig ſelige, ewig unveränderliche 
Trinität unſere elende Trinität aus dieſem tiefen Abgrunde wie— 
der erhoben und ihr die verlorne Seligkeit wieder gegeben.“ 
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das Geheimniß der Incarnation (die vorzugsweiſe ein 
myſtiſcher Act zu nennen ijt) in der reinſten Hochge— 
benedeiten, die voll der Gnade war, ſich vollbracht, 
und iſt die Grundlage der chriſtlichen Myſtik und der 
myſtiſchen Wiedergeburt geworden. Es iſt aber nicht 
nur jeder Menſch nach ſeinem Naturantheile (als 
Bruchtheil der ganzen Gattung) organiſch mit dem 
zweiten Adam verbunden, ſondern als geiſtige Perſön— 
lichkeit (als welche der Menſch kein Bruchtheil, ſon— 
dern ein ſelbſtſtändiges Ganzes iſt) ſoll er die Idee 
des Lebens Chriſti in ſeinem realiſiren, und ſo auch 
geiſtig mit ihm eins werden. Die Löſung dieſer Auf— 
gabe geht aber nicht einſeitig vom Menſchen aus, ſon— 
dern die Initiative geht, wie der in der erſten Ver— 
heißung angekündigte Sohn der Jungfrau das opus 
operatum von Seite Gottes iſt, dem das opus operantis 
des Welterlöſers folgte, auch hier in Bezug auf den Einzel— 
nen von Oben aus, und es iſt keine Menſchennatur ſo arm 
und verödet, die den Zug deſſen nicht erfahren, der aus der 
tiefſten Tiefe zur höchiten Höhe emporgeſtiegen und ge— 
ſagt hat: wenn ich werde erhöhet ſeyn, werde ich Al— 
les an mich ziehen, und die nicht ſeinen Ruf gehört, 
und das Klopfen an der Thüre des Herzens vernom— 
men hätte, und in deren Kraft und Willen es nicht gege— 
ben war, dem Klopfenden in ſich eine Stätte zu be— 
reiten, zu der er gern und öfters wiederkehrt. Allen 
aber, die dieſem Zuge folgen, wird das Leben des 
Gottmenſchen als Ideal und Vorbild vorleuchten, und 
je nach dem Maße ihres Eifers, nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit und ihren beſonderen Gaben, nach ihren Neigun— 
gen und Talenten, die der, der Allen Alles werden 
will, wie die Freiheit des Menſchen nicht vernichtet, 
ſondern heiligt, und für die Erbauung ſeines myſtiſchen 
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Leibes zur Entwicklung bringt, wird das Vorbild in den 
Einzelnen mannigfaltig ſich ausgeſtalten. Auf dieſe 
Weiſe wurden, ihrer natürlichen Anlage gemäß, die h. 
Auguſtin, Anſelm, Thomas Aquinus u. A. zu Ster— 
nen erſter Größe in der chriſtlichen Wiſſenſchaft, ein 
heiliger Vincenz von Paul zum welthiſtoriſchen Heros 
der chriſtlichen Philanthropie, der h. Bernhard, der 
größte Friedensfürſt und Diplomat, ein h. Ignatius, 
Gründer und Feldherr einer heiligen Schaar, Andere, 
wie ein Johannes von Fieſole, gottbegeiſterte Künſtler, 
oder ganze Länder erſchütternde Prediger, wie ein Vin— 
cenz Ferrerius und Johannes Capiſtran, wieder an— 
dere hat er berufen, lebendige Zeugen und Nachbilder 
jenes großen Opfers zu ſeyn, das die Erde mit dem 
Himmel verſöhnte, und ihr Vorbild auf ſeinem Lei— 
denswege gleichſam als Miniſtranten in jenem Opfer— 
dienſte zu begleiten, ſein Genugthuungsleben für An— 
dere nachzubilden, und zugleich Organe zu ſeyn, durch 
welche das gerettete Geſchlecht thatſächlich feinen Dank 
ausſpricht für die Wohlthat, die ihm dadurch gewor— 
den. 28) Da das Leben des Gottmenſchen ſelbſt, und 


28) Hiemit behebt ſich von ſelbſt die Frage, in wie fern 
das Leben und Thun der Heiligen ein Vorbild für uns iſt. Es 
läßt ſich für die Nachahmung eben ſo wenig als für die Beur— 
theilung derſelben eine allgemeine Regel feſtfetzen. Es thut einer— 
ſeits die Warnung noth vor Verwechslung des eigenen übertrie— 
benen Eifers mit dem Treiben eines höhern Geiſtes, und die 
Heiligen ſelbſt haben vor unbehuthſamer Nachahmung des Un— 
gewöhnlichen gewarnt; anderſeits darf man bei Beurtheilung 
ihres Thuns, beſonders ihrer oft außerordentlichen Bußübun— 
gen, nicht den Maßſtab der Weltklugheit anlegen, ſondern man 
muß, da das Treiben des höhern Geiſtes nicht handgreiflich 
iſt, zum wenigſten ihrem Heldenmuthe, in dem ſich die tiefſte 
Reſignation mit der höchſten Energie paart, Gerechtigkeit wi— 
18 
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zwar vorzugsweiſe, ein göttlich-myſtiſches ift, jo wird 
das Leben derjenigen, die dem Zuge ſeiner Gnade mit 
ungetheiltem Herzen und mit Heldenmuthe ſich hinge— 
ben, ſich nachbildlich als ſolches geſtalten, eine ge— 
treue Darſtellung ſeines äußern, irdiſchen Lebens ſeyn, 
dem ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt als das End— 
ziel vorleuchtet. Alle Zuſtände der reinigenden, erleuch— 
tenden und ringenden Myſtik finden an ihm ſich voll— 
bracht 29), alle Bezüge zu dem Lichtreich, zu dem der 
Finſterniß und zur Natur ausgeprägt. Und wenn Aehn— 
liches im nachbildlichen Leben der Heiligen ſich begibt, 
wenn ſein Schauen in Gott, in den Raum, durch alle 
Zeit und in die Herzen, wenn ſein Segen, der die 
Brode vermehrt, die Elemente beherrſcht oder wandelt, 
Kranke heilt, die Mächte des Todes und der Finſter— 
nif ſchencht, ſich in unzähligen Heiligen wiederholt, 
ſo iſt das nur die Erfüllung ſeiner Verheißung: „die 
an mich glauben, werden dieſelbe Werke thun, wie ich, 
ja noch größere“, es iſt der Preis, den er der Nach— 


— 


derfahren laſſen, da man ja im Leben es ehrend anerkennt, 
wenn Jemand an eine Idee ſein Leben ſetzt, oder ſich dem Va— 
terlande, der Wiſſenſchaft oder ſelbſt einer Leidenſchaft oder einem 
Vorurtheile opfert. 

29) Namentlich die Ekſtaſe, und zwar in ihrer höchſten 
Form (mit Leuchten und Schweben), in ſeiner Verklärung auf 
Tabor. Die Worte bei Marcus 3, 21: oO, eSesn möchten 
wohl ungezwungener auf ein in ſeinem Leben öfter vorkommen— 
des „Außer- ſich-ſeyn“ zu deuten ſeyn, und fo beſſer zu dem 
nachfolgenden Verſe 22 paſſen. Mit dem öfter wiederholten Vor— 
wurfe: „Er hat den Beelzebub oder einen Dämon“, wollten 
ſeine Feinde ihn, den Gottbeſeſſenen, für einen Dämoniſch-Be— 
ſeſſenen und die göttliche Ekſtaſe für eine dämoniſche erklären. 
(Vergl. Chriſtus und die Ekſtaſe in Sepp's „Leben Chriſti“. 
2. Th. S. 366. 
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ahmung ſeines in Demuth, Armuth, Enthaltſamkeit, 
liebevoller Thätigkeit und großmüthiger Hingebung auf— 
gegangenen Lebens geſetzt. „Durch ſeinen Hingang zum 
Vater iſt weder der Naturantheil ſeiner zweifachen We— 
ſenheit in ſeiner einen Perſönlichkeit, in der gewonne— 
nen Verklärung und Verherrlichung desſelben unter— 
oder aufgegangen, noch hat die urſprüngliche, organi— 
ſche Einheit Chriſti mit ſeinem Geſchlechte im Allge— 
meinen, und jedem Mitgliede desſelben insbeſondere, 
und ſeine (nach der Individualität des Einzelnen ſich 
modificirende) Beziehung zu uns und Verbindung mit 
uns, ſeinen Erlösten, eine Aenderung erlitten. Chri— 
ſtus iſt und bleibt der Mittelpunct des Geſchlechtes im— 
merdar, und welcher Menſch ſein Fleiſch ißt und ſein 
Blut trinkt — alſo die organiſch- natürliche, mithin 
a priori nothwendige und unfreiwillige Einheit mit ihm, 
dem zweiten Adam, und alles, was daraus für des 
Genießenden geiſtiges Seyn und Leben reſultirt, mit 
freiem Willen confirmirt, der bleibt in Chriſto und 
Chriſtus in ihm, und er wird ihn auferwecken am jüngſten 
Tage; die Macht des Herrn iſt in keiner Beziehung ver— 
mindert worden, — mithin auch nicht die Macht ſeiner 
Natur über alle andere Natur, — jene Macht, die nicht 
bloß als heilende Kraft von ihm ausging und ausgeht, 
ſo daß wir durch ſie einſt auferſtehen werden in wahrhaft 
geſunden d. h. dem Tode nicht mehr unterworfenen Lei— 
bern, ſondern die auch eine höhere — im eigentlichen 
Sinne magiſche Herrſchaft ausübte und ausübt über 
der Menſchen Gemüther, ſo daß die Schlimmen ihn 
fliehen und haſſen mußten und müſſen mit Todes-Haß, 
die Armen im Geiſte hingegen, die Weinenden und 
Trauernden, die Sanftmüthigen und Friedfertigen, die 
reinen Herzens ſind, ihm anhangen und ihn lieben 
18* 
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müſſen mit einer Liebe, die ſtärker iſt, als der Tod.“ 
(Ein Wort über die Ekſtaſe v. Dr. Pabſt. 1834. S. 
13.) So wie alſo die natürliche Myſtik darin ihren 
Grund hat, daß der Menſch der Mikrokosmus, und 
ſo zu ſagen, das Herz der Welt iſt 30), ſo hat die re— 


30) Der Parallelismus des menſchlichen Leibes mit der 
ganzen kosmiſchen und irdiſchen Natur, auf den wir ſchon frü— 
her hingewieſen, iſt zwar in neuerer Zeit mehr wiſſenſchaftlich 
nachgewieſen worden, war aber von Alters her anerkannt, und 
wird in den Mythen vom Urſprunge des Menſchen faſt bei al— 
len Völkern angedeutet. So iſt nach der indiſchen Mythologie 
der Menſch aus Brahma's Leib (aus dem All) entſtanden, aus 
allen Elementen (Aether, Feuer, Luft, Waſſer, Erde) zuſam— 
mengeſetzt; der Prana, d. i. der belebende Hauch von Brah— 
ma (spiritus vitae, der Lebensgeiſt), der im Menſchenauge 
glänzt, in der Höhle des Herzens ruht, iſt derſelbe, der licht— 
geſtaltig in der Sonne iſt und die ganze Welt ſchauet; daher 
der Sannjaſi (d. i. der die Welt überwunden hat) und der 
Jogi (der Gottvereinigte) alle Verhältniſſe der Welt (gleichſam 
heliocentriſch) durchſchaut, und an ſeinem Athemzuge, Pulſe u. 
ſ. w. den Fortſchritt, den Standpunkt und die Verhältniſſe der 
Sonne, mithin das äußere Zeitmaß durch das innere erkennt. — 
Nach der leltiſchen Mythologie ift der Menſch aus 8 Pfunden 
zuſammengeſetzt, aus Lehm das Fleiſch, aus Feuer das Blut, 
aus Salz die Thränen, aus Thau der Schweiß, aus Blüthe 
das Augenlicht, aus Wolke der Wankelmuth des Herzens, aus 
Wind der Athem, aus Anmuth des Menſchen Sinn. Aehnlich 
iſt die Anſchauung der alten Deutſchen, die, nachdem das Chri— 
ſtenthum Eingang bei ihnen gefunden, Adam aus achterlei Stof— 
fen erſchaffen annehmen: aus Erde das Fleiſch, aus dem Meere 
das Blut, aus der Sonne ſeine Augen, aus den Wolken ſeine 
Gedanken, aus dem Winde feine Leidenſchaften, aus Stein feine 
Knochen, aus dem heiligen Geiſte ſein Leben, aus der Welt— 
klarheit, die Chriſtum und ſeine Schöpfung bedeutet, die Klar— 
heit feines Antlitzes. (S. Eckermann's Lehrbuch der Religions— 
geſchichte und Mythologie. 3. Bd. S. 21.) Daß man bei allen 
alten Völkern an ein magiſches Wirken und Erkennen glaubte, 
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ligiöſe oder kirchliche Myſtik ihren Grund in der or— 
ganiſchen Verbindung des Menſchen mit dem Gott— 
menſchen. Es wird hieraus aber auch erklärbar, war— 
um beide in ihren äußern Erſcheinungen viele Aehn— 
lichkeit haben, in einander verſchlungen erſcheinen, und 
ſich nicht immer ſcharf voneinander ſcheiden laſſen, 
und daß die natürliche in die religiöſe aufſteigen kön— 
ne. Aber beide miteinander vermengen, oder die reli— 
giöſe als ein eigenes Gebiet ganz läugnen, heißt das 
Weſen des Chriſtenthums ſelbſt verkennen, oder in 
ſeichten Rationalismus verwaſchen, und der hierin ſo 
ſorgfältig vorgehenden Kirche den Vorwurf machen, 
daß ſie uns in dem Brevier und in den approbirten 
Lebensſchilderungen der Heiligen Mährchen und Fabeln, 
oder ſtatt Heiligen Profanes auftiſche, und natürliche 
Hellſeher zu Heiligen ſtemple. 

Iſt die Incarnation die Wurzel, ſo iſt der hei— 
lige Geiſt der Pfleger der Myſtik. Durch ihn, der ſchon 
beim erſten myſtiſchen Acte (der Menſchwerdung) der 
Vermittler geweſen, geſchah der Uebertrag der gewon— 
nenen Heiligung an die Patriarchen des neuen auser— 
wählten Volkes, mit ihnen wurde am Pfingſtfeſte die 
myſtiſche Ehe geſchloſſen, und als Mitgift nebſt den 
heiligenden auch die umſonſt gegebenen Gaben (1. Cor. 
12, 8—10) hernieder gebracht. Aber mit den erſten 
Nutznießern ſind dieſe Gaben keineswegs ausgegangen; 


hat nicht nur in uralter Tradition, ſondern in der Erkenntniß 
der mikrokosmiſchen Natur des Menſchen ſeinen objectiven Grund. 
Der Satz, der Menſch trägt die Welt in ſich, galt von jeher 
als eine tiefe Wahrheit, deren einſeitige Auffaſſung aber auch 
zu vielen aſtrologiſchen Deutungen und phantaſtiſchen Fictionen 
Veranlaſſung gab. | 
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in welcher Fülle ſie der Geiſt von Oben über die ju— 
gendliche Kirche ausgegoſſen, entnehmen wir z. B. aus 
Irenäus (cont. heres. I. 2. c. 52. n. 4.) „Die wahren 
Jünger des Herrn erhalten die Gnade von ihm und 
wirken zum Wohle der übrigen Menſchen, wie ein 
Jeglicher von ihm die Gabe empfangen hat. Denn 
Einige treiben in Wahrheit und ohne allen Zweifel 
Teufel aus, daß oft auch die von den böſen Geiſtern 
Befreiten glauben und in die Kirche eintreten. Andere 
hingegen beſitzen das Vorwiſſen der Zukunft, Erſchei— 
nungen und prophetiſche Reden. Wieder andere aber 
heilen durch Auflegung der Hände Kranke, und ſtel— 
len ihnen ihre Geſundheit zurück. Ja ſogar ſchon 
Todte ſind auferſtanden, und viele Jahre bei uns ge— 
blieben. Man kann die Menge der Gnaden, welche 
die Kirche auf der ganzen Erde von Gott erhält und 
im Nahmen Jeſu Chriſti täglich zum Wohle der Völ— 
ker ausſpendet, nicht aufzählen.“ Aehnliche Zeug— 
niſſe finden ſich in Juſtin's Schriften, im Origenes 
(J. 1. cont. Celsum), in Gregor's von Nyſſa Leben Gre— 
gor's des Thaumaturgen u. ſ. w. Fortgepflanzt und 
gehegt wurde die chriſtliche Myſtik dann beſonders in 
den Einöden und Klöſtern, wo ſie durch die ſtrenge Zurück— 
gezogenheit und Aſceſe günſtige Pflege fand; ihren Höhe— 
punkt und die weiteſte Ausbreitung erlangte ſie im 12. 
und 13. Jahrhundert in den vielen im neuen Feuerei— 
fer gegründeten Orden. (Görres J. c. Band. 1. Seite 
174-305.) Aber die von Oben entzündete Lampe 
im Heiligthume iſt nie erloſchen, wenn ſie auch zu 
Zeiten ſpärlicher brennt, ſie wird brennen, bis der 
wiederkömmt, der ſie auf Erden angezündet, bis er 
ſeine Gemeine hinüberholt, wohin der Zug der Herzen 
ſchon hier gegangen, und woher der Lampe ihre Nah— 
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rung gekommen. — Neben dieſer heiligen Myſtik iſt 
aber durch alle Zeiten auch eine andere gegangen, die 
Naturmyſtik, die, einſt vom Heidenthume gepflegt, 
über die Brücke, welche die alte und neue Zeit trennt, 
mit herüber gekommen iſt, und nicht nur im fortdau— 
ernden Heidenthume, beſonders der orientaliſchen Völ— 
ker, und im muhamedaniſchen Myſtieismus, ſondern 
auch in den verſchiedenen von der Kirche getrennten 
Secten fortgewuchert hat. So hatte Simon der Ma— 
gier ſeine weiſſagende Helena, Apelles die hellſehende 
Philomena, Mareion desgleichen, Gnoſtiker und Ma— 
nichäer verwechſelten das magiſche Licht mit dem gött— 
lichen, und die vermeintliche Erleuchtung der Auser— 
wählten führte fie, wie die Montaniſten ihre Pro— 
phetinnen, auf vielfach verſchlungenen Irrwegen zur 
höffärtigen Oppoſition gegen die Kirche. Und wie in 
den erſten Jahrhunderten hat auch im Mittelalter die— 
ſelbe Urſache verſchiedene Secten wo nicht hervorgeru— 
fen, ſo doch in ihrem Starrſinn beſtärkt, z. B. die 
verſchiedenen Zweige des aus dem Orient nach dem 
Abendlande verpflanzten Manichäismus, bekannt unter 
dem allgemeinen Namen der Katharer, dann die Apo— 
ſtelbrüder, die Brüder und Schweſtern des freien Gei— 
ſtes u. a., und es wäre ohne Beihilfe dämoniſcher und 
natürlicher Myſtik nicht erklärbar, wie ſo wahnwitzige 
Schwärmer, wie ein Tanchelin, ein Eon de Stella, der 
ſich für den Richter der Welt, oder eine Wilhelmine 
von Böhmen, die ſich (1180 in Mailand) für den 
incarnirten h. Geiſt erklärte, Anhänger gefunden ha— 
ben. Auch im Gefolge der Reformation hat ſich die 
natürliche und falſche Myſtik als Verbündete verſchie— 
dener Secten erwieſen, unter den Wiedertäufern in 
Deutſchland, unter den Calviniſten in Schottland, un— 
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ter den Hugenotten in den Cevennen (Camiſarden). 
Bekannt ſind ferner die Viſionen der durch Johanna 
Leade (1651) und den engliſchen Theoſophen Por— 
dage gegründeten Geſellſchaft der Philadelphier; die 
Convulſionärs am Grabe des janſeniſtiſchen Diacons 
Francois de Paris (+ 1727); die Geſichte Sweden— 
borgs, die von ſeinen Anhängern als ein neues Evan— 
gelium angeprieſen werden, wie in nenefter Zeit die 
Irvingianer ſich, gleich den alten Montaniſten, der Gei— 
ſtesgaben (charismata) rühmen, anderer ſchwärmeriſcher 
Seeten nicht zu gedenken. Innerhalb der Kirche wur— 
de die natürlia,e Myſtik ſpärlicher gefunden, in den 
frühern ernſter und religiös geſtimmten Zeiten wurde 
ſie von der religiöſen zurückgedrängt, oder von ihr, 
wie durch ein edles Reis der wilde Stamm veredelt, 
oder fie artete, wo fie auf das im Dunkeln fortwu— 
chernde Gift des Manichäismus traf, in das dämoni— 
ſche Zauber- und Herenwejen aus. Wenn in neuerer 
Zeit die natürliche Myſtik in der Form des Magnetis— 
mus ſich kund gibt, und deſſen Erſcheinung und Er— 
gebniſſe nicht nur als ein merkwürdiges Object für die 
Wiſſenſchaft, ſondern auch als eine neue Offenbarungs— 
quelle für religiöſe Wahrheit angeſehen wird, ſo iſt 
Niemand mehr berechtigt über den Werth dieſer Quel— 
le ein Urtheil zu fällen als die Kirche, welche durch ſo 
viele Jahrhunderte wahrlich Zeit genug gehabt hat, 
alle Formen derſelben und alle Zwiſchenſtufen von un— 
willkührlicher Täuſchung, theilweiſen Wahrheiten, bis 
zum frevelhafteſten Betruge zu beobachten, und der ſich 
Veranlaſſungen in Fülle geboten haben, ſich in der 
Kritik zu üben, Wahrheit und Irrthum zu ſcheiden; 


Hund daß ſie dieſe Kritik mit einer Schärfe geübt, die 


ſich nicht weiter treiben läßt, wenn man nicht allen 
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hiſtoriſchen Glauben aufgeben will, daß ſie Trug und 
Täuſchung, wo ſie ſich ihr aufdrängen wollten, abge— 
wieſen, nur nach langer und reifer Prüfung Erprob— 
tes gutgeheißen hat, Ungewiſſes auf ſich beruhen ließ, 
und der Wiſſenſchaft zugewieſen hat, was in ihr Be— 
reich gehört, davon kann ſich Jeder überzeugen, der 
ſich über die Art und Weiſe, wie die Kirche bei der 
Beatification und Canoniſation vorgeht, näher unter— 
richten oder die Regeln leſen will, welche ſich vom 
Geiſte der Kirche durchdrungene Männer wie Gerſon, 
Bona, Joannes a cruce, Benedict XIV. u. a. aus der 
Quelle der ewigen Wahrheit, aus Vernunft und Er— 
fahrung zur Beurtheilung myſtiſcher Zuſtände abgezo— 
gen haben. (Fortſetzung folgt.) 


Dreizehn Reguln für chriſtliche Prediger, 

aus alter Apotheke hervorgehohlt als 

herzſtärkende Tropfen für ſich und ſeines 
Gleichen. 


Won Milarius &erofus. 


Die erſte Regul. 


Ein jeglicher ordentlicher Prediger ſoll das Pre— 
digtamt nicht für gering, ſondern für ein groß und 
hochanſehnlich Ampt halten, welches eigentlich den 
Biſchöfen zugehöret, wie dann zu einem jeglichen Bi— 
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ſchof in der Conſecration und Weihung mit Ueberrei— 
chung des Evangeli-Buchs geſagt wird: Accipe evan- 
gelium ei vade, predica populo tibi commisso ete. 
Nimb das Evangeli Buch und gehe hin und predige 
dem Volk, welches dir vertrawet iſt. 


So bezeugt auch das jüngſt gehalten Trientiſch 
Concilium, der Biſchofen fürnemes Ampt fet, daß fie 
das heilig Evangelium Jeſu Chriſti predigen. Sess. 5. 
can. 2). Wer nun Gottes Wort öffentlich predigt, 
der vertritt dißfalls den Biſchof, und exerziert ein bi— 
ſchöflichen Aktum. 


Solches haben inſonderheit zu merken diejenigen, 
welche vermeinen, das Predigen ſtehe allein zu den 
Fraterculis und einfältigen, armen Pfäfflein, den Bi— 
ſchöfen aber und Prälaten gereiche es zu einem Spott 
und Schimpfe, da doch ihnen nichts beſſers anſteht, 
als die Kanzel und Predigtſtuhl: Wie hübſch und ſchön 
find die Fife auf dem Berg deß, der verkündiget und 
predigt den Frieden, der verkündiget das Gut und pre— 
diget das Heil, ſteht bei dem Profeten Iſaia geſchrie— 
ben. Und St. Paulus ſagt: Daß die Prieſter, welche 
wohl fürſtehen, zweifacher Ehren werth ſeien, ſonder— 
lich die da arbeiten im Wort und in der Lehr. Alſo 
die nit arbeiten im Wort und der Lehr, verdienen nur 
einfache Ehr. 

Was bedarff's vieler Wort: Predigen iſt ein 
Engliſch Werk, wie dann die Prediger in der heili— 
gen Schrift Engel genennet werden (Mal. 2 et 5). 
Und St. Paulus die Galater rühmet, daß ſie ihn mit 
ſeiner Gredicatur als ein Engel Gottes aufgenommen. 
Wer wollte ſich Engliſcher Werk und Aempter ſchä— 
men und ſie gering achten? 
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Die ander Regul. 


Die Prediger ſollen fleißig ſtudiern auf die Pre— 
digen und nicht unbereit zu der Kanzel laufen, wie— 
wol gefunden werden, die an einen Sonn- und Feier- 
tag unter dem Läuten ſich aus ihrer federlichen Ruhe 
begeben und unter dem Anlegen und Hoſeneinneſteln 
rips raps auf etliche Puncta gedenken, ihren Zuhörern 
fürzutragen. Wie können ſolche in flugs fürgenomme— 
nen Predigen ein Nachdruck haben? Wie können ſie 
ſaftig und körnig ſeyn? Wie ſoll einem, ſonderlich, 
der ein ſchwachen Magen hat, eine Speiſe annemb— 
lich und wolgeſchmack ſeyn, die der Koch alſo dahin 
geſchlaudert und geſudlet hat? Mancher machet auf der 
Kanzel ein ſolches ſchlimmes, unordentliches und ſeucht 
gelehrtes Gewäſch und Geſchwätze daher, daß ein Zu— 
hörer davon möcht krank werden. Bei dem Profeten 
Hieremia wird der verflucht, der des Herrn Werk 
läſſig thut. Ich predige (ohne Ruhm zu reden) all- 
bereit in die vier und vierzig Jahr, bin aber ſo 
weit noch nicht kommen, daß ich mich Dörffte ver— 
meſſen aus dem Stegreif und aus den Aermeln flugs 
ein Predig herfür zu ſchütten. Ich hab den Ruhm, 
den etliche Extemporanei-Prediger hierinnen ſuchen, 
niemals nachgeſtellt, begere ihn auch noch nicht, es 
wäre dann die hohe Nothdurft vorhanden: alsdann 
zweifflet mir nicht, Gott würde ſuppliren und erſtat— 
ten allen Mangel und Abgang. Es klecket mir gemei— 
niglich ein ganze Wochen nicht zu der Bereitung und 
Ausſtaffierung einer Predigt und nach aller möglichen 
vorgehender Präparation zittert mir dennoch auf dem 
Predigſtul anfangs der ganze Leib auß lauter Furcht 
und Sorgfältigkeit nicht allein für Fürſten, Königen 
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und Keiſern, ſondern auch für Bürgern und Bawrn. 
Ein Speiß, die nit wohl gekocht worden, iſt unge— 
ſchmack und ungeſundt. Ein Predig, die nit wohl und 
fleißig zubereit, kann den erwünſchten Luſt und Nutz 
bei den Zuhörern ſchwerlich erlangen. 


Die dritte Regul. 


Welcher Prediger fruchtbarlich predigen will, der 
lebe Exemplariſch und Erbaulich, alſo, daß er ſelber 
dasjenig thu, was er andere lehret. Nach dem Exem— 
pel des Erzpredigers Chriſti, von dem St. Lucas 
ſchreibt: Er hab angefangen zu thun und zu lehren. 
Das Thun gehet vorher und darauf folget das Leh— 
ren. Daher St. Paulus (Rom. 2) ſagt: Du predigeſt, 
man ſolle nicht ſtehlen, und du ſtilſt, du ſprichſt man 
ſoll nicht Ehebrechen und du brichſt die Ehe. Und 
bei dem Pſalmiſten ſagt Gott zu dem Sünder: Warum 
verkündeſt du meine Gerechtigkeiten und nimmſt mein 
Bundt durch deinen Mund? Aber du haſſeſt die Zucht 
und meine Reden wirfeſt du zurück. Saheſt du einen 
Dieb, du liefeſt mit ihm und mit den Ehebrechern 
hielteſt du Gemeinſchaft. (Ps. 49.) 

St. Paulus befiehlt dem h. Timotheus (1 Tim. 4), 
daß er ein Fürbild ſeyn ſolle der Gläubigen im Wort, 
im Wandel, in der Lieb, im Glauben, in der Keuſchheit. 

Gar ſchön ſchreibt St. Hieronymus (ep. 2. ad Ne- 
potianum): Non confundant opera tua sermonem tuum; 
ne, cum in ecclesia loqueris, tacitus quilibet respondeat: 
Cur ergo haec, quae dicis, ipse non facis? Laſſe deine 
Predig durch deine Werk nicht geſchendet werden: da— 
mit nit, wenn du in der Kirche redeſt, ein jeglicher bei 
ſich ſelber heimlich antwortet: Ei, warum thuſt du 
nicht ſelber, was du ſageſt? 
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Ariſtoteles jagt: In moralibus magis opera mo- 
vent, quam verba. In Sachen, die gute Zucht und 
Sitten antreffen, bewegen mehr die Werk, weder die 
Wort. 

Und ein ander Heid (Ovid. lib. 6. fast.); 

Sic agitur censura et sic exempla parantur, 

Cum judex, alios, quod monet, ipse facit. 

Item: 
Turpe est doctori, culpasi redarguit ipsum. 


Alsdann gehet es recht und exemplariſch zu, wenn 
der Richter ſelber thut, wozu er andere ermahnet, da— 
gegen iſt es dem Lehrer ein Schandt, ſelbſt in dem 
Lafter zu ſtecken, das er an andern ſtrafet. 

Die Zuhörer ſollen wohl nicht gehen auf das Le— 
ben des Predigers, ſondern auf ſeine Lehr, wie Chri— 
ſtus befiehlt (Matth. 23), aber es bleibt nicht aus, 
der jung Krebs antwortetete dem alten, der ihn viel 
unterweiſen wollte, daß er nit hinter ſich kriechen, ſon— 
dern nur für ſich kriechen ſoll: J prac, sequar. Mein 
Vater, gehe vorher, ſo folg ich dir nach. 


Die vierte Regul. 


Wann der Prediger rechtſchaffen und aufrichtig iſt, 
ſowohl im Wandel als in der Lehr, und ſchaffet dan— 
noch wenig Frucht bei ſeinen Schäflein und Zuhörern, 
ſoll er über feine Arbeit nicht verdroſſen oder klein— 
müthig werden, dann ihm bleibt ein Weg, als den An— 
dern ſein Lohn und Kron im Himmelreich. 

Alſo tröſtet der heilige Gregorius Magnus den 
Erzbiſchof von Armenia Domitianum (lib. 2. ep. 65): 
Imperatorem Persarum, etsi non fuisse conversum do— 
leo, vos tamen ei christianam fidem praedicasse, omni 
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modo exulto, quia, etsi ille in lucem venire non me— 
ruit, vestra tamen sanctıtas praedicationis sue prae— 
mium habebit. Nam et Aethiops balneum niger intrat, 
et niger egredilur, sed tamen nummos accipit, qui bal— 
neo praesidet. Ob es mir wohl leid iſt, daß der Per— 


ſier Keiſer nicht bekehret iſt, doch erfrewet es mich über 


die Maſſen, daß ihr ihm den chriſtlichen Glauben ge— 
predigt habt, dann ob er wohl nicht würdig geweſen, 
erleuchtet zu werden, ſo wird doch euer Heiligkeit ein 
Weg wie den andern ſein Lohn haben. Sintemal auch 
ein Mohr ſchwarz in und ſchwarz aus dem Bad ge— 
het, nichts deſto minder nimmt der Bader ſein Gelt 
davon ein. Hievon ſchreibt auch Cyrillus mit dieſen 
Worten: Putaret quispiam, amissum esse praedicatio— 
nis laborem, si auditoribus non persuasit. Quod ita 
non est. Nam qui probe consuluit et consulere non 
desinit, fecit, quod potuit et praemio non carebit. Cre- 
dere autem aut non credere non in ipso, sed in audien- 
tium voluntate positum est. Non ergo in semmando 
verbo Dei desperare debemus. Sed quae nobis possi- 
bilia non sunt, divinae Majestati relinquenda sunt. Et 
certe, quemadmodum, qui agrum colunt, terram ara- 
tro scindunt. semina deponunt, nihil quod suum est, 
non faciunt, Dei autem gratiz relinquunt, ut inde fructus ve- 
mat, sic praedicantibus verbum Dei diligenter semi- 
nandum est. Utrum autem fructus sequatur, nec ne, 
quamvis optandum sit, divinae tamen gratiae relinquen- 
dum, praesertim cum agri sterilitas detrimentum agri- 
eolis afferat, praedicantes autem laboris et propositi 
mercedem amissuri non sint. Jemandt möchte vermei— 
nen, es wäre eine vergebentliche und verlohrene Ar— 
beit umb die Predig, wenn die Zuhörer nicht dadurch 
beredet werden. Dem iſt aber nicht alſo: dann, wer 
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guten Rath mittheilet und nit unterläſſet, das Gute 
zu rathen, der thut, ſo viel an ihm liegt, und wird 
ſeines Lohnes nicht beraubt werden. Glauben aber oder 
nit glauben, ſtehet nit in ihm, ſondern im Willen 
der Zuhörer. Sollen derwegen mit der Ausſäung des 
göttlichen Wortes nicht verzagen, ſondern was uns un— 
möglich, der göttlichen Majeſtät heimſetzen. Und zwar, 
gleichwie die Ackersleut, die das Feld mit dem Pflug 
umbreiſſen und den Saamen auswerfen, das ihrig thun, 
die Frucht aber der Gnaden Gottes befehlen, alſo ſol— 
len auch die Prediger fleißig das Wort Gottes ausſäen. 
Ob aber Frucht, welches zu wünſchen wäre, oder nit fol— 
gen werden, das muß man göttlicher Gnaden heim— 
ſetzen, bevorab weil die Unfruchtbarkeit des Ackers dem 
Bawer zum Schaden gereicht, die Prediger aber den 
Lohn für ihre Arbeit und guten Willen oder Vorſatz 
keines Wegs unluſtig ſeyn werden.“ Bisher Cyrillus 
Alexandrinus. 

Es ſoll ſich daneben ein chriſtlicher Prediger auch 
deſſen vertröſten, daß kein Predig durchaus ohne alle 
Frucht abgeht, weil Gott der Herr bei dem Prophe— 
ten Eſaias ſpricht: „Wie der Regen herab vom Him— 
mel kommt und der Schnee, und fürter kommt er nicht 
wieder dahin, ſondern feuchtiget die Erd und begeußt 
fie und machet's grünen, gibt Saamen den Säenden 
und Brot dem Eſſenden: alſo wird ſein Wort, das 
da gehet aus meinem Mund, das wird nicht leer wie— 
derkommen zu mir, ſondern wird alles thun, was ich 
will, und beglücken in den Dingen, dazu ich es aus— 
geſandt hab. 

Die Erfahrung gibt's, daß bei manchem Men— 
ſchen der in ſein Herz geworfene Saamen des göttli— 
chen Worts allerſt über zehen, zwanzig oder dreißig 
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Jahren aufgehet und Frucht bringt, wie dann ſolche 
Leut, wann ſie durch Gottes Erbarmnuß dermal einſt 
befehref werden, zu jagen pflegen: Vor fo und fo viel 
Jahren hab ich dieſes und jenes in der Predig gehö— 
ret, das hat mir den erſten Stoß geben und das erſt 
Nachdenken gemacht zu meiner Bekehrung. Wiſſen alſo 
einem fein herzuzählen fürnemme Punkta aus einer 
dreißig⸗ oder vierzigjährigen Predig. Ich weiß deren 
Exempel gar viel. Darum werfe der chriſtliche Predi— 
ger das Netz des Wortes Gottes nur kecklich in das 
Meer und ſetze von der Fiſcherei nicht aus, welcher 
Fiſch nit heut gefangen wird, der wird etwa morgen 
gefangen, der nit dieſes Jahr in das Netz kommt, 
der kommt etwa das ander Jahr darein. 


Die fünfte Regul. 


Prediger ſollen nit unbeſcheiden noch allzu grob 
und händig ſeyn mit Schelten und Ausholippen der 
Bawrn und Bürger, nicht auf fie zuwerfen mit Rül— 
zen, Filzen, Knebeln, Bengeln, Schelmen, Bößwich— 
tern und dergleichen Auf- und Zunamen, viel weniger 
ſoll man die Prälaten und Obrigkeiten unziemlich und 
ungebührlich antaſten, ſondern mitleidentlich und mit 
einem ſanftmüthigen Geiſt und ernſt die Laſter allerlei 
Stände ſtrafen, auch ſoll Maß gehalten werden mit 
Angreifung und Herdurchlaſſung der Ketzer, die ein 
chriſtlicher Prediger mehr mit wichtigen Argumenten 
prembſen und preſſen, als mit vielen Schalier- und 
Scheltworten veriren ſoll. Hat doch der Erzengel Mi— 
chael den Teufel ſelber nicht läſtern wollen, wie der 
heilige Apoſtel Judas ſchreibt in ſeiner Epiſtel: Est mo— 
dus in rebus. Es hat Alles ſein Maß und Beſchei— 
denheit. Der Meinung iſt auch Gregorius Nazianzenus 
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geweſen: oratio ad 150 episcopos. Non enim inscite 
atque inerudite docemus, nec adversarıos contumelus 
atque conviciis incessimus, quemadmodum plerique faciunt, 
non cum dogmate sed cum dogmatis assertoribus con- 
fligentes, ac ralionum ac argumentorum infirmitatem ma- 
ledictis interdum contegentes, non aliter ac sepias ante 
se atramentum vomere ajunt, ut piscatores effugiant, 
aut conspectum sui eis eripiant. Verum nos pro Christo 
bellum perspicuo argumento declaramus, dum secun- 
dum illum pacifieum et clementem Christum atque ın- 
firmitates nostras portantem dimicamus. Wir feynd in 
der Lehr nit ungeſchickt und ungelehrt, wir taſten auch 
die Widerſacher nit an mit Schmach und Läſterwor— 
ten, wie ihm viel thun, die nicht kämpfen mit den 
Lehrartikuln, ſondern mit den Perſonen, welche die— 
ſelben Artikuln verthätigen, bedecken alſo zuweiln mit 
den Scheltworten die Seichtgelehrtigkeit und Schwach— 
heit ihrer Argument und Bewährungen, gleichwie man 
ſagt vom Tintenfiſch, daß er vor ihm her ein ſchwarz 
Geifer ſpeye, damit er den Fiſchern entrinne und ſich 
vor ihnen unſichtbar mache, ſondern daß wir nach dem 
Exempel deß friedſamen und gütigen Herrn Chriſti 
ſtreiten. Ibidem: Ac de his quidem ita sentio, cunc- 
tisque animarum dispensatoribus rectaeque doctrinae 
arbitris legem statuo, ut nec asperitate sua adversari- 
orum anımos exulcerent nec submissione insolentiores 
efficiant, sed prudenter et consulte in fidei causa se 
gerant, nec in alterutro horum mediocritatis lineas 
transsiliant. So viel dieſe Sachen belangt, bin ich der 
Meinung und ſchreibe allen Seelſorgern und Schied— 
leuten der rechten Lehre dieſe Regel für: daß ſie we— 
der mit ihrer Schärfe die Gemüther der Widerſacher 
ſchwierig und. mit der Lindigkeit übermüthiger machen 
19 
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ſollen, ſondern fürſichtig und verſtändig in Glaubens— 
ſachen handeln und beiderſeits das Ziel der Mäßigkeit 
nicht überſchreiten. 

Im Schalieren, ausholippen, ſchmähen, ſchän— 
den und läſtern müſſen wir Katholiſche Prediger den 
Sektiſchen Prädikanten gewunnen geben, denn män— 
niglich bekannt iſt, daß ſie in dieſer unrühmlichen Kunſt 
gewaltige Meiſter ſeyen und es in ſolcher dem Teufel 
ſelber bevor thuen. 


Die ſechste Regul. 

Eben dergleichen Beſcheidenheit und Mäßigkeit 
muß ein Prediger gebrauchen in Fürbringung der ka— 
tholiſchen Lehr, fürnemblich bei Unglaubigen und Sek— 
ten, etliche Zuhörer bedürfen noch Milch, etliche der 
ſtärkern Speiſe. Milch hab ich euch, ſchreibt der Apo— 
ſtel Paulus zu den Korinthern, zu trinken gegeben, 
und nit Speiſe, denn ihr kundtet noch nit, auch kön— 
net ihr jetzt noch nit, dann ihr noch fleiſchlich ſeyd. 
Ich hab euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnts jetzt 
nit tragen, ſagt Chriſtus (Joannes 16). Ueber welchen 
Spruch Gregorius Nazianzenus (oratio 5) folgende Aus— 
legung hat: Vides illuminationes paulatim effulgentes, 
Theologiaeque ordinem, quem nobis tenere praestiterit, 
ut nec repente atque confestim omnia in lucem effe- 
ramus, neque in ſinem usque occultemus: illud enim 
inconsultum, hoc impium; illud alienos oflendere ac 
vulnerare queat, hoc nostros a nobis alienare. Sieheſt 
du, wie die Erleuchtung nach und nach geſchehen, und 
wie nützlich es ſey, ein Ordnung in der Theologie zu 


halten, daß wir nit alsbaldt und behendt alles an Tag 


bringen, auch nicht alles bis zum Ende verbergen und 
verhalten: dann jenes were unrathſam, dieſes were wi— 
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der Gott; jenes würde etliche beleidigen und verletzen, 
dieſes würde die unſern ſelber von uns abwenden. 


Der Meinung iſt auch Origenes: Non in inilis, 
inquit, statim discipulis de profundis et secretioribus, 
tradendum est sacramentis. Sed morum correctio, dis- 
ciplinae emendatio, religiosae conversationis et simplicis 
fidei prima eis elementa traduntur. Man ſoll den An— 
fängern und Discipeln oder Lehrjüngern nicht bald im 
Anfang die hohen und tieffen Geheimnuſſen fürhalten, 
ſondern man ſoll mit ihnen handeln von Verbeſſerung 
der Sitten und Zucht und von den erſten Buchſtaben 
deß geiſtlichen Wandels und einfältigen Glaubens. Al— 
ſo ſagt auch Set. Paulus: Davon hätten wir wohl 
viel zu reden, aber es iſt ſchwer auszulegen. Sinte— 
mal ihr ſeyd ſchwach worden zu hören, und ihr ſollt 
Lehrer ſeyn, der Zeit halber bedörfft ihr, daß man 
euch anfahe wiederumb zu lehren die erſten Buchſtaben 
des Wort Gottes, und ſeyd worden, die der Milch be— 
dürfen und nicht der ſtarken Speiſe. Dann ein jegli— 
cher, der noch Milch neuſſet, der iſt unerfahren in dem 
Wort der Gerechtigkeit, dann er iſt ein junges Kind. 
Den Vollkommenen aber gehöret ftarfe Speiſe, die 
durch Gewohnheit haben Sinn, die da geübt ſeyndt 
zum Unterſcheidt des Guten und des Böſen. Daneben 
meldt Euſebius von einem Biſchof, mit Namen Pyn— 
thus, der ſchreibt zum Corgathiſchen Biſchof Dionyſio: 
Man ſoll das Volk nit allzeit mit der Milch nähren, 
damit ſie nicht als Kinder vom jüngſten Tage über— 
fallen werden, ſondern man ſoll ſie mit ſtarker Speiſe 
ſpeiſen, damit ſie ein Geiſtliches Alter bekommen. Ein 
verſtändiger Prediger wird ſich in dieſem Stück nach Ge— 
ſtalt der Sachen zu halten wiſſen. 
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Die ſiebente Regul. 


Die Prediger ſollen gute Beter ſeyn, wie denn 
die zwölf Apoſtel (Act. 6) Predigen und Beten zuſam— 
menſetzen: Wir wöllen, ſagen ſie, anhalten im Gebeth 
und Dienft des Wortes Gottes. Das iſt die rechte 
Leiter Jacobs, daran die Engel auf- und abſteigen. 
Durchs Gebeth ſteiget der Engel der Prediger hinauf 
zu Gott, durch die Prediger ſteigt er herab zum Volk. 


Das Gebeth gibt der Predig große Kraft, der— 
maſſen, daß mancher bethende Prediger mit fünf Wor— 
ten die Herzen der Zuhörer mehr penetriret und bewegt, 
weder ein anderer unbethender Plederer mit einem gan— 
zen Sack voll Wort. Man liſet nit, daß der heil. Wle- 
rander, Biſchof von Conſtantinopel, den Erzketzer Arium 
zu todt gepredigt oder disputirt hätte, man liſet aber, 
daß er ihn zu tod gebethet hab', wie von ihm Zeug— 
niß gibt Gregorius Nazianzenus und andere. Daher Set. 
Auguſtinus (tract. 6 in Joann.) gar ſchön die Prediger 
ermahnt, daß ſie die Leut auch mit Bethen laden und 
rufen follten; fratres mei, ſagt er, vobis dico, gemen- 
do vocate, non rixando, vocate orando, vocate invi- 
tando, vocate jejunando. Meine Brüder, ich ſage euch, 
ruffet den Leuten mit Seufzen, nicht mit Zanken, ruf— 
fet mit Beten, ruffet mit Locken, ruffet mit Faſten. 
Chriſtus hat des Tags gepredigt und bei der Nacht 
iſt er dem Gebethe obgelegen, zu oft die ganze Nacht 
im Gebeth verharret: ſein lieber Apoſtel Jacobus hat 
vom vielfältigen Kniegebeth harte Knie wie ein Ka— 
melthier bekommen, als Hegeſippus und Euſebius be— 
zeugen und Hieronymus. Wie eine Speiſe ohne Salz 
ungeſchmackt iſt, alſo iſt eine Predig, die nit mit dem 
Gebeth gewürzet iſt. 
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Die achte Regul. 

Ein Prediger ſoll ſich wohl fürſehen, daß ihn 
die Lobläuß nit freſſen und daß er ſich ſeines Talents, 
das er etwa von Gott hat, nit erhebe, je mehr er 
Gnad von Gott hat und je größern Zulauf des Vol» 
kes er hat, je tiefer ſoll er ſich demüthigen für Gott 
und für den Menſchen, dann durch die Demuth machet 
er ſich täglich höherer Gaben und Gnaden fähig. Manche 
Prediger wiſſen für Hoffart nicht, wie ſie gehen, ſte— 
hen oder reden ſollen, ſuchen auch mit prächtigen Worten 
auf der Kanzel nichts anders, als ihr eitel Lob und Ruhm, 
damit ſie vom gemeinen Mann hochgehalten und geprie— 
jen möchten werden. Aber Proſper (in vita contempla- 
tiva) gibt den Predigern ein ander Latein auf und ſagt: 
Praedicator non in verborum splendore sed in operum 
virtute totam praedicandi ſiduciam ponat, non vocibus 
delectetur populi clamantis vel laudantis, sed fletibus, 
nec plausum in populo studeat spectare, sed gemitum. 
Ein Prediger ſoll nicht auf den Glanz und Pracht der 
Wort, ſondern auf den Nachdruck und Kraft der Werk 
die ganze Zuverſicht ſeiner Predig bauen, er ſoll ſich 
nicht erluſtigen oder kitzeln von Stimmen des ſchreien— 
den oder lobenden Volks, ſondern von dem Weinen des 
Volks, er ſoll anch nit Achtung geben auf den Beifall 
und die Frohlockung, ſondern auf die Seufzer der Menge. 
Chriſtus hat ſich zu einem Spiegel der Demuth al— 
len Predigern, ja allen Chriſten fürgeſtellt, dann er 
hat geſagt: Lernet von mir, denn ich bin ſanftmü— 
thig und demüthig von Herzen. 


Die neundte Regul. 


Die Prediger ſollen ſich auch nicht überſchreyen, 
als ob ſie Faßzieher, Schiffsknecht oder Tyriackskrämer 
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wären, dann aus übrigem Geſchrey folget nichts an— 
ders, als daß die Prediger ihnen ſelber weh thun und 
auch den Zuhörern. Es iſt ein zartes Ding umb das 
menſchlich Gehör. Der Schreyer bricht ihm den Kopf 
und auch den andern. So wird der Prediger, der mit 
ſeiner Stimme gemach fähret, viel beſſer von dem 
Volk verſtanden, als der allzu ſtark ſchreyet. Es iſt 
nit eine kleine Kunſt, die Stimme wiſſen in der Pre— 
dig zu moderiern und regieren. Es tauget nit einerlei Ac— 
cent und Ton durch die ganze Predig gebrauchen 
zu wollen, als wie die Mönch' Pſalter bethen, ſon— 
dern man muß die Stimm höher und niederer, ſchär— 
fer und linder nach Erforderung der Sachen und nach 
Geſtalt der Materie ergehen laſſen. Die Erhebung der 
Stimme, wenn ſie zur rechten Zeit geſchieht, macht 
ein großes Aufmerken und Bewegung in den Herzen 
der Menſchen. 

Als einſtmals Chriſtus einer großen Schaar Volks 
prediget, jagt Lucas: Hac dicens clamabat: Qui ha- 
bet aures audiendi, audiat. Wer Ohren hat zu hören, 
der höre. Darauß abzunehmen, daß Chriſtus nit durch 
die ganze Predig in einem Ton geſchrieen, ſondern die 
Stimm erhebt hab zu dieſen Worten: Wer Ohren 
hat zu hören, der höre. 

Welche Prediger ſich alſo abſchreyen und abreiſ— 
ſen in der Predig, können nicht lang dauren, dann ſie 
thun ihnen ſchaden und kürzen ihr Leben und wenn 
das Volk des Geſchrey gewohnet, ſchlaffen ſie ſowohl 
dabei, als der Hund bei dem Amboß, darauf man 
ſchmiedet, und der Müller, ſo die Mühl' klappert, 
welches nicht ſo leichtlich geſchieht, wenn der Predi— 
ger ſein Stimm' wechſeln und mäſſigen kann. 

Auf dieſe Inflexion und Mäßigung der Stimme 


11 
1 
j 
1 
1 
Eu 
| 
1 
af? 
17 
tub 
14 
1 
14 
14 
4 
14 
4 
174 
14 
rf | 
141 
WE» 


Dreizehn Regula für chriftliche Prediger ꝛc. 295 


wie auch auf die äußerlichen Geſtus und Gebrechen 
des Orators haben auch die Heiden große Achtung 
geben. Daher Aeſchines zu den Rhodenſern, welche 
ſich über einer geſchriebenen Oration, die von Demo— 
ſthene wider ihn gehalten war, hoch verwunderten, alſo 
ſprach: Quid si audisselis ipsam bestiam? Was wür— 
det ihr erſt ſagen, wenn ihr dieſe Beſtiam ſelber ge— 
höret hättet. So liegt nun viel daran, ob einer fein En 
Stimme meiſtern kann. tw 


Die zehente Regul. 


Die Prediger ſollen auch nicht Poſſenreiſſer, Mähr— he 
leinſager und Fabelhanſen ſeyn, ſondern Gottes Wort t= 
mit geziemlicher Gravität und Majeſtät traktieren; zu— 1 
weiln die müden Zuhörer mit einer kurzweiligen zu 
der Sache dienlichen Hiſtorie oder Spruch zu erluſti— 
gen und zu ermuntern, iſt unverwehrt, aber auf die 
lächerlichen und lahmen Zotten und Narrentheitigung 
ſich mit Fleiß ergeben, und dadurch die Leut an ſich 1 
ziehen und ihm ein ſtattliches Auditorium geben wol— 11 
len, das ſoll durchaus nicht ſeyn und gehöret ſolches nes 
Gefpey nit auf die Kanzel, fondern an andere Ort. 
Sct. Paulus vermahnet Titum, er foll ein Fürbild 
ſeyn, in gravitate, in der Dapferkeit, und das Wort, 
das er predigt, ſoll sanum et irreprehensibile, recht— 
ſchaffen und unſträflich ſeyn, ut is, qui ex adverso 
est, vereatur, mihil habens malum dicere de nobis, | 
auf daß der Widerwärtig ſich ſchäme und nichts hab, | 
das er von uns möge Böſes fagen. | 


Die eilfte Negul. 
Die Prediger ſollen es auch nit zu lang machen, 
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ſonderlich in der großen Hitz oder Kälte. Es iſt beſ— 
ſer, ſie laſſen die Zuhörer von ſich mit einem Appe— 
tit und Luſt, noch weiter zuzuhören, als ſatt über ſatt 
und gleichſam angekröpfet. Es iſt beſſer, die Leut' fas 
gen; Ich wollt dem Mann noch 3 Stundt haben zu— 
gehöret, als: Ey, Ey, wie hat er heut ſo lang ge— 
predigt. Die Vögel ſeind am beſten zu eſſen, wann 
ſie gleich im Safft gebraten werden, alſo ſoll man 
aufhören, wenn man gleich im Safft iſt und die Zu— 
hörer ſchmatzen und die Finger nach der Predig ſchlecken. 
Sonſt iſt's verbraten. 

Ein guter Schiffmann muß auch zu ſeiner Zeit zulän— 
den können: alſo muß ein Prediger auch aufhören kön— 
nen und gedenken, es laſſe ſich nicht alles auf einmal 
ſagen, man müſſe ein andermal auch zu predigen ha— 
ben. Totum spiritum suum profert stultus, sapiens dif- 
fert et reservat in posterum. Ein Narr ſchüttet feinen 
Geiſt auf einmal herauß, ein Weiſer aber verzeucht 
und behält etwas auf das Zukünftig. Etliche Prediger 
hören ſich ſelbſt gern reden, gleichwie der Storch gern 
fein Klappern höret, und ſeynd nit zufrieden, bis fie 
ihnen ihr genügen geredt haben, es ſey nun den Zu— 
hörern gelegen oder ungelegen. Solchen Predigern man— 
gelt nichts, als die Diskretion und Beſcheidenheit. 


Die zwölfte Regul. 


Die Prediger ſollen nit in ihren Predigen hoch 
herein fladdern und ſubtile fürwitzige Materien führen, 
ſondern ſich dem gemeinen Pöfel accommodirn und ver— 
ſtändtliche, nützliche Sachen auf die Kanzel bringen, 
nach dem Exempel unſers Herrn, der beim Profeten 
Eſaia ſagt: Ego Dominus Deus tuus, docens te utilia. 
Ich bin der Herr dein Gott, der dich nützliche Sa— 


itt 

14 

11 

11 

ith 

14 

14 
19 
141 

Th 
14 
u 
14 

1 

44 
' 
Er; 
114 

— 

bie 

igs 

+ 

i 

{ 

| ‘ 
é 
*. 
* 


Dreizehn Reguln für chriftliche Prediger ꝛc. 297 


chen lehrt. Alſo ſchreibt Set. Paulus den Biſchöfen 
Thimotheo und Tito für, was ſie predigen ſollten den 
Reichen, was den Alten, was den Jungen, was den 
Wittiwen, was den Knechten, was den Unterthanen 
und beſchleußt darauf: Haec sunt hona et utilia homi- 
nibus. Stultas autem quaestiones etc. evita. Sunt enim 
inutiles et vanae. Dieſe Ding ſeind nutz und gut den 
Menſchen. Die närriſchen Fragen aber vermeide, dann 
ſie ſeynd unnütz und eitel. Man findet allezeit hun— 
dert ungelehrte Zuhörer da man kaum ein gelehrten 
und ſpitzigen Zuhörer findet, warumb wollte dann der 
Prediger ſich richten nach einer Perſon und den gro— 
ßen übrigen Haufen negligirn und präterirn. 

Will der Prediger den Gelehrten ein Brocken auf 
die Seiten hinauß werfen, damit er mit Set. Paulo 
(Kor. 2) ein Schuldner werde der Griechen und Un— 
griechen, der Weiſen und Unweiſen, das mag er auch 
thun. Aber ex professo ſich oſtentirn und viel 
philoſophiren oder immerdar Lateiniſch, Griechiſch oder 
Hebräiſch reden wollen ohne alle Noth, das iſt nit 
zu loben; dann der gemeine Mann trägt nichts heimb, 
als allein, daß er zuweiln ſagt: Sein Pfarrherr hab 
ein gewaltige Predig gethan, wann man ihn aber fragt, 
was dann der Pfarrherr geſagt habe, antwortet er: 
Ich weiß nit, es iſt mich nit angangen. — 


Die dreizehnte Regul. 


Die Prediger, welche ihnen fürnehmen, vermittels 
göttlicher Gnaden viel Seelen zu gewinnen und Chri— 
ſto zuzuführen, ſollen vor allen Dingen ihrer ſelbſt nicht 
vergeſſen, dann was hüllfe ſie, wenn ſie gleich die 
ganze Welt gewännen und litten Schaden an ihren See— 
len? Sie müſſen nicht gleich ſeyn den Zimmerleuten 
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und Baumeiſtern, welche ein Archen gemacht, dadurch 
Noe ſelbachter im Sündfluß mit dem Leben davon ge— 
kommen, ſie aber ſeynd darin erſoffen und ertrunken; 
ſie müſſen nit gleich ſeyn den Glocken, die andern in 
die Kirchen läuten; ſie aber hängen draußen; auch 
nicht den Marterſaulen, die andern den Weg weiſen 
und die rechte Straßen zeigen, ſie aber bleiben ſtill 
ſtehendt. Es heiſſet: Attende tibi et doctrinae: insta 
in illis. Hoc enim faciens te ipsum salvum facies et 
eos, qui te audiunt. Hab acht auf dich ſelbſt und 
auf die Lehre, und befleiße dich in dieſen Stücken, 
dann wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig 
machen und die dich hören. Hier ſtehet beides, ſich 
ſelbſt ſelig machen und ſelig machen die Zuhörer, fol— 
get nachher. Item heiſſet es: Venientes venient cum 
exultatione, portantes manipulos suos (Ps. 125). Sie 
werden mit Freuden kommen und ihre Garben bringen. 
Nicht allein die Garben, die du bekommen haſt, ſol— 
len in das Himmelreich eingehen, ſondern du Prediger 
ſollteſt ſelber ſammt den Garben mit Freuden kommen und 
an jenem Tag erſcheinen. Du ſollteſt die Büſchelein 
der Seelen, die du eingeſchnitten haſt in eigener Perſon 
der göttlichen Majeftät präſentirn und die liebliche 
Stimme anhörn: Ei du frommer und getreuer Knecht, 
konanc herein in die Freude deines Herrn, darzu mir 
verhelfe und euch Gott Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt, Amen. 
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Von der Uebertretung des Laftengebotes. 


Die Beobachtung eines Gebotes, auch des hei— 
ligſten, wird um ſo ſeltener werden, je mehr gegen 
dasſelbe Unwiſſenheit oder Begierlichkeit oder bei— 
de zugleich ankämpfen. Dieſer Fall findet in unſe— 
rer Zeit bei dem kirchlichen Faſtengebote leider in einem 
Grade Statt, der uns mit Entſetzen erfüllt. 

Welche Unwiſſenheit herrſcht ſogar in Bezug 
auf den Buchſtaben dieſes Gebotes! Es dürfte uns 
übrigens nicht wundern, wenn ſelbſt wir Prieſter nicht 
immer die betreffenden Fragen zu beantworten im Stan— 
de wären, denn manche neuere Bücher, welche uns 
Aufſchluß geben ſollten, ſcheinen ſich's zum Geſetze ge— 
macht zu haben, die poſitiven Vorſchriften der Kirche, 
die hier maßgebend ſind, gar nicht oder nur oberfläch— 
lich zu berühren. Alte Moraliſten nahmen die Sache 
ernſter; ſie führen uns z. B. hin auf die Beſtimmung 
Benedict's XIV.: utrumque simul: (carnes et pisces 
tempore quadragesimae) »adhiberi non posse; praecep- 
tum de utroque epularum genere non miscendo com- 
plecti dies quoque Dominicas Quadragesimales.« 
Memorata duo praecepta: (de utroque epularum genere 
non miscendo et de observanda hora jejunantibus pr&- 
scripta) -urgere in diebus jejunii etiam extra Qu:- 
dragesimam.« Nicht Jeder aber hat einen ſolchen al- 
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ten Freund an ſeiner Seite; man glaubt reich zu ſeyn, 
da man einen Stapf, einen Hirſcher in ſeiner Bi— 
bliothek hat; man klopft in der Noth, und klopft — 
vergebens. 

Viele Katholiken wiſſen ferner nicht, daß es 
ſtrenge Pflicht ſey, die Faſttage zu halten. Es gibt 
ſolche, denen der kirchliche Sinn ſo weit abhanden ge— 
kommen iſt, daß ſie überhaupt wähnen, die Kirchen— 
gebote haben keine verbindende Kraft. Geläufig iſt ih- 
nen daher der Gemeinplatz: „Dieß und jenes iſt kein 
Gebot Gottes; folglich darf ich mich darüber hinaus 
ſetzen.“ Man trifft ſogar gewiſſe Menſchen, welche die 
Meinung äußern: die Abſtinenz ſey von der Kirche 
befohlen, das eigentliche Faſten, der Abbruch, 
nur angerathen, alſo der Willkühr des Einzelnen 
überlaſſen. Auch iſt es nicht unerhört, daß ſich Je— 
mand einbildet, er dürfe ſich ſelbſt dispenſiren von 
der Abſtinenz. Natürlich ſind zur Erlangung dieſer 
Dispens nicht viele oder wichtige Gründe erforderlich. 
Das liebe Ich ſchreibt: Fiat,, wenn der Bittſteller auch 
nur angibt: die verbotene Speiſe ſchmecke ihm beſſer. 

Andere endlich wiſſen für das Faſten keinen 
Platz im Organismus des chriſtlichen Lebens. 
Sie kümmern ſich um das Kirchengebot und kennen 
ihre Schuldigkeit, demſelben ſich zu fügen. Aber das 
Gebot ſcheint ihnen eine Disciplinarverfügung zu ſeyn, 
die ganz und gar aufgehoben werden könnte, ohne daß 
die Sittlichkeit den mindeſten Schaden litte. Man führt 
eine ſolche Sprache, weil man nicht erwägt: daß der 
göttliche Heiland das Werk der Erlöſung faſtend begon— 
nen und faftend vollendet hat, daß er (Luc. V.) voraus⸗ 
gejagt: »Venient autem dies, et cum ablatus fuerit ab 
illis sponsus, tunc jejunabunt in illis diebus; daß die 
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heiligen Apoſtel und die erſten Chriſten dieſe Weisſa— 
gung mit größter Genauigkeit erfüllt. Die heiligen Vä— 
ter wußten dem Faſten ſeinen Platz gar wohl anzu— 
weiſen. Der heilige Cyprian de jejunio et tentationi- 
bus Christi ſpricht: Jejuniis vitiorum sentina sıccatur, 
petulentia marcet, concupiscentiae languent, fugitivae 
abeunt voluptates. Extinguitur ardentis Aetnae incendi- 
um, et flammivomi fornax Vulcani extincta intrinsecus, 
montes conterminos non adurit« Der heilige Auguſti— 
nus ſchreibt im ps. 42: Vis orationem tuam volare ad 
Deum? Fac illi duas alas, jejunium et eleemosynam. 
Der heilige Chryſoſtomus ſagt in serm. 1. de jejunio: 
‚Peccavit alius, jejunavit seipsum castigans, ut effugiat 
poenam. ... Aliud jejunium peccata praecedit, non ut 
auferat peccatum, quod commissum est, sed ut tollat, 
quod futurum, ni jejunaretur. . . . Aliud jejunium, ut, 
qui legem quaerit, legem accipiat. . . . Iterum alius je- 
junat, ut ne amittat jure, quae assecutus fuit. Eccle- 
sia autem simul ob gratiam jejunat, utpote ut cum 
crucifixo crucifixa, et ut, dum patitur cum Domino, 
et cum Domino glorificetur.« 

Mit dieſer vielfeitigen Unwiſſenheit hat fic be— 
ſonders jetzt die Begierlichkeit wider das kirchliche 
Faſtengebot verſchworen. Sie hat, wie der heilige Jo— 
hannes lehrt, 3 Richtungen, von denen ſie Lebenshof— 
fart, Fleiſchesluſt, Augenluſt heißt. Sie wird ſich re— 
gen und dem Willen Gottes feindlich gegenüberſtehen, 
bis der wiederkommt, der am Kreuze die Welt über— 
wunden. Indeſſen läßt ſich nicht läugnen, daß ſie in 
unſern Tagen mit einem Kraftaufwande und mit einem 
Glanze auftritt, wie ihn unſere Väter kaum geahnt 
haben. Sehen wir uns die Hoffart an, wie ſie 
ſich aufbläht. Das Non serviam- ift die Parole, wel— 
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che durch Stadt und Land erklingt, welche bereits ge— 
nug blutige Thaten hervorgerufen hat, welche uns droht, 
nicht zu verſtummen, bis die Fahne des Socialis— 
mus überall wehet. Nicht zufrieden, über jede menſch— 
liche Gewalt ſich zu erheben, hat die Hoffart ſelbſt 
dem Allerhöchſten Krieg angekündigt; ſie iſt vorgeſchrit— 
ten bis zur formellen Selbſtvergötterung. Die anti— 
chriſtliche Philoſophie hat dieſe Apotheoſe zu Tage ge— 
fördert, die antichriſtliche Poeſie hat den Abgott mit 
zierlichen Lappen behängt und in die höhere Geſell— 
ſchaft eingeführt; die antichriſtliche Zeitungspreſſe iſt 
eben damit beſchäftigt, ihn in die Wohnungen der 
Bürger und Bauern tragen zu laſſen. 


Die Luſt der Augen — Habſucht — nimmt 
die Kräfte des Menſchen und der Natur ſammt und 
ſonders in Anſpruch, legt ſelbſt auf den Tag des Herrn 
Beſchlag; hat endlich, weil alle Kräfte und alle Zeit 
noch zu wenig für die Unerſättliche leiſteten, ein Un— 
gethüm geboren, das wir den Communismus 
nennen. 


Mögen aber Hoffart und Habſucht noch ſo ſehr 
triumphiren, ſie ſtehen im Dienſte einer Tyranninn, 
welche vorzugsweiſe die Krankheit der Gegenwart zu 
ſeyn Scheint, nämlich der Genußſucht oder Fleiſches— 
luſt. Laſter, die unter Chriſten nicht einmal genannt 
werden ſollen, haben ihre Schändlichkeit verloren und 
einen ehrlichen Namen erhalten; man bricht die Ehe, 
ohne zu erröthen; ja man geht damit um, dieſe hei— 
lige ſaeramentale Verbindung aus dem Wege zu ſchaf— 
fen und ihr den Coneubinat zu ſubſtituiren. Sehen 
wir, wie dieſer Luſt ſelbſt von der Hoffart Weih— 
rauch geſtreuet wird! 
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Jene großen Geiſter, die ſo glücklich waren, in 
ſich den Augenblick zu erſpähen, wo das Abſolute zum 
Selbſtbewußtſeyn durchgebrochen, fordern auf: „Eſſet, 
trinket, genießet des Tages; bald geht die Sonne un— 
ter und auf dieſen Untergang folgt die Nacht der Rück— 
kehr in's bewußtloſe All. Zuerſt haben fie den Men— 
ſchen zum Gotte geadelt; dann entthronen fie ihn wie— 
der bis zu einen Bruder des Schlachtviehes und ſehen 
ſeine Beſtimmung nur im ſinnlichen Vergnügen. Wie raſt— 
los treibt ſich die Habſucht herum, der Fleiſches— 
luſt zu huldigen! Sie wuchert, ſpeculirt, ſammelt, 
häuft auf, nicht um zu behalten, ſondern um Alles 
in den Schlund ihrer Gebieterinn zu werfen. Und der 
Communismus, der jüngſt ſein Tagewerk damit be— 
gann, auf fremdes Gut das Wort: „National-Eigen⸗ 
thum“ zu ſchreiben, er glaubte, am Ziele ſeiner Wün— 
jhe zu ſeyn, als er auf die Barricaden fteigen und 
dort ſeine Orgien feiern konnte. 

Gegen welche fromme Uebung wird nun die 
Begierlichkeit ihre heftigſten Angriffe nothwendiger 
Weiſe verſuchen? Unſere heil. Religion ſetzt der drei— 
fachen Luſt ein dreifaches Bollwerk entgegen: der Hof— 
fart das Gebet, der Habſucht das Almoſen, der Ge— 
nußſucht das Faſten. Stehen wir als Bettler, als fle— 
hende Bettler vor der Thür des großen Hausvaters, 
wo findet die Hoffart noch einen Stoff? Geben wir 
das, was wir haben, aus Nächſtenliebe dahin, wie 
könnten wir zugleich leidenſchaftlich haſchen nach dem, 
was Andere beſitzen? Entziehen wir uns Genüße, die 
an und für ſich erlaubt ſind, wie werden wir denje— 
nigen nadjagen, welche uns Evangelium und Gewiſſen 
ſchlechthin unterſagen? Die Uebung des Faſtens iſt es 
alſo, welche jetzt der Begierlichkeit am gefährlichſten 
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dünkt, und daher der Punct, den fie um jeden Preis 
gewinnen will. 

Die Erfahrung rechtfertiget dieſen Schluß faſt zu 
jeder Stunde. Man hört freilich wandernde Müſſig— 
ginger, die ſich luſtig machen, daß die Tiroler noch 
ehrerbietig knien beim Angelus Domini; Handwerker, die 
{hon etwas vom Taumelkelche der Aufflärung verko— 
ſtet, verkünden: es fey unverträglich mit unſerm Zeit— 
geiſte, daß eine Proceſſion betend durch die Stadt 
ziehe; der andächtige Empfang der heiligen Gacramente 
heißt im Munde der ſogenannten Gebildeten Bigotterie, 
damit er als verächtlich, und Fanatismus, damit er 
als verdächtig gelte. Allein es gibt doch der Beten— 
den eine große Zahl; unſere Gotteshäuſer bevölkern 
ſich mitunter mit Leuten, die man dort nicht ſuchen 
ſollte. Iſt ja das Verweilen in der Kirche oft 
ein Vergnügen, ein Genuß. 

Auch das Almoſengeben kommt ziemlich ſtraflos 
durch die der Luft fröhnende Welt. Das geiſtliche Al— 
moſen hat wohl bei derſelben keinen Werth, und wer 
Bu ſich hinopfert, um Sünder, um Ungläubige zu befeh- 
Bi ren, wird von ihr ignorirt oder ein Thor gefcholten. Aber 
Bi Linderung des leiblichen Elendes gefällt ihr; fie tum— 
1 melt ſich ſelbſt auf der Rennbahn, im Concerte, im 

Theater, im Tanzſaale, um Geld für die Armen, Kran— 
ken u. ſ. w. zuſammenzubringen. Das Jammerge— 
ſchrei der Armuth fällt ja wie ein Mißton in 
die Harmonie der weltlichen Vergnügungen, 
man bringt es daher zum Schweigen. 

Am unglimpflichſten wird das Faſten behandelt; 
nicht ſelten mit Groll und Wüthen abgewieſen. „Schon 
wieder ein Faſttag“, murren ſelbſt diejenigen, welche 
ihn halten wollen.“ „Was kümmert mich“, ſchreiet 
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der Lebemann, „euer Faſttag, ich gebe meinem Gau— 
men, was er verlangt.“ „Was ſeyd ihr“, ruft der Apo— 
ſtel der jüngſten Ideen des Fleiſches, „was ſeyd ihr 
für thörichte Leute! Folgt der Kirche nicht mehr. Sie 
iſt entgegen unſeren Beſtrebungen!“ Doch genug die— 
ſer Seenen! Wer von uns hat dergleichen nicht geſehen? — 

An uns Prieſter ergeht die Aufforderung, für das 
Kirchengebot einzuſtehen, die Beobachtung desſelben zu 
befördern. Die Unwiſſenheit haben wir durch Beleh— 
rung zu verſcheuchen, damit wir nicht eine ſchwere 
Schuld auf uns laden. Sollen wir nicht öfter, als 
es bisher geſchehen, vom Faſten predigen? Die 
heiligen Väter haben uns über dieſen Gegenſtand die 


ſchönſten Homilien hinterlaſſen. Jetzt findet man es 


ſelten der Mühe werth, vom Faſten zu handeln, ſelbſt 
dann, wenn man der kirchlichen Zeit Gewalt anthun 
muß, um vom Faſten ſchweigen zu können.) Oder 
man geht ſo ſchnell als möglich vom eigentlichen Fa— 
ſten auf das uneigentliche über, vielleicht ſogar mit 
einer Bemerkung über das ſorgfältige Halten der Faft- 
tage, welche dem einfältigen Zuhörer zum Aergerniſſe 
wird. Man ſoll das Eine thun, aber das Andere nicht 
unterlaſſen, — die Selbſtverläugnung zur Pflicht ma— 
chen, aber die Selbſtverläugnung in Bezug auf Nah— 
rung nicht als unnütz erklären. 

Die Fleiſchesluſt haben wir noch mehr abzu— 
wehren, als die Unwiſſenheit. Seyen wir Geiſtliche — 
spirituales —, zeigen wir alle in unſerm Wandel, daß 
wir keineswegs geſonnen ſeyen, dem Fleiſche nachzuge— 


*) In Städten, wo in mehreren Kirchen Faſten— 
predigten gehalten werden, wäre es leicht, dem Faſtengebote 
beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 
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ben, ſo werden unſere Worte wirkſam werden, mit de— 
nen wir die Niedrigkeit der Genußſucht aufdecken; wir 
werden ihr von der Kanzel und im Beichtſtuhle mit 
Gottes Gnade Seelen entreißen, die bereits in ihre 
Knechtſchaft gefallen ſind, und dieſe werden über das 
Joch des kirchlichen Faſtengebotes nimmermehr klagen. 


An unfere verehrten Lefer. 


Den im Märzhefte d. J. unſerer Monatſchrift 
enthaltene Schlußartikel „über die Stellung der Got— 
tesmutter in dem Erlöſungswerke“, ein Referat über 
Dr. Oswald's Mariologie, hat, wie uns bedeutet wurde, 
in ſoweit Mißbilligung gefunden, als die Conſequen- 
zen der Oswald'ſchen Darſtellung zur Annahme einer 
zweifachen Erbſünde und einer zweifachen Erlöſung zu 
drängen ſcheinen. | 

Daß eine ſolche Annahme der katholiſchen Lehre 
von der Einen Urſünde und dem Einen und ein- 
zigen Erlöſer Jeſus Chriſtus diametral entgegengeſetzt 
wäre, braucht ſicherlich, katholiſchen Leſern gegenüber, 
nicht erſt erörtert oder nachgewieſen zu werden. 

Indem wir uns zwar ruhig der Hoffnung hinge— 
ben, keiner unſerer verehrten Leſer werde uns eine 
ſo häretiſche Behauptung zumuthen, ſehen wir uns 
doch zu der Erklärung veranlaßt, daß wir das Urtheil 
über Oswalds Verſuch einer dogmatiſchen Mariologie 
gänzlich der allein entſcheidenden Autorität der Kirche 
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anheimſtellen, und uns weder entſchließen könnten, 
eine verdächtigende Anklage wider den genannten Hrn. 
Verfaſſer zu erheben, noch auch uns berufen fühlen, 
deſſen Vertheidigung gegen irgend welche Anklage zu 
übernehmen. Die Redaction. 


Zweites Verzeichniß der in den Monaten Fe⸗ 

bruar und März bei den Paſtoral⸗Conferen⸗ 

zen im biſchöflichen Alumnate zu Linz vorge⸗ 
kommenen Gegenſtände. 


I. 
Mittheilungen. 


1. Auftrag des hochwürdigſten Ordinariates, ein Ver— 
zeichniß der jedesmaligen Verhandlungsgegenſtaͤnde bei den 
Paſtoral⸗Conferenzen vorzulegen. Uebrigens werden die Con- 
ferenzen zur angenehmen Wiſſenſchaft genommen. — 

2 Das dießjährige Faſten-Hirtenſchreiben des hochwür— 
digſten Diöceſanbiſchofes wird in ſeinen Hauptpunkten zur 
Kenntniß gebracht. — 

3. Das Gutachten der Löwener Univerſität, betreffend 
das Generalſeminär zu Mecheln unter Kaiſer Joſeph II. Aus 
dem Werke: „der Cardinal Frankenberg.“ 

4. Verordnung des hohen Miniſteriums des Cultus und 
Unterrichts über die Stellung der Religionslehrer an Gymnaſien. 

5. Conſiſtorial-Currende über die Aufkündung und Wie— 
deranſtellung der Unterlehrer. — 

6. Currende, worin angezeigt wird, daß Se. kaiſ. Ho— 
heit Erzherzog Marimilian d'Eſte auf feine Koften für jedes 
Decanat 1 Eremplar der „alten Sion“ angeſchafft habe. — 

7. Currende des hochwürdigen biſchöflichen Conſiſtori— 
ums, betreffend: a) die Pfarrmatrikel-Duplicate, b) die Cine 
zahlung und Regelung des Alumnaticums c) den Eingaben— 
ſtempel, d) die äußere Form der Eingaben. 
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8. Verordnung des Herrn Miniſters für Cultus und Uns 
terricht, betreffend den Vortrag des Kirchenrechtes für Theolo— 
gen an ſolchen Orten, wo eine Univerſität beſteht. — 

9. Verordnung desſelben Miniſters, die heurigen Herbſt— 
ferien für die k. k. Gymnaſien betreffend. — 

10. Mehrere Nummern des Reichsgeſetzblattes, betreffend: 
a) die auf den Clerus ausgedehnte Einquartierungs- und Bor: 
ſpannslaſt, b) Wahlfähigkeit der Geiſtlichen zu Gemeindevor— 
ſtänden, c) Nichtbefähigung der Geiſtlichen zu Geſchwornen. — 

11. Art. III. der bairiſchen Denkſchrift; betreffend die 
Heranbildung des Clerus in Knaben- und Clerical-Seminarien. 


II. 
Paſtoral- und Beichtfälle. 


1. Num potest aegrotus, sensibus destitutus, sacra- 
mentaliter absolvi? 

2. Darf ein Katholik der lateiniſchen Kirche bei unirten 
Griechen, und dieſe bei jenen die heil. Communion nehmen? 

3. Wo und wie ſind die heiligen Oele aufzubewahren? 

4. Dürfen Meßſtipendien von Akatholiken angenommen 
werden? 

5 Iſt es erlaubt, bei der erſten und zweiten Ablution 
des Meßkelches das Waſſer oder den Wein auszulaſſen? 

6 Wie hat man zu verfahren, wenn erſt nach der Opfer— 
ung ein Gefäß mit zu conſecrirenden Partikeln auf den Altar 
geftellt wird? 

Laie, 7. Jemand befindet ſich mit Vater, Frau und Kindern in 
17 Lebensgefahr. Er ſelbſt rettet ſich und kann nur mehr Eine Per— 
14 1 ſon ſeiner Familie retten; welche wird er vor Allen retten müſſen? 
| 8. Qualis praesentia (corporalis) requiritur ad abso- 
Jutionem ? 

1 9. Num licet absolvi poenitentem, qui nescit mysteria 


— 


— 
— 


~~ wen — 
— — 2 


14 Trinitatis, Incarnationis &. &.? 
1 10. Ein Kind hat im Spiele mit der Katze, die ſich in 
. die Mauer verkroch, ſtatt derſelben einen Beutel mit 200 fl. 
1 herausgezogen; wem gehört dieß Geld? 
Bea 11. Ein mit Kirchenrechnungen Betrauter klagt ſich im 
1 Beichtſtuhle an, gegenüber der weltlichen Controlbehörde ſeine 


Rechnung ſo gelegt zu haben, daß ihm zur Beſtreitung nicht 
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bewilligter Bedürfniſſe der Kirche immer eine Summe zur Ver: 
fügung ſtand, ohne jedoch für ſich auch nur das Geringſte zu— 
rückzubehalten; wie ift er zu belehren? 

12. Poenitens excommunicatus petit absolutionem 
sacramentalem, numquid absolvi potest? 

13. Num haec est absolutio complicis, si confessa- 
rius absolvit complicem suam ab aliis peccatis, non vero 
a peccato contra sextum decalogi, quod (peccatum) 
confiteri ipse prohibet complicem ? 

14. Der Beichtvater eines Spitals will einem Schwer— 
hörigen nach der Beichte eine Lehre geben; er gibt dieſe mit 
lauten Worten, ſo daß er von den nebenliegenden Kranken ge— 
hört wird, gebraucht aber ebendeßwegen nur allgemein lauten— 
de Ausdrücke, die auch auf die Anweſenden paſſen; darf er 
dieß thun? 

Anmerkung. Man wird ſich bemühen, die Löſung 
einiger dieſer Fragen, insbeſonders der liturgiſchen, ausführlich 
den Leſern dieſer Monatſchrift vorzuführen, wodurch gewiß das 
practiſche Moment, welches ſich dieſes Blatt zum Hauptziele 
gemacht hat, befördert werden wird. — 

Uebrigens hoffen wir, daß der Stoff dieſer Paſtoral- und 
Beichtfälle manche tüchtige practifche Feder bewegen wird, die 
Löſung derſelben in dieſer Zeitſchrift zu verſuchen. — 


Freiwillige Zeiträge 
zum 
biſchöflichen Knaben⸗Seminäre, für das lau: 
fende Jahr 1851. 


In Conv. Münze fl. kr. 


Von Seiner biſchöflichen Gnaden — 
„ P. T. hochw. Herrn nnn Andr. Rei⸗ 
chenberger — 12 


„ P. T. hochw. Herrn Dondechan Mathias 
Kirchſteiger — — 100 — 
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Vom P. T. hochw. Herrn Demſchelaner Franz 
Rieder 


” 


5 


P. T. hochw. Domcapitular Martin Treibl⸗ 


mair 


P. T. hochw. Herrn Dowmcapliular 
Schiedermair *) 
P. T. hochw. Herrn Domcapitular doſerh 


Schropp 


— 


P. T. hochw. Gem Domcapitular 
Strigl * *) 


löbl. Stifte Reichersberg 
Kremsmünſter — 
hochw. Hrn. Pfarrer Buchinger 
Titl. Hrn. Vicedirector Georg Gugeneder 
Spiritual Johann Mareſch 
en. Adjuncten Hochhuber — 
rn. Joſ. Mayr, Coop. exp. 


” 


" 


Bon der löbl. Redaction der theol. pract. Monatſchrift 
Vom hochw. Hrn. Lechner, Dr. d. Theol. 


Vom Decanate Freiſtadt: 


Vom Titl. hochw. Hrn. Dechante Bauer 
Von den Herren Cooperatoren Wishofer 2 


Voraberger, a 1 fl. 


Vom Hrn. Beneficiaten Scharitzer 
Pfarrer Feiſchl 


" 


" 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


do. 


Wildberger 


Benedetti 


Froſchauer 
Cooperator Bartſch 


— 
— — 
— 
— 
— 


— 
— 
— 


Pfarrer Klingelmayr — 


) P. T. Herr Canonicus Schiedermair hat zur 
Knabenſeminärs gleich Anfangs 500 fl. CMze. geſchenkt. 
**) P. T. Herr Canonicus Strigl ſchenkte zum Knabenſeminäre auch 
einen filbernen Gplöffel. 
nennt. 


Fundation 
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fl. kr. 
Vom Herrn Pfarrer Bislinger — — 2 — 
u „ Cooperator Ebner — — — 1 
„ Hrn. Pfarrer Pautſch — — — 2 
„ do. „ Schwaiger — — — 2 — 
„ do. „ Hauer — — — 1 
„ do. „ Aitenbergenr — — — 1 * 
„ P. T. hochwürdigſten Herrn Prälaten von 
Schlägel — — — — 50 — 
Vom Herrn Pfarrer Pilß — — — 1 — 
. „ Proviſor Fimbergen — — 3 — 
. „ Aushilfspriefter Pölderl — — 2 — 
* „ Pfarrer Neykham — 2 — 
Vom Decanate Frankenmarkt: 
Vom Titl. hochw. Hrn. Dechant Buchner — 3 — 
„ Hrn. Erpofitus Eichmayr — — 1 — 
9 Cooperator Glaſer — — — — 30 
= Pfarrer Hübner — — 1 — 
do. Streichen — — 2 30 
Von den Herren Cooperatoren Kroiß und Schwan m⸗ 
berger, a 1 fl. — — 2 — 
Vom Hrn. Pfarrer Engel — — 1 — 
„ Cooperator Krepper — — — 30 
„ Pfarrer von Pflügl — — 5 — 
„ Cooperator Holzapfel — — 1 30 
9 do. Abendfund — — 1 — 
„ Pfarrer Gatterbauer — — 2 — 
Von den Herren Tooperatoren Köſtler und Wag⸗ 
ner a 1 fl. — —— — 2 — 
Vom Hrn. Pfarrer Hingſamer — — 2 30 
" „ Cooperator Lindinger — 1 — 
7 „ Pfarrer Jung — — — 1 30 
7 „ Expoſitus Geiginger — — 1 — 
» „ Pfarrer Mötz — — 1 30 
. 9 do. Gruber 1 30 
do. Wiener — 


) Die noch verheifenen Beiträge vom Decanate Freiſtadt wers 
den hier nachgetragen, ſobald ſie werden eingefloſſen ſeyn. 
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Vom Decanate Oſtermiething: fl. fr. 


Vom Hrn. Pfarrer Nürnberger —- — — 2 = 
do. Schmidberger — — 1 — 
Vom Decanate Schörfling: 

Vom Titl. hochw. Hrn. Dechante Würzinger — 10 — 
„ Hrn. Cooperator Riederich — 2 — 
* „ Pfarrer Hinterberger — — 4 a 
m „ Expoſitus Paulusberger — — 2 — 

* „ Pfarrer Oehlinger — — 4 — 
* „ Cooperator Auböck — — 3 — 
" „ Pfarrer Fiſchböck — 1 

. „ do. Günter — — 5 — | 

. „ Cooperator Strugmann — — 1 — | 

* „ Pfarrer Reiffer — — — 2 — 

do. Angelberger = — 3 — | 

7 * do. Stelzmüller — — 1 — 

Vom Decanate Ried: 

Vom Titl. hochw. Hrn. Dechante Landgraf — 5 — | 

„ Hrn. Cooperator Schiefeder — — 2 — ö 

1 „ Aushilfspriefter Krakowitzee — — 2 — | 

9 „ Pfarrer Helm — — 2 — | 

1: „ Titl. hochw. Herrn Conſiſtorialrath und 

at Pfarrer Ledhleithner — — — 5 — 
1 „ Hrn. Cooperator Tremel — — 2 = 
1 5 „ Pfarrer Korl — — — 3 — 
do. Leibetseder — — 3 — 

„ Cooperator Burgftaller — 2 — 

1 . „ Pfarrer Lentner — — 5 — | 
do. Lippe — 5 — 
TA 1 „ Cooperator Kral — — 2 — 
„ Pfarrer Eberhart — — 4 — 
i} „ „ Cooperator Schamberger — 2 — 
‘| " * do. Laufhuber — — 3 — 
„ Pfarrer Guſchelbauer — — 4 — 
do. Zweimüller — — 5 — 
do. Senne = — 5 — 
Cooperator Luber == — 2 — 
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Von den Herren Cooperatoren Breſelmayr fl. kr. in 

und Dallinger, a 5 fl. — — 10 — in 

Vom Hrn. Cooperator Braun — — 1 — | 

1 „ Pfarrer Gattringer — — 5 — | 

do. Fehkührer — — 5 — 

* „ Cooperator Lechner — — 2 — ia 

* „ Pfarrer Lang — — — 2 — | 

Vom Decanate Piſchelsdorf: 4 

Vom Titl. hochw. Hrn. Dechante Würmer — 4 — | 

Ä „ Hrn. Cooperator Weidacher — — 1 — m 
„ „ Deficient Neuhofer — — — 30 if 

* „ Pfarrer Idlhammer — — 2 — i 

| = „ Cooperator Braitenthaler — — 1 — i 
| u „ Aushilfspriefter Bock — — 1 — wi 
| * „ Pfarrer Schrems — — 2 — ime 
| 1 „ Cooperator Wallner — — — 30 I 
* „ Pfarrer Ströhr — — 1 — F 

| 9 „ Beneficiat Höllermayr — — 1 — | HK 
| " DO. Schebeita ome — 1 — I 
| Ern. Aushilfsprieſter Achaz — — 30 | 
| „ P. T. hochw. Hrn. Propſte und Conſſtoral- IM 
Rath Leick — — 5 — | hi 

Von den Herren Cooperatoren Neißer, Dangl | N 

| und Schwanninger, a 1 fl. — — 3 — | 
| Vom Hrn. Expoſitus Prechtler — — — 30 ‘i 
| „ Aushilfsprieſter Bodenhofer — li 
„ Pfarrer Ritzel — — 3 — Ih 
N „ Cooperator Maringer — — 1 — | 
„ Pfarrer Wop — 

„ Cooperator Schaffelner — 1 if 

„ Pfarrer Berauer — 1 — 1 

Vom Decanate Andorf: 0 

„ Titl. hochw. Hrn. Dechante Obermayr — 2 — N 

„ Hrn. Cooperator Langer — — 11 —_ AG 

„ Hrn. Conſiſtorialrathe Wollrab — 5 — 1s 
„ Hrn. Cooperator Spitzl — — 2 — IM 


N 
7 


” 


Vom Hrn. Pfarrer Fierlinger 


Cooperator Jungwirth 
Pfarrer Kimmerling 
Cooperator Stießberger 
Pfarrer Piermayr 
Cooperator Kreuzhuber 


Pfarrer Hruſchka 


Cooperator Schwediauer 


Pfarrer Himelreich 
Beneficiat Kaltenegger 
Coop. exp. Mayer 


Pfarrer Putſchögl 


Cooperator Seyfried 
Pfarrer Kiederle 
Pfarrer Hospodsky 
Cooperator Voglmayr 
Pfarrer Dirnhofer 
do. Pitſcheneder 


Vom Decanate Wartberg: 
Vom Titl hochw. Hrn. Dechante Bauer 


Hrn. Cooperator Reſch 


” 


Pfarrer Roller 
do. Putſchögl 
do. Furjäger 
do. Sterneder 
Cooperator Knabich 
do. Reitshamer 
Pfarrer Duftſchmid 
Coorperator Bauer 
Pfarrer Knörzer 
do. Blumauer 
Cooperator Aigner 


Provisor in spirit. Tobner 


Pfarrer Czegka 
Cooperator Neuböck 
Pfarrer Zehentbauer 
Cooperator Guttenberger 
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Vom Hrn. Cooperator Auer — 
Vom Hrn. Pfarrer Chriſtelbauer 


Vom Decanate Gaſpoltshofen: 


Vom Titl. hochw. Hrn. Dechante Dr. Joſ. Aigner 
Von den Herren Cooperatoren Anzinger 


Greil, a 1 fl. — 


Vom Hrn. Pfarrer Modl 


Fr do. Sirowy 
" do. Jäger 
„ Aushilfsprieſter Stanzl 
- Pfarrer H ammerjchmied 
Aushilfsprieſter Mayr 
2 Pfarrer Jäger 
do. Schimak 


—— 


Tit. hochw. Hrn. Pfarrer Schleicher 
den Herren Cooperatoren Hangl 


Froſchauer, a 2 fl. — 
Hrn. Pfarrer Ranftl — 


und 


und 


Titl. hochw. Hrn. Pfarrer Nappersdorfer 


Hrn. Cooperator Haushammer 
„ Proviſor Neißer 
„ Cooperator Auinger 
„ Pfarrer Weſſicken 
do. Prinzinger 
* do. Bogner 
„ Cooperator Hörmandinger 
„ Pfarrer Lengauer 
„ Cooperator Kirchſteiger 
„ Pfarrer Maislinger 
„ Cooperator Emminger 
„ Ffarrer Dardobler 
„ Deficienten Webinger 
„ Pfarrer Demel 
* do. Aichi 
Deficienten Setter 


löbl. Stifte Lambach durch Titl. hochw. . 


Dechant Kaiſermayr — 
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Vom Decanate Aſpach: 
P. T. hochw. Herr Canonicus und Dechant 


Selner fundirte gleich Anfangs das Se fl. „ 

Vom Hrn. Cooperator Pürſtinger 
„ Proviſor Steinhauſer 
„ Pfarrer Freund 1 
Cooperator Fiſcher ; » 
Tit. hochw. Hrn. Dechante Baumgartner „ 
„Hrn. Proviſor Schäffel 
„ „ Pfarrer Göſchl — 
= 5 do. Leithner „ 
„ Cooperator Dorn ; 


Vom Decanate Scherding: 


Vom Titl. hochw. Herrn Dechante ** 98 
„ Hrn. Cooperator Zimmerhansl 3 
* „ Pfarrer Steininger ‘ 
„ Cooperator Bauchinger 
2 „ Pfarrer Kratochwill 1 
do. Schönbruner . — 
* „ Cooperator Muſſil 
„ Pfarrer Fepl — 
* „ Cooperator Pell 
Cooperator Porndorfer } „ 
Tit. hochw. Hrn. Stadtpfarrer Heindl. 
„ Hrn. Beneficiaten Heitſchl ; — 


" „ Cooperator Hafelgruber „ 
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„ „ Beneficiat Scheibenbogen 
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Vom Decanate Steyr: 


Vom Hrn. Schullehrer Kneißl. 

„ Hrn. Pfarrer Schaureck 

„ „ Cooperator Hofmayr 

„ Pfarrer Fierlinger . 
Bon den Herren Cooperatoren Mayer und 
Moſer a 1 fl.. 

Vom Hrn. Pfarrer Umdaſch . 
” ” do. Hall 

„ Cooperator Wimmer 

” „ Pfarrer Hye 

„ Tilt. hochw. Herrn Dechant Kary 

„ Hrn. Cooperator Kornſeis 

” n do. Koͤberl 

wn ” Do. Mareſch y 

„ P. T. hochw. Hrn. Canonicus Plerſch 

„ Hrn. Cooperator Verwagner 

„ ” DO. Ferſter 

„ „ Pfarrer Himmelreich 

„ „ Cooperator Aigner 

„ „ do. Mittermayr 

” ” do. Würz 


— 


ie „ Pfarrer Seyfried 

Es ſind gegenwärtig 13 Zöglinge im Seminäre, das 
ſich großen Vertrauens und Zuſpruches erfreuet. 

Allen hier verzeichneten Wohlthätern, S8. P. T., herzli— 
chen Dank im Namen der Anſtalt mit der Bitte, dieſelbe bei 
Gelegenheit einer Reiſe nach Linz mit einem Beſuche beehren zu 
wollen. 

Anmerkung. Die verſprochenen Beiträge werden nach— 
getragen werden, ſobald ſie eingefloſſen ſeyn werden. Daß der 
ganze ehrwürdige Clerus der Diöceſe, mit Ausnahme ſehr 
Weniger, auf eine fo werkthätige Weiſe am Knaben-Ceminare 
ſich betheiligt und ſohin eine ſo kirchliche Geſinnung beurkun— 
det, erfüllt Seine biſchöflichen Gnaden mit Troſt und Freude! 

De gratias! 

Linz den 30. April 1851. 

Joſeph Strigl, 


Dom ⸗Capitular. 
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Literatur. 


Stroißnigg P. Ludwig: „Populäre Kanzelvorträge 
für alle Sonn⸗ und Feſttage des katholiſchen Kirchenjahres, 
nach P. Rudolph Graſers Predigten und Homilien größtentheils 
bearbeitet.“ Augsburg, 1848. Fahrmbacher. Pr. 2 fl. 


Dieſe Predigten, erſchienen im Jahre 1848 und noch 
von der geiſtlichen und weltlichen Cenſur durchgeſehen, wurden 
uns vor nicht langer Zeit zur Anzeige übermittelt. Der Heraus- 
geber meint, daß jene hochwuͤrdigen Herren Seelſorger, welche 
eine populäre Sprache lieben, dieſe Predigten und Homilien als 
brauchbar für das Landvolk anerkennen würden. Wir laſſen 
zur Probe eine dogmatiſche Predigt über die Unfehlbarkeit der 
Kirche folgen: 


Am erſten Sonntage nach Oſtern. 


Als die Jünger ihrem Mitbruder Thomas die Nach— 
richt brachten: Wir haben den auferſtandenen Meiſter geſehen; 
er iſt durch die verſchloſſene Thüre zu uns gekommen und hat 
uns liebreich begrüßt; er zeigte uns Allen ſeine durchbohrten 
Hände und Füſſe, ſeine durchſtochene Seite, und gab uns auch 
die große, göttliche Gewalt der Sündenvergebung; als die Jün⸗ 
ger dieſes dem Thomas verkündeten, hielt er Alles für eine 
bloße Fabel, für leere Einbildung oder Erdichtung, weil er ſich 
gar nicht vorſtellen konnte, wie das möglich wäre, daß Jeſus, 
der doch am Kreuze getödtet und dann begraben wurde, wie— 
der von dem Tode ſollte auferſtanden ſeyn. Nein, ſagte Tho— 
mas, wenn ich ihn nicht mit meinen eigenen Augen ſehen, wenn 
ich nicht ſelbſt meine Hände in ſeine Wundmale legen kann, 
werde ich euren Worten unmöglich Glauben ſchenken, ich bin 
es nicht im Stande! Und er glaubte auch in der That nicht 
eher, bis er acht Tage ſpäter ſich mit ſeinen eigenen Augen 
und Händen von der wirklichen Auferſtehung überzeugen konnte. 
Aber nun fiel er auch anbetend vor Jeſu auf die Knie nieder 
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und rief gläubig aus: Ja, jetzt erkenne ich es, du biſt mein 
Herr und mein Gott! Der Heiland jedoch gab ihm die Ant- 
wort: Weil dn geſehen haft, haft du geglaubt; ſelig, glücklich 
Jene, die mich nicht geſehen, und doch geglaubt haben. Joh. 
20, 29. 

Und dieſe Worte gehen auch uns Alle an. Wir haben 
zu den Zeiten Jeſu nicht gelebt, ihn ſeiner Menſchheit nach 
nicht mit eigenen Augen geſehen, ſeine Predigten nicht gehört, 
wir find bei feinen Wunderthaten nicht zugegen geweſen, als 
lein, deſto größer iſt unſer Verdienſt, wenn wir dennoch an 
ihn glauben und ſeine Lehre befolgen! Und das wollen wir auch 
thun! Ja, damit ihr recht feſt auf das Evangelium Chriſti glau— 
ben und bauen möget, werde ich euch heute zu eurem Troſte 
zeigen, daß die katholiſche Kirche ſich nie irren könne, und daß 
Alles, was ſie uns in Jeſu Namen lehret, wirklich und wahr⸗ 
haft die lautere Wahrheit fey! — Vernehmet mich hierüber mit 
Aufmerkſamkeit! 


1. Nachdem Jeſus unſterblich und glorreich von den Tod⸗ 
ten auferſtanden war, iſt er noch vierzig Tage auf Erden ges 
blieben, dann aber in Gegenwart ſeiner Jünger auf dem Oel— 
berge in den Himmel gefahren. Darum bitten wir im glorrei- 
chen Roſenkranze: Der von den Todten auferſtanden; — der 
in den Himmel aufgefahren iſt! — Von dieſem Augenblicke an 
iſt Jeſus nie mehr ſichtbar in der Welt erſchienen, und kommt 
auch nimmermehr bis zum jüngſten Tage, wo er in den Wolken 
des Himmels ſich als den Richter der Lebendigen und Todten 
in großer Macht und Herrlichkeit zeigen wird. Von dem Angen- 
blicke ſeiner Himmelfahrt an iſt er nicht mehr ſichtbar unter 
den Menſchen herumgegangen, um zu lehren, zu predigen, um 
der Welt jenen Weg zu zeigen, der in's ewige Leben führet. 
Darum hat aber auch Jeſus die Apoſtel beſtimmt, an ſeiner 
Stelle Lehrer der Menſchen zu werden; darum hat er ihnen den 
Auftrag gegeben, auszugehen in die Welt, und allen Voͤlkern 
das Evangelium zu verkünden. Allein die Apoſtel, ſo treu, 
ſo gewiſſenhaft, ſo fromm und heilig ſie auch immer geweſen ſind, 
waren bei dem Allen keine Engel, keine himmliſchen Geiſter, 
ſondern ſchwache Menſchen, und Menſchen könnnen leicht in 
Irrthum gerathen, Menſchen können leicht wieder vergeſſen, 
was ihnen gelehrt wurde; — konnen einen erhaltenen Unter: 
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richt falſch verſtehen oder wenigſtens nicht r. St und vollfom- 
men begreifen. Wer aber falſch hört, wer eine Sache nicht recht 
begriffen hat, der wird auch Andere nur irrig over gar nicht 
zu unterrichten im Stande ſeyn. Wie bald hätte es daher ge— 
ſchehen koͤnnen, daß auch die Apoſel Manches aus dem Un⸗ 
terrichte ihres göttlichen Meiſters wie er vergeſſen, irrig vers 
ſtanden, und ſohin nicht die reine und lautere Lehre des Evan⸗ 
geliums geprediget hätten! 

| 2. Damit nun etwas ſo Trauriges ſich nicht ereignen und 
die ganze Welt ſich auf den Unterricht der A oftel vollkommen 
verlaffen konnte, hat der göttliche Heiland eine ganz eigene 
Anſtalt, eine beſonders liebreiche Vorſehung g troffen. Bevor 
ſie nämlich noch angefangen haben, ſich von einander zu tren⸗ 
nen und auszugehen in die Welt, um das Evangelium allen 
Völkern zu predigen, befahl ihnen Jeſus in Jeruſalem ſo lange 
zu bleiben, bis er ihnen den heiligen Geiſt, jenen Lehrer, Stär⸗ 
ker, Beiſtand vom Himmel herab geſendet haben werde, der 
ſie wunderbar erleuchten und ihnen helfen wird, daß ſie nie in 
Irrthum gerathen können. Darum verſicherte er ſeine geliebten 
Jünger: Ich werde den Vater bitten, und er wird euch einen 


andern Tröſter und Beiſtand geben, damit er ewig bei euch 
bleibe, nämlich den Geiſt der Wahrheit! Von dieſem heiligen 


Geiſte ſprach Jeſus, daß er ſie alle Wahrheit lehren, 
ſie an Alles erinnern werde. Joh. 14, 26. Aber der Trö⸗ 
ſter, der heilige Geiſt, deu der Vater an meiner Statt ſchicken 
wird, der wird euch in Allem unterrichten, und er wird euch 
Alles eingeben, was ich euch geſagt habe! — Joh. 16, 13. 
Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit kommen wird, ſo wird er 
euch alle Wahrheit lehren! — Joh, 14, 16. Und ich werde 
den Vater bitten, und er wird euch einen andern Tröſter fen- 
den, der ewig bei euch bleiben ſoll, den Geiſt der Wahrheit! — 
Alſo klar und deutlich verſichert Chriſtus, daß der heilige Geiſt 
ſelbſt die Apoſtel in aller Wahrheit unterrichten, ſie an alle 
Lehren erinnern, ihnen Alles eingeben werde! Klar und deut— 
lich verſichert Chriſtus, dieſer heilige Geiſt werde ewig bei ih— 
nen bleiben, d. h. nicht blos den Apoſtelu, ſondern auch allen 
Nachfolgern bis an's Ende der Welt beiſtehen, daß ſie ſich nie 
irren, daß ſie bei ihrem Predigtamte nie fehlen könnten! — 


(Schluß folgt.) 
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Schreiben des Hochwürdigſten Herrn Zi- 
ſchofes Gregor Thomas zn Linz an den 
k. k. Hofrath von Hurter. 


Euer Hochwohlgeboren! 


N ceund! erlauben Sie mir, ein freundliches und 
gerades Wort an Sie zu richten über die erften zwei 
Bände: „Geſchichte Kaiſer Ferdinand's II. und ſeiner 
Eltern, bis zu deſſen Kroͤnung in Frankfurt“; Schaff— 
hauſen, Hurter'ſche Buchhandlung 1850. 

Da ich nicht mehr, meines hohen Alters wegen, 
wie vor ein paar Jahren, leſen konnte, ließ ich mir 
Buch für Buch Ihres Werkes vorleſen. Im erſten Theile 
habe ich viele, viele Urkunden und Daten gefunden, die 
mit meinen Forſchungen des 16. Jahrhundertes voll— 
ſtändig übereinſtimmen. Gleich darauf kamen mir Er— 
zählungen von Dingen vor, die mir ſchienen, nicht 
in den Geſchichtstitel hineinzugehören und alſo auch 
nicht Ferdinand II. anzupaſſen. Allein im 2. Buche 
beſonders glaube ich Ihren großartigen Plan einer 
gründlichen Geſchichte der Periode Ferdinands II. durch— 
blicken zu dürfen. 

21 
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322 Schreiben des hochwürdigſten Herrn Biſchofes Gregor 


Sie haben die Erſtlinge ſeiner Jugend graphiſch 
beſchrieben und durch Ihre Beſchreibung zur Ehre ſei— 
ner Eltern, ſeiner getreuen Umgebung, des Erzherzog— 
lichen Hauſes von Oeſterreich und des Herzoglichen Hau— 
ſes Baiern, ſo lichtvoll, ſo unwiderleglich dargethan, daß 
ich Ihnen jetzt ſchon Glück wünſchen kann, Ihren Lands— 
mann Johannes Müller von Schaffhauſen um vieles 
übertroffen zu haben und in der Zukunft zu übertreffen. 

Selten ward eine Geſchichte und ein Monarch 
mehr verunglimpft, als Ferdinand II., und ſelten war 
ein Monarch, welcher mehr Anſprüche hat auf die Dank— 
barkeit der Völker von Deutſchland und von ganz Europa, 
als der römiſche Kaiſer Ferdinand der II. Es gab lei— 
der eine Zeit und vielleicht iſt ſie noch nicht ganz er— 
loſchen, wo die Schriftſteller und die Preſſe von ei— 
ner Partei, wie in einem geſchloſſenen Bunde, darauf 
losgingen, Ferdinand und ſeine Verdienſte zu verklei— 
nern, ſchief zu deuten und ſelbe gar als eine Tyran— 
ney zu ſchildern. 

Und doch war Ferdinand II. der Retter von 
Deutſchland gegen das Ausland, gegen Abgefallene, 
kaum noch dem Namen nach Theilnehmer des heiligen 
römiſchen Reiches, ſeiner eigenen Landen, der Retter 
von Ungarn, daß es dort nicht der helvetiſchen und 
im Oſten nicht der islamitiſchen Botmäßigkeit heimge— 
fallen iſt. 

Wahrſcheinlich wird die Geſchichte, wenn Sie 
ſelbe weiter fortführen, deutlich darthun, daß Ferdi— 
nand II. einer der Fürſten iſt, welcher die alte redli— 
che und größtentheils auch katholiſche Verfaſſung in 
Europa und über das Meer hin erhalten hat. Ueber⸗ 
wiegend mächtig waren die Feinde nicht bloß der Aka— 
tholiken ſondern ſelbſt auch der Katholiken; es war 
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eine überwiegende aber unbeſonnene Gewalt gegen 
Recht, Herkommen und die alte Religion, die ka— 
tholiſche. 

Im Anfange wollte ich der obenangezeigten Aus— 
dehnung wegen Ihre Arbeit nicht ganz theilen; al— 
lein, wie geſagt, gefiel mir immer mehr und mehr 
Ihre weiterblickende Anſicht und Vorbereitung. Iſt es 
mir erlaubt, einen Wunſch zu äuſſern, fo würde es 
dem Leſer viel Erläuterung geben, wenn bei dem Na— 
men der Kaiſer, der Erzherzoge, der Herzoge, wirklich 
die Namen Kaiſer Maximilian, Rudolph oder Mathias 
beigeſetzt worden wären. Wer die Chronologie nicht ſehr 
genau im Gedächtniſſe hat, mag dabei manchmal irren. 

Die Mutter unſeres Ferdinands II. iſt eine mu— 
lier fortis, und gehört den En ee Damen 
aller Jahrhunderte an. 

Verzeihen Sie dieſem Schreiben ſeine ganz un— 
berufene Kühnheit. Ein alter Bücherwurm erſtirbt nicht 
jo leicht feiner frühern Beſchäftigung. Der Himmel 
erhalte Sie, bis Ihr Werk vollendet iſt. 


Linz den 28. März 1851. 
Euer Hochwohlgeboren 


ergebenſter Freund 


Gregor Thomas m. /p. 
Biſchof. 
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Antwortſchreiben des k. k. Hofraths von 
Hurter. 


Euer Hochbiſchöflichen Gnaden 


haben durch Hochdero wohlwollende Zuſchrift mich un— 
endlich erfreut. Was kann für den Schriftſteller er— 
munternder ſeyn, als das Urtheil von Männern, wel— 
che ein langes Leben der Pflege der Wiſſenſchaften 
erfolgreich gewidmet haben? Beſonders befriedigt fin— 
de ich mich dadurch, daß Euer Hochbiſchöflichen Gna— 
den in mAnen Plan eingegangen find. Wer aufrich— 
tig katholiſch und wahrhaft Oeſterreichiſch geſinnt iſt, 
der muß in Ferdinand den Reſtaurator der Kirche in 
dieſen Ländern und des Hauſes zugleich verehren. Wie 
ſoll er aber dasjenige, was er in beiden dieſen Be— 
ziehungen gethan hat, in ſeinem vollen Umfange wür— 
digen, ohne genaue Kenntniß der vorangegangenen 
Zuſtände? Deßwegen glaubte ich auf dieſe, da fie oh— 
nedem nur mangelhaft bekannt oder bloß einſeitig dar— 
geſtellt waren, mein Augenmerk beſonders richten zu 
müſſen. Auch habe ich mich nicht, wie ſchon der Ti— 
tel beſagt, auf die öffentlichen Vorgänge beſchränken, 
ſondern die Geſchichte des Hauſes hineinflechten wol— 
len, als ebenfalls unbekannt und dennoch ſchriftwür— 
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dig. Es wird daher jedes der zwölf Kinder Erzherzog 
Karls im geeigneten Zuſammenhange nach deſſen Cha— 
racter und in ſeinen Begegniſſen geſchildert werden. 

Wie Euer Hochbiſchöflichen Gnaden, ſo haben 
manche andere Perſonen die beſondere befriedigende 
Aeuſſerung gethan, daß Alles, was von der Erzher— 
zoginn Maria in dieſen beiden Bänden verflochten iſt, 
ſie beſonders angeſprochen habe. Ich bin feſt über— 
zeugt, daß mit dem Verlauf der Darſtellung dieſes 
Intereſſe noch bedeutend wird erhöht werden. Iſt es 
doch eine Perſönlichkeit, welche feſſeln muß. Lage 
nicht ein Verdienſt darin, dieſelbe aus dem Dunkel, 
welches ſie bisher umgab, an's helle Licht zu ziehen? 
Wie aber in bildlichen Darſtellungen der Geburt Chri— 
ſti das Licht nicht von Außen leuchten darf, ſondern 
aus dem Mittelpunete des Dargeſtellten hervorbrechen 
muß, fo wird auch die Erzherzoginn nicht durch mich, 
ſondern durch ſich ſelbſt in's Licht geſtellt. Ich hatte 
weiter nichts zu thun, als den Vorhang wegzuziehen. 
Eines noch ſchwebte mir vom erſten Augenblicke an, 
den ich dieſer Geſchichtſchreibung widmete, vor Augen: 
daß ſie katholiſch ſeyn müſſe, d. h. das katholiſche 
Leben in dieſen Ländern nicht bloß als ein Herkömm— 
liches, allenfalls auch noch Zuläſſiges, ſondern als 
das Vollberechtigte behandle. Ich verſtehe die Tole— 
ranz nicht in dem Sinne, daß man ſage, (wenn es 
noch gut geht) ich meine Recht zu haben, aber du 
könnteſt auch Recht haben; ſondern im Sinne der 
Kirche, welche zwar ernſtlich gegen alle Sünde eifert, 
darum aber die Sünder nicht ausrottet. 

Wolle Gott Euer Hochbiſchöflichen Gnaden das 
innere Licht, wie bisher, ſo ferner, in ungetrübter 
Klarheit erhalten; dieſelben mich Hochdero Wohlwol— 
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len empfohlen ſeyn laſſen, und die Verſicherung jener 
tiefen Verehrung genehmigen, mit der ich zeitlebens 
geharre Hochderſelben 
Wien 8. April 1851. 
ergebenſter 
Hurter. 


Die magnetiſche und die myſtiſche Ekſtaſe. 
(Fortſetzung.) 


Win haben bisher auf den innern Grund des 
Unterſchiedes der magnetiſchen und myſtiſchen Erſchei— 
nungen, und insbeſondere der Ekſtaſe als des Höhe— 
punktes derſelben aufmerkſam gemacht, und weitläufi— 
ger nachgewieſen, daß ſie, wie die Kirche von jeher 
feſtgehalten, zweien verſchiedenen Gebieten, dem der 
Natur und dem der Gnade, angehören, und wollen 
nun nebſt dem ſchon angeführten Merkmal der Perio— 
dicität, noch einige andere namhaft machen, welche 
auf dieſen innern Unterſchied mehr oder weniger deut— 
lich hinweiſen. Und zwar müſſen wir zuerſt nochmals 
die Entſtehung, die causa primaria beider Erſcheinun— 
gen in Betracht ziehen. Dieſe nun liegt bezüglich der 
Naturmyſtik in dem Menſchen, in ſeinem Organis— 
mus, in welchem aus ſich ſelbſt oder durch Einwir— 
kung anderer Naturweſen jene Phänomene zum Vor— 
ſchein kommen; in der religiöſen oder heiligen Myſtik 
bildet zwar die Natur des Menſchen die ereatürliche 
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Grundlage, aber die causa movens liegt außer dem 
Menſchen und dem Naturkreiſe, in Gott, d. i. in ſei— 
ner Gnadenwahl. In der Abkehr von Gott ging die 
Initiative vom Menſchen aus, in der Rückkehr zu 
ihm geht jie von Gott aus durch die zuvorkommende 
Gnade für den Einzelnen, durch den Rathſchluß der | 
Erlöſung für die Geſammtheit. Wenn Gott auch Alle f 
licbend zieht, und gleich der Sonne über Alle fein b 
Licht ſcheinen läßt, ſo weiß er doch vermög ſeiner | 
Allwiſſenheit (die auch das Bedingt-Zukünftige d. h. . 
die freien Entſchließungen der Creatur, nicht wie der 
Menſch durch Combination oder Wahrſcheinlichkeits— 
Berechnung, ſondern untrüglich voraus weiß, was die | 
Theologen die scientia media 3!) nennen, zum Unter— 14 
ſchied der sc. simplicis intelligentiae et visionis) zugleich | 1 
voraus, welche ſeine Gnade freudig aufnehmen, ihr fol— 1 
geleiſten, und ſich in die göttliche Gnadenwirkſamkeit ein— if 
fügen werden, um immer kräftigeren Gnaden Raum zu 
machen, und er hat darnach ſeinen Rathſchluß gefaßt, der 
alſo die Freiheit nicht aufhebt, aber auch durch die Freiheit 
der Creatur nicht alterirt, ſondern vielmehr ausgeführt 
wird. Die Zuſtimmung und Mitwirkung des Menſchen wird 
eine causa meritoria für nachfolgende Gnaden, fomit 1 
eine causa secundaria des Gnadenmaßes, das von 10 
Gott (in dem die causa principalis iſt) ihm zufließt. A i 
Nebſt den heiligenden Gaben (gratia gratum faciens) 1 
gibt es aber auch umſonſt gegebene (gratiae gratis date 
ſ. Thomas v. A. 1. 2. qu. 111. a. 1. u. 4.) 32) Jene 


31) Ueber dieſe heikliche und wenig erörterte Materie der 
scientia media hat die Tübinger Quartalſchrift (1850, 
3. Heft) einen leſenswerthen Aufſatz. 

32) Man zählt nach 1. Cor. 12, 8—10 der umſonſt ge⸗ 
gebenen Gnaden neun: sermo sapientiae, sermo scientiae 
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werden dem Menſchen gegeben zu ſeinem eigenen Hei— 
le und nach ſeiner Würdigkeit gemehrt, „der Gerechte 
wird noch mehr gerechtfertiget“, dieſe werden ihm zu 
Theil wohl auch zum eigenen, aber vornehmlich zu 
Anderer Nutzen, ſie theilt der Baumeiſter des Reiches 
Gottes auf Erden aus, wie er will, zur Erbauung des 
Leibes Chriſti (1. Cor. 12, 7). Dieſe können auch 
Sündern gegeben werden, auch Bileam und Kaiphas 
haben prophezeit, in der Regel aber werden ſie de— 


(beide ſind nicht mit den Gaben des heiligen Geiſtes, der Weis— 
heit und der Wiſſenſchaft, Eins, dieſe werden auch nicht [nach 
Thomas] zu den umſonſt gegebenen Gaben gerechnet, da fie 
dem Menſchen mehr für ſich als für Andere gegeben werden), 
fides, gratia sanitatum, operatio virtutum, prophetia, 
discretio spirituum, genera linguarum et interpretatio ser- 
monum. Ueber ihren innern Zuſammenhang untereinander und 
mit dem Beſtande der Kirche verweiſen wir auf Thomas von 
Aquin 1. c. und Görres chriſtliche Myſtik 2. Th. S. 187 u. ff. 
Zu Tefen umſonſt gegebenen Gaben wird denn die gottgewirkte 
Ekſtaſe gezählt, nicht zwar an und für ſich, ſondern weil fie 
mit einer oder mehreren derſelben in Beziehung ſteht (Bene- 
dict. XIV. I. 3. c. 49. n. 1) und gleichſam die Hülle bildet, 
unter der jene dem Menſchen mitgetheilt werden; ſie wird von 
den Theologen zwar wunderbar (mirifica) genannt, aber nie 
wurde ſie vom apoſtoliſchen Stuhle unter die Wunder gezählt, 
fo auch nicht die Stigmatiſation (vulnus divinum, plaga amo- 
ris viva), die mit der Ekſtaſe in innigſter Verbindung ſteht 
und nur durch ſie, nicht aber durch die bloße Einbildungskraft, 
ermöglicht wird: nur wegen der ſie begleitenden Umſtände kann, 
wie bei dem heiligen Franz von Aſſis, von einem Wunder die 
Rede ſeyn, oder vielmehr die signa comitantia ſind dann das 
Wunder. — Da alles Höhere im Niedern, das Gotteswirken 
im Naturwirken ſein Abbild hat, ſo findet man auch in der 
Natur-Myſtik Analogien der göttlichen, und namentlich ließen 
ſich ſolche Analogien zu allen oben genannten umſonſt gegebe— 
nen Gaben nachweiſen. 
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nen zu Theil, die dem Zuge der heiligenden Gnade 
mit Heldenmuthe gefolgt, eine hohe Stufe der Voll— 
kommenheit errungen haben. 33) Die heiligenden Ga— 
ben bilden in der chriſtlichen Myſtik den innern Grund, 
die umſonſt gegebenen aber die äuſſere Zuthat, jene 
die eſoteriſche, dieſe die exoteriſche Myſtik, wodurch 
derjenige, welcher in ſich das Bild des neuen Men— 
ſchen wieder herzuſtellen ſich bemühet, auch nach Auſ— 
ſen hin als ein Nachbild Chriſti, und als ſein Werk— 
zeug zum Heile Anderer erſcheint. Dieſe (grate gratis 
date) können nicht verdient werden, wie gewiſſermaſſen 
die Vermehrung der heiligenden Gaben, daher wir die 
causa primaria der chriſtlichen Myſtik in ihren äuſſern 
Erſcheinungen in die Gnadenwahl ſetzten; aber eine 
Vorbereitung bildet die ſtrenge Aſeeſe, oder Leiden al— 
ler Art, doch gibt es Beiſpiele genug, daß Menſchen 
ſchon im zarteſten Alter (wie Samuel, Daniel, Oſan— 


33) Daher wird, wenn es ſich um die Beatification eines 
im Rufe der Heiligkeit Verſtorbenen handelt, zuerſt ſein Leben 
genau unterſucht, und es muß zuerſt erwieſen ſeyn, daß er die 
ethiſchen und theologiſchen Tugenden im heroiſchen Grade ge— 
übt, dann erſt wird auf die Wunder die Unterſuchung geleitet, 
jo daß dieſe, weil die gratia sanitatum et operatio virtutum 
(das iſt andere Wunder, die eine höhere Herrichaft über die Nas 
tur documentiren) eine gratis data iſt, gar nicht in Betracht 
kommen, wenn nicht die erſte Unterſuchung ein vollkommen be— 
friedigendes Reſultat geliefert hat, denn die im Leben gewirkten 
Wunder gelten nicht an ſich ſchon als Beweiſe der Heiligkeit 
des Wirkenden, wohl aber werden als ſolche die post obitum 
patrata angeſehen, und ſolche werden erfordert, wenn zur Bea— 
tification oder von dieſer zur Canoniſation geſchritten werden ſoll. 
Wie bei Unterſuchung dieſer (per invocationem, reliquias etc.) 
nach dem Tode gewirkten Wunder vorgegegangen wird, behan— 
delt Benedict XIV. I. 4. c. 5. weitläufig. 
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na von Mantua, Katharina von Siena und andere 
Heilige) vom Zuge der Gnade mächtig ergriffen wur— 
den, ja daß die Gnadenwahl durch Zeichen vor oder 
bei der Geburt angedeutet worden. 

Während zur natürlichen Ekſtaſe eine beſondere 
Naturanlage erfordert wird, oder die Anlage allgemein 
angenommen, beſondere Einwirkungen ftattfinden müſ— 
ſen, daß die latente offenbar werde, kann bei der re— 
ligidjen oder göttlichen Ekſtaſe von keiner beſondern 
Anlage die Rede ſeyn, als von der allgemeinen jedes 
Menſchen nicht nur zum Gottesbewußtſeyn, ſondern 
zur Gottſeligkeit d. i. zur Einigung mit Gott, zur 
Seligkeit, oder zur ewig dauernden Ekſtaſe. Hiemit 
wollen wir aber nicht in Abrede ſtellen, daß die na— 
türliche Ekſtaſe in die myſtiſche aufſteigen, und die 
Anlage zu jener zu dieſer hinüberleiten könne; ſo ſcheint 
die heilige Hildegard zuerſt eine natürlich Hellſehende 
geweſen zu ſeyn, ehe ſie eine myſtiſche wurde, und 
auch bei der Katharina Emmerich mag die bei ihren 
Landsleuten öfters vorkommende Anlage zum „zweiten 
Geſicht“ vorhanden geweſen ſeyn; ſo wird ja auf ei— 
nem andern (dem innern oder ethiſchen) Gebiete die 
bloß natürliche Reue durch den Hinzutritt der höhern 
Einwirkung zur übernatürlichen. Jede Ekſtaſe alſo, 
die als Folge einer Krankheit erſcheint, oder durch 
äuſſere Einwirkung entſteht, ſo auch wenn ſie der 
Menſch beliebig (wie Cardanus, Swedenborg und an— 
dere Ideoſomnambulen) hervorrufen kann, wird als ei— 
ne natürliche anzuſehen ſeyn. 

Eben fo weiſet der verſchiedene Verlauf auf ei- 
nen verſchiedenen Grund hin. Das magnetiſche Hell— 
ſehen tritt nicht plötzlich ein, ſondern entwickelt ſich 
erſt allmählig nach öfterer Wiederkehr des ſomnambu⸗ 
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len Zuſtandes, und bei jedem einzelnen Fall durchläuft 
es wieder alle Phaſen vom bewußtloſen Schlaf zum 
Traumleben bis zum Hellſehen, und ſteigt dieſelben 
Stufen wieder zurück. Der myſtiſchen Ekſtaſe aber ge— 
hen weder Schlaf, noch Krämpfe und Convulſionen 
vorher, ſie erſcheint unabhängig von der Krankheit, 
an der etwa der Ekſtatiſche leidet, wird nicht durch ih— 
re Kriſen bedingt, und tritt meiſt ohne allem Vorge— 
fühl plötzlich ein, oft mit Blitzesſchnelligkeit zum Zei— 
chen der höheren Uebermacht. 34) Nur nach der Rück— 
kehr aus tiefer Abſorption braucht der Ekſtatiſche zuwei— 
len einige Zeit, um ſich im gewöhnlichen Leben wieder 
zurecht zu finden. — 

Der Somnambulismus hört mit der Aenderung 
der körperlichen Anlage, oder mit dem Wegfallen der 
äuſſern Einwirkung, oder nach vollendeter gänzlicher 
oder theilweiſer Heilung auf, oder auch aus andern 
Urſachen; die myſtiſche Ekſtaſe, iſt ſie einmal einge— 
treten, wiederholt ſich bis zum Tode, und nur auf 
den untern Stufen wird durch Rückfall in das finnli- 
liche, der Welt wieder zugekehrte Leben eine Aenderung 


34) Je nach dem Grade, nachdem ſich dieſe Uebermacht 
kund gibt, wird die Entrückung, mentis excessus (bei faſt 
unmerklichem Uebergange aus der Betrachtung), ecstasis oder 
raptus genannt. Mit den höheren Graden ſind oft Strahlen, 
Sterne, Feuerballen und Kronen über dem Haupte, Leuchtun— 
gen des Geſichtes, ja des ganzen Menſchen, und Erhebungen 
über den Boden verbunden. Im geringeren Maße hat man Leuch— 
tungen auch bei natürlichen Ekſtaſen bemerkt und ſie durch Aus— 
ſtrömung des Nervenäthers erklärt; die Erhebungen über den 
Boden ſind für ſich allein gleichfalls kein untrügliches Zeichen 
der göttlichen Ekſtaſe, da ſie auch bei Dämoniſchen vorgekom⸗ 
men, und nach Origenes (contra Celsum l. 6.) an Pytha⸗ 
goras und Plotinus bemerkt worden ſeyn ſollen. | 
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eintreten; möglich bleibt jedoch bei der Freiheit des 
Menſchen der Rückfall auch aus den höhern Graden. 35) 


35) Ein Beiſpiel des tiefſten Falles aus ſolcher Höhe der 
Vollkommenheit liefert uns ein Ordensbruder und Gefährte 
des berühmten Johannes Capiſtran, mit Namen Juſtinus. Er 
war durch ſtrenge Aſceſe, Tugendübung und eifrige Arbeiten 
zu einer ſolchen Fülle ungewöhnlicher, göttlicher Gaben gelangt 
(in der Ekſtaſe oft ſchwebend geſehen), daß er als ein Muſter 
chriſtlicher Vollkommenheit und als ein von Gott hochbegnadig— 
ter, heiliger Mann weit und breit verehrt wurde. Selbſt Papſt 
Eugen IV. wünſchte ihn dieſes Rufes wegen kennen zu lernen, 
berief ihn zu ſich und empfing ihn auf eine überaus ehrenvolle 
Weiſe. Als er zu Capiſtran zurückkehrte, betrachtete ihn dieſer 
mit wehmuthsvollem Blicke. „O Bruder Juſtinus!“ ſprach er, 
„als ein Engel biſt du fortgegangen, als ein Teufel biſt du 
zurückgekommen.“ Der Erfolg bewährte dieſen harten Ausſpruch. 
Von Tag zu Tag ſchien Juſtinus an Hoffart zu wachſen, bei 
jeder kleinſten Veranlaſſung murrte er laut, daß er nicht mit 
der Ehrfurcht behandelt würde, die ihm gebührte, bis er end— 
lich ſo weit ſich vergaß, daß er einen ſeiner Mitbrüder, der 
ihm nach ſeiner Meinung verächtlich begegnete, ein Meſſer in 
die Bruſt ſtieß. Nach dieſem Morde entfloh er, irrte, ſeinem 
Gelübde abtrünnig, umher, beging eine Menge von Schand- 
thaten, ward endlich zu Neapel in den Kerker geworfen, und 
ſtarb, in Unglauben und Bosheit verhärtet, eines ſchmählichen 
Todes. (Veiths Lebensbilder S. 56.) Stolz iſt die gefährlichſte 
Klippe auf dieſem Wege, das haben die nach wahrer Heilig— 
keit Strebenden erkannt, und darum vor Allem der Demuth 
ſich befliſſen, jedem Widerſpruche entſagt, den pünktlichſten 
Gehorſam ihren Obern und geiſtlichen Führern geleiſtet, und 
das Lob der Menſchen mehr gefürchtet als die Verachtung, 
und um jenem zu entgehen, ſind ſie oft auf ſonderbare Mittel 
verfallen. Auch die höhere Führung zielt auf Einübung dieſer 
Fundamental-Tugend (die nur der Gottmenſch ganz vollkom— 
men, im höchſten, unerreichbaren Grade, geübt) hin durch zeit— 
weilige Entziehung der inneren Tröſtungen und durch Zulaſſung 
augerer Mißachtung und Verkennung. — Wo die Demuth fehlt, 
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Auch die Sympathien und Antipathien gegen 
Perſonen und Sachen, die in der Ekſtaſe, und in der 
Nachwirkung zu Tage kommen, weiſen auf den Unter— 
ſchied von natürlicher und göttlicher Einwirkung hin. 
Bei den magnetiſchen find es vornehmlich die homo— 
genen oder heterogenen Lebensſtrömungen, die aus 
ihrer Umgebung auf ſie anziehend oder abſtoſſend ein— 
wirken, der Magnetiſeur iſt gleichſam das Medium, durch 
welches ſie mit der Außenwelt in Verbindung ſtehen, 
und ſie unterſcheiden von ihm herrührende oder mag— 
netiſirte Stoffe (z. B. Waſſer) von nicht magnetiſirten; 
bei gut geleiteten, und an ſich moraliſchen Hellſehen— 
den zeigen ſich auch häufig Antipathien gegen un— 
moraliſche und übelwollende Menſchen; bei den My— 
ſtiſchen aber iſt es vornehmlich das Heilige, was An— 


ziehung auf fie äußert, fie unterſcheiden geweihte Sa- 


chen von ungeweihten, echte Reliquien von falſchen, 
vor allem aber iſt es die Euchariſtie die ſie in weiter 
Ferne ſpüren, und deren Genuß ſie in Ekſtaſe ver— 
ſetzt, 36) dagegen äuſſert das Böſe auf ſie eine abſtoſ— 


waltet Gottes Geiſt nicht, das galt von jeher als Regel bei 
kirchlicher Prüfung ſolch' ungewöhnlicher Erſcheinungen. 


36) Daß das Eintreten der Ekſtaſe während religiöfer 
Vorträge oder in der Kirche noch kein ſicheres Zeichen ihres 
höhern Urſprunges ſey, lehren uns unzählige, bei alten und 
neuen Secten vorkommende, Fälle, wir erinnern nur an Ter— 
tullians Beſchreibung der montaniſtiſchen Seherinnen. „Da wir,“ 
ſagt er, „die geiſtlichen Gaben anerkennen, ſo ſind wir auch 
ſelbſt gewürdigt worden, ſogar nach der Zeit des heil. Jo— 
hannes der Gabe der Propheten theilhaftig zu werden. Wirk— 
lich befindet ſich eben eine Schweſter bei uns, die die Gabe der 
Offenbarungen beſitzt. Gemeiniglich fällt ſie jedesmal während 
unſers ſonntäglichen Gottesdienſtes in eine Ekſtaſe. Alsdann 
hat ſie mit Engeln und Geiſtern Umgang, ja zuweilen mit 
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ſende Kraft, und deſſen Nähe verräth ſich ihnen auf 
mannigfaltige Weiſe. 

Desgleichen ſind auch die Gegenſtände verſchie— 
den, auf die das Schauen der Ekſtatiſchen gerichtet iſt. 
Bei dem Magnetiſchen iſt es der eigene kranke Leib, 
der Verlauf der Krankheit, die Heilmittel, dann der 
Magnetiſeur, und jene Perſonen, mit denen ſie durch 
ihn in Rapport geſetzt werden, und auf die er ihre 
Aufmerkſamkeit lenkt, die ſie beſchäftigen; dann auch 
die natürlichen Bezüge zu ihrer Umgebung, und die 
Ereigniſſe in dieſem Kreiſe, und wenn ſie wirklich oder 
vermeintlich mit dem Geiſterreiche verkehren, ſo ſind 
es wieder die Abgeſchiedenen aus dem Kreiſe der Ver— 
wandten und Befreundeten, das höhere Geiſterreich be— 
rühren ſie ſo zu ſagen nur an den äuſſerſten Säu— 
men; Gott und ſein Wirken in der Natur, ſein Ver— 
hältniß zu ihr und zum Menſchen beſchäftigt ſie zwar 
oft, aber da ſchweift entweder ihr Blick im Allgemei— 
nen umher, oder, wo der Glaube nicht auf feſtem 
Grunde ruht, verwechſelt er geiſtignatürliches Licht mit 
dem ewigen, und der Verſucher naht da mit der un— 
geheuren Urlüge der Conſubſtanzialität des Menſchen— 
geiſtes mit Gott. — Der Blick der Myſtiſchen aber iſt 
vor allem Gott zugewendet, und dem höhern Geiſter— 
reiche, der triumphirenden Kirche und ihrem Haupte, 
und im Niederſchauen der ſtreitenden Kirche, ihrer 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und andern 
Ereigniſſen nur, in wie ferne ſie hiemit in Beziehung 
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dem Herrn ſelbſt. Sie erforſcht alsdann Einiger Herzen. Sie 
heilt Andere, die der Arznei bedürfen. Das Leſen der heiligen 
Schrift, die Abſingung der Hymnen, die Lehrvortrage und Er- 
mahnungen, die Fürbitten für hilfsbedürftige Mitchriſten geben 
ihr Stoff zu Geſichten.“ 
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ſtehen, alſo dem Kampfe des Böſen und Guten, des 
Glaubens und Unglaubens, der freilich den innerſten 
Kern und Angelpunkt der Weltgeſchichte, und die Ge— 
ſchichte des einzelnen Menſchen ausmacht. 37) — Da 
die myſtiſchen mit der Kirche im innigſten Verbande 
bleiben, ihr Mark ausmachen (medulla hujus mundi 
sunt homines sancti Chryſoſtomus), das Band aber, 
welches die Glieder der Kirche umſchließt von Oben 
herab die Gnade, von unten (vom Menſchen aus) 
der hingebende Gehorſam an Gott und deſſen ſtellver— 
tretende Organe iſt, ſo wird es erklärlich, daß der 
Gehorſam dieſelben aus der höchſten Ekſtaſe augenblick— 
lich zurückruft, während die magnetiſchen im Hellſehen 
ſich auf Augenblicke der Macht des Magnetismus ent- 
zogen haben, und wie der Falke, einmal losgelaſſen, 
ſeiner Freiheit ſich freut, lange auf den Ruf des Jä— 
gers nicht hört, nur mit Unluſt zur Feſſel und Kappe 
wiederkehrt, ſo möchte auch ihre Seele im Schauen 
ſchwelgen, und nicht mehr zurückkehren in's practiſche 
Leben, beſonders wenn ſie einmal in jenen Zuſtand 
gelangt, den die Hellſehenden den des höchſten 
Wonnegefühls, den ewigen göttlichen Schlaf nennen, 
und in den ſich zu verſetzen oft auch das Ziel ihrer 
Anordnungen iſt. Wenn in dieſem magiſchen Zuſtand 
auch tiefe Betrachtung, und Schärfe des geiſtigen Bli— 


37) „Das Seherauge im magnetiſchen Hellſehen“ ſagt 
Görres (Myſtik 2. Thl. S. 297), aus der ihm enger umgrenz— 
ten geiſtigen Natur heraus gegen die phyſiſche gewendet, ſchaut 
in abendlich niedergehender Viſion den Reflex jener, wie er 
an dieſer ſich zurückwirft. Der heilige Seher aber ſchaut, von 
der phyſiſchen abgewendet, aus der geiſtigen das, was höher 
iſt als beide, ſie ſelber aber in anſteigender morgendlicher 
Anſchauung im Widerſcheine an dieſem Höheren. 
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ckes vorkömmt, und helle Fulgurationen des Geiſtes die 
pſychiſche Dämmerung durchzucken, der helle geiſtige Tag 
iſt er nicht, und im Vergleiche mit den eminenten Er— 
wachen und Wirken im göttlichen Geiſte iſt er doch nur 
ein Hinausſchauen des Gefangenen in den offenen Tag. 
Aber der von allem Eigenwillen befreite Geiſt, der 
gottgeeinte Seher iſt bereitwillig mitzuwirken in der 
Ordnung der göttlichen Gerechtigkeit und Liebe, ihm 
iſt das zeitliche Leben nur um des Ewigen, und um 
der Verherrlichung Gottes unter den Menſchen willen 
etwas werth. Sein inneres Leben iſt kein ſehnſuchts— 
volles, oder gar gewaltſames Vordringen zum Schauen 
und Genießen einer vorſchwebenden Seligkeit, es tritt 
vielmehr ganz willig aus ſeiner Verborgenheit in Gott, 
ſobald es erforderlich iſt, augenblicklich hervor an den 
Tag, und zeigt ſich durchaus als ein gottſeliger Wan— 
del und wohlthätiges Wirken unter den Menſchen in 
leuchtender Geiſtesklarheit und belebender Geiſtesſtärke. 
Wenn der Menſch ſeiner Herkunft aus dem Staube ver— 
gißt, und nur das Ziel der Unſterblichkeit im Auge die— 
ſe anticipiren will, (wie die indiſchen Seher, und die 
Quietiſten unter den Myſtikern z. B. Meiſter Eckhart, 
und die Moliniſten), ſo verachtet er ſeine zeitliche Auf— 
gabe, den irdiſchen Beruf in geiſtiger Ordnung zu 
erfüllen, wie er umgekehrt in den Staub verſunken 
ſeines geiſtigen Zieles vergißt, und ſeine ewige Aufga— 
be verſäumt. Es ſoll das Ewige im Zeitlichen offenbar 
— das Zeitliche im Ewigen verherrlicht (nicht negirt, 
ſondern aufgehoben und bewahrt) werden. Das haben 
die wahren Myſtiker (die Heiligen) erkannt, darum wa— 
ren ſie nicht lüſtern nach Ekſtaſen, ſondern ſuchten ſie 
vielmehr zu verhindern; denn ſie wußten, daß die gei— 
ſtige Augenluſt (die Leidenſchaft des Schauens) ein 
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Zeichen des von Stolz und Eigenliebe noch erfüllten 
Herzens ſey. 

Während weiter der magnetiſchen Einwirkung ge— 
rade die unſelbſtſtändigſten Individuen, und in ihnen 
wieder die der Willkühr am meiſten entzogenen Or— 
gane am zugänglichſten find, lenken in die myſtiſchen 
Wege nur ſolche ein, deren durch Selbſtbeherrſchung 
oder Leidensmuth erſtarkte Willenskraft eine unge— 
wöhnliche Höhe erreicht hat, zu der die Menſchen im 
gewöhnlichen Leben leider nur heftige, tief gewurzelte 
Leidenſchaften (Haß und Liebe, Stolz und Ehrgeiz 
u. a.) ſpornen. | 

Auf die Somnambulen können, nach der Ausſage 
der meiſten Magnetiſeure, ungläubige oder übelwollende 
Menſchen durch ihre Gegenwart und durch ihre Wil— 
lenskraft ſtörend einwirken, den Eintritt des Hellſehens 
verhindern, — bei den Myſtiſchen iſt jede Gegenwir— 
kung ohnmächtig, und auch die eigene Anſtrengung, 
das „Außerſichkommen“ hintanzuhalten, wie es die h. 
Thereſia und Andere, um dem Staunen und den ſchäd— 
lichen Lobeserhebungen der Menge zu entgehen, ver— 
ſuchten, führt ſelten zum Ziele. 

Bei der Rückkehr aus dem magnetiſchen Hellſe— 
hen in's wache Leben geht die Erinnerung an das 
Geſchaute und Erlebte im Lethe des Schlafes unter, 38) 


38) „Magnetiſirte Perſonen, die nicht zum Hellſehen ge— 
langten, nehmen in ihr nachheriges Leben keine merkliche Spur 
von ihren Schlaf-Kriſen mit. Die aber zum Hellſehen gelangt, 
behalten einen auf Geiſt und Gemüth bleibenden Eindruck, das 
innere Licht ſchimmert in einer gewiſſen Aufgeſchloſſenheit des 
Geiſtes und Herzens für höhere und göttliche Gegenſtände und 
in einer Erweckung des Glaubensgefühles fort.“ (Blätter für 
höhere Wahrheit. 4. Bd. S. 199.) Doch iſt dieſer Eindruck 
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aus dem myſtiſchen Hellſehen aber geht ſie in's wache 
Leben über, und es prägen ſich die Worte und Ge— 
ſichte ſo tief ein, daß ſie nach Jahren noch genau 
im Gedächtniſſe haften. Jenes erſcheint alſo mehr als 
ein erhöhtes Traumleben und wird daher Somnambu— 
lismus genannt. „Könnte ein tief Schlafender und da— 
her tief Träumender“, ſagt Kieſer (Syſtem des Tellur. 
2. Th. c. 1.) „ſich ſeines Traumlebens erwacht erin— 
nern, oder könnte er zum Sprechen gebracht werden, 
ſo würden da Erſcheinungen des Ferneſehens in Zeit 
und Raum auftreten, wie im hellſehenden Somnam— 
bulismus, der nur eine höhere Potenz des Schlafes 
iſt.“ „Die Seele ſcheint (Schubert Geſch. der Seele 
S. 248), wenn ihren Leib der Schlaf umſchattet, 
einer jenſeitigen Region näher, aus welcher ſie ihren 
Urſprung genommen, wie der Leib aus den feſten 
Elementen der Erde. Mit ihr ſpielen und walten, 
während der Nacht des Leibes, die Lichter und Kräfte 
eines obern fernen Sternenhimmels, und die Seele 


nur ein allgemeiner, und es gehen aus den höheren Graden 
des Hellſehens, in denen die Seele nicht mehr blos mit der 
Heilung des Leibes, ſondern auch mit ihrer eigenen beſchäftigt 
iſt, nur Ahndungen, lebhaftere Träume, Vorſtellungen und 
feſtere Vorſätze in's wache Leben hinüber. Wenn aber dieſer 
magiſche Seelenzuſtand ohne vorhergegangener Krankheit, in Folge 
tiefer Contemplation und einer aſcetiſchen Lebensweiſe oder einer 
beſondern Naturanlage, von ſelbſt ſich einſtellt, dann iſt die 
Erinnerung an das Geſchaute zuweilen auch im wachen Zuſtande 
lebhaft, wie bei manchen indiſchen Weiſen, den Neuplatonikern 
und in neuerer Zeit bei Swedenborg und den Geiſterſehern 
Thomas Bromley und Pfarrer Oberlin (ſ. Schubert's „Berichte 
eines Viſionärs über den Zuſtand der Seelen nach dem Tode.“ 
1837). Der Uebergang der inneren Erfahrungen in's practiſche 
Leben iſt alſo nur ein negatives Kriterium der göttlichen Ekſtaſe. 
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läßt jene mit ſich walten, wic das ſeines künftigen 
Leibes noch nicht mächtige, ungeborne Kind die Le— 
benskräfte der Mutter, in derem Schooße es ruhet.“ 39) 
Das myſtiſche Hellſehen gleicht mehr einem erhöhten 


39) Aehnliche Anſicht über den Schlaf finden wir bei 
den Indiern, deren alte Weisheit, Philoſophie ind ſogenannte 
Offenbarung auf der Grundlage des magiſchen Schauens auf— 
gebaut iſt, ihnen iſt das wache Leben geradezu die unterſte 
Stufe des Lebens, über welcher der Zuſtand des Traumes, 
dann der des tiefen Wonneſchlafes, und endlich der der ſeli— 
gen Entzückung ſteht. So heißt es z. B. in einer der Upani— 
ſchaden (d. i. Betrachtungen zu den vier Veda's oder indiſchen 
Cultusbüchern): „Wie über einen Schatz, in der Erde verbor— 
gen, der Nichtwiſſende wegſchreitet und ihn nicht findet, ſo 
wiſſen die Menſchen nicht, wohin ſie gehen und mit wem ſie 
zuſammenkommen alle Tage, wenn ſie, in tiefen Schlaf ver— 
ſinkend, wirklich zu Brahma gehen. — Wer aber den Geiſt 
erreicht (d. i. hellſehend wird), der ſieht, wenn er auch (äußer— 
lich) nichts ſieht, ihm wird die Nacht zum Tage, er ſieht ſich 
ſelbſt offenbar, und dieſe offenbare Gegenwart iſt die Welt des 
Brahma. — Dieſe gewinnt, wer von aller Anhänglichkeit der 
Sinnenluſt geſchieden iſt, und der ſie gewinnt, der iſt an allen 
Orten und auf alle Weiſen, wie er will und zu jeder Zeit.“ 
S. die „Philoſophie im Fortgange der Weltgeſchichte“, von 
C. J. H. Windiſchmann. 3. Abth. S. 1357. In dieſem Werke 
wird die Analogie der eigenthümlichen Seelenzuſtände unter den 
Brahmanen und indiſchen Büßern mit den Erſcheinungen an 
magnetiſchen Perſonen nachgewieſen und überzeugend darge— 
than, daß die magnetiſchen Zuſtände in Indien in rieſenhaften 
Vorbildern ſich gezeichnet finden. Auch Ennemoſer hat in ſeinem 
Werke: „der Magnetismus“ ausführliche Auszüge aus dieſem 
Werke, ohne jedoch im entſcheidenden Punkte von dem Verfaſ— 
ſer zu profitiren. Der pſychologiſche Entwicklungsgang des ma— 
giſchen Schauens ſowohl im Allgemeinen, in ſo ferne es eine 
Hauptquelle aller morgenländiſchen Weisheit bildet, als auch 
im Einzelnen (in den magnetiſchen Kriſen) iſt in dieſem Werke 
genügender als irgendwo auseinandergeſetzt, und wir empfeh— 
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Wachleben, geht in dasſelbe über, und ſteht mit dem— 
ſelben, wie inneres und äuſſeres Leben, in Verbindung, 
es zeichnet ſich vor dem magnetiſchen durch größere 
Beſonnenheit, Beſtimmtheit und Klarheit aus, nähert 
ſich dem hellen Denken, ſelbſt wo die Gedanken noch 
in Bilder gekleidet ſind, und je inhaltsvoller, tiefer 
und klarer die innern Erfahrungen ſind, deſto geiſt— 
voller und beſtimmter wird auch im wachen Leben 
über die tiefſten Materien der Ausdruck, wie uns die 
Schriften ſo mancher erleuchteten Seelen z. B. eines 
heiligen Anſelm, Bernhard, Thomas v. A., Bona— 
ventura, der heiligen Hildegard, Thereſia u. a. über— 
zeugen. 40) | 

Der Unterſchied ſpiegelt ſich ferner auch leiblich 
ab, indem in der magnetiſchen Ekſtaſe das Central— 
Organ das cerebrum abdominale im Ganglienſyſtem 
(das Sonnengeflecht), und äußerlich die Herzgrube iſt; 


len es allen denen, welche aus Beruf oder Neigung auf die— 
ſes Gebiet geleitet werden, da der Verfaſſer mit reichhaltiger, 
ärztlicher Erfahrung eine vielſeitige Gelehrſamkeit, philoſophi— 
ſchen Liefſinn, gründliche, theologiſche Kenntniſſe und treue, 
innige Anhänglichkeit an die Kirche verband, weßwegen er auch, 
obwohl Laie, von dem apoſtoliſchen Stuhle zu einer Beleuch— 
tung des Hermeſianiſchen Lehr-Syſtemes aufgefordert wurde, 
die ihm leider viele Anfeindungen zugezogen hat. 


40) Man vergleiche z. B. die ſchon erwähnten „Wahr— 
nehmungen einer Seherinn“, wohl das Intereſſanteſte, was von 
magnetiſch Hellſehenden bekannt iſt, mit den „Offenbarungen 
der heiligen Brigitta”, und man wird den angegebenen Unter— 
ſchied beſtätiget finden, abgeſehen von dem Umſtande, daß Jene 
von ihren Weisheitsſprüchen im wachen Leben nichts wußte, 
dieſe das Vernommene wach dictirte und, in ſo weit es das 
praktiſche Leben betraf, — auch genau befolgte. 


{ 
ar 
isis 
1 
i 
11 
if 
11 
ve 
it 
af 
13 
by | 
|| 
1 
| 
14 
4 
q 
| 
4 [2 
144 
| 
; 
1 
i 
11 
14 
1 
» 
| 


Die magnetiſche und die myſtiſche Ekſtaſe. 341 


in der myſtiſchen dagegen die Zirbeldrüſe im Gehirne, 
und äußerlich der Scheitelpunkt; daher in jener die 
Hellſehenden meiſt liegend ſchauen, in dieſer auf— 
recht, das Haupt empor gerichtet und mehr nach 
rückwärts gezogen, in jener fühlen ſie in der Herz— 
grube eine wohlthuende Wärme, und ſehen ſie leuch— 
tend, die Myſtiſchen ſchauen in ein unnennbares 
Licht, deſſen Reflex ihr Antlitz verklärt, ihr Schauen 
iſt nach Oben gerichtet, was ſich auch durch den auf— 
wärts gekehrten Augenſtern qusdrückt, während das 
Einwärtsgekehrtſeyn bei den magnetiſch Hellſehenden 
durch das Geſchloſſenſeyn der Augen oder dadurch 
ſich ausdrückt, daß die Augenſterne ſchief gegen die 
Naſenwurzel gekehrt ſind. Ueber dieſen Punkt, der 
freilich von der Wiſſenſchaft erſt noch ſeine tiefere Be— 
gründung erwartet, glauben wir unſern Leſern des 
beſſern Verſtändniſſes wegen eine weitere Erklärung 
ſchuldig zu ſeyn. — Der Menſch iſt das organiſche 
Abbild des Weltalls, er iſt, wie dieſes, in ein Oben 
und Unten, in Himmel und Erde getheilt, jenen bil— 
det in ihm das Cerebralſyſtem im Haupte, dieſe das 
Herz mit dem darangeknüpften untern Syſtem. Beide 
ſtehen zueinander in Wechſelwirkung. Wie im Herzen der 
Nerve (das Herzgeflecht) ſich in die Muskelſubſtanz 
des Gefaͤßes verliert, ſo reicht das Herz durch die 
Carotiden und Vertebralarterien hinauf in die Mark— 
ſubſtanz des Gehirnes. Wie das Gehirn ein der 
Wirkungsart des Herzens verwandtes Element, ein 
Organ der höhern Sinnlichkeit, im kleinen Gehirne 
hat, ſo hat das Herz eine überleitende, eine dem 
Höhern zugewandte Seite im Unterleibsgehirne (Gang— 
lienſyſtem), das wie das Cerebralſyſtem in Groß- und 
Kleingehirn und in die verbindende Brücke dreigetheilt 
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iſt (nur iſt unten ausgebreitet, was oben concentrirt 
iſt), ſo daß das Herzgeflecht gleichſam das untere 
Großgehirn, die cöliakiſchen Ganglien das Kleingehirn, 
die ſympathetiſchen Nerven die Brücke bilden, durch 
welche die untern Nervenſyſteme unter einander, und 
mit dem Rückenmarke, und durch dieſes und durch 
den ſogenannten umſchweifenden Nerven (nervus vagus) 
mit dem Obern verbunden werden. Die Grenzſcheide 
des obern und untern Menſchen iſt im Halſe, im Kehl— 
kopf, wo die Empfindung zum Laut, der Gedanke 
zum Worte ſich auszeugt. Schon im gewöhnlichen 
Wachen und Schlafen herrſcht zwiſchen den beiden 
Syſtemen ein Wechſelverkehr, ſo daß in jenem das 
Cerebralſyſtem, in dieſem das untere vorherrſcht. Ein 
ähnlicher Wechſel nun wird auch im natürlichen und 
myſtiſchen Hellſehen ftattfinden, da jenes, wie ſchon 
bemerkt worden, ein erhöhtes Schlaf- dieſes ein er— 
höhtes Wachleben iſt, jedoch wird bei der Einper— 
ſönlichkeit des Menſchen, und dem lebendigen Wech— 
ſelverkehr aller Organe keines ganz unthätig ſeyn, 
ſondern der Charakter eines Zuſtandes wird durch das 
Vorherrſchen des einen oder andern Organes bedingt. 
Das Gehirn nun iſt ſchon ſeiner Subſtanz nach (Ei— 
weis) ein Stoff, der in der Natur den Zuſtand des 
Werdens, der Bildungsfähigkeit, ein Kindliches und 
Anfängliches, das eben dem Einfluße des höhern Le— 
bens am zugänglichſten iſt, andeutet, es iſt zum Or— 
gan eines von Oben einwirkenden Lichtes geeignet. 44) 


41) Unter den Alten haben Pythagoras und Plato den 

Sitz des rors im Gehirne geſucht, bei den Neueren tft dieſe An— 

nahme allgemein. Die Hippokratiker dagegen, d. i. die Anhän⸗ 

ger der pneumatiſchen Schule der Heilkunſt (auch Ariſtoteles) 
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Ueber allen Gliederungen des Gehirnes, das ſymboli— 
ſche Hülle und Werkzeug der an dasſelbe gewieſenen 
Geiſtigkeit iſt, ſteht als Mitte des Uebergangs aus 
dem kleinen in's große Gehirn die wie der Umriß 
einer Flamme gebildete Zirbeldrüſe. Die göttliche 
Einwirkung nun auf den Menſcheu, 4°) wird den 


glaubten ihn im Herzen (in der linken Höhle) gefunden zu 
haben. Daß die einzelnen Glieder des Cerebral-Syſtemes die 
Organe beftimmter Geiſteskräfte ſeyen, z. B. das Großgehirn das 
der Intelligenz, das Kleingehirn das des höhern Begehrungs— 
vermögens, die Zirbel das der Beurtheilungskraft hat viele 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, bedarf aber wohl noch größerer 
empiriſcher Beſtätigung. 

42) Sie wird, analog der geiſtigen Einwirkung eines 
Menſchen auf den andern, hauptſächlich dreifach aufgefaßt: 
1) als Erleuchtung, wodurch das Erkennen des Menſchen be— 
richtigt, gehöht und erweitert wird und er Wahrheiten im gött— 
lichen Lichte ſchaut; 2) als Heiligung, wenn der Wille ange- 
regt, gereinigt und mit dem Göttlichen in Liebe eins wird; 
3) als Verklärung, durch die er (hienieden nur momentan 
und approrimativ) mit höherem Wonnegefühl übergoſſen wird, 
wie auch die Begeiſterung oder die freudige Stimmung eines 
Menſchen ſeiner Umgebung ſich mittheilt. Die Mittheilung menſch— 
licher Kenntniſſe (das Lehren) iſt eigentlich ein Vordenken und 
Vorzeigen, das Aufnehmen derſelben (das Lernen) ein Nach— 
denken, der Lehrer muß ſich zur Faſſungskraft des Schülers 
herablaſſen, um ihn zu ſich zu erheben; ſo iſt auch die Einwir— 
kung Gottes auf den Menſchen eine Herablaffung Gottes, ins 
dem er den an ſich übermenſchlichen Inhalt in menſchlicher Form 
(in Bildern oder Worten, per visiones et locutiones voca- 
les, imaginarias vel intellectuales) ihm nahe bringt und 
den Geſichtskreis des Menſchen in die ideale oder reale Wahr— 
heit erweitert. Durch ſeine Herablaſſung hebt Gott den Men— 
ſchen empor und pſychologiſch betrachtet iſt ſchon Diele Erhebung 
eine Potenzirung der Geiſteskräfte, wozu zuweilen eine wirk— 
liche hinzukömmt. Der Menſch verhält ſich hiebei zunächſt lei— 
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Geiſt als das Gottähnlichſte im Menſchen erfaſſen, 
iſt daher an das Organ des Geiſtes im Menſchen, 


dend, empfangend, wird aber befähigt, im Denken, Wollen 
und Wirken nachher eine Thätigkeit zu entwickeln, die ſeine 
natürlichen Anlagen weit überſteigt. Die Möglichkeit ſolcher 
göttlicher Einwirkung auf den Menſchen kann nur der läugnen, 
dem der perſönliche Gott im All und Nichts aufgegangen, oder 
der die Wirkung mit der Urſache verwechſelnd, das Gottesbe— 
wußtſeyn des Menſchen, das einen perſönlichen Gott voraus— 
ſetzt, zum Selbſtbewußtſeyn Gottes ſtempelt, oder der dem be— 
ſchränkten Rationalismus huldigt, nach deſſen mechaniſcher Auf— 
faſſung Gott zwar der Baumeiſter der Welt iſt, aber, nachdem 
er das Gebäude geſetzt, ſich ſeiner ewigen Allwirkſamkeit ent— 
äußert, einen müßigen Zuſchauer macht, und den Schlüſſel des 
Gebäudes etwa gewiſſen Bauleuten überläßt. Daß die Schö— 
pfungsthätigkeit Gottes nicht in Einem Acte abgeſchloſſen ſey, 
lehrt uns, bezüglich der phyſiſchen Welt, die Geologie, die 
nicht nur die Perioden aufzeiget, welche die Erde bis zur jetzi— 
gen Geſtalt durchlief, ſondern auch den Beweis liefert, daß die 
organiſche Welt nicht aus der unorganiſchen, und aus jener 
nicht der Menſch ſich entwickeln konnte, ſondern jene wie die— 
fer eine neue Schöpfung zu der ſchon vorhandenen war, 
und ebeuſo die Aſtronomie, die in den Meteoren, Kometen und 
in den ſogenannten Nebelflecken ältere und jüngere Formatio— 
nen unterſcheidet. (Humboldts Kosmos 1. Th.) In der geiſti— 
gen Welt offenbart ſich die fortdauernde Schöpfungsthätigkeit 
Gottes dadurch, daß er fortwährend Menſchengeiſter in's Da— 
ſeyn ſetzt. Wie in der Schöpfung Uebernatürliches und Na— 
türliches neben- und miteinander beſteht, ſo in der Weltregie— 
rung, welche die Fortſetzung jener iſt. Gott durchdringt Alles 
mit ſeiner Macht und Weisheit, beherrſcht das All und lenkt 
es zum Ziele, das er geſetzt, und zwar durch das uns ver— 
borgene, fortwährende, geiſtige Hindurchwirken durch den Be— 
ſtand der Dinge (durch die ordentliche Providenz), und durch 
ein unmittelbares Einwirken (außerordentliche Providenz); wie 
im Menſchen der Geiſt das leibliche Leben auf verborgene Weiſe 
durchdringt, oft aber auf offenbare Weiſe in dasſelbe eingreift. 
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ans Gehirn, gewieſen, und in demſelben auf den Eini— 
gungspunkt der Organe der Intelligenz und des Wil— 
lens d. i., auf die Zirbel. In der gottgewirkten Ek— 
ſtaſe, der als einem höhern Wachſeyn gegenüber das 
wache Leben wie ein Traum erſcheint, wendet der 
Menſch einem höhern Zuge folgend ſein innerlich 
Geiſtiges der höhern geiſtigen Welt (und deren Cen— 
traljonne Gott), die keine im Raume ausgebreitete, 
ſondern eine innere iſt, zu, in ſie hinein, nicht hin— 
aus, erwacht der Geiſt, er ſteht ihr objektiv entgegen, 
iſt ihr ein Außen, wie im wachen Leben die Natur 
ihm gegenüber ein Außen, ein Objektives iſt. Dieſe 
Einwirkung nimmt alſo oben im Geiſte, und in deſſen 
Organe ihren Anfang, und durchwirkt abwärts die 
untern Syſteme, (erhebt und verklärt auch oft die 


Die Erſcheinungen, welche die Offenbarungsthätigkeit Gottes 
in der Sinnen- und in der menſchlichen Geiſterwelt hervor— 
bringt, treten wie Fremdlinge in die irdiſche Welt ein, wie die 
Meteore und Kometen in die Geſtirnenwelt. Durch das fortdau— 
ernde mittelbare und unmittelbare Einwirken Gottes wird nichts 
Beſtehendes vernichtet, auch die Naturgeſetze nicht in dem Sinne 
aufgehoben, als ob ſie zu wirken aufhörten, ſo wenig durch 
die Schöpfung der organischen die unorganiſche Welt, oder durch 
die des Menſchen beide geſtört worden ſind, ſondern es wird 
nur neues hinzugefügt oder höheres auf das Beſtehende auf— 
gebaut, oder Krankhaftes in das urſprünglich Normale zu— 
rückgeführt. Nur ſo iſt Gott ein lebendiger Gott, wie das Chri— 
ſtenthum ihn lehrt, er iſt ſeinem Weſen nach von der Welt ver— 
ſchieden — transcendent, — ſeinem Wirken nach in ihr all— 
gegenwärtig — immanent —, und es haben Inſpiration und 
Wunder als die zwei weſentlichen Formen der fortdauernden 
Offenbarungsthatigfeit Gottes, nichts Vernunftwidriges, find 
vielmehr im Weſen Gottes und durch die Freiheit des Men— 
ſchen nothwendig bedingt, und die Wunderſcheu iſt nur die 
Fru ht der — Theophobie. | 
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Leiblichkeit) daher auch in der myſtiſchen Ekſtaſe nicht lau- 
ter intellectuelle Viſionen, ſondern auch ſeeliſche und cor= 
porelle vorkommen; aber während natürliche Seher nach 
dem Verſtändniſſe ihrer Geſichte ringen, gelangen 
chriſtliche Seher im Lichte der Offenbarung wirklich dazu, 
und legten oft mit bewunderungswürdiger Klarheit ihre 
Geſichte aus. So iſt, um ein Beiſpiel anzuführen, 
das Bild eines Eies ein ſtehender Typus in den Ge— 
ſichten von der Welt bei alten (heidniſchen) und 
neuern Hellſehenden, und auch bei der heiligen Hil— 
degard (Visio III), aber wie weit ſteht ihre Erklä— 
rung über der brahmaniſchen, ägyptiſchen, und noch 
mancher andern! Wollte man in dieſem, und in 
andern Beiſpielen nur einen graduellen Unterſchied in 
der Erkenntniß ſehen, deſſen Grund nicht außer, ſon— 
dern in dem Geiſte des Menſchen ſelber liegt, ſo 
ließen ſich noch andere anführen, bei denen dieſe An— 
nahme ſchlechterdings nicht zureicht, wie in ſo vielen 
beſtimmten und deutlichen Lichtblicken heiliger Seher 
in die Zukunft, und in das Innerſte der Menſchen. 
Daß in der myſtiſchen Ekſtaſe das vorherrſchende und 
die höhere Einwirkung aufnehmende und überleitende 
Organ das oben angegebene ſey, darauf deuten nebſt 
der erwähnten Haltung der Ekſtatiſchen auch die Leuch— 
tungen hin, die an Vielen derſelben vornehmlich um 
den Scheitelpunkt bemerkt worden ſind. Ihre ver— 
ſchiedenen Formen ſind (nach Görres Myſtik II. 308 — 
339) die innerlich gehöhten und ſichtbar gewordenen 
Grundſtrömungen des Hauptes, die wenn auch ihrem 
Urſprunge nach übernatürlich, doch in ihrem Verlaufe 
ſich nach beſtimmten Geſetzen entwickeln. 

Das Umgekehrte nun wird ſich in der natürli- 
chen Ekſtaſe begeben; ſie nimmt ihren Ausgang im 
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untern Syſteme, ſteigt zuweilen zu dem höhern auf, 
und durchläuft manche Stadien und Kriſen, die nicht 
nur durch die Gegenſtände des Schauens, ſondern 
auch durch die Beſchaffenheit des Lichtes, in welchem 
die Hellſehenden nach ihrer Angabe ſchauen, ſich eini— 
germaßen unterſcheiden laſſen. Das Vermittelnde in 
jeder Wahrnehmung durch das Geſicht iſt das Licht, 
für das wache Leben und den äußern Sinn das Ta— 
geslicht; dem innern Sinne 43) geht, während der 


43) Wie der ganze Menſch eine ſichtbare und unſichtbare, eine 
nach Auswärts gekehrte und eine nach Einwärts gewendete, fo hat 
jeder Sinn eine nach Außen und eine nach Innen gekehrte Seite, 
alle Sinne aber haben im Gefammtfinne ihr Centrum, das, wie 
das eine Leben die verſchiedenen Organe, die einzelnen Sinne 
beherrſcht, und wodurch die von Außen gekommenen Eindrücke 
erſt der Seele zur Wahrnehmung zugeführt werden. Der Menſch, 
in zweien Welten heimiſch, iſt aber auch in einen centralen obern 
und in einen peripheriſchen untern, in Bild und Gegenbild, 
getheilt; jener wurzelt in der Geiſterwelt, dieſer in der Natur— 
welt. Es hat aber der obere und untere Menſch ſeine Mitte 
und ein Organ des Geſammtſinnes. Wie nun im täglichen Wech— 
ſel des Schlafes und Wachens dieſe zwei Naturen, gleich den 
mythiſchen Dioskuren, in ihrer Obmacht abwechſeln, ſo auch 
die Organe des Geſammtſinnes. Nachdem der eine der Dios— 
kuren in der höhern Geiſterburg ſich müde geſchaut, erwacht der 
andere, der im Erdgeſchoße ſchläft. Im wachen Leben — alſo 
auch in der Steigerung desſelben, in der Ekſtaſe, iſt das Or— 
gan des Allſinnes das Gehirn, und im ſelben die Zirbel, in 
der auch der das wache Leben beherrſchende Schwebepunkt iſt; 
im Somnambulismus, wie man nicht blos aus den Ausſagen 
der Somambulen, ſondern auch daraus ſchließt, daß da (Einige 
behaupten ſelbſt ſchon im gewöhnlichen Schlafe) die Herzgrube 
am unmittelbarſten der äußern Einwirkung geöffnet iſt, iſt das 
Organ des Allſinns das cerebrum abdominale, wohin auch 
der im Schlafe übermächtige Schwerpunkt des Leibes fällt, der 
ſich zum Schwebepunkte wie bei einem Schiffe der Ballaſt zu 
den Segeln verhält. — | 
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äußere verſchloſſen iſt, wie beim Untergange der Sonne 
die Sterne erſcheinen, ein anderes Licht auf — wir 
nennen es nach Andern — das organiſche. 44) Man 
ſpricht oft von einer Lebensflamme, vergleicht das Le— 
ben einem Verbrennungsproceſſe, Jedermann fühlt die 
Lebenswärme, insbeſonders an der Herzgrube und auf 
dem Scheitel; dort ſteigert ſich die Wärme im leiden— 
ſchaftlichen (alſo erhöhten ſeeliſchen) Zuſtande, und 
ſie ſteigt zum Angeſichte empor, hier ſteigert ſie ſich 
bei anhaltendem angeſtrengten Nachdenken, alſo im 
geſteigerten geiſtigen Zuſtande. Auffallend nun iſt es, 
daß, wo der Wache die Lebenswärme fühlt, der 
Somnambule, wenn er innerlich erwacht, Licht ſchaut, 
in der Herz- oder eigentlich Magengrube, alſo zunächſt 
dem innerlichen Sonnengeflecht, ſo wie es bemerkens— 
werth iſt, daß die als leuchtende Fäden den Hellſe— 
henden erſcheinenden Nerven nach ihrer chemiſchen 
Analyſe (Schubert Geſch. der Seele §. 10) nebſt Eiweis 
auch Schwefel und Phosphor enthalten. Es iſt nun 


44) Es iſt dieſes organiſche Licht gleichſam das Mittel- 
glied zwiſchen dem geiſtigen und dem Naturlichte. Licht iſt die 
erſte Offenbarung Gottes nach Außen, unter allem Sichtbaren 
am meiſten dem Geiſte verwandt; es iſt das ſtereotype Bild für 
alle Weisheit, und wird als das paſſendſte Gleichniß zur Er— 
klärung der höchſten Myſterien und des unausſprechlichen We— 
ſens Gottes gebraucht; Licht iſt das Kleid, das im Geſichte der 
Propheten den Alten der Tage umhüllt; der Vater heißt der 
Vater des Lichtes, der Sohn Licht vom Lichte, der heilige Geiſt 
das Licht der Herzen, ſo daß nach einem Bilde des Johannes Da— 
mascenus in der Trinität drei Sonnen ſich untrennbar vereinen 
und ſich in ihrem Lichte wechſelſeitig durchſtrahlen. Obwohl der 
heilige Seher und der natürliche Hellſeher, der Weiſe und der Thor 
vom Lichte ſpricht, muß man doch (in Bezug auf das geiſtige, 
organiſche und natürliche Licht) geſtehen: nil luce obscurius. 
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eine beinahe conſtante Erfahrung an den Somnam— 
bulen, daß ſie, wenn ſie innerlich erwachen, die phy— 
ſiologiſche Lebensmitte, d. i. die Herzgegend leigentlich 
das unterhalb liegende Sonnnengeflecht, und das im 
Herzen ſich verlierende Nervengeflecht) leuchtend ſehen, und 
in dieſem Lichte das Innere ihres Leibes durchſchauen. 
Auf dieſer untern Stufe des Schauens ſchwankt die 
Stimmung der Seele zwiſchen muthigen Lebensauf— 
ſchwung und Niedergeſchlagenheit, Betrübniß, Angſt 
und Zuverſicht, zwiſchen Wonne und bittern Kummer, 
Herzenleiden und Herzenfreuden, das Hellſehen iſt auf 
die Selbſterhaltung gerichtet, treffende Blicke wechſeln 
mit phantaſtiſchen, und die da vorkommenden Geſichte 
ſind nur plaſtiſche Darſtellungen des innern Seelen— 
zuſtandes, wie ſie es in höheren Graden oſt ſelbſt 
erkennen. Der im Leben ſo gewöhnliche Kampf zwi— 


ſchen Geiſt und Fleiſch nimmt eine ganz eigenthüm— 


liche Geſtalt an, der Dualismus zwiſchen Erkennen und 


Seyn im Leben wird mit tiefem Schmerz empfunden, | | 


und die Hoffnung auf ſeine Löſung verlierend geräth 
die Seele oft in den dunklen, fataliſtiſchen Enthuſiasmus 
der Nothwendigkeit, wie er ſich in manchen Geſichten 
und Ausſprüchen indiſcher Seher (3. B. „Ein gewal— 
tiger Schmerz haftet am Leben, das Leben iſt nur Leid,“) 
oder in der nordiſchen Seherinn Vola Weiſſagelied 
(Voluspa) über das Verhängniß ihrer heimatlichen 
Götterwelt, das Ende der Welt und die Auflöſung aller 
Elemente ſich kund gibt. — Die Seele, wenn ſie auf 
dieſer Stufe vieles in Schmerz und Wonne empfunden 
und geſehen, verlangt noch höher ſich zu erheben, ſie 
ringt nach klarerer Erkenntniß, und unter ſolchen Be— 
ſtrebungen geſchieht es, daß an den obern Stellen der 
Einigung des ſympathiſchen Syſtems mit dem Cerebral— 
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ſyſtem, im Halſe, und auf der Baſis des Schädels 
ein Licht geſehen wird, das von der Herzgrube begin— 
nend, ſich dann weiter aufwärts bis in's Gehirn aus- 
breitet, ſich nach allen Richtungen ausdehnt, und wie— 
der in ſich kehrt. In dieſem Lichte, das eine höhere 
Stufe in der Entwicklung ihres innern Lebens andeutet, 
ſteigt das Wonnegefühl der Hellſehenden auf den höch— 
ften Grad; bleibt dieſes Lichtſchauen der Gipfel der 
Criſe und der Moment zur Rückkehr in's wache Leben, 
ſo iſt das Gemüth von dieſer Anſchauung ganz erfüllt, 
ſie glauben das göttliche Licht ſelbſt geſehen zu haben, 
und möchten aus dieſem göttlichen Schlaf (wie ſie die— 
ſen Zuſtand nennen) nie mehr erwachen. In dieſem 
Lichte, aus dem nach ihrer Angabe ſich die große und 
kleine Welt entfaltet, in dem Alles Eins ſey, glau— 
ben ſie alle Geheimniſſe der ſichtbaren und unſichtbaren 
Welt, und die tiefſten Myſterien der Religion zu ſchauen; 
es äußert auf ihre fernere Lebensbeſtimmung zuweilen 
einen veredelnden Einfluß, aber es pflanzt auch nicht 
ſelten dem Herzen einen unüberwindlichen Stolz ein, 
ſie betrachten ſich als Kinder des Lichtes. In dieſen 
Zuſtand ſich zu verſetzen, dahin zielen manche ihrer 
Anordnungen, wie in den indiſchen Veda's vielfache 
Belehrungen vorkommen über „den Weg zum Lichte“, 
d. i. ſich ſelbſt in dieſen Zuſtand zu verſetzen, und das 
höchſte Licht — Brahma — zu ſchauen, in dieſem 
Alles zu ſchauen und zu erkennen iſt das Ziel der brah— 
maniſchen Myſterien und in dieſem Zuſtande der höch— 
ſten Seligkeit zu beharren das Ziel der indiſchen Bü— 
ßer. — Erheben ſich die Hellſehenden auch über dieſen 
eritiichen Moment, fo entſchwindet zwar das Licht ſelbſt 
nicht mehr ganz, aber es wird milder, durchſichtiger, 
minder blendend; das Schauen wird zur combinato— 
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riſchen und idealiſtiſchen Contemplation im Geiſte; das 
Licht nimmt in der zum Höchſten ſich erhebenden Be— 
trachtung ſeinen Ausgangspunkt an der Stirne zwiſchen 
den Augen, und ſteigt durch das Gehirn bis zum 
Scheitel auf, ja über denſelben hinaus. 45) Von dieſer 
Höhe herab wird den Hellſehenden (nach ihrer Angabe) 
nach innen und außen Alles immer tiefer aufgeſchloſſen, 
die Seele ſoll ſich ſogar außer ihren Leib, an andere 
Orte, und über die Erde verſetzen können. Die Mit— 
theilungen gewinnen immer mehr Zuſammenhang, die 
Sprache wird energiſch und ſchwungreich, feurig, oft 
rhythmiſch und wahrhaft poetiſch. Das Wie des Erken— 


45) Auffallend iſt die Aehnlichkeit dieſer angegebenen Stu— 
fen des magnetiſchen Hellſehens mit denen der indiſche Seher, 
die in den Veda's alſo beſchrieben werden: „Gelangt die Seele 
in jenes verborgene Gemach, worin Brahma wohnt, dann durch— 
ſchaut ſie mit forſchendem Blicke dieſe Wohnung (d. i. den Leib, 
das dreiſtöckige Haus des Menſchen, nämlich die Bauch-, Bruſt— 
und Schädelhöhle). In der Mitte des kleinen Raumes des 
Herzens (in der linken Kammer) iſt ein größeres Feuer und 
in deſſen Mitte eine kleinere Flamme, in der iſt Atma (der Geiſt), 
das iſt Brahma, und das Licht des Lichtes. Wer dieſes wirk— 
lich geſchaut hat, iſt in Wahrheit ein Brachman (d. i. ein 
Hellſehender). In dem obern Raume der Bruſt bis in die Kehle 
und in den Hals erblickt die Seele Brahma's Glanz auf's 
Neue als den zweiten Ort der Wonne. Zwiſchen den Augen— 
braunen und der Naſe ſchaut die Seele als einen dritten Ort 
der Wonne eine Fülle des Lichtes, und vertieft ſich in dieſer 
Anſchauung. Durch die Kraft der fortgeſetzten Buße und Ab— 
tödtung kann die emporſtrebende Seele noch höher, bis zum 
Scheitel des Hauptes, ja über ihren Leib hinausgelangen, 
und auf dieſem Wege (durch die Wirbelnaht) zieht die Seele 
des Weiſen im Tode, nachdem ſie mit dem Prana (Lebensgeiſt) 
im Herzen ſich geeinigt, in Brahma's ſelige Welt.“ (S. Win— 
diſchmann: Philoſophie ꝛc. 3. Abth. S. 1359.) 
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nens vermögen ſie nicht auszuſprechen, aber ſie ſpre— 
chen mit Beſtimmtheit, höchſtem Ernſte und Ruhe, und 
dulden keinen Widerſpruch. Den erhabenſten Aufſchwung 
aber nimmt die Sprache als Ausdruck des Gebetes, 
das Gemüth nimmt oft eine überraſchende Stärkung, 
Muth und Ergebung ins gewöhnliche Leben hinüber, 
und es wird auch der Tod mit Gleichmuth und kalter 
Reſignation betrachtet. Es iſt aber auch dieſe Stufe der 
natürlichen Ekſtaſe nur eine Verzückung der Seele im 
Geiſte, ſie hat viele Aehnlichkeit mit jener, welche ohne 
vorhergehenden Krankheitsprozeß bei tiefer und concen— 
trirter Sammlung der Seele in ihr Innerſtes eintreten 
kann (wie bei den Neuplatonikern, in neuerer Zeit bei 
Swedenborg), und deren Thätigkeit und geiſtiger Auf— 
ſchwung den Charakter des intuitiven Gedankens trägt. +6) 


46) Die Stufen des natürlichen Hellſehens werden auch 
noch anders beſchrieben. Am beachtungswertheſten ſcheint uns 
die Anſchauung der Seherinn von Prevorſt. 1. Th. S. 227.) 
Wie der menſchliche Leib der äuſſern Anſchauung nach in meh— 
rere Lebensgebiete (Bauch-, Bruft:, Schädelhöhle)) ſich theilt, 
d desgleichen die äußere Welt (in die unorganiſche, organi— 
che und höhere), ſo theilte ſich die auch ihrem innern ſchauen— 
den Sinne aufgegangene innere Welt in Kreiſe; in den Son— 
nenkreis, in dem die ſichtbare Naturwelt liegt, in den Lebens— 
kreis, welcher der Seele angehörend einer höhern geiſtigen ent— 
ſpricht, zwiſchen beiden liegt der Traumring oder die Mittel— 
welt; und im Innern des ſeeliſchen Lebenskreiſes ſah ſie drei 
andere, die dem Geiſte angehören. Der innerſte dieſer drei 
Kreiſe iſt ihr ſonnenhell mit einem noch hellern Mittelpunkte 
von nicht zu durchſchauender Tiefe, den ſie die Gnadenſonne 
benannte, — dahin gelangte ſie nie. Sowohl dieſe, als die 
indiſche und die oben (größtentheils nach Windiſchmann) ge— 
gebene Anſchauung ſtimmen darin überein, daß der Stand— 
punkt des natürlichen Hellſehens vom Mittelpunkte des Le— 
bens (dem sensorium commune) ausgehe, der Augenpunkt 
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Solche Hellſehende reflectiren zuweilen mit Beſonnen— 
heit über die Realität und den Werth ihrer Geſichte und 
Erfahrungen; es hat aber auch dieſes Denken die Natur 
einer unmittelbar ergreifenden und entſcheidenden Criſe 
an ſich, entweder zum Tode, oder zu einer größern Ener— 
gie, die ſie über ihre eigene Perſönlichkeit, und über 
ihre Umgebung zum Guten oder zum Böſen entwi— 
ckeln; ſie ſind zugleich immer noch reizbar, leicht zu ver— 
letzen und zu ſtören, und der Gefahr der Uebertreibung 
in's Gewaltſame, ſo wie geiſtiger Zerrüttung ausgeſetzt. 
Zum guten Ziele wird dieſe Criſe nur dann ſich wen— 
den, wenn der Wille ernſtlich mit ſeiner Reinigung 
und Selbſtüberwindung beſchäftigt iſt, wenn der Geiſt 
befeſtigt im Glauben an die ewige Wahrheit, dieſe in 
Demuth über ſich erkennt, und nicht in eigener Ueber— 
ſchätzung aus ſich ſchöpfen will; denn wahren Frieden 
und wahre Einigkeit findet er nur durch den, der ge— 
ſagt: wenn der Sohn euch frei macht, werdet ihr 
wahrhaft frei ſeyn; nur dann erſtarkt der Geiſt, wenn 
er auf dem Fundamente des Glaubens an die menſch— 


— 


aber fällt in die Mitte des Geiſtes. Wo aber das Gebiet 
der Heliſehenden ſeine Grenze findet, dort beginnt ein höheres, 
und das iſt eben das der Heiligen, deren Schauen ſeinen Stand— 
punkt im innerſten geiſtigen Kreiſe, und ſeinen Augenpunkt in 
der Centralſonne des Geiſterreiches — in Gott — hat; das 
wache Leben aber ſchaut aus der Geiſtesmitte in die Natur 
(durch die Sinne) hinaus, ſo daß alſo der heilige Seher nicht 
den Standpunkt des wachen Schauens, ſondern nur den Augen— 
punkt (das Ziel) verändert, der ſomnambule Seher aber den 
Standpunkt, auf den er erft durch den Schlaf herabſteigt, da— 
her auch der Schlaf das Mittelglied zwiſchen ſeinem äußerlich 
und innerlich wachen Leben iſt, während bei dem heiligen Seher 
der Uebergang ohne Zwiſchenſtufe, wie durch eine plötzliche Um— 
kehr oder vielmehr Einkehr und Aufſchwung erfolgt. 
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gewordene Wahrheit, und des demüthigen Gehorjames 
gegen dieſelbe aufbaut, daher jene, welche vom An— 
fange her dieſen Weg einſchlugen, wenn ſie in Folge 
natürlicher Anlage, oder der Aſceſe, oder höherer Füh— 
rung dieſe myſtiſchen Zuſtände bei ihnen einfanden, 
oft zu einer überraſchenden Tiefe und Klarheit der 
Einſicht und zu einer Energie im Wirken gelang— 
ten, die ſie zu Brennpunkten machte, an denen ſich 
neues Leben weit umher entzündete. 

Wie der Urſprung, der Verlauf, und ſelbſt man— 
che äußere Erſcheinung in der magnetiſchen und my— 
ſtiſchen Ekſtaſe verſchieden iſt, ſo iſt endlich auch das 
Ziel und der Ausgang in beiden verſchieden. In 
jener iſt das Ziel — Heilung — in dieſer — die 
Heiligung. Dort iſt, weil die Veranlaſſung meiſt 
ein krankhafter Zuſtand iſt, das Schauen auf Hebung 
des Uebels, in das eigene leibliche Innere gerichtet. 
Zwar kommen in der magnetiſchen Clairvoyance auch 
fromme, dankbare Regungen, Erhebungen über das 
gewöhnliche Leben, tiefe Blicke in die Natur und in 
das Innere anderer Menſchen, und auch in das höhere 
Gebiet des Wiſſens, ſo wie gute Rathſchläge für An— 
dere vor, und bei gutem Verlauf des magnetiſchen 
Prozeſſes, unter allſeitig günſtigen Umſtänden, wenn 
der Magnetiſirte ſchon vorher ſittlichernſt, und im Glau— 
ben wohl begründet geweſen, deßgleichen auch der Füh— 
rer es iſt, kann auch die Nachwirkung nach erfolgter 
Heilung eine moraliſch gute ſeyn, doch iſt dieſes Alles 
nur, wie zufällig, hinzukommend, das Ziel — wenig— 
ſtens zunächſt — iſt die Heilung. Bei den Myſtiſchen 
iſt aber das Ziel vom Anfange her ein höheres, die 
innere Heiligung. Nicht um ekſtatiſch zu werden, wie 
die indiſchen Seher und Büßer, nicht um den höchſten 
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und tiefſten Grund der Wahrheit zu erforſchen, wie 
Pythagoras und Plotinus, nicht um von leiblichen 
Uebeln befreit zu werden, haben chriſtliche Aſceten ſich 
ſtrengen Uebungen unterworfen, ſondern um den Gift— 
baum der Sünde radikal in ſich auszurotten, und aus 
dem Zuſtande der Gottentfremdung durch die Sünde 
in den der Gottesfreundſchaft in Liebe ſich zu erheben; 
das iſt das Ziel der chriſtlichen Aſceſe, das fie weſent— 
lich von aller heidniſchen unterſcheidet. Der Sünden— 
fall, der dem alten und neuen Heidenthume ein un— 
lösbares Räthſel iſt, daher die Neuheiden ihn ganz 
läugnen, ift ein Fall des Menſchen aus der gottbe- 
freundeten Höhe in die Tiefe, aus der Unſterblichkeit 
in die Sterblichkeit, aus der Freiheit in die Knecht— 
ſchaft. Durch die Aſeceſe nun ſollen die Bande gelöst 
werden, durch die der Menſch geknechtet iſt, uud der 
Geiſt wieder Herr werden über Alles, was in der Men— 
ſchennatur exeentriſch geworden, der Geiſt ſelbſt aber, 
der auf dem Gipfel der menſchlichen Natur ſteht, 
den Mittelpunkt der Perſönlichkeit bildet, um den ſich 
alles zur Menſchennatur Gehörige gruppirt, und das er 
mit nach unten abnehmender Freiheit beherrſcht, wieder 
Gott zugekehrt, und mit ihm geeinigt werden. Dieſer 
Einigung aber ſteht als Hinderniß entgegen a) die Sün— 
de, b) der Weſensunterſchied. Jenes wird gehoben von 
Seite des Menſchen durch die Buße, von Seite Got— 
tes, der dem Streben des Menſchen entgegen, ja zu— 
vorkömmt, durch die heiligende Gnade; dieſes kann 
wegen der unausfüllbaren Kluft zwiſchen dem Schö- 
pfer und dem Geſchöpfe nie vollends gehoben, der 
Menſch nicht fubftantiell wie der hypoſtatiſche Sohn 
mit Gott eins werden, ſondern nur approrimativ von 


Seite des Menſchen durch die Vergeiſtigung des Lebens, 
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und von Seite Gottes durch feine Herablaſſung und 
Einwirkung, die den Menſchen ſo zu ſagen über ſich 
emporhebt, ihn transformirt. Zu dieſem Ziele ſtrebt 
die Aſeeſe von unten auf empor — via purgativa — ine 
dem ſie zuerſt den Verkehr der Leiblichkeit mit der 
äußern Natur disciplinirt, das Maß dec Nahrung und 
des Schlafes auf ein Minimum reducirt, die nach 
ab⸗ und auswärts gerichteten Triebe und Affecte in 
ſtrengſter Zucht hält, die Sinne in ſorgſame Hut 
nimmt, die ſinnliche Luſt durch Bußübungen, den 
Stolz und den Eigenwillen durch Selbſtverläugnung, 
Demuth und Gehorſam zu ertödten ſtrebt; auf dieſem 
Wege fortſchreitend werden auch die höhern Geiſtes— 
kräfte disciplinirt, der Einbildungskraft ihre phan— 
taftiichen Bilder, dem Gedächtniß der Ueberfluß un— 
nützer Erinnerungen abgeſchnitten, der in die Natur 
ausgelaufene Geiſt aus der Zerſtreuung geſammelt durch 
Gebet und Betrachtung. Mit dieſer innern Samm— 
lung beginnt der Weg der Erleuchtung — via ıllu- 
minativa — und fie wird von den Myſtikern das Ein— 
kehren der Seele in die Einöde, wo die Seele mit ſich 
und Gott allein iſt, genannt, in dieſer Wüſte erſt, in die 
zuerſt der Leib, dann die Seele und der Geiſt geführt wird, 
vernimmt der Menſch die Stimme des Herrn, er leitet 
und führt ihn bis zu dem Punkt, wo er nach dem Aus— 
drucke der heiligen Catharina von Genua in ſich genich— 
tigt, und in Gott geichtigt d. i. ethiſch mit ihm eins 
iſt. Die Form nun, in der ſich die göttliche Einwirkung 
kund gibt, iſt, wie uns das Leben unzähliger Heiligen 
der älteren und neueren Zeit lehrt, die Ekſtaſe; daß 
dieſe aber in ihrem Grunde völlig verſchieden iſt von 
jeder aus natürlichen Urſachen entſtandenen, offenbart ſich 
dadurch, daß das innere Auge — wie ſchon im Wachen 
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der Gedanke — Gott zugewendet ijt und der Gei- 
ſterwelt, von dem eigenen Innern nur die eigene 
Schwäche, Sündlichkeit und Nichtigkeit vor Gott in 
Betrachtung kömmt und nur wie zufällig, oder wegen 
dem Verband mit der Kirche fällt der Blick auf an— 
dere Gegenſtände. Daher kommen in den myſtiſchen 
Ekſtaſen jo oft höhere Belehrungen vor, die eben die 
Heiligung zum Ziele haben; dem höchſten Bedürfniſſe 
kömmt die Befriedigung entgegen, wie ſich auch in der 
unorganiſchen Natur in der chemiſchen Ergänzung der 
Elemente, in der organiſchen im Inſtinkte der Thiere 
dasſelbe Geſetz offenbart. Nebſt den Belehrungen über 
moraliſche Wahrheiten und über die höchſten Geheim— 
niſſe, die oft durch die trefflichſten Gleichniſſe erklärt 
werden, kommen in den Ekſtaſen noch Warnungen, 
Drohungen an einzelne Menſchen oder an die Zeitge— 
noſſen vor; das Leben Chriſti und der Heiligen wird 
von Vielen geſchaut in der Vergangenheit, fo z. B. 
ſieht die heilige Hildegard das Leben des heiligen Di— 
ſibodus, die ſelige Eliſabeth die heilige Urjula und ihre 
Genoſſinnen; nebſt dem moraliſchen Zuſtande der Kirche 
und ihrer Zukunft iſt es beſonders der Mittelpunkt der 
Kirche: Rom und die Päpſte, welche eminente Seher 
und Seherinnen in ihren Geſichten beſchäftigt haben, 
z. B. die heilige Hildegard, Katharina von Siena, 
Brigitta u. A. — Wohl werden ſich in Folge der 
Aſeeſe, und bei einem alſo geſteigertem, geiſtigen Le— 
ben, wie die Ekſtaſe es vorausſetzt, gleichſam als Rück— 
wirkung des Leibes gegen den Geiſt, krankhafte Zu— 
ſtände, beſonders der Organe der Aſſimilation und des 
Blutumlaufes, einfinden, ſolche Menſchen zehren in 
dieſer Welt und geſunden für eine andere, es können 
auch Krankheiten und oft langjährige, durch die willige 
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Uebernahme die Stelle der aſcetiſchen Uebungen ver— 
treten, aber ſie nehmen in ihrem Entſtehen und im 
Verlaufe meiſt einen ſpeeifiſch eigenthümlichen Cha— 
racter an, ſind mehr Symptome innerer geiſtiger 
Zuſtände, und natürliche Mittel erweiſen ſich gegen 
ſie meiſt wirkungslos. Daß das Ziel der myſtiſchen 
Ekſtaſe ein von der natürlichen verſchiedenes iſt, zeigt 
ſich bei der Rückkehr aus derſelben. Das Wiſſen iſt 
erhöht, er- und durchleuchtet, der Wille gereinig— 
ter, die Gottesliebe inniger, die Ekſtatiſchen entwi— 
ckeln oft eine außerordentliche Kraft zu Liebeswerken, 
die den natürlichen Trieben unmöglich erſcheinen, oder 
an denen Gottes Segen unverkennbar iſt. Sie kehren 
zurück in's practiſche Leben liebreich, einſichtsvoll, (ad 
se reversus apparet ecstaticus humilis, vultu hilaris, et 
corde securus jagt Benedict XIV. I. c.), auch Andere 
belehrend, ermahnend, warnend, zurechtweiſend und mit 
ſicherm Blick in die Herzenstiefen eingreifend. Wie in 
ihnen das Erkennen und Wollen einig iſt, erwecken ſie 
auch in Andern das Verlangen nach jener Erkenntniß, 
die den Willen lebendig macht, und nach der Liebe 
zu dem, was allein beſeligt. Solche Menſchen ſind 
jederzeit Mittelpunkte neuer Belebung. Daß ſolche emi— 
nente Geiſtesmacht höchſt ſelten iſt, und wo ſie wirk— 
lich Statt findet, nicht einerlei Höhe und Weite des 
Geſichtspunktes und des Wirkungskreiſes entwickelt, 
liegt nebſt der individuellen Beſchaffenheit der Organe 
in den höheren Fügungen, welche mit der Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes in geheimnißvoller Beziehung 
ſtehen. — (Schluß folgt.) 
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und ihrer Geſchichte, und die Vollführung | 
RO desſelben durch die Gottheit. 
k. k. Profeſſor. | 
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II. Abtheilung. 

Von der babyloniſchen Gefangenſchaft bis zur IE 

Rückkehr nach Paläſtina. | 

(Fortſetzung.) | | | 

$. 20. 1 

Ueber die Propheten als Verkünder des Meſſias, | 4 

oder die meſſianiſchen Weiſſagungen in ihrem gei— | N 

ſtigen Zuſammenhange, ihrer ſteigenden Klarheit ie 

und Vollſtändigkeit. 

Wi. haben von den Propheten als Verkündern if 

der Schickſale des israelitiſchen Volkes ſchon geſpro— 

chen, hier betrachten wir ſie in ihrem höhern Berufe 

als Seher iu die fernere Zukunft, in die meſſianiſche 


Zeit. Wie ſie die reinſte Lehre in der am meiſten ab— 
göttiſchen Periode vortrugen, ſo verkündigten ſie auch ) 
den Meſſias dieſen ſinnlichen Menſchen, welche ſich ‘J 
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um nichts weniger als um das geiſtige Moment der 
Geſchichte der Menſchheit und beſonders ihrer eige— 
nen Geſchichte bekümmerten, aber je größer der reli— 
giöſe. Verfall war, deſto mehr ertönten die Stimmen 
der Propheten von ihm als dem Vollender des gro— 
ßen Werkes, das doch ſeinem Untergange immer nä— 
her entgegen zu eilen ſchien. Sie lüften immer mehr 
den Schleier, welcher auf der Geſchichte und dem al— 
ten Bunde lag, ſchauen in die Zukunft, in die Zeit 
der Vollendung, und was ſie ſehen und verkündigen, 
ſind keine dunklen, unbeſtimmten Ahnungen, fromme 
Wünſche oder leere Ideale, wozu manche Gelehrte ſie 
machen wollen, welche den tiefen Geiſt und die ewige 
Grundlage nicht erkennen, ſondern es iſt ein feſtes 
Bild in der Geſchichte begründet und ihr entſteigend, an 
dem ſich als feſten Anker die ſehnſuchtsvollſte Hoffnung 
halten konnte. Sie geben die erhabenſten Umriſſe und 
Ausſprüche von dem, der ſchon im Paradieſe als Zer— 
treter der Schlange verheißen worden war, welcher als 
Engel Jehova's den Patriarchen erſchien und den Bund 
mit Abraham ſchloß, der von Jacob als aus Juda's 
Stamme entſprießend verkündigt wurde, der den Mo— 
ſes aus dem brennenden Dornbuſche zur Befreiung der 
Hebräer aufrief, am Sinai den Bund ſchloß, ſein Volk 
in die Wüſte führte, von ihm, auf den im fernen Dunkel 
der Zeiten große Typen, und die religiöſen Anſtalten Mo— 
ſes deuteten, welchen der begeiſterte David in ſeiner 
Erniedrigung (Pſ. 22) und in ſeinem Glanze (Pf. 
110) erblickte, von dem alle Jahrhunderte in kurzen 
Winken ſprechen und der nun im Fortſchritte der Zeit 
in immer hellern Lichte erkannt, unverkennbar geſchil— 
dert wird und hervortritt als der bald kommende 
große König, Prieſter und Prophet, als Vertilger der 
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Sünde und Erlöſer der Menſchheit, als Stifter eines 
großen, geiſtigen, ewigen Reiches, als der Glanzpunkt, 
Schluß und Vollender dieſer ganzen menſchlich-göttlichen 
Geſchichte. Und die Propheten ſind ſo die heiligen 
Dollmetſcher der alten Traditionen, der moſaiſchen Sym— 
bolik und der alten, dunkleren Lehren vom Meſſias, 
in immer ſteigender Klarheit und ſtets neuer Offenba— 
rung der Gottheit. 

Nach dieſer kurzen, einleitenden Betrachtung ge— 
hen wir nun zu den Weisſagungen der Propheten von 
dem Meſſias über, wie ſie ſich an die letzten Ausſprüche 
der Pſalmen über ihn anſchließen, in denen er als 
Abkömmling Davids und Herrſcher eines großen Rei— 
ches geſchildert wird. Dieſe alte Verkündigung tritt 
auch nun wieder hervor, aber weitläufiger und deut— 
licher, mit näheren Beſtimmungen von ſeiner Zeit 
und Perſon, ſeinen großen Eigenſchaften und ſeiner 
erhabenen Würde; viel weiter reichen die Blicke der 
Propheten, ein mannigfaltiges Gemälde voll der groß— 
artigſten Züge entwickelt und bietet ſich dar, vom höch— 
ſten Glanze bis zur tiefſten Erniedrigung, vom Leiden 
und Tode bis zur erhabenſten, göttlichen Würde und 
zur Regierung eines großen, ewigen Reiches! 

I. Hören wir zuerſt die Stimmen der Pro— 
pheten, welche vom Meſſias als Abkömmling 
Davids, von ſeiner Geburt, erhabenen Würde 
und der Stiftung eines großen Reiches reden. 

Hoſeas, C. 3, 4—6. Lange Zeit werden die 
Israeliten ohne König und Opfer ſeyn; dann werden 
ſie wieder Jehova ihren Gott und David ihren Kö— 
nig ſuchen. 

Jeſ. 11. Dann ſchießt ein Reis vom Stamme 
Iſai's (des Vaters David's) auf, und ein Sproß 
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aus ſeiner Wurzel bringt Frucht. Und es ruht auf 
ihm der Geiſt Jehova's, der Geiſt der Weisheit und 
des Verſtandes, des Rathes und der Stärke, der Er— 
kenntniß und Furcht Gottes — Gerechtigkeit iſt der 
Gurt ſeiner Hüften und Treue im Verſprechen der Gurt 
ſeiner Lenden u. ſ. f. Nicht böſe handeln ſie auf mei— 
nem heiligen Berge, denn das Land iſt voll der Er— 
kenntniß Gottes, wie das Waſſer den Meeresgrund be— 
deckt. In jener Zeit wird die Wurzel Iſai daſtehen 
als Panier für die Völker, dieſe wenden ſich an ihn 
und ſeine Wohnung iſt Herrlichkeit. 

Jeremias C. 23. 5. Es kommen Tage, da ich 


von David einen gerechten Sproß erwecke; ein 


König ſoll regieren mit Glück, und Gerechtigkeit im 
Lande üben — der Nahme, mit dem man ihn nen— 
nen wird, iſt: 

„Jehova, unſer Heilbringer.“ 

Jerem. 30. 8 — 11. Sie ſollen Jehova ihrem 
Gott dienen, und David ihrem Könige, welchen 
ich ihnen erwecken werde. Man vergleiche Amos 9. 
11 — 15. Ezechiel 17. 22 — 24. 

Geh. 34. 22 — 30. Ich werde Ihnen einen 
einzigen Hirten vorſetzen, damit er ſie weide, 
meinen Knecht David. — Ich werde ihr Gott 
und David wird Fürſt über ſie ſeyn, und ich ſchließe 
einen Bund des Friedens mit ihnen. 

Ezech. 37. 21. Alle haben nur Einen Hirten; 
mein Knecht David wird ihr Fürſt bleiben 
in Ewigkeit. 

Ich werde einen Friedensbund mit ihnen ſchlie— 
ßen und dieſer wird ewig ſeyn. 

Michas C. 5. 1 — 3. Du Bethlehem Ephrata 
biſt zu klein, um unter den Tauſenden von Juda zu 
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ſeyn, aber aus dir wird hervorgehen, der Herrſcher 
ſeyn ſoll in Israel, deſſen Urſprung von den Tagen 
der Vorzeit und von Ewigkeit her geweſen iſt. — 
Und er wird beſtändig herrſchen in der Kraft Jehovas, 
mit der Hoheit ſeines Gottes, und ſie wohnen ſicher, 
denn er wird groß ſeyn bis an die Grenzen der Erde. 

Aus dieſen Stellen ergeben ſich nun folgende 
Hauptzüge des Meſſias: Er iſt ein Nachkomme Da— 
vids und trägt vorzugsweiſe dieſen Nahmen, er 
kommt, wenn die Familie jenes Königes ſchon ſehr 
geſunken und des Scepters beraubt iſt. In Bethle— 
hem Ephrata wird er geboren werden; er iſt aber. 
auch von Ewigkeit, er allein wird herrſchen, in 
dem großen Reiche, das er ſtiften wird; er regiert 
im Geiſte der Weisheit und Gerechtigkeit, Gottes Ho— 
heit beſitzt er, und ſeine Kraft, ſein Reich erſtreckt 
ſich über die ganze Erde. Religion und Tugend wer— 
den in demſelben blühen, als Folge der Erkenntniß 
Jehova's. Ein neuer Bund wird geſchloſſen werden, 
ein ewiger Friedensbund, und dieſer Fürſt vom Stamme 
David's wird allein und ewig herrſchen. 

Doch noch andere Ausſprüche erſcheinen, in denen 
näher und genauer die Beſchaffenheit dieſes Reiches 
und des Bundes, die Natur und Würde des großen 
Königs geſchildert wird, von einer neuen, geiſtigen 
Umgeſtaltung der Dinge, vom Aufhören des Leviten— 
thums und der alten Opferanſtalt die Rede iſt. 

Se. C. 2. 1—5. In der Folge der Zeiten ſteht. 
der Berg des Tempels feſt gegründet auf dem Gipfel der 
Berge, erhaben über die Hügel, alle Völker wer— 
den zu ihm ſtrömen. Und viele Nationen kommen 
und ſprechen: Auf! laßt uns hinanziehen zum Berge 
Jehova's, zum Hauſe des Gottes Jacobs, daß er uns 


1 
1 
1 
in 
ij 
a 
1 
iy 
1 4 
i 
i} 
| 
| 
| 
4 
i 
; 
14 
14 


— * * 
— — “~ — 
— — — — 
* * 


— 
- = : 
— - > = 
— * — 


364 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ıc. 


lehre ſeine Wege und wir auf ſeinen Pfaden wandeln; 
denn von Zion geht das Geſetz aus, und das Wort 
Jehova's von Jeruſalem. 

Nef. C. 42. 1— 10. Siehe da, mein Knecht, 
dem ich beiſtehe, mein Aus erwählter, an dem ich 
Wohlgefallen habe, ich ſenke meinen Geiſt auf 
ihn; das Recht ſoll er unter die Völker bringen. — 
So ſpricht Jehova: Ich habe dich berufen in Gerech— 
tigkeit, ich will dich zum Bundesmittler des Vol⸗ 
kes, zum Lichte der Nationen machen. Sieh, das Frit- 
here iſt eingetroffen, und Neues verkündige ich, bevor 
es aufkeimt. 

Jeſ. C. 55. 3—6. Neiget euer Ohr und kommt 
zu mir, höret auf mich, daß ihr lebet, denn ich werde 
ſchließen mit euch einen ewigen Bund und erweiſe euch 
dauernde Huld, wie David. Sieh, zum Geſetzge— 
ber werde ich ihn den Völkern machen, zum Fürſten 
und Gebieter derſelben. Unbekannte Völker wirſt du 
rufen, und ſie werden zu dir hineilen, wegen Jehova, 
der dich verherrlichen wird. 

Sef. 56. 7. Mein Haus wird ein Bethaus für 
alle Völker genannt werden. 

Joel. 3. 1— 3. Und es geſchieht in der Folge 
der Zeiten, daß ich ausgieße meinen Geiſt über alle 
Menſchen, und dann prophezeien eure Söhne und Töch— 
ter, eure Aelteſten träumen Träume, die Jünglinge 
ſchauen Geſichte. Und auch über die Knechte und Mägde 
gieße ich meinen Geiſt in jenen Taren aus. 

Czech. 11. 19 — 21. Ich gebe ihnen (lange 
nach der Rückkehr) ein einträchtiges Herz und einen 
neuen Geiſt und entferne aus denſelben das Herz 
von Stein und gebe ihnen ein Herz von Fleiſch (ein 
weicheres, empfängliches), auf daß ſie meine Geſetze be— 
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obachten und ſie werden mein Volk und ich werde 
ihr Gott ſeyn. 

Jerem. 31. 31 — 38. Es kommen Tage, da 
ich einen neuen Bund mit Israel und Juda ſchlie— 
ße, nicht wie der alte Bund, den ich einſt mit 
ihren Vätern geſchloſſen habe, den ſie brachen; ſon— 
dern ich lege ihr Geſetz in ihr Inneres und ſchreibe 
es in ihr Herz. — Alle, groß und klein, werden 
Jehova erkennen; ich werde ihre Vergehungen verge— 
ben und ihrer Sünden nicht mehr gedenken. 

Jerem. 3. 16 — 18. Man wird dann nicht 
mehr ſprechen von der Lade des Bundes und ſie wird 
keinen in den Sinn kommen, man wird ihrer nicht 
gedenken, ſie nicht vermiſſen, noch wird eine andere 
gemacht werden; Jeruſalem wird man den Thron Je— 
hovas heiſſen und es werden ſich dort verſammeln 
alle Völker wegen Jehova und ſie werden nicht mehr 
dem Starrſinn ihres Herzens folgen. 

Jeſ. 65. 17. Siehe! ich ſchaffe einen neuen 
Himmel und eine neue Erde und nicht wird der vori— 
gen gedacht. — Nicht böſe handeln fie auf meinem 
ganzen heiligen Berge, ſpricht Jehova. V. 25. 

C. 66. ſpricht Jeſaias von der Unendlichkeit Je— 
hovas, dem Aufhören aller blutigen Opfer des alten 
Bundes; er ſieht in weiter Ferne einen beſſern Zu— 
ſtand der Dinge, Erkenntniß Jehovas durch die ent— 
fernteſten Völker, die Darbringung der reinſten Opfer 
durch Prieſter aus allen Völkern und Ständen, alſo 
nicht vom Stamme Levi. 


Derjenige aber, zu deſſen Zeit dieſes Reich und 
dieſer Bund geſtiftet, die neue Geſtaltung der Dinge 
hervorgebracht werden ſoll, iſt der höchſten, göttli— 
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chen Würde theilhaftig, ein himmliſches, ewi— 
ges Weſen, Gottes Sohn. 

Jeſ. 4. 2. heißt er Sproß Jehova's, als Sohn 
desſelben, und Frucht des Landes Juda oder der 
in dieſem Lande Geborne. 

Michas. 5. 1—3. St er der Herrſcher Israels, 
deſſen Urſprung von fang, von Ewigkeit her ge— 
weſen iſt; ſeine Kraft und erhabene Macht iſt jene des 
Jehova. 

Jeſ. 7. 14. Siehe! die Jungfrau wird empfan— 
gen und einen Sohn gebären, deſſen Name heißen wird 
Immanuel (d. i. Gott iſt mit uns), wodurch ſeine 
übernatürliche Geburt und Menſchwerdung verkündigt 
wird. 

Jeſ. 9. 1— 7. Das Volk, welches im Finſtern 
weilt, ſchauet ein großes Licht; die da ſitzen im Lande 
der finſterſten Nacht, über ihnen glänzt ein Licht, denn 


ein Kind iſt uns geboren (der Prophet ſieht die 


Zukunft wie Gegenwart), ein Sohn iſt uns gege— 
ben, auf deſſen Schultern die Herrſchaft ruht, und 
man nennt ſeinen Namen Wunder (das Wun— 
derbare), Berather, ſtarker Gott, Vater der Ewig— 


keit (der Ewige), Friedens fürſt, auf daß die Herr— 


ſchaft groß werde und Heil ohne Ende komme über 
Davids Thron und ſein Königreich, daß er es befeſtige 
und ſtütze durch Recht und Gerechtigkeit von nun 
an bis in Ewigkeit. Die erhabenſte Stelle darüber 
finden wir in Daniel's prophetiſchen Viſionen, und zwar 
C. 7. 13— 28. „Ich ſchauete in den nächtlichen Ge— 
ſichten, und ſieh! Mit den Wolken des Himmels kam wie 
eines Menſchen Sohn und gelangte zu dem Alten (Je- 
hova), und man brachte ihn vor denſelben. Und ihm ward 
Herrſchaft, Herrlichkeit und Königthum gegeben, daß 
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alle Völker und Nationen und Zungen ihm dienen; 
ſeine Herrſchaft iſt eine ewige Herrſchaft, 
die nie vergeht, und ſein Königthum wird nicht zer— 
ſtört. 

So erhaben wird die kommende Zeit mit ihren 
neuen, großen Erſcheinungen, ſo herrlich dieſes Reich 
geſchildert, deſſen Grundlage nicht in Kampf und Sieg 
beſteht, ſondern auf Tugend und Frömmigkeit, Recht 
und Ger.sstigfeit, religiöſen Geiſt und Lehre gegrün— 
det iſt, wo die wahre Religion allein herrſcht, wovon 
kein Volk ausgeſchloſſen iſt und ſelbſt der Geiſt der 
Weiſſagung ſich über die verſchiedenſten Menſchen ver— 
breiten wird. Ein neuer Bund wird in dieſem Reiche 
geſchloſſen, nicht wie der alte am Sinai mit ſeiner 
politiſch-religiöſen Grundlage und den blutigen Opfern, 
ſondern ein geiſtig-ſittlicher Bund, der auf Vergebung 
der Sünden, Reinheit und gänzlicher Umſchaffung des 
Innern beruht. In Jeruſalem wird dieſes Reich be— 
ginnen, der Stifter desſelben iſt ein ewiges, himm— 
liſches Weſen, Gottes Sohn, und ſein nach vielen 
Hinderniſſen feſt begründetes, unzerſtörbares Reich iſt 
ewig. Es iſt alſo eine höhere Theokratie, im Reich 
der Geiſter, der Wahrheit und Sittlichkeit, deren 
Grundlage die irdiſche war, die eben den Zweck hatte 
größtentheils durch irdiſche Mittel das Volk zu den 
höheren, religiöſen Lehren heranzubilden, zur Wahr— 
heit und zum geiſtigen Leben zu führen. Und wie 
das moſaiſche Geſetz ſich immer mehr verklärte, ſo 
ſollte auch die höhere Theokratie aus der ſinnli— 
chen Grundlage ſich entwickeln, welche als die höchſte 
Idee der Gottheit der ganzen Geſchichte zu Grunde 
lag. Und gleichwie die für die Hebräer allein beſchränkte 
Anſtalt doch eine allgemeine Richtung und Wir— 
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kung auf die Menſchheit zum letzten Endzwecke hatte, 
ſo ſollte auch das zeitliche Reich des Jehova zur all— 
gemeinen und ewigen Herrſchaft, aber in geiſtiger Hin— 
ſicht, werden, und jene große Anſtalt am Sinai, die 
Kirche der Vorzeit, war nur ein Typus der neuen 
aber vollkommeneren Kirche und mangelhafter, weil der 
Typus die eigentliche Idee in ihrer geiſtigen Größe 
doch niemals erreicht. 

Aber noch iſt das Bild des kommenden Meſſias 
nicht vollendet, ernſte, kräftige Züge fehlen noch in 
dem großen Gemälde desſelben, den wir bisher faſt 
nur in ſeiner Größe und Herrlichkeit geſehen haben. 
Jeſaias und Daniel ſtellen ihn noch in einem ganz an— 
dern Verhältniſſe zur Menſchheit dar, aber in dem er— 
habenſten und heiligſten, das eben ſo ſehr unſer tief— 
ſtes Staunen als den innigſten Dank erweckt. Schon 
Moſes hatte, vorzüglich durch die blutigen Opfer, im— 
mer dem Volke die religiöſen Ideen der Sünde und 
Schuld der Menſchheit, der Nothwendigkeit einer Ver— 
ſöhnung, Stellvertretung und Genugthuung dargeſtellt! 
und am Verſöhnungsfeſte hingedeutet auf denjenigen, 
der einſt wirklich die Tilgung der Sünde übernehmen 
und das Werk der Verſöhnung vollenden würde, ſo 
hatte auch David in den Pſalmen XVI. und XXII. die 
Leiden und den Tod des Meſſias im prophetiſchen Bli— 
cke geſchaut, aber was da noch minder klar und un— 
beſtimmt daſtand, ſpricht nun Jeſaias C. 52 und 53 deut— 
lich und mit den beſtimmteſten Zügen aus; er ſchildert 
den Meſſias als denjenigen, welcher ſelbſt 
ſchuldlos für die Sünden der Menſchheit 
leidet und eines gewaltſamen Todes 
ſtirbt; für ſie ſtellvertretend büßt, genug— 
thut, ſie mit Gott ausſöhnt, und ihren 
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die urſprüngliche Gerechtigkeit wieder erwirbt; 


dadurch wird zugleich das Werk und der Plan 
Gottes vollführt und erreicht. Er bleibt aber 
nicht todt, ſondern lebt noch lange, wird hod- 
erhaben, und Viele, ſelbſt Mächtige, werden 
ihm anhangen. 

So iſt alſo derjenige, der nach Pſalm 110 Prie- 
ſter iſt nach Art Melchiſedechs und dadurch als Ver— 
mittler zwiſchen Gott und der Menſchheit und als Opfer 
darbringend auftritt, der wahre Vermittler und Verſöh— 
ner durch das große Opfer ſeines Todes, das er für 
die Sünden der Menſchen darbringt. Und es iſt dieß 
die höhere Vollendung der urerſten und troſtreichen, 
damals faſt unbegreiflichen Verheiſſung von ihm, als 
dem großen Unbekannten, der die Schlange oder das 
Böſe beſiegen ſoll, welche bald nach dem Falle aus— 
gegangen und die Hoffnung der Patriarchen und aller 
Zeiten geweſen iſt. Jene Weiſſagung des Jeſaias iſt 
ſo die erhabenſte Stimme und Verkündigung, welche 
ſich mit dem Anfangspunkte wieder verbindet und 
gleichſam die große Kreislinie abſchließt. 

Noch eine wichtige Stelle iſt übrig bei Daniel 
C. 9. 24 — 27, welche als Parallele zu Jeſaias 
C. 53 und als nähere Beſtimmung der Zeit des To— 
des des Meſſias und der Folgen desſelben von hohem 
Werthe iſt. Sehr ſchwierig iſt jedoch dieſe Stelle und 
die Erklärung ſehr verſchieden, die Hauptſache aber 
bleibt geſichert, nämlich die Weiſſagung auf den Tod 
des Meſſias, wodurch die Vergebung der Sünden, die 
Abſchaffung des alten Bundes und die Stiftung einer 
neuen, geiſtigen Kirche bewirkt werden ſoll. Der neue 
Bund wird durch das erhabenſte Opfer, das blutige 
ſeines Todes, geſchloſſen und bald darnach wird der— 
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ſelbe in ſeinen frommen Anhängern erſtarken. Un⸗ 
brauchbar iſt nun der alte Bund mit feinen Anſtal⸗ 
ten, die Stadt und der Tempel Jehovas als der Sitz 
der irdiſchen Theokratie geht, entweiht durch alle Gräuel 
der Bewohner, gänzlich zu Grunde. 

Der Zeitpunkt, der hier beſtimmt wird bis zum 
Tode des Meſſias und der Gründung der neuen Kirche, 
ie find 70 Jahreswochen oder 490 Jahre. 
I | Die Zeit beginnt vom Beſchluße der Wiederher— 
U ſtellung Jeruſalems in einen ordentlichen Zuſtand in 
den Tagen des Nehemias C. 1. im Jahre 454 vor 
aft Chriſtus; die erften ſieben Jahrwochen laufen ab mit 
Ht der vollendeten Wiederherſtellung der Stadt 406 v. 
Ch., wo ſie groß und blühend war, aber wohl war 
fi. erbauet in bedrängten Zeiten, Nehem. C. 4, nun 
gi folgen 62 Wochen oder 434 Jahre bis zum öffent- 

N lichen Auftreten des Meſſias als folder bei der Taufe, 

. endlich noch eine Woche oder ſieben Jahre, in der 
Hälfte dieſes Zeitraumes wird der Meſſias getödtet 
werden und der moſaiſche Opfereultus ſeine geſetzmä— 
ßige Kraft verlieren, die übrige Hälfte wird noch ver— 
wendet zur Stärkung des Bundes und Begründung 
der neuen Kirche, alſo zuſammen 490 Jahre; dann 
folgt der Untergang Jeruſalems und des Tempels, 
worüber ſpäter auch Malachias C. 3. wichtige Auf- 
ſchlüße gibt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Schluß.) 

3. Doch eine noch herrlichere und deutlichere Verheißung 
machte der gebenedeite Heiland und Erlöfer feinen Apoſteln und 
allen Nachfolgern derſelben; eine Verheißung, welche der heil. 
Matthäus uns aufbehalten, und mit welcher er ſein Evangelium, 
als gleichſam mit dem kräftigſten Troſte beſchloſſen hat. Kurz 
vor der Himmelfahrt, erzählet nämlich der heilige Matth. 28, 
18-20. ſprach Jeſus zu feinen Kindern: Mir iſt alle Gewalt 
gegeben im Himmel und auf Erden. Gehet alſo hin, lehret alle - 
Volker, taufet fie im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen 
Geiſtes, und lehret ſie Alles halten, was ich euch befohlen habe. 
Und ſehet, ich bin alle Tage bei euch, bis an's Ende der Welt! 
— Was wollte da Jeſus ſagen? Nichts anders als: Ich habe von 
meinem himmliſchen Vater alle Gewalt bekommen; ich beſitze 
alſo eine göttliche Macht! Vermöge dieſer göttlichen Macht be— 
fehle ich euch: Gehet hin in die Welt im Vertrauen auf mich; 
lehret mit Vertrauen auf meine Hilfe; taufet mit Vertrauen!“ 
Denn ich ſelbſt werde euch beiſtehen, wenn ihr lehret, prediget! 
Denn ich ſelbſt werde euch beiſtehen, wenn ihr taufen oder irgend 
ein anderes Sacrament ausſpenden werdet! Ich werde alle Tage 
mit euch ſeyn, ich werde euch in meine Obhut nehmen, und 
zwar ſoll dieſer mein Schutz und Beiſtand immerfort dauern 
bis an's Ende der Welt, ſoll alſo nicht nur euch allein, ſon— 
dern auch allen euren Nachfolgern zu Theile werden bis an's 
Ende der Zeiten! So ſtehen alſo Gott der Sohn und Gott Per 
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heilige Geiſt felbft bei, daß die Vorſteher der Kirche, daß der 
Papſt und die Biſchöfe ſich in Glaubensſachen nie irren, und 
unter ihrer Aufſicht und Leitung auch von ihren Gehilfen, den Prie— 
ſtern, das reine und lautere Evangelium gepredigt werde, und 
daß alſo die Chriſten zu Furcht und Zweifeln keine Urſache ha— 
ben, ſondern ſich in Glaubensſachen auf den Unterricht der 
katholiſchen Kirche gänzlich verlaſſen dürfen. 


4. Hätte die katholiſche Kirche ſich in Dingen des Glau— 
bens je wirklich geirret, wäre die Wahrheit des Evangeliums 
auch nur einſtens eine Woche lang verdunkelt worden, dann 
wäre Jeſu Verheißung nicht in Erfüllung gegangen, dann 
könnte er der Sohn Gottes nicht geweſen ſeyn, dann müßte aller 
Glaube an ihn zuſammenſtürzen. Iſt er aber der Sohn des 
lebendigen Gottes, ſo muß auch jedes ſeiner Worte erfüllt wer— 
den, ſo muß alſo auch die katholiſche Kirche unfehlbar ſeyn, 
d. h. ſie muß vom Anfange des Chriſtenthumes bis an's Ende 
der Zeiten ſich in Glaubensſachen nie irren können, ſondern 
immer und allzeit die reine und lautere Wahrheit lehren. Wie 
daher Jeſus im heutigen Evangelio zu feinen Jüngern ſprach: 
Der Friede ſey mit Euch! — eben ſo rufe ich euch, meine ge— 
liebten Chriſten, zu: Der Friede ſey mit Euch, d. h. ſeyd nur 
ruhig, getröſtet, fürchtet und bekümmert euch nicht, ſondern 
ſeyd überzeugt, daß derjenige Weg gewiß der wahre und rechte 
Weg zur ewigen Seligkeit ſey, welcher Euch von der katholi— 
ſchen Kirche angewieſen wird! — Thut nur auch ſelbſt das 
Eurige! Höret nur die Lehre Jeſu gerne und aufmerkſam an, 
und bemühet euch, dieſelbe auch mit ſtandhaftem Eifer zu be— 
folgen. Handwerker und Künſtler geben ſich oft Jahre lang 
Mühe, um ihr Geſchäft, um ihre Kunſt gut erlernen, ſo das 
Brod gewinnen und ſich in der Welt fortbringen zu können. 
O um wie viel mehr Mühe ſollen alſo wir uns geben, um 
recht gründlich im Glauben unterrichtet zu werden, um die 
höchſte Kunſt, nämlich die Art und Weiſe kennen zu lernen, 
den Himmel zu erlangen und ſelig zu werden auf alle Ewigkeit! 

5. Der jüdiſche Rathsherr, Nikodemus, kam ſogar zur 
Nachtszeit zu Jeſus, um von ihm unterrichtet zu werden. Aus 
Eifer, den wahren Glauben kennen zu lernen, reiste der Schatz— 
meiſter der Königinn von Aethiopien aus fernen Landen bis 
Jeruſalem. Mehrere tauſend Menſchen folgten aus gleicher Ur— 
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fache dem Erlöſer tief in die Wüſte nach, harrten dort Tage 
lang in aufmerkſamer Anhörung des göttlichen Wortes aus, 
und vergaßen dabei ſogar, für Speiſe und Trank Sorge zu 
tragen. Und der heilige Martin ging, ungeachtet des ſtrengen 
Verbotes ſeines heidniſchen Vaters, ſchon als ein Knabe von 
zehn Jahren in jene Orte hin, wo die chriſtliche Religion ge— 
prediget wurde. — Was ſind das für herrliche Beiſpiele, und 
wie müßten wir durch ſie am Tage des Gerichtes vor der gan— 
zen Welt beſchämt und verurtheilt werden, wenn wir ſo lau 
und träge wären in Anhörung des göttlichen Wortes!? — 
O wohlan, laſſet uns eifriger werden! Wir wiſſen, daß ſich 
die katholiſche Kirche in Glaubensſachen nicht irren kann, daß 
uns alſo das reine und lautere Evangelium, das reine und 
lautere Wort Gottes vorgetragen und geprediget wird. Darum 
höret dasſelbe allezeit gerne und aufmerkſam an, und lebet auch 
ſo, wie man es euch im Namen Jeſu lehret, dann werdet ihr 
durch den Glauben und die Werke einſtens zur Anſchauung Got— 
tes gelangen, dann wird an euch erfüllet werden, was Jeſus 
zum Apoſtel Thomas geſprochen: Selig alle, welche mich zwar 
nicht geſehen, aber doch geglaubt haben. — Amen. 


Heim Franz Joſeph, Domprediger in Augsburg, 
Andeutungen über zeitgemäßes Predigen. 
Auch ein kleiner Beitrag zur Homiletik der Neuzeit. (Aus dem 
Predigt⸗Magazin beſonders abgedruckt.) Augsburg 1850. Rie— 
ger. Preis 24 kr. S. 56. 


Bei dem nicht geringen Aufſchwunge, den die katholiſch— 
theologiſche Wiſſenſchaft in der Neuzeit genommen hat, konnte 
auch, meint der Herr Verfaſſer, die Kanzelberedſamkeit, die 
ſich mit der Vermittlung der Heilslehre an das chriſtliche 
Volk befaßt, nicht zurückbleiben, ſie mußte nothwendig vor— 
wärts gedrängt werden. Obwohl nun in der neueſten Pre— 
Digt - Literatur ein erfreulicher Fortſchritt mit der Cultur der 
Zeit bemerkbar iſt, ſo ſey es doch hinwiederum nicht zu ver— 
kennen, daß eine weſentliche, allſeitige, der übrigen Zeitcul— 
tur parallel gehende Um- und Fort- Bildung im Predigtwe— 
ſen noch zu den Wünſchen gehöre. Es läge jedoch in der 
Aufgabe des Predigers, die Nothwendigkeit dieſes Fortſchrit— 
tes mit der Zeit ſich klar zu machen und jene Grundſätze ſich 
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zu vergegenwärtigen, wornach fich dieſer Fortſchritt zu re— 
geln habe. 

Er will dieß in vorliegender Schrift verſuchen, und 
gibt, nachdem er eine kurze Theorie vom Weſen des Zeit— 
geiſtes überhaupt aufgeſtellt, folgende Momente einer zeitge— 
mäßen Predigt an: 0 

1. Die Predigt ſoll nicht nur Rückſicht nehmen auf 
den allgemeinen Zeitgeiſt, wie er ſich in den herrſchenden 
Grundſätzen und Beſtrebungen kund gibt, ſondern auch auf 
ſeine beſondere Geſtaltung in der Gemeinde, an die gepredigt 
wird, ſo daß ſie wohl im Auge behält, was und wie viel 
in der Gemeinde von den herrſchenden Ueberzeugungen, Ge— 
wohnheiten, Beſtrebungen der Zeit angenommen iſt, zu wel— 
chen Verirrungen der Gegenwart die Zuhörer im Ganzen am 
meiſten geneigt ſind, für welche Vorzüge und Fortſchritte der 
Zeit ſie am empfänglichſten ſind; mit einem Worte, ſie ſoll 
auf den ganzen intellectuellen, moraliſchen und religiöſen Zus: 
ſtand der beſondern Gemeinde bemeſſen ſeyn. Sie ſoll dem— 
nach: 

2. ihre religiöſen Betrachtungen und Anſchauungen an 
die Gegenſtände anknüpfen, welche in der Gegenwart vor— 
zugsweiſe die Gemüther beſchäftigen, über welche die Zeitge— 
noſſen vor Allem Aufſchluß, Belehrung, Berichtigung und 
Beruhigung verlangen, jo daß fie nicht nur das Geſuchte, 
ſondern auch Weisheit und zwar chriſtliche Weisheit 
erlangen. Sie ſoll ferner 


3. was formelle Faſſung und Behandlung der zu ver— 
kündenden Wahrheiten betrifft, nicht hinter der 3 eiteultur und 
dem Zeitfortſchritte zurückbleiben, noch auch demſelben voraus— 
eilen wollen, ſondern in der Weiſe abgefaßt jenn, daß fie 

it genannter Zeitcultur gleichen Schritt haltend und ſich ihr 
möglichſt accomodirend, nicht zu wenig und nicht zu viel bei 
den Zuhörern vorausſetzt, und daß ſie, alles in der Form, 
Auffaſſung und Darſtellung veraltete und einer früher dahin— 
geſchwundenen Zeit Angehörige bei Seite laſſend, einer Predigt— 
weiſe ſich bediene, die dem guten Geſchmacke und den geiſti— 
gen Errungenſchaften einer Zeit entſpricht und geeignet iſt, 
die Gemüther für die Wahrheit zu gewinnen, wahre Aufklä— 
rung zu erzielen und die Ergreifung des Heiles auch bei ſol— 
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chen zu vermitteln, die bisher in Indifferenz und Sorgloſig⸗ 
keit dahin gelebt haben. Sie ſoll 

4. überhaupt das Gute und Treffliche, das eine Zeit 
mit ſich bringt, mit Dank anerkennen, darin zum Fortſchritt 
ermuntern, ja ſogar dazu verhülflich ſeyn; fie ſoll nicht Reac— 
tion im ſchlechten Sinn herbeiführen wollen, ſondern den Ge— 
winn und Fortſchritt in Kunſt und Wiſſenſchaft für ihre Zwe— 
cke verwenden, ſofern ſie zur Vertheidigung der Wahrheit, 
zur Erleichterung des Verſtändniſſes, zur Gewinnung der Ge— 
müther, zur Förderung chriſtlichen Erkennens und Lebens 
dienlich ſind; ſie ſoll endlich 

5. bei allem Streben, der Zeit in ihren gefühlten und 
nicht gefühlten Bedürfniſſen Rechnung zu tragen, ſich wohl 
vor einem Verfahren hüten, das den herrſchenden Beſtrebun— 
gen und Grundſätzen des verderbten Zeitgeiſtes huldigt, oder 
wohl gar ſie in Schutz nimmt und vertheidigt, ſondern ſoll 
vielmehr, Gottes, Jeſu Chriſti Geiſt athmend, durchaus was 
Inhalt und Form betrifft, auf chriſtlichem Boden erwachſen 
ſeyn und in omni prudentia et doctrina wider alles ſich 
erheben, was Verkehrtes, Irriges, Sündhaftes in irgend 
einer Zeitrichtung ſich findet, nach dem Grundſatze des Apo— 
ſtels: si adhuc hominibus placerem, Christi servus non 
essem. 


Nach dieſer Erörterung über zeitgemäßes Predigen über— 
haupt, erledigt der Herr Verfaſſer die Frage: „Kann, darf 
ſo gepredigt werden?“ und geht dann an die Löſung der 
weiteren, ſpeciellen: was unſere Zeit von einer Predigt 
verlange oder welche Predigt j etzt zeitgemäß fey. Da ſich 
der Geiſt unſerer Zeit als ein entchriſtlichter, ja 
wohl gar als ein antichriſtlicher charakteriſirt, ſo muß 
die Predigt unſerer Zeit, ſoll ſie den Bedürfniſſen derſelben 
entſprechen: 

1. echt katholiſch ſeyn; das Thema muß auf drift- 
lichem Boden erwachſen und in und mit chriſtlichem Geiſte 
verarbeitet werden, die Grundideen des chriſtlichen Glaubens 
und Lebens müſſen in ihrer Tiefe aufgefaßt und veranſchau— 
licht, aus ihnen alles, was zur Erklärung, zur Beweisfüh— 
rung und Motivirung vorgetragen wird, entwickelt und auch 
das aus der Vernunft, aus der Erfahrung und Piychologie 
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Beigegebene auf dieſe bezogen und baſirt werden. Auch die 
äuſſere Faſſung, das Formelle, muß, wie das Materielle, 
weit entfernt von allem Kalten, Trockenen und Profanen in 
chriſtlich religibſem Charakter erſcheinen, 


2. dogmatiſch gehalten werden; d. h. es ſoll in 
ihr das doctrinale Moment vorherrſchen. Man wende nicht 
ein, das Volk wolle und verſtehe ſolche Vorträge nicht. Ge— 
rade das Katholiſche faſſet auch der gemeinſte Mann am leich— 
teſten, das Katholiſche ſagt ſeinem innerſten Bewußtſeyn der— 
geſtalt zu, daß es den Vorträgen, in welchen dasſelbe rein 
und ungeſchminkt hervortritt, faſt ohne Mühe zu folgen ver— 
mag. Man reinige nur die dogmatiſchen Vorträge von allen 
Verunſtaltungen, man entkleide ſie von allen unverſtändlichen 
Ausdrücken, man befleißige ſich bei ihnen einer populären ein— 
fachen, ſchlichten Form, man trage die Lehre des Glaubens 
mit Wärme und Gemüth vor, man ſuche ſie durch entſprechen— 
de Anwendungen und Verknüpfungen mit dem Bewußtſeyn der 
Zuhörer intereſſant zu machen und die Gläubigen werden 
nicht nur nicht von der Kanzel des Heils verſcheucht, ſie 
werden im Gegentheil ſich angezogen fühlen und für Glaube 
und Tugend gewonnen werden. Die heiligen Väter können, 
wie häufig geſchieht, nicht dagegen angeführt werden. Aller— 
dings begegnen wir bei ihnen weit mehr und vorherrſchend der 
ſogenannten practiſchen Richtung, das heißt, Ermahnungen zur 
Frömmigkeit, zur Tugend, Buße und Beſſerung, allein da— 
mals waren die Verhältniſſe anders, als jetzt. Das eigentlich 
doctrinale Moment fiel damals ausſchließlich der Katecheſe zu. 
Die Katechumenen waren Erwachſene, und wurden in der 
Regel erſt dann unter die Zahl der Gläubigen aufgenommen, 
nachdem ſie gründlich und nachhaltig in den Geheimniſſen und 
Lehren des Glaubens unterrichtet waren. Trat daher der Pre— 
diger in der Verſammlung der Gläubigen auf, ſo durfte er, 
einen gründlichen Unterricht vorausſetzend, an die Gegenſtände 
der chriſtlichen Erkenntniß nur anlehnen, ſie mehr berühren, 
darauf baſiren und feine practiſche Anwendung folgen laſſen. 
Aber anders jetzt, wo auch die Katecheſe eine veränderte Stel— 
lung angenommen hat. Während die frühere Katecheſe eben 
wegen der Beſchaffenheit der zu Unterrichtenden auch in ihrer 
Form einen höheren Standpunkt einnehmen konnte und auch 
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wirklich einnahm, ijt die jetzige lediglich auf ein elementariſches 
Verfahren angewieſen und die hohe Aufgabe, die ſie früher zu 
vertreten hatte, mußte nothgedrungen theilweiſe der Predigt 
zufallen. Selbſt Napoleon ſagte: „Moral ohne Dogma kommt 
mir vor, wie eine Juſtiz ohne Tribunal.“ 


3. Damit ſteht in enger Verbindung, weil aus einem 
und demſelben Bedürfniſſe hervorgehend, eine weitere Forde— 
rung der Zeit an die Predigt, nähmlich die, daß bei den 
religiöfen Vorträgen nach einem wohldurchdachten Plane, 
auf zuſammen hängende und ſyſtematiſche 
Weiſe verfahren werde. Die Gegenwart macht mehr 
als je die ernſte Weiſung an den Prediger, daß er. ſeinen 
Pflegempfohlenen die ganze Lehre Jeſu Chriſti und zwar 
die ganze in ihrer vollen Tiefe gebe, daß er ſie gründlich 
unterrichte, ihnen zur klaren Ueberſchaunng des chriſtlichen 
Glaubens, der chriſtlichen Wahrheit verhelfe; ſie mit der 
Bedeutung des Einzelnen, ſowie mit dem Zuſammenhange 
des Verſchiedenen bekannt mache. 


4. Ebenfalls im Zuſammenhange mit den obigen Forderun— 
gen der Zeit, die für den Kanzelvortrag einen durchaus chriſt— 
lichen Inhalt verlangen, um der einreiſſenden Entchriſtlichung 
entgegenzuorbeiten, ſteht die weitere, daß unſere Predigten 
bibliſch ſeyn ſollen. Die übliche Predigtform ſoll beibehalten 
werden, nur ſoll ſich mit ihr die Sprache der Bibel verbin— 
den, nicht etwa in der Art, daß die Predigt von Bibelterten 
ſtrotze und faſt bei jedem Wort mit Capitek und Vers belegt 
ſey, ſondern daß ſie vom Geiſte der Bibel getragen ſey, daß 
ſie ſich, was Darſtellung, Auffaſſung, Begründung, Ent— 
wicklung, Anwendung der einzelnen Wahrheiten betrifft, an 
die Schrift anſchließe, daß fie wohl auch möglichſt der Bibel- 
ſprache ſich bediene. Außerdem möchte es für die Erweckung 
und Beförderung des chriſtlichen Glaubens und Lebens und 
zur Anbahnung eines erfreulicheren religiöſen Umſchwungs 
nicht unzweckmäßig ſeyn, wenn man der Homilie vor der 
ſogenannten Predigt, die in einem verſchlungenen, freien 
Vortrage über irgend eine Wahrheit beſteht, den Vorzug 
einräumt und faſt durchgehends nur jene Form des Vor⸗ 
trags wählt. Nichts zu ſagen, von der leichteren Faß⸗ 
lichkeit und leichteren Behältlichkeit des Vorgetragenen, die 
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dieſe Form ſelbſt den ungebildetſten Zuhörern gewährt, ift fie 
vom weſentlichſten Nutzen für den Zweck der Förderung chriſt— 
lichen Glaubens und Lebens, da ſie einerſeits zur hiſtoriſchen 
Quelle des Chriſtenthums zurückführt, andererſeits aber durch 
die Anlehnung an die Worte der Schrift durchaus einen chriſt— 
lichen Character erhält. 


5. Eine weitere, wohl zu beachtende Zeitforderung an 
die Predigt beſteht darin, daß ſie gründlich über— 
zeugend ſey. Der Prediger ſoll nicht nur, wie früher geſche— 
ſchehen iſt, durch alleinige Geltendmachung der Autoritäts— 
beweiſe, wie ſie in der Bibel und in der Lehre der Kirche 
enthalten ſind, auf den Willen der Zuhörer beſtimmend ein— 


zuwirken ſuchen, ſondern auch für die Lehren des Heiles, für 


die Wahrheiten der göttlichen Offenbarung ſolche Gründe an— 
führen, die den Menſchen auf ſein innerſtes Bewußtſeyn zu— 
rückführen und die offenbarte Wahrheit als in dieſem ſich be— 
kundend nachweiſen. Die Autoritätsbeweiſe, die bibliſchen 
und die kirchlichen, ſind dadurch nicht ausgeſchloſſen, nur 
müſſen ſie eine andere Behandlung erfahren, als früher der 
Fall war. Während ſie früher mehr in einer zwingenden, 
autoritativen Weiſe vorgehalten wurden, ſollen fie jetzt in ins 
nig überzeugender Weiſe eingeführt werden, ſollen ſie mehr 
in ihre Beſtandtheile zerlegt werden, ſollen eine mehr ideale, 
principielle Auffaſſung erfahren und durch Zurückführung auf 
gewiſſe Grundideen und Grundbedürfniſſe des Herzens Fleiſch 
und Blut bekommen und fo ser Wahrheit zur Anerkennung 
verhülflich ſeyn. 

6. An dieſes dringende Zeitbedürfniß möchte ich ein ans 
deres reihen, das gleichfalls zu beachten ſeyn dürfte, und 


welches darin beſteht, daß der Prediger bei ſeinen Vor— 


trägen die gebildeten Ungläubigen und Irrgläubi— 
gen im Auge haben ſolle, um ſie für die Wahrheit zu ge— 
winnen. 

7. Daß ſofort die Predigt unſerer Tage eine mehr 
practiſche Richtung haben ſolle, inſofern nämlich, als ſie 
das Leben der Menſchen unmittelbar und in ſeinem ſpeciellen Be⸗ 
ziehungen ergreifet, iſt ein nicht weniger dringendes Bedürf— 
niß, als die bereits genannten, und zwar um ſo dringender, 
als davon die ſegensreiche Wirkſamkeit der Kanzel abhängt. 
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Daß fo wenig Sutereffe und Liebe für die Predigt wahrnehm— 
bar iſt und in Folge deſſen ſo große Unwiſſenheit und Gleichgültig— 
keit gegen die göttlichen Dinge eingeriſſen, iſt unter andern 
auch dem Umſtande zuzuſchreiben, daß unſere Predigten in 
einer zu großen Allgemeinheit und Abſtractheit erſcheinen. Es 
iſt ganz aus dem Leben gegriffen, wenn Tholuk von unſern 
Predigten bemerkt, ſie würden viel friſcher ſeyn, wenn ſie recht 
anzuknüpfen wüßten an das, was vor Aller Augen und in 
Aller Gedanken iſt. Wer hätte nicht ſchon bemerkt, wie oft in 
der Gemeinde die rechts und links oscillirenden Blicke in ge— 
rader Linie zur Kanzel ſich aufzurichten anfangen, ſobald eins 
mal die Predigt vom Allgemeinen auf Thatſachen kommt, auf 
Thatſachen, die Allen bekannt ſind? Deßhalb muß auch die 
Predigt unſerer Tage ſich beſonders angelegen ſeyn laſſen, den 
herrſchenden Zeitgeiſt, wie er ſich in dem beſonderen Zuhörer— 
kreiſe geſtaltet hat, vor ihr Forum zu ziehen, und alle jene 
Grundſätze, Urtheile und Tendenzen beſprechen, die heut zu 
Tage beſonders hervortreten. 


8. Faſt wie von ſelbſt dringt ſich ſofort ein neues Bez 


dürfniß der Zeit auf, das in der Predigt Befriedigung er— 
heiſcht, nämlich dieß, daß ſie eine apologetiſche Rich— 
tung verfolge. Ein Conflict mit dem herrſchenden Zeitgeiſt 
iſt für den Prediger unvermeidlich, will er ſich nicht den 
Vorwurf eines ſtummen Hundes zuziehen. Wie es aber an— 
gehen, daß die Würde ſeines Amtes und die Heiligkeit der 
Sache nicht gefährdet wird? Wir wollen das Gute der Pole— 
mik nicht verkennen, glauben aber alles Nöthige in dem ſoge— 
nannten apologetiſchen Verfahren zu finden. Abgeſehen davon, 
daß die Apologetik mit Ruhe und Schonung verfährt und Al— 
les vermeidet, was aufregt und erbittert, hat ſie noch das be— 
ſondere Gute, daß ſie ſich mit der Grundlegung der Wahrheit, 
mit der Anbahnung chriſtlicher Geſinnung, mit der Erweckung 
des religivjen Bewußtſeyns und deßhalb mit der Förderung 
des gottſeligen Lebens, woran es unſerer Zeit vorzugsweiſe 
gebricht, hauptſächlich befaßt. Die Apologetik ſchließt das Gu— 
te der Polemik in ſich, vermeidet aber zugleich das Schlimme, 
das meiſtens in ihrem Gefolge iſt. Sie entwickelt mit Ruhe 
und Würde die Wahrheit, ſie erſchließt mit Wärme ihren tief— 
ſten Grund, fie läßt das Himmliſche und Beſeligende ihres Be— 
ſitzes erkennen, ſie kommt nur nebenbei und ungeſucht auf den 
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gegentheiligen Irrthum zu ſprechen, wie ſollte fie nicht am ge— 
eignetſten ſeyn, die Gemüther für die Wahrheit zu gewinnen? 
Le 9. Auch die äuſſere Haltung und Form der Kanzelvor— 
ii träge bedarf in unferer Zeit einer Reform. Und da tritt ung 
1 zuerſt das Bedürfniß entgegen, den Predigten eine mehr maz 
türliche Haltung zu verſchaffen. Was man an den 
meiſten Predigten auszuſtellen hat, iſt, daß ſie mehr gemacht 
| find, als aus der Fülle des Geiſtes erwachſen. Der Pre— 
Se) diger fühle lebhaft und warm das in der Bruſt, was er 
Wi We | eben zum Vortrage bringen will, er fey ſelbſt lebendig durch: 
mi drungen von der Hoheit und Erhabenheit deſſen, was er 
1 predigt, ſeine Worte ſeyen ein klarer Abdruck ſeiner innern 
ih geiftigen Erfahrungen; und wahrlich, der Predigt, die er 
zum Vortrag bringt, wird es nicht an Wahrheit und Na— 
türlichkeit gebrechen, ſie wird, fern von dem Schimmer und 
Glanze einer falſchen, entlehnten Beredſamkeit, das lebendige 
Abbild deſſen ſeyn, was in ſeinem innerſten Gemüthe vorge— 
gangen. Eine weſentliche Bedingung einer naturgetreuen Pre— 
ih digt liegt ſonach in der Gemüthsbeſchaffenheit des Predigers. 
1%, Denn das hat die Rede des vollkommenen Mannes vor allen 
eH | andern voraus, daß fie nicht gemacht ift, fondern der warme 
Erguß einer gottliebenden Seele, daß ſie nicht eine trockene, 
Bie! erfünftelte Schuldemonſtration iſt, fondern ein kräftiges Zeug— 
„ niß der göttlichen Wahrheit und der Nachweis, ſie ſey aus der 
it | Duelle entſprungen, die hinüber riefelt in's ewige Leben. Was 
19 der Predigt das Vorrecht geraubt hat, eine geiſtige Macht zu 
ir ſeyn in der Gemeinde, es iſt dieſes, daß unſere Predigten ſo 
in. häufig das Erzeugniß einer erlernten Beredſamkeit find, anftatt 
Bil | einer innern Nothwendigkeit. Hat nichts Anders die Predigt 
. gemacht, als die äußere Nothwendigkeit, weil jetzt wieder ein 
Bi, Sonn⸗ und Feiertag da ift und weil gepredigt werden muß, 
af fo mag fie ausgeftattet ſeyn mit allem Zauber der Beredſamkeit 
der Schule, fie ift ein tönendes Erz und eine klingende Schelle, 
und wiederum das ſchlichteſte und einfachſte Wort auf der 
Kanzel, die bekannteſte Wahrheit, — fühlt man dem Prediger 
ab, daß ſeine Seele darin iſt und daß er redet, weil er muß, 
ſo iſt es eine Macht in den Gemüthern. Die Predigt ſey dem⸗ 
nach Natur und Wahrheit — und fie wird auch eine der Naz 
tur und Wahrheit getreue Form ſich ſchaffen. 
10. Keineswegs huldigen wir aber dem Grundſatze 
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jener, welche behaupten, um Grammatik und Rhetorik, um 
den Wohlklang der Sprache, um den Ry. nus der Perioden 
und den melodiſchen Fluß der Rede brauche man ſich nicht 
zu kümmern, es genügt ſchon zu einer Predigt, wenn man 
nur Gott im Herzen, das ewige Heil des Nächſten in der 
Bruſt und den von Chriſto erhaltenen höheren Auftrag im 
Auge habe. Wir verlangen vielmehr mit aller Entſchieden— 
heit außer der Natürlichkeit noch weiter, daß die Pre— 
digt nach den Regeln der Denkgeſetze und der 
Theorie der Rede abgefaßt, und in einer ſchö— 
nen Sprache vorgetragen werde. Es iſt dieß nicht 
weniger, als das Vorhergehende, Bedürfniß der Zeit geworden. 

11. Wir machen noch eine letzte Anforderung an die Pre- 
digt, die wir in der Jetztzeit begründet finden, die vielleicht 
ſonderbar lauten mag, die aber doch ihre Richtigkeit hat, 
nämlich auf die Forderung, daß unſere Predigten deutſch ſeyn 
ſollen. Unter einer deutſchen Predigt verſtehen wir aber 
nicht etwa einen Vortrag, der ſich in nichts gegen die Gram⸗ 
matik verſtößt, welcher der Reinheit des deutſchen Styles ſich 
befleißt, ſondern unter einer deutſchen Predigt verſtehen wir 
einen ſolchen chriſtlichen Vortrag, der dem deutſchen Genius 
entſpricht. Deutſch iſt uns daher die Predigt, welche durch 
Einfachheit des Ausdruckes, Faßlichkeit der Darſtellung, Prä— 
ciſion und prägnante Kürze in der Ausführung, Klarheit und 
Tiefe der Anſchauungen, Gemüthlichkeit in Ton und Haltung 
ſich auszeichnet. Der Charakter des Deutſchen iſt nun einmal 
ſo, daß ihn nur das Ernſte, Feſte, Entſchiedene, daß ihn nur 
das Hohe und Erhabene, ſey's auch unter unſcheinbarer Hülle, 
anſpricht, während ihn die glänzendſte Form, der kein Weſen 
zu Grunde liegt, kalt und unangeregt läßt. Dem Deut- 
ſchen gefällt nur das Deutſche, darum predige man deutſch. 
Laſſen wir den Ausländern ihren Glanz und Prunk, aber auch 
ihre Leerheit, Seichtheit und Oberflächlichkeit, und haben wir 
lieb unſer Deutſches, das, wenn gleich die Form noch Man— 
ches zu wünſchen übrig läßt, ſich durch Tiefe und Gedanken⸗ 
reichthum auszeichnet. Haben wir es einmal dahin gebracht, 
daß die Form, die wir gebrauchen, der adäquate Ausdruck 
unſerer Gedankenfülle iſt, dann wird unſere Kunſt höhern Werth 
haben, als die der Franzoſen und Anderer. 

Der Herr Verfaſſer ſchließt ſeine ſchätzbare und empfeh— 
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lenswerthe Abhandlung mit den herrlichen Worten unſers glor— 
reich regierenden heil. Vaters, mit welchen derſelbe im Jahre 1849 
die Faſtenprediger zu Rom entſandt, um dem Volke Buße zu 
predigen. „Wenn es wahr iſt,“ ſprach er in Rührung, „daß 
die Hinderniſſe die Beredſamkeit verdoppeln, ſo wird die hei— 
lige Beredſamkeit in unſeren Tagen mehr, denn je, triumphi— 
ren, denn nie hatte ſie größere Schwierigkeiten zu bekämpfen. 
Ihr habt wider euch die Unwiſſenheit, die Harefie, die Gott— 
loſigkeit, den Aberglauben und alle Laſter, alle falſchen Leh— 
ren und beſonders zwei Irrthümer des fucialen Lebens. Der 
Eine, der Habſucht entſproſſen, verkündet die Beraubung der 
Reichen, indem er das Eigenthum als ein Verbrechen verdammt 
und Gold und Silber als einen Gegenſtand des Vergehens 
in den Händen der Beſitzenden erklärt. Der andere Irrthum, 
ein Gebilde des Hochmuthes, ſucht die Völker jedweder Auto- 
rität zu entziehen und die heiligſten Rechte zu verletzen. Daher 
ſo viele Uebel, die ihr durch Verkündigung der Wahrheit zu 
heben berufen ſeyd. Nehmet zum Muſter die Wahrheit ſelbſt. 
Predig: Jeſum Chriſtum. Ahmet Jeſum Chriſtum nach. Indem 
ihr ven Völkern die Religion als die einzige Regel der Gerech— 
tigten und die einzige Quelle des Glückes zeigt, fo lenkt ihre 
Blicke zu dem letzten Ziele des Menſchen, zu Gott, dem Ur— 
heber aller Gerechtigkeit und alles Glückes. Zieht ſie ab vom 
Irdiſchen, auf daß ihre Herzen nicht deſſen Sclaven werden. 
Reiniget ſie von jeder unreinen Neigung, die da widerſtehet dem 
Feuer der Liebe, welches der Sohn Gottes über die Erde zu 
verbreiten gekommen iſt. Und vergeſſet es nie, daß, um die 
Völker auf dem Wege des Heiles zu führen, man dem Hei— 
lande folgen muß. Betrachtet ſtets ſein von Reinheit und Wahr— 
heit ſtrahlendes Antlitz, auf daß ihr in der Reinheit und Wahr— 
heit beſtehet. Betrachtet ſeine Hände, um eure Werke den ſei— 
nigen gleich zu bilden. Betrachtet ſeine Füße, um auf dem 
Wege zu folgen, den er gewandelt. Betrachtet vor Allem 
ſein Herz, dieſes anbetungswürdige Herz, von welchem aus— 
ſtrömen die Ströme der Liebe, auf daß ihr in dieſer Liebe 
und nach dieſer Liebe, wenn ihr auch die Sünde verabſcheut, 
doch die Sünder liebet, um ſie zurückzuführen und zu retten. 
Kreuziget die Irrthümer und Laſter, aber nie ſoll eine Perſön— 
lichkeit eure Lippen beflecken. Erhebet euch wider alle Unge— 
rechtigkeit, aber achtet alle Menſchen, die größten wie die 
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kleinſten in der Geſellſchaft. Werdet mit einem Worte treue 
Nachfolger Chriſti, auf daß eure Worte Frucht bringen und 
ihr fie wieder findet, eingefchrieben im Buche des Lebens, 
und, indem ihr den Segen des Stellvertreters Jeſu Chriſti 
empfanget, ihr euch würdig machet des ewigen Segens.“ 
Hungari A., Muſterpredigten der katholiſchen 
Kanzelberedtſamkeit Deutſchlands aus der neuen und neueſten 
Zeit. Zweite Auflage 6. Band. Frankfurt am Main 1850. 
Sauerländer. Preis 2 fl. 

Die zweite Ausgabe dieſes ausgezeichneten Predigtſam— 
melwerkes nimmt ihren raſchen Fortgang; Beweis genug, daß 
ſie allenthalben Anklang und Würdigung findet. Vorliegender 
ſechster Band enthält noch Predigten auf die Feſte des Herrn, 
während in der erſten Auflage ſchon der fünfte Band die Ma— 
rienfeſte bedachte. Für zweckmäßigere Anordnung und Vermeh— 
rung hat daher dieſe Auflage vielfach geſorgt. 

Arezzo P. Thomas von, ehem. Hofprediger bei St. Ca⸗ 
jetan in München, Muſterpredigten. Herausgegeben zum Bes 
ſten des Miſſionsvereines in der Erzdiöceſe München-Freiſing. 
1. Bd. München 1851. Palm. S. 315. Pr. 1 fl. 36 kr. 
| P. Thomas von Arezzo aus dem Orden der Theati- 
ner, war Hofprediger in München zur Zeit des Churfürſten 
Karl Theodor (1733 — 1799) alſo in einer revolutionären, 
der unſern ganz ähnlichen Zeit. Er wirkte mit großem Se— 
gen und die günſtige Aufnahme feiner Advent- und Pfingſt⸗ 
Predigten ermuthigte die Herausgeber auch ſeine übrigen Vor— 
träge dem Drucke zu übergeben. Der erſte und zweite Band 
wird Faſtenpredigten, der dritte und vierte Sonn- und Fey- 
tagspredigten nebſt einigen Gelegenheitsreden enthalten. Vor— 
liegender Band gibt fünf Jahrgänge Faſtenpredigten, die gufamz 
menhängend die „Leidenichaften und die Buße,“ die „Pflichten der 
Barmherzigkeit,“ die „Liebe Gottes zu den Sündern“ und die 
„Mittel zur zeitlichen Glückſeligkeit des Menſchen“ behandeln. 
Sie haben unbeſtrittene Vorzüge. Einfach, kurz, von einem 
echt kirchlichen, glaubensfeſten Sinne durchdrungen, gehen ſie 
auf die brennendſten Fragen der Zeit ein, behandeln ſie größ— 
tentheils gründlich und erſchöpfend, in einem wahrhaft logiſchen 
Gedankenfluſſe und mit ſteter Hinweiſung auf das Leiden und 
Sterben des Heilandes, das wohl in keiner Faſtenpredigt gänz⸗ 
lich fehlen ſoll. Wir wollen, wie wir es zukünftig jeder- 
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zeit bei neuen Originalpredigtwerfe zu machen gedenken, tine 

vollſtändige Predigt folgen laſſen, um es den Leſern zu ermögli— 

chen, ſich ſelber ein Urtheil über den Geiſt der Arbeit zu bilden, und 

wählen die fünfte Predigt des fünften Jahrganges: „Von 

der Wachſamkeit oder Vorſicht.“ (S. 281.) 
Eingang. 

Es gibt im menſchlichen Leben gewiſſe Fehler, die faſt 
nur die beſten Menſchen begehen können; und von dieſen 
Fehlern iſt gewiß einer der beträchtlichſten dieſer, wenn der 
Menſch gar zu gut von der Menſchheit denkt. Gute Seelen, 
die beſten Herzen, die immer Andere nur nach ſich beurtheilen 
und bei Anderen nichts Böſes vermuthen, außer von dem ſie 
der Augenſchein überzeugt, fallen am alleröfteften in dieſe 
Fehler. Sie ſind vollkommen einem Wanderer gleich, der 
eine weite Reiſe antritt, mit aller Vorſicht feine Kräfte uns 
terſucht, ſein Vermögen prüft, ob er die Reiſe ausdauern 
könne und ſich genau um die Wege erkundigt, die er zu 
gehen hat, um an ſeinen beſtimmten Ort zu kommen, darüber 
aber zu überlegen vergißt, ob nicht böſe Menſchen oder Raub— 
thiere den Weg unſicher machen und nicht auf Mittel denkt, 
denſelben auszuweichen oder ſich wider ſie zu vertheidigen. 
Er tritt mit gutem Herzen ſeinen Weg an und merkt erſt bei 
der gegenwärtigen Gefahr, daß er nicht Alles überlegt, daß 
er ſich in ſeiner Meinung betrogen habe. So ſuchen 
manche gute Seelen ihre Glückſeligkeit zu finden und haben 
ſchon die erſten Schritte gemacht, ſind ſogar durch Selbſter— 
kenntniß und Selbſtbeherrſchung, durch Erfüllung ihrer Pflichten 
gegen ſich und ihre Nebenmenſchen in ihrer Glückſeligkeitserwer— 
bung ſchon weit vorgerückt, aber ſie müſſen auf einmal ſehen, daß 
ihre eifrige Bemühung durch die Bosheit anderer Menſchen geſtört 
und ihre gute Meinung von denſelben dadurch betrogen worden, 
daß ſie durch anderer Menſchen Verführung von ihrer Glückſelig— 
keit abgeleitet und in bittere Unzufriedenheit gezogen werden. 

Dieſen guten Herzen ſey heute die Zeit unſerer Betrachtung 

ewidmet. Sie vor Betrug und Verführung in ihrer Glückſelig— 
eit zu ſchützen, will ich ihnen ein Mittel zeigen, und dieſes iſt 
die Wachſamkeit — oder die Vorſicht wider die Verführer. 

Die Weſenheit und die Wege zu dieſer wachſamen Vor: 
ſicht werden wir im erſten Theile — den Nutzen derſelben für unſere 
Glückſeligkeit im zweiten Theile aufſuchen. (Schluß folgt.) 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 

Won Franz Waver 


k. k. Profeſſor. 


III. Abtheilung. 


Von der Rückkehr nach Paläſtina bis Alexan— 
der den Großen — ſchöne Zeit des Glaubens 
und religiöſen Lebens der Hebräer. 


(Fortſetzung.) 


§. 21. 
Politiſcher und religiofer Zuſtand der Hebräer. 


Es gibt Ereigniſſe in der Weltgeſchichte, deren 
Vollendung nicht in kurzer Zeit erfolgt, ſondern Jahr— 
hunderte bedarf, aber dieſe find auch die großartig- 
ſten und in ihren Folgen die wichtigſten; ſie ſind von 
der Vorſehung beſtimmt zur feſten Grundlage, auf der 
ſie ein Gebäude für Jahrtauſende aufführt, und deren 
Einfluß nicht auf einen kleinen Raum beſchränkt, ſon⸗ 
dern auf die ganze Menſchheit berechnet iſt. 

25 
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Die Menſchen wollen oft die Richtung und den 
Zweck derſelben nicht erkennen, den ſie befördern ſoll— 
ten, und ſtemmen ſich mit Kraft und Bosheit dage— 
gen, aber die Thorheit und die Weisheit der Menſchen 
bringt dazu ihren Beitrag und muß den Zweck beför— 
dern. Formen können wechſeln, ganze Generationen 
in der großen Gährung untergehen, Reiche verſchwin— 
den und andere auf ihren Ruinen ſich erheben, aber 
die große Abſicht wird doch erreicht, denn das Wahre 
und Gute, einmal in die Geſchichte gepflanzt, kann 
nicht untergehen, wird einſtens reifen und früher oder 
ſpäter das unzerſtörbare Erbtheil der Menſchheit. 

So war nun auch die große Anſtalt am Sinai, 
durch die Propheten bewahrt, durch die fortlaufende 
Geſchichte und durch Strafen tief eingeprägt, nun in ihre 
volle Wirkſamkeit getreten, feſt hing die neue Genera— 
tion der Hebräer an ihr und an dem Hauptgrundſatze 
der Anbetung Eines Gottes, des Schöpfers und Re— 
gierers der Welt. Größtentheild waren nur Jene zu— 
rückgekehrt, in denen der wahre Geiſt der Religion, 
der Liebe zu Jehova und dem, durch ſo viele Wunder 
geheiligten, Vaterlande, lebte. Sie ſcheuten nicht die 
Gefahren und Mühe des Zuges, nicht das verödete 
Land, das ſie erſt wieder cultiviren mußten; feſt im 
Glauben vertrauten ſie auch auf Gottes Macht und 
Güte, und bildeten ſo den wahren Kern der Nation. 

Was nun gepflanzt wurde, dauerte auch immer 
fort, und die Laſter, die Götter des Heidenthums, ent— 
weihten nicht mehr den heiligen Boden, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet. Gottes Walten in der Geſchichte 
des Volkes hatte dieſes bewirkt, die erfüllten Weiſſa— 
gungen und die Strafen hatten einen unvertilgbaren 
Eindruck auf ſie gemacht, und was dieſes Volk ein⸗ 
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mal mit Herz und Sinn erfaßte, behielt es auch, oft 
ſelbſt in zu ſtarrer Hartnäckigkeit. 

Die Hebräer waren nun wieder im Vaterlande 
angelangt, und das Bild der Zerſtörung, welches ſie 
umgab, war das Denkmal der ſtrafenden Gerechtigkeit 
Gottes und zugleich eine große Warnung für ſie. Sie 
baueten die Ruinen wieder auf und Jeruſalem erhob 
ſich zu einer noch unbedeutenden Stadt. Bald wurde 
auch ein Altar errichtet und der Cultus wieder einge— 
führt. Dann begann man den Bau des Tempels un— 
ter lautem Jubel des Volkes, aber auch unter den Thrä— 
nen der Greiſe, welche den vorigen Tempel noch ge— 
ſehen hatten, gegen welchen der jetzige ſo klein und 
und ungeſchmückt ſich erhob. Esras 3. 8—- 13. 

Nun begannen aber die Samaritaner große Hing 
derniſſe in den Weg zu legen, weil ihnen die Theil— 
nahme an dem Baue wegen ihrer Verehrung von Götzen 
und wegen eigennütziger Abſichten verſagt worden war, 
ſie verklagten und verleumdeten die Juden bei den per— 
ſiſchen Königen und bewirkten endlich das Verbot des 
fernern Baues; daher wuchs nun der Haß zwiſchen 
beiden Völkern immer mehr. Doch fpater, unter Da— 
rius Hyſtaſpis, wurde die Vollendung des Tempels wie— 
der erlaubt, die Propheten Haggäus und Zacharias rie— 
fen das nachläſſige Volk zu größerer Thätigkeit auf, 
und im ſechsten Jahre jenes Königes ward der Bau 
de? Tempels vollendet und dieſer unter großem Jubel 
und zahlreichen Opfern eingeweiht. Später, unter Xer- 
res, zog der Schriftgelehrte Esras mit Prieſtern; Le— 
viten und mehreren Tauſenden Juden mit Erlaubniß 
des Königs und als ſein Statthalter nach Jeruſalem; 
er machte viele gute Anſtalten und Verbeſſerungen, das Ge— 
ſetz wurde dem Volke vorgeleſen und die dunkleren Stel⸗ 
25 
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len erklärt. Aber nach ihm trat ein äußerer ſchlechter Zu— 
ſtand ein, und mit ihm kamen auch manche Mißbräuche. 
Perſiſche Krieger und andere feindliche Stämme plünder— 
ten Jeruſalem, und der kleine Staat war dem Untergange 
nahe. Dieſem traurigen Zuſtande machte der Jude Ne— 
hemias, Mundſchenk des perſiſchen Königs Artaxerxes, 
ein Ende. Er bekam von ihm die Erlaubniß, Jeru— 
ſalem zu befeſtigen und Alles zum Wohle des Landes an— 
zuordnen; er ſchloß die Stadt mit Mauern ein, ver— 
mehrte die Zahl der Bewohner, ordnete den Gottes— 


dienſt, ſchaffte die heidniſchen Weiber weg, und hob 


die eingeriſſenen Mißbräuche auf. Seine Bemühungen 
hatten gute Wirkung, das Volk that Buße und beſ— 
ſerte ſich und verſprach feierlich, dem Geſetze treu 
zu bleiben. Nehem. C. 9, C. 11. Dieſer religiöſe 
Sinn dauerte auch lange Zeit fort, ein feſter Glaube, 
genaue Befolgung der moſaiſchen Geſetze und des Got— 
tesdienſtes zeigten ſich überall. 

Der politiſche Zuſtand des Landes war lange Zeit ru— 
hig und glücklich, die Hohenprieſterwaren zugleich die Statt— 


halter und Regenten von Judäa, allein ſpäter began— 


nen innere Unruhen in Perſien, welche das Reich ſehr 
ſchwächten, und die Macedonier beſchloſſen, dieſe Zer— 
rüttung zu benützen, beſonders Alexander der Große, 
unter welchem auch eine bedeutende Umwälzung der 
Dinge und eine neue Geſtalt derſelben zum Vorſcheine 
kam, oder eine neue Epoche mit großem Einfluſſe auf die 
politiſche und religiöſe Lage von Judäa begann. 


3. . 


kette Stimmen der Propheten an das Volk und über 
| den Meſſias. 


Auch in dieſem Zeitabſchnitte traten noch Pro— 
pheten auf, welche an das Volk geſendet waren, das— 
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ſelbe zu belehren, zur Tugend zu ermahnen, zu trö— 
ſten, alte Weiſſagungen vom Meſſias zu erneuern, 
fortzuſetzen und zu vollenden. Haggäus ermahnte die 
Juden und ihre Vorſteher zur Fortſetzung des Tempel— 
baues und verkündete, daß derſelbe, obwohl er jetzt 
klein ſey, doch einſt herrlicher werden würde, als der 
erſte, und zu ihm ſollen viele Völker kommen. Za— 
charias hatte auch den Zweck, den Bau des Tem— 
pels zu betreiben, den geſunkenen, religiöſen Sinn zu 
beleben, die Unglücklichen zu tröſten durch Verheißung 
einer beſſern Zukunft ſelbſt in irdiſcher Hinſicht, und 
ihren Blick hinzuwenden auf den Meſſias, der die Gott— 
loſen ſtrafen, die Guten belohnen, die Menſchheit ent— 
ſündigen und ſein großes Friedensreich ſtiften werde. 
Seine Weiſſagungen über ihn ſtellen ſich größtentheils 
in Symbolen, Viſionen und Typen dar, und liefern 
einige nähere Beſtimmungen über deſſen Wirken und 
göttliche Würde. 

Ein ſolcher prophetiſcher Typus kommt zunächſt 
vor Capitel III, worin der Meſſias als Mittler zwi— 
ſchen Gott und der Menſchheit und als Vertilger der 
Sünde geſchildert wird: Höre Joſua, Hoherprie— 
ſter! du und deine Gefährten, die vor dir ſitzen, 
ihr ſeyd Vorbilder, denn ſieh! ich bringe mei— 
nen Knecht Sproß (ihr ſeyd Vorbilder des Meſſias, 
deſſen Name Sproß iſt aus der Wurzel Iſai, er 
wird, wie ihr, Mittler ſeyn zwiſchen Gott und dem 
Volke). Ich tilge die Sünde des Landes an 
Einem Tage, (der Meſſias wird dieſen Tempel ver— 
herrlichen als wirklicher Hoherprieſter, und die Sünde 
an Einem Tage gänzlich vertilgen). 

In einem zweiten Typus ſtellt der Prophet den 
Meſſias als Begründer der neuen Kirche, als 


| 

| 

| 
l= 
Y= 
es, i 
ru⸗ 
| 1 
n⸗ 

er⸗ 
GE 
ob 
en | | 
h 
eu | 
57 ; 
dye | 
be, 
E 
i 
r⸗ | | 
k, 

| 
14 

ih 
| 

| 10 


390 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ıc. 


König und Prieſter zugleich dar. C. 6.9 15. Sein 
Reich iſt aber kein glänzendes, mächtiges, ſondern er iſt 
ein Fürſt des Friedens, im ſanften, ſelbſt niedrigen Zu— 
ſtande; ſeine Herrſchaft iſt eine friedliche, allgemeine, 
durch ſein Wort hervorgebrachte. C. 9. 9. Juble ſehr, 
du Tochter Zion, jauchze Tochter Jeruſalem! Siehe, 
dein König kommt Dir (zu deinem Heile) gerecht und 
ein Erretter, ſanft und reitend auf einem Eſel und zwar 
auf einem Füllen, der Eſelinnen Sohn. Und ich rotte 
aus die Wagen in Ephraim und die Roſſe in Jeru— 
ſalem, der Kriegesbogen wird zerbrochen, er redet Frie— 
den den Völkern und ſeine Herrſchaft geht vom Meere 
zum Meere, vom Euphrat bis an die Grenzen der Erde. 


Zacharias ſpricht auch von der Verfol— 
gung, dem Leiden und Tode des Meſſias. 


C. 11. 12— 14. Der Hirte des Volkes (der Pro— 
phet, welcher jedoch die Perſon des Meſſias vor— 
ſtellt) verlangt ſeinen Lohn von der ungehorſamen 
Heerde und ſpricht: Wenn es euch gutdünkt, ſo gebt 
mir meinen Lohn, wo nicht, ſo unterlaſſet es, und ſie 
wogen mir dar dreißig Silberlinge. Und Jehova 
ſprach zu mir: Wirf ihn zum Töpfer den herrlichen 
Preis, den ich von ihnen geſchätzt worden bin, und 
ich nahm die dreißig Silberlinge und warf ſie in das 
Haus des Herrn, damit ſie von da zum Töpfer ge— 
bracht würden. 

Dreißig Silberlinge waren der ſchlechteſte Preis 
eines Selaven, und der Töpfer befand ſich im Thale 
Hinnom, dem verworfenſten Orte, wo man einſt die 
Kinder verbrannte. 

Ueber den Tod des Meſſias ſpricht der 
Prophet. C. 12. 10 —14.: Ich (Jehova) gieße aus 


— 


* 
— En — 2 - — = = = = = = : 
— — — | = — | 
x — — — ad —.— - - . — — — - — 
2 st — — — = = — — = 
- - * — — - — — 2 — — 
— . | | 


— — 
— 

3277 2 — — ¶ — 
7 : —— ” 4 


— — 
— 


* 
* 
vert.g 


Ueber den höͤchſten Zweck der Menſchheit ıc. 391 


über das Haus Davids und die Bewohner Jeruſalems 
den Geiſt der Gnade und des Gebetes, und ſie bli— 
cken auf mich wegen desjenigen, den ſie durchboh— 
ret haben, und ſie weheklagen über ihn, wie das 
Wehklagen über den Einzigen, trauern über ihn, gleich 
der Trauer über den Erſtgebornen. 

Ferner C. 13. 7. Schwert, erwache über meinen 
Hirten, über den Mann, meinen Theilnehmer (an der 
Regierung und Würde), ſpricht Jehova; ſchlage den 
Hirten und es zerſtreut ſich die Heerde. 

Es bleibt nur noch übrig, von der göttlichen Würde 
dieſes Engels des Herrn, des Meſſias, zu ſprechen. 
Jener und Jehova, ſtehen oftmals auffallend neben ein— 
ander, in einem ganz eigenen Verhältniſſe der Einheit 
des Weſens, und doch auch in anderer Hinſicht, der 
Verſchiedenheit; er iſt Theilnehmer ſeiner Würde, ſei— 
nes Namens und ſeiner Macht. C. 3. 2. heißt jener 
Engel „Jehova“, nach C. 4 vergibt er die Sünden 
und iſt höher als die übrigen Engel, indem er ihnen 
Befehle ertheilt. C. 2. 5 — 17. heißt der Geſandte 
auch Jehova und muß doch von ihm, dem Sen— 
denden, verſchieden ſeyn. 

C. 11. 12— 14 heißt der Lohn des Hirten des 
Volkes (des Meſſias) auch der Lohn Jehova's. 

C. 13. 4 wird jener Hirte Theilnehmer an 
ſeiner Regierung genannt, in Einheit des Weſens mit 
ihm verbunden und doch auch von ihm verſchieden. 

Dieſe erhabene Einheit des Engels des Herrn mit 
Jehova, und ihre Verſchiedenheit und zugleich die Iden— 
tität des Erſtern mit dem Meſſias geht deutlich noch 
aus der herrlichen Stelle des letzten Propheten, Ma— 
lachias, hervor. C. 3. 1. Sieh, ich ſende meinen Bo— 
ten, daß er den Weg vor mir bereite, und plötzlich 
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kommt zu ſeinem Tempel der Herr, den ihr be— 
gehrt, nämlich der Engel des Bundes, den ihr 
wünſchet, ſieh, er kommt, ſpricht Jehova. Der Meſ— 
ſias iſt alſo der Engel, welcher den Bund am Sinai 
ſchloß, und er iſt Herr des Tempels, was nur immer 
von Gott ſelbſt geſagt wird. 

Dieſer Meſſias, heißt es weiter, kommt wirklich 
zu euch, wie ihr es verlanget, aber nicht, um die Hei— 
den zu beſtrafen, ſondern die Juden zu richten; er wird 
ſie, beſonders die Prieſter und Leviten, läutern, die 
Guten von den Böſen ſcheiden; die Geprüften ſind 
dann dem Jehova heilig und die Opfer der neuen Kirche 
ihm wohlgefällig. Und überall wird unter den Völkern 
Jehova verehrt, ihm Rauchwerk und eine reine Gabe, 
ein unblutiges Opfer, dargebracht. C. 1. 11. 

Bevor aber dieſe Zeit kommt, erſcheint Elias 
(ein Mann, dem ſtrengen, feurigen Elias gleich), wel— 
cher den Weg vor dem Meſſias bereiten wird, er ſoll 
ſeinen Zeitgenoſſen den reinen, religiöſen Sinn ein— 
flößen, den die alten Patriarchen hatten, damit ſie 
ſich vereinigen im Bande der Liebe, und dann an 
Einem Lehrer, dem Meſſias, Alle hangen; wenn die— 
ſes nicht geſchieht, ſo wird Judäa mit dem Banne der 
Vertilgung belegt. C. 3. 22 — 24. 

Dieß ſind nun die letzten Stimmen der Prophe— 
ten über den Meſſias; hoch und erhaben ſteht er da 
als Menſch und als Gott im höchſten Sinne des Wor— 
tes; ein heiliges, großes Verhältniß iſt zwiſchen ihm 
und Jehova, und dasſelbe tritt klar hervor in ſeiner 
Wirkung auf das Bundesvolk, aus dem das Glück der 
ganzen Menſchheit hervorgehen ſollte. Er iſt der En— 
gel, der ſchon den Patriarchen erſchienen, welcher den 
Bund am Sinai geſchloſſen, der das Wirken Jehova's 
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in der Geſchichte vermittelt, der offenbare Gott und 
Mittler zwiſchen jenem unſichtbaren, der nur durch ihn 
verkündiget wird; er iſt der Leiter der irdiſchen, ſicht— 
baren Theokratie und der Stifter des neuen, geiſtigen 
Reiches, wozu dieſe nur die Grundlage war. Und iſt 
dieſes Reich als allgemeine Anſtalt für die Menſchheit ge— 
gründet, ſo iſt auch die alte Form gebrochen, nämlich die 
Theokratie im kleinen Raume Judäa's; die Gläubigen 
werden gerettet, die Ungläubigen gehen im Sturze des 
alten Tempels und Jeruſalem's zu Grunde, die neue 
Kirche erhebt ſich, und überall wird dem wahren Gotte 
das große, reine Opfer dargebracht. — 

So iſt nun der große Cyklus der Weiſſagungen 
über den Meſſias geſchloſſen, ſein Weſen und Wirken 
in herrlichen Zügen geſchildert und vollendet. Vom Be— 
ginne der Geſchichte der Menſchheit gingen ſie aus, 
durch Jahrtauſende wurden ſie fortgeführt und neigen 
ſich nun ihrem Ende zu, denn die Zeit ihrer Erfül— 
lung iſt nahe. — So weit hatte ſich nun das Werk 
der Gottheit in Judäa entwickelt; durch Sturm und 
Noth, durch Wunder und Gottes weiſe Leitung hatte 
ſich dieſer Stand der Dinge geſtaltet. Wir ſahen hier 
nur ein kleines, ſchwaches Reich, aber zugleich auch 
ein ſchönes Bild des Glaubens, der Wahrheit und der 
Liebe zu dem höchſten Weſen. In ſchöner Lebensfülle 
prangte die Kirche, ſie war von der Vorſehung errich— 
tet als ewige Bruſtwehr für die Wahrheit und das 
Glück der Menſchen gegen den Irrthum, das Laſter 
und jedes unheilige Beginnen, als das Felſeneiland, an 
dem die ſtolzen Wogen des Heidenthums ſich brechen, 
und als Panier für die Völker, unter dem ſich Alle 
verſammeln ſollten. Aber dieſe herrliche Kirche war 
damals auf einen engen Raum beſchränkt, die ganze 
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andere Welt nahm das Heidenthum ein, das bei allen 
übrigen Völkern einzig herrſchte. Ueppig hatte es ſich 
entfaltet, wie die Natur, welche vergöttert wurde, und 
hatte die ganze Welt, wie mit Zaubergewalt, unter 
ihr Joch gebeugt, aber doch lag ſchon lange im Schooße 
der Zeit der Beſchluß ſeines Unterganges, wozu es 
ſelbſt den Keim in ſich trug und dem es in ſeinem 
Glanze ſo nahe war, während das verachtete, unſchein— 
bare Werk der Gottheit immer weiter vorwärts drang, 
endlich ſelbſt das Heidenthum überwältigte und in der 
gebildeten Welt einzig herrſchte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Stück Reformations-Geſchichte aus 
den achtziger Jahren.“ 


E, war an einem Sonntage im October des 
Jahres 1781, als es im Wirthshauſe des Pfarrdorfes 
Albing gar lebhaft und laut herging. Beſonders um 
einen Tiſch herum hatten ſich die Leute geſammelt und 
horchten mit geſpannter Aufmerkſamkeit einem Bauer 
zu, der, ein Zeitungsblatt in der Hand, bald einen 
Satz vorlas, bald wieder dazu ſehr lehrreiche Bemer— 
kungen machte, wie man ſie nur immer von einem 
Bauern⸗Genie erwarten kann. Die Leute waren alle 


*) Wir geben ausnahmsweiſe die vorliegende Erzäh— 
lung, weil ihr Boden, ſowie der Großtheil ihrer Einzelnheiten, 
hiſtoriſch ſind, und ein höchſt intereſſantes Bild jener Zeit vor 
uns aufrollen. Anm. d. Red. 
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eben aus dem Hauptgottesdienſte gekommen, er aber 
war Schon unter dem Amte im Wirthshauſe geſeſſen, 
denn er war ein Proteſtant, die unter Maria Thereſia 
nur als Stille im Lande gelebt hatten, aber nun 
unter dem aufgeklärten Kaiſer Joſeph mit mehr Muth 
und Offenheit aufzutreten anfingen. Um dieſe Zeit hatte 
der Reichshofrath Graf von Lippe, unterſtützt von den 
beiden Wechslern Fries und Ochs, welche Herren durch 
bedeutende Beiträge eine höchſt eifrige Religiöſität ent— 
wickelten, ſowie durch die des bairiſchen Hof-Factors 
Löw Iſai Werthheimer, der, wie eine damals zum 
Ruhme dieſer Sache geſchriebene Broſchüre ſagt, ſei— 
nem Beitrage von 1029 Gulden, als aufgeklärter Jude, 
einen herrlichen Brief, ein Denkmal wahrer Grundſätze 
der Duldung und Menſchenliebe, beifügte, obwohl er 
der ſonſt edlen Handlung einen Wink anhangte zur 
Gewinnung eines beträchtlichen Rechtsſtreites, den er 
bei der oberſten Reichshofraths-Inſtanz obſieglich zu 
erhalten wünſchte, wobei auch wirklich Aſträa zu ſei— 
nem Glücke ihm beiſtand, “) alſo der Reichshofrath 
Graf Lippe hatte damals angefangen, ſich um feine 
reformirten Glaubensgenoſſen thätig anzunehmen, und 
ihnen die Erlaubniß erwirkt, ſich in Wien ein Bet— 
haus zu erbauen, das nach den aus dem Wappen des 
Grafen darin häufig angebrachten Roſen den Namen 
des Roſentempels erhielt. Da nun ſeine Intervention 
in Bezug auf ſeine Glaubensgenoſſen mit ſolchem Er— 
folge gekrönt wurde, ſo ſchickten auch die Proteſtanten 
in Oberöſterreich, um Albing, Th...... g, E.. ... g, 
W. ,s eine eigene Deputation an ihn, um feine wirf- 


*) Die lange Periode iſt nicht meine Schuld, ſondern 
der Broſchüre. 
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ſame Verwendung in Anſpruch zu nehmen. Der vor— 
leſende Bauer war einer der Deputirten geweſen; er 
mußte alſo, da er mit ſo großen Herren Umgang ge— 
pflogen hatte, ein gar gefcheidter Mann ſeyn, denn 
es haben die Oberöſterreicher Bauern auf Deputatio— 
nen von jeher viel gehalten, wie ſie ſchon zur Zeit 
des Bauernaufruhrs ſelbſt in das Schwedenlager eine 
ſolche ſchickten, obwohl von den Reden, die ſie dabei 
gehalten haben, nicht viel überliefert worden. War 
aber einmal einer ein ſolcher Deputirter geweſen, ſo 
war ſein Ruhm für alle Zeiten gegründet, und es konnte 
kein Zweifel gegen ſeinen Muth und ſeine Geſcheidtheit 
mehr erhoben werden. Darum war auch jener Bauer 
bei Allen als ein Pfiffieus bekannt, und ſtand in be— 
deutendem Rufe. Was er vorlas, war nichts mehr und 
nichts weniger als das Toleranzpatent vom 15. Oe— 
tober 1781. 

Nun jetzt ſeht ihr's ein Mal, ſagte er, daß es ein 
Ding iſt, ob man katholiſch oder lutheriſch iſt (denn der 
hochtrabende Name evangeliſch war damals noch nicht 
gangbar und gebräuchlich) und jetzt könnt ihr auch ein 
Mal thun, was ihr wollt. Da wärt ihr wohl Nar— 
ren, wenn ihr noch bei eurer alten Geſchichte bleiben 
wolltet. Ihr braucht jetzt kein Beichten mehr und kein 
Faſten und keine Meß, die fo nichts iſt als ein Gö— 
tzendienſt, und dafür bekommt ihr das wahre Licht 
und das reine Evangelium. Und daß ihr's doch ſelber 
ſeht, der Kaiſer ſelbſt iſt damit einſtimmig und ſagt: 
es iſt ihm Ein Ding, ſonſt thät er euch's nicht erlau— 
ben, ob ihr eins ſeyn wollt oder 's Andere. Es haben 
ſich manche herumgeſellt um den Tiſch und fingen ganz 
ernſthaft darüber zu diſputiren an; zum Ueberfluſſe war 
noch ein Schreiber aus der nächſten Pflegerei da, der 
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ſuchte ihnen die Sache auf ſeine Weiſe auszudeutſchen 
und ſagte ihnen kurzweg, daß vor der heutigen Auf— 
klärung die ganze Alfanzerei verſchwinden müſſe, denn 
zu Wien, ſagte er, da hält man jetzt auf keinen Pfaf— 
fen ſchon gar nichts mehr, und es ſteht ein Jeder 
in Ehren, der die Geiſtlichen und die Klöſter recht her— 
abſetzen thut. 

Wem tönten nun dergleichen Reden angenehm in 
die Ohren? Es waren beſonders ſolche, die mit 
dem Pfarrer früher eine Feindſchaft gehabt und von 
ihm einen Ausputzer bekommen, laue Chriſten, denen 
das Meßgehen von jeher zuwider und das Wirthshaus 
lieber geweſen, junge Männer und Burſche, die von 
dem Einen und dem Andern nichts verſtanden und am 
liebſten dem folgten, was neu war und ihnen am lo— 
ckendſten vorkam; die Zahl derjenigen, die im redli— 
chen Suchen nach der Wahrheit irrten, war gewiß die 
geringere. Daß aber jene, die das Lutherthum von 
ihren Vorfahren geerbt, bei demſelben verblieben, 
das iſt ihnen weder zu verdenken noch iſt zu ver— 
wundern, daß ſie jetzt um ſo mehr darin beſtärkt 
wurden. Ich muß dabei die Bemerkung anfügen: 
Stelle dem Bauer unter zwei Dingen Eines frei, ſey 
auch das eine zu ſeinem Beſten, das andere zu ſeinem 
Unheile, ſo greift er gewiß nach dem Schlechtern, eben 
weil ihm ſo ſelten etwas freigeſtellt wird, und ſuche 
ihm das Gute einzureden, ſoviel du willſt, um ſo ſtei— 
fer wird er im Gegentheil, eben weil es ihm wohl 
thut, ein Mal gegen höheren Willen handeln zu kön— 
nen. Das zeigt ſich am Beſten bei der Blatternim— 
pfung; befiehl es ihm aber kurz und gut, und er wird 
gehorchen. Wie Viele würden denn Soldaten werden 
aus dem Bauernvolke, wenn es ihnen freigeſtellt wäre? 
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Bei einem andern Tiſche ſaßen einige geſetzte 
Bauern, die zwar an der Unterhaltung nicht Theil 
nahmen, welchen aber kein Wort davon verloren ging. 
Unter ihnen war der Brummer zu Emling. Er 
hatte bei der ganzen Unterredung kein Wort verloren; 
dann aber fing er an, zu ſeiner Umgebung und de— 
nen, die beim Tiſche ſtanden, alſo zu ſprechen: Meine 
Lent’, der Kaiſer verlaubt freilich den Lutheranern jetzt, 
daß fie ihre Religion frei üben dürfen, aber uns ver— 
laubt unſer Herrgott nicht, daß wir von unſerer Mee 
ligion abfallen. Sind unſere Eltern und Ureltern da- 
mit in den Himmel gekommen, können wir auch da— 
mit in den Himmel kommen, wann wir ſie nur recht 
halten. Da reden's alleweil von Gewiſſenszwang; nun, 
der Herr Pfarrer hat keinen Gerichtsdiener, wie die 
Herrſchaften, und es iſt noch Keiner mit Prügeln in 
die Meß und zur Beichte getrieben worden; in der 
Meß beten wir unſern Herrgott ſelber an, und das iſt 
noch nie eine Abgötterei geweſen, und in der Beicht 
haben ſchon Viele von uns Troſt und Ruhe gefunden. 
Jetzt haben wir eine Religion, und durch ſie ſind eine 
Menge heilig worden, für jeden Tag im Kalender, und 
noch darüber, dort müßten wir erſt eine kriegen, und 
es wär' eine große Frag', ob wir damit heilig werden 
konnten. Denn ihr wißt es ja, Leut', es kommt fel- 
ten was Beſſers nach. Alſo wir bleiben beim Alten. 
Alſo hat geſagt der Brummer zu Emling. Dann zahlte 
er ſeine Zech und ſtand auf. Und Viele mit ihm fag- 
ten: Ja „wir bleiben beim Alten.“ Uebrigens hatte 
der Andere keineswegs Mangel an beiſtimmenden Zu— 
hörern, und auch er ging, befriedigt mit den Samen, 
den er ausgeſtreut hatte. 
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Der B. . . r in der Au war Einer von denen, 
in welchen der Same einen guten Boden gefunden hatte. 
Er war ein Kleinhausler, aber nicht vom Glücke ver- 
folgt; ſein Hausweſen in gar ſchlechtem Zuſtande; er 
hatte zwar eine Au in der Donau, allein er verſtand 
es nicht, ſie zu benützen; er war ein roher Menſch, 
für Gründe wenig zugänglich, aber eben ſo hartnäckig 
in dem, was er ſich einmal in den Kopf geſetzt hatte. 
Als Witwer hatte er vor einem Jahre ein junges Weib 
geheiratet, die, man konnte es wohl ſagen, von ihren 
Eltern aufgeopfert ward, um ſie aus dem Hauſe und 
aus der Koſt zu bringen. Aus ſeiner erſten Ehe wa— 
ren vier Buben da, wovon der eine ein eben ſo gro— 
ßer Tölpel war, als der andere, was, leider Gott, gar 
häufig das Geſchick dieſer Aukinder iſt. Sie hatte ihm 
erſt vor ein paar Monaten ein Töchterlein geboren, 
an dem ſie nun mit ganzer Seele hing. Uebrigens 
hatte ſie in dieſer Zeit nicht die Süßigkeiten allein, 
ſondern auch die Bitterkeiten des Eheſtandes in bedeu— 
tendem Maße kennen gelernt, und war darüber ganz 
verſtändig geworden. Der Mann kam heim. Als ſie 
um den Tiſch zum Mittageſſen ſich ſammelten, bemerkte 
das Weib, daß der B. er kein Kreuz machte und das 
Tiſchgebet mit noch viel größerer Nachläſſigkeit herun— 
terſagte, als ſonſt. Sie ſetzten ſich. „Na, heut hab'n 
wir ein Mal eine ſchöne Neuigkeit gehört, das iſt ein 
Mal was, das zeigt, daß unſer Kaiſer ein geſcheid— 
ter Mann iſt.“ „Was wird's ſeyn“, fragte die B....rinn, 
„dürfen wir vielleicht keine Steuern mehr zahlen?“ 
„A was, Steuern! Lutheriſch können wir jetzt werden, 
wie wir wollen. Das iſt mir einmal recht; da hört 
doch das Kirchenpaſchen, und das Beichten alle Jahr 
und das Faſten auf. Ich iß ſo das Fleiſch lieber und 


e 
| 
ia 
° 
) 
i 
| 
a 
14 
1 
i 
1 
| 
| 
IM 
| 
N 
, 
| 
me 
| 
4 
| 
Bi 
11 


400 Ein Stück Reformationsgeſchichte ꝛc. 


fürchte mich von einem Freitage auf den andern.“ (Hat 
ihm aber auch an andern Tagen gar oft keines getra- 
gen.) „Und der Pfarrer, der ſoll mich nur noch ein 
Mal ſcheel anſchauen und mich wieder ſo ausmachen, 
wie das letzte Mal, wegen dem dummen Rauſch bei 
der Tauf, ſo ſag ich ihm's kurzweg: Ich werd' luthe— 
riſch. Und werde ich's, ſo mußt es du auch werden, 
das iſt natürlich.“ Das Weib erbebte. Denn war ſie 
auch ſonſt faſt willenlos und hatte ſie ſich bis jetzt 
immer unter dem Befehle ihrer Eltern und dann un— 
ter dem ihres Mannes gebeugt, ohne den Mund zu 
öffnen, ſo ſah ſie doch jetzt ein, daß es ſich um et— 
was Wichtigeres und Größeres handle, wo ſie Gott 
mehr gehorchen müſſe, als den Menſchen. Sie hatte 
das Glück, einen guten Beichtvater zu haben, der ſie 
bis jetzt immer väterlich gelenkt hatte, der ihr auch 
gute Bücher an die Hand gab, die bei ihrem ſehr un— 
verdorbenen Gemüthe und da ſie, wie Maria, gerne 
jedes Wort in ihrem Herzen behielt und fleißig über— 
legte, einen äuſſerſt wirkſamen Eindruck auf ſie mach— 
ten. Sie ſprang vom Tiſche auf, eilte um die Ecke 
herum hin zu ihm, faßte ihn kräftig bei der Hand, 
und ſprach: „Mann, um Gotteswillen! rede nicht ſo 
gottlos und denk doch auf dein Seelenheil.“ Er aber 
ſtieß ſie zurück und ſagte: „Du haſt das Maul zu 
halten und zu folgen.“ Sie aber, muthig und ſtark, 
zog ihr Kind, das ſie auf den Armen hatte, an ſich, 
und ſagte mit ernſter Stimme: „So wahr mir Gott 
helfe, meinen Glauben verlaß ich nicht und auch mein 
Kind ſoll katholiſch bleiben, wie es getauft iſt.“ Das 
mit ging fie zur Thüre hinaus. Der B. . . r war ganz 
erſtaunt über die ungewöhnliche Sprache ſeines Wei— 
bes und ſchaute ihr mit ſtieren Augen nach. Die vier 
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Buben aber, die um den Tiſch herum ſaßen und ſich 
während des ganzen Zwiſtes nicht hatten im Eſſen ſtö— 
ren laſſen, grinzten. Dann ſtand er auf und ging zu 
ſeinem Nachbar hinüber, um bei einem Glaſe Brant— 
wein ſeinen Plan und die Vortheile desſelben auszu— 
kramen, und ſich ſeinen Rath und, wo möglich, ſeine 
Beiſtimmung zu erbitten. 

Das Toleranz-Patent wurde bald öffentlich 
bekannt gegeben, und nun begann ſich eine ganz merk— 
würdige Wirkung desſelben zu äuſſern, die im Stande 
war, auch dem aufklärungsſüchtigſten Beamten und man— 
chem Geiſtlichen, die auch mit in die neue Poſaune ſtie— 
ßen, die Augen zu öffnen. Ich ſage es offen, die Kirche 
hat durch die Verräther im eigenen Schoße von jeher 
mehr Schaden erlitten, als durch ihre ärgſten Gegner; 
ſo auch damals. Die drei P Carl's des V. ſtanden 
leider auf gar ſchwachen Füſſen. Die Pastores waren 
die meiſten nach altem Schlage, und da ſie keine Geg— 
ner zu fürchten hatten, in einen ziemlichen Schlendrian 
hineingerathen, während die Jüngeren, vom neuauf— 
gegangenen Lichte verblendet, auf die Alten mit Ver— 
achtung und Mitleid herab ſahen, worin ſie wohl auch 
von Oben herab durch verſchiedene Mißbilligungen, die 
den alten Herren zu Theile wurden, wenn ſie nicht 
ſchleunig genug in die neuen Schuhe ſchlüpften, be— 
kräftigt wurden. Das Volk ward an ſeinen eigenen 
Seelſorgern irre, denn an dem, was der Alte mit al— 
ler Zähigkeit feſthielt, ſuchte der Junge gerade am 
meiſten zu rütteln, beide vielleicht mit Unrecht. Zudem 
entfernte man gerade jene Gegenſtände, die dem Volke 
bis jetzt heilig geweſen waren, und woran ſich ſein 
Glaube geknüpft und der ſeiner Voreltern ſich ausge— 
ſprochen hatte, oft mit wahrem Vandalismus, hob die 

26 


11 
| 
| 
| 
4; 
14 
1 
Bit 
| 
1 
1 
ji 
| 
| 
Th k 
1 
i 
14 
i 


402 Ein Stück Reformationsgeſchichte ꝛc. 


Klöſter auf, die, man ſage dagegen, was man will, 
doch immer mehr Nutzen ſtiften, als eine Fabrik, wie 
z. B. die Puppinger, deren Kloſter auch in eine Band⸗ 
Fabrik verwandelt wurde, fo daß kein Stein mehr da- 
von übrig blieb, noch heut zu Tage ſagen: ſeit ihr 
Kloſter aufgehoben iſt, ſey kein Glück und Segen mehr 
in ihrem Orte, man zeigte eine Connivenz und ein 
Complimentiren gegen den Proteſtantismus, das allzu 
deutlich ausſprach, daß man es anch gern ſo gut ha— 
ben möchte, wie bei ihm und das mitunter in's Lä⸗ 
cherliche ging. Und nur Eines zu erwähnen, in den 
Orten, wo die meiſten Proteſtanten ihren Sitz hatten, 
obwohl ⸗ſie doch noch kaum den ſiebenten Theil der 
Gemeinde ausmachten, hörte ſelbſt das Zügenglocken— 
löͤnuten auf, und was wirklich der Verewigung werth iſt, 
ſogar mußten die armen Schutzheiligen der Kirche von 
dem Pfarrſiegel weichen und einer Kirche mit einem 
hohen Thurme Platz machen. Eines mag noch als Anec- 
vote daſtehen. Es iſt einmal in Albing der Hodal- 
tar beſonders ſcharf in's Examen genommen worden, 
ob er nichts Brandſtifteriſches an ſich habe. Wer ſu— 
chet, der findet. Es ward deeretirt: der Erzengel Mi- 
hi chael, der in einer Hand die Wage hat, in der andern 
il das Schwert, müſſe die Wage abgeben, item der heil. 
„ Schutzengel den Schützling, den er bei der Hand führte, 
U und der heil. Nicolaus das Buch mit den Aepfeln; denn 
„ das Alles konnte zum Aberglauben verleiten. Alſo iſt 
4 der Michael ohne Wage, der Schutzengel ohne Schütz⸗ 
1 ling, und der Nicolaus ohne Aepfel und Buch auf 
** dem Hochaltare der Pfarrkirche zu Albing bis auf die, 
|) Stunde. Beſonders komiſch ſteht dieß dem Nicolaus 
1 an, weil er alle fünf Finger ausſpreizt, um nach ſei⸗ 
„ nem alten Symbole zu greifen. Vielleicht hat er ne⸗ 
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benbei auch die boshafte Abſicht, denen, die ihn alſo 
zuſtutzten, ein bischen — den Schopf zu beuteln. Wenn 
man das Ding alle Tage anſchauen muß, ſo iſt's mei— 
ner Treu difficile, satyram non scribere. Sie ſah ſcharf 
die Aufklärung, das muß man ihr laſſen; aber war 
die Toleranz nicht öfter ein klein wenig recht ſehr in— 
tolerant? — Das zweite P war auch ſchlecht beſtellt, 
die Præceptores. Der Schulunterricht war der Art, 
daß es kein Wunder war, wenn die Wenigften leſen 
und ſchreiben konnten, oder wenn ſie es auch konnten, 
es bald wieder vergaßen, in Bezug auf den Religions— 
unterricht aber habe ich erſt vor Kurzem in einer Zei— 
tung aus jener Zeit geleſen, daß ein Pfarrer ſeinem 
Caplane den Beſuch der Schule kurzweg verboten habe, 
mit der Bemerkung, er habe ihn als Kaplan aufge— 
nommen zu den geiſtlichen Verrichtungen und nicht als 
Schulmeiſter. Da mag denn der Religionsunterricht 
der Jugend bei ſolchen Grundſätzen nicht der beſte ge— 
weſen ſeyn. Daß hierin eine Reform noth that, hat 
noch ein Jeder geſtanden, und daß Kaiſer Joſeph auf den 
Unterricht ein beſſeres Augenmerk richtete, ob auch da— 
bei viele Mißgriffe geſchahen, verdient unſern Dank. 
Ob übrigens die damalige Methode ſo unfehlbar war, 
als nach folgender Aneedote damals die Ueberzeugung 
herrſchte, wird nicht ſchwer zu löſen ſeyn. Ein Gene- 
ral⸗Seminariſt ward nämlich beim Katechetik- Examen 
gefragt, ob er wohl glaube, daß die gegenwärtige Lehr— 
methode noch einer Verbeſſerung fähig ſey, und als er 
mit „Ja“ antwortete, bekam er dafür die erſte Claſſe. 

War's ein Wunder, wenn nun das Volk, das noch 
dazu durch allerlei Emiſſäre, die im Trüben fiſchten, 
bearbeitet wurde, zu einer Lauigkeit überging, welche 
eine Religionsveränderung für etwas Geringfügiges an⸗ 
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ſah. Alsbald zogen nun die Hausbeſitzer hinauf zum 
Pfleggerichte, um dort ſich als Proteſtanten zu erklä— 
ren, und zwar ſprachen ſie nicht nur für ihre Perſon 
allein, ſondern auch für ihre Hausgenoſſen, und brach— 
ten dann denſelben die freudige Nachricht heim, daß 
ſie nun lutheriſch ſeyen, ohne deßwegen auch nur ge— 
fragt worden zu ſeyn. In jenem Dorfe, wo der Brum— 
mer ſein Anweſen hatte, fielen alle Hausbeſitzer auf 
ein Mal ab, ihn allein ausgenommen, der feſt bei ſeiner 
Erklärung blieb, er wolle beim Alten bleiben, und alſo 
iſt es dort noch bis auf den heutigen Tag. Es ſind 
noch mehrere alte Leute hier in der Pfarre, welche als 
Kinder damals unter die Proteſtanten eingeſchrieben 
wurden, ohne es zu wiſſen, weil ſie eben in einem 
ſolchen Hauſe als Dienſtboten ſich befanden, während 
alle ihre anderen Verwandten und Angehörigen katho— 
liſch ſind. Eine ward auch proteſtantiſch, weil ſie hoffte, 
von ihrem Manne geſchieden zu werden, und dann 
einen Andern heirathen zu können. 

Wie ſah es nun mit dem dritten P aus, den 
Pretoribus? Einige davon haben, ſoviel fie konnten, 
die Banern abzuhalten geſucht, und von Einem geht 
die Sage, daß er, als der Rummel ihm zu viel wurde, 
ſie mit rauhen Worten zur Thüre hinaus jagte, und 
auf dieſe Weiſe, katholiſch erhielt. Die Andern hiel— 


ten ſich ganz einfach an die kaiſerlichen Verordnungen 


und klagten nur hintendrein über die dadurch gehäufte 
Arbeit und den vielfachen Verdruß, der damit verbun— 
den war, die dritten aber rieben ſich freudig die Hände. 
Welche von den drei Arten die Beſſeren waren, brau— 
che ich nicht zu entſcheiden. 

| (Schluß folgt.) 
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Die magnetische und die myſtiſche Ekſtaſe. 


(Schluß.) 


Dem aufmerkſamen Leſer der bisherigen Be— 


handlung unſers Gegenftandes wird es nicht entgan— 


gen ſeyn, daß, fo gewiß auch der Grundſatz im All- 
gemeinen iſt, daß die natürliche und religiöſe Myſtik 
überhaupt und die magnetiſche und myſtiſche Ekſtaſe 
insbeſonders zueinander im Gegenſatze ſtehen, wie Pro— 
fanes und Heiliges, Natürliches und Uebernatürliches 
in ihrer Cauſalität, doch die Unterſcheidung in einzel— 
nen Fällen ſehr ſchwierig ſeyn könne und das End— 
urtheil in suspenso bleiben müſſe. Die Frage: was 
iſt Sache der Natur, was der Gnade, wo endet die 
eine, wo hebt die andere an? kann nur Gott durch 
augenfällige Wirkungen endgültig entſcheiden, der Menſch 
nur approximativ beantworten. Die bisher angeführ— 
ten Unterſchiede ſollten nur den Gegenſatz an und für 
ſich ſicher ſtellen, und zu dieſem Endzwecke mögen ſie 
genügend ſeyn, — wir übergehen daher noch andere 
minder wichtige, die man ſich aus einzelnen Fällen ab— 
gezogen, — auch zur Beurtheilung einzelner Erſchei— 
nungen werden ſie beachtenswerthe Winke enthalten; 
doch erſchöpfend ſind ſie noch nicht, und es bleibt da 
noch ein weites Feld der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
übrig. Zur Erkennniß der natürlichen Myſtik aller Zei— 
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ten hat die tiefere Erforſchung des Magnetismus bei— 
getragen und wird ferner noch dazu dienen; aber das 
beſſere Verſtändniß der religiöſen wird hiedurch nur 
mittelbar gefördert, das volle Verſtändniß dieſer kann 
nur eine vom Geiſte des Chriſtenthums durchdrungene 
Wiſſenſchaft vermitteln. Eine ſolche wird auch die in 
den erſten Jahrhunderten ſchon angepflanzte, im Mit- 
telalter ſorgfältig gepflegte und zur Ausbildung gekom— 
mene myſtiſche Theologie, die den geheimnißvollen Ver— 
kehr der Seele mit Gott theoretiſch und practiſch ſich 
zum Gegenſtande gemacht hatte, wieder zu würdigen 
wiſſen und aus ihr reiche Schätze holen. 4%) Wie fo 
manche Kunſt des fo viel geſchmähten Mittelalters ver- 
loren gegangen, ſo iſt auch die Kenntniß der religiö— 
fen Myſtik und ihrer Erſcheinungen größtentheils ab— 
handen gekommen, und weil nicht gekannt, geringſchä— 
tzig behandelt worden. „Seit die Welt“ (ſagt Gör— 
res in der Einleitung zu H. Suſo's Schriften, Seite 
LXXI. u. ff.) „ſich gänzlich ſäculariſirt, ſich ausſchließ— 
fiay gegen das Zeitliche hingewendet, und nun 
in dieſer Richtung die Grenzen des menſchlichen Gei— 


* 

47) Die zu Köln erſcheinende ,,bibliotheca mystica et 
ascetica“ könnte bei kluger Auswahl des überreichen Stoffes 
die Kenntniß dieſer Schätze fördern; zur beſſern Ueberſicht hat- 
ten wir aber gewünſcht, daß die Auswahl planmäßiger, z. B. 
nach der Reihenfolge der Jahrhunderte, getroffen worden wäre, 
den Anfang hätten etwa einige Lebensbeſchreibungen der Alt- 
väter, wie des heiligen Athanaſius Leben des heiligen Anto— 
nius, Gregor's von Nyſſa Leben Gregor's des Thaumatur⸗ 
gen, und die Homilien des heiligen Macarius (Bibliotheca 
P. P. max. tom. 4) machen können, weil in dieſen — alſo 
im Beginne des vierten Jahrhundertes — ſchon alle Formen 
der Myſtik bis zu ihren feinſten Abſtufungen angegeben werden. 
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ſtes zu erweitern ſich beftrebt, find jene Warten vers 
laſſen und verfallen, auf deren Zinnen alltäglich und 
allnächtlich, ohne zu ermüden, fo viele Gotteskundige ge- 
wacht und in die Tiefen des Geiſterhimmels hineinge— 
ſchaut und hinübergehorcht; ungebraucht ſtehen jene 
hagioſkopiſchen Apparate, die fie zur Schärfung ihres 
innern Auges und Ohres angelegt; nicht mehr geübt 
wird jene Disciplin, in der die höhere Pſyche fo zarte 
Erregbarkeit und ſo geſchärfte Feinſinnigkeit gewonnen, 
daß die leiſeſten Rührungen die Leichtbewegliche ange— 
ſprochen, und ſonſt unhörbar verſchwebende Anklänge 
in allen ihren Tiefen wiedergetönt. Wohl ſchwingt je- 
ner mächtige Geiſt in den Höhen noch immer ſein Ge— 
fieder, aber wer hat den Muth, ſich ihm hinzugeben, 
daß er ihn über ſich ſelbſt hinaufziehe und ihn in jene 
Regionen hinüberführe, in denen wohl die Seele froh 
aufathmet, der Leib aber nur mit Beklommenheit ſchwe— 
ren Athem zieht? Wohl iſt jenes geiſtige Reich, das 
die Erde in ihrem Bereiche hegt, noch nicht ermattet 
und erſtorben; aber es umflutet nicht mehr, wie ſonſt, 
ein weitgedehnter Ocean, das Irdiſche, von den ewi— 
gen Geſtirnen in Ebbe und Flut bewegt; es hat in 
viele kleinere Becken ſich geſchieden. Unvollendet ſind 
daher die angelegten Sternkarten geblieben, die uns 
heimiſch machen ſollten in jenem Geiſterhimmel, uner— 
forſcht die Geſetze jener feinern Wahlverwandſchaft, die 
Seele an Seele zieht, unbekannt das Geſetz jener gro— 
ßen durchgreifenden Gravitation, die ſie Alle mit Gott 
vereint; unenthüllt die Regel der Cykeln und Umläufe, 
in denen das Geiſtige fortſchreitend ſich bewegt. Da- 
für ſind wir nun in die Welträume bis zur weiteſten 
Ferne vorgedrungen, kein blaßer Lichtnebel, der im 
Sanme jenes weiten Sternenhimmels ſich verbirgt, kann 
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ſich unſerm geſchärften Auge entziehen; kein Komet 
mag die Grenze unſers Syſtems betreten, ohne daß 
die immer wachen Späher ihn entdecken. Alle die zahl— 
loſen Bahnen, die ſich durch die Himmel ziehen, ha— 
ben ihre Formel gefunden, und alle Wiederkehren ihre 
feſte Beſtimmung, und während die Milchſtraße in 
ihre Sterne ſich aufgelöst, erſcheint der Mond in 
allen ſeinen Höhen und Tiefen wie zum Cataſter 
aufgenommen. Auf unſerer Erde aber löst die Geo— 
gnoſie die verklebten Steinblätter jener großen Natur— 
chronik, die gleich den Bücherrollen im Herculanum 
die bergende Tiefe ſchützend aufgenommen, Eines um 
das Andere ab, und liest in dem Entfalteten die Ge— 
ſchichten der alten Tage, die Urbeginns über die Erde 
hingegangen. Alle Naturkräfte, deren leiſeſte Spur 
wir um uns her vernommen, müſſen, von uns befragt, 
ſelber das Geſetz ihrer Wirkſamkeit verrathen; Element 
um Element muß aus ſeinen Tiefen ſteigen und kund— 
geben, in welchen Eigenſchaften es ſeine Eigenthüm— 
lichkeit erkennt; was auf Erden lebt und webt, es 
muß abermals erſcheinen, damit es, ſeit die erſte Be— 
nennung verloren gegangen, neuen Namen von der 
ordnenden Wiſſenſchaft gewinne. Auch die Sphinx des 
Lebens muß ihre Räthſel deuten; die Maſchen im or— 
ganiſchen Gewebe ſind nacheinander aufgelöst, und die 
Knoten, die ſich in ihm geſchlungen, haben ſich ent— 
wirrt; die tief verborgenen, vielfach zuſammengeſetzten 
Lebensgeſetze beginnen ſich zu enthüllen; nicht minder 
auch jene geiſtige Natur, an die die Lebensmächte die 
Fäden ihres Wirkens knüpfen, ſie hat ihre aufmerk— 
jane Betrachtung gefunden, der Zauberſpiegel iſt ent- 
deckt, in dem ſich die Seele ſelber im Conterfei erblickt, 
und in jener geiſtigen Katoptrik iſt ſie nun in die tief— 
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ſten Gründe ihres eigenen Weſens eingedrungen. Das 
Alles iſt ohne Zweifel gut und löblich und aller Ehre 
und dankbarer Anerkenntniß würdig; ja man muß eine 
räumen, daß es vorzugsweiſe eine der Hauptbeſtimmun— 
gen des in dieſem Leben an dieſe Welt gewieſe— 
nen Menſchengeiſtes erfüllt. Aber wie dieſes Leben 
ſich nicht ſelber Zweck ſeyn kann, und wenn es den 
höhern Zweck zu ſich herniederzieht, eben dadurch in 
all ſeinem Thun der Vergänglichkeit verfällt, ſo kann 
auch dieſer ganze wiſſenſchaftliche Apparat nicht feine 
Beſtimmung in ſich ſelber tragen, und wird ſogleich 
eitel und nichtig, wie der Geiſt in ſeinem Gebrauche 
ſich auf ſich ſelber ſetzt und, umgeben von all dieſem 
Prunke, ſich nun ſelber genügen zu können wähnt. 
Das aber iſt die Thorheit dieſer Zeit, daß ſie aus 
dem Mikrokosmus heraus im Makrokosmus ſich ver— 
gafft, und jenen Seelen der platoniſchen Lehre gleicht, 
die in den Weltſpiegel geſchaut, in dieſem Schauen 
in Liebe gegen ihr eigenes Bild entbrannt, und nun 
in den Spiegel hinein und in's Elementenmeer hinab 
geſunken. Jetzt haben die Kräfte, alle nach abwärts 


hingezogen, in der Tiefe ihren Ruhepunkt gefunden, 


befeſtigen ſich in ihm und verwachſen ſich mehr und 
mehr in die Naturſeite des Daſeyns; die innere und 
höhere Seite, verlaſſen von aller Fülle, verödet im— 
mer ſichtlicher; der innere Sinn erſtirbt, der Geiſt iſt 
der Welt verfallen, und ſie hat ihm das Joch ihrer 
Geſetze aufgelegt. Da alle Wiſſenſchaft ſich ſäculari— 
ſirt, hat ihr das Säenlum auch ſeinen Character auf— 
geprägt; ſie iſt profan, knechtiſch und wandelbar ge— 
worden, und muß dem ewigen Juden gleich ohne Un— 
terlaß an Rade der Zeiten gehen und die endloſe See— 
lenwanderung durch alle Naturreiche durchlaufen.“ 
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Es foll aber auch die Wiſſenſchaft zu Gott füh⸗ 
ren, fie ſoll dem Geiſte in feinem Verhältniſſe zur Na⸗ 
tur ſymboliſch fein Verhältniß zur Gottheit weiſen; 48) 
denn nicht zur eitlen Selbſtbeſpieglung für den Men⸗ 
ſchengeiſt hat Gott die Natur geſchaffen, ſondern daß 
dieſer in ihr und durch ſie Gott finde, nur ſo wird 
Gott die Ehre, der Natur ihr Recht zu Theil, und 
bei der gründlichſten Forſchung das höchſte und letzte 
Ziel alles Wiſſens — das kein anderes iſt als das 
Wiſſen von Gott und das Leben in Gott — im Auge 
behalten; mit dieſer höhern Beziehung gewinnt die 
Wiſſenſchaft erſt ihren rechten Inhalt und vereint mit 
ihrem ſterblichen Theil den unſterblichen. Eben die 
Einſeitigkeit der Wiſſenſchaft, ihre Säcularifirung und 
völlige Trennung von der Theologie iſt auch Urſache, 
daß natürliche und göttliche Myſtik verkannt und ver⸗ 


48) Die Naturgeſetze ſind Analogien höherer geiſtiger, 
ſo iſt z. B. das der Gravitation und der Durchleuchtung der 
Körper ein Bild für das Verhältuiß der Seele zu Gott. Was 
dort die Schwere, iſt hier die Liebe, und zwar eine doppelte: 
jene, in der Gott die Seele an ſich zieht, und: die er der 
Seele eingepflanzt. Durch ſeine Allgegenwart ſteht Gott mit 
aller Creatur in Beziehung; „Gott iſt“, ſagt Gregor d. Gr., 
„in Allem, aber nicht eingeſchloſſen; außer Allem, aber nicht 
ausgeſchloſſen; innen, weil er Alles trägt, auſſen, weil er 
Alles in ſeine Größe beſchließt; durch Alles iſt er alſo aus— 
gegoſſen und in der Eſſenz der Seele gegenwärtig." Dieſe 
Allgegenwart iſt aber nothwendig eine actuale; es beſteht alſo 
zwiſchen Gott und der Seele ein Wechſelverkehr, und dieſer kann, 
weil Beide freie Weſen ſind, durch die Wirkung des einen und 
die Mitwirkung des andern nach einem höhern Quadratgeſetze 
der Entfernungen in ſeiner Lebendigkeit geſteigert oder vermin⸗ 
dert werden. (Vergl. Görres' Einleitung zu Suſo's Leben 
LXXV.) 
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mengt, oder letztere gänzlich geläugnet wurde; denn 
ohne der Erkenntniß des ewigen Lebens Gottes an 
und für ſich gibt es überhaupt keine Gotteserfenntnif 
und kein richtiges Verſtändniß der Natur und des Men- 


ſchen. Wegen der Aehnlichkeit in der äußern Erſchei⸗ 


nung wurden die Analogien, ja die Carricaturen des 
Heiligen mit dem Heiligen ſelbſt verwechſelt. Wie aber 
dieſelbe Feder zur Abfaſſung claſſiſcher Werke und un— 
bedeutender oder giftiger und verderblicher Schriften 
dienen kann, der gemeinſchaftliche Gebrauch desſelben 
Werkzeuges nicht den Werth entſcheidet, ſo entſcheidet 
auch die Aehnlichkeit der Erſcheinungen bloß für ſich 
nichts — duo si faciunt idem, non est idem —, fie 
ift gleichſam die gemeinſchaftliche Atmoſphäre, in wel- 
cher Vollkommene und Andere, die noch im Ringen 
begriffen ſind, und ſelbſt die Böſen athmen. Einen 
weſentlichen Unterſchied, auf den in der Beurtheilung 
myſtiſcher Zuſtände geſehen werden muß, macht die 
Intention, mit der dieſe geheimeren Wege des Lebens 
betreten und gewandelt werden, ſie gibt denſelben Er— 
ſcheinungen eine ganz andere Bedeutung; ſo wird z. B. 
Niemand läugnen, daß es einen großen Unterſchied 
mache, ob Jemand etwas um ſeiner eigenen Perſön— 
lichkeit oder um Gottes willen thue. Wer wird dem— 
nach die Seele, die in Folge tiefer Bekümmerniß 
um das eigene oder um des Nächſten Heil außeror- 
dentlichen Anſtrengungen um dieſes Heil ſich unterzieht, 
durch Wachen und Beten, Faſten und alle Arten der 
Selbſtverläugnung, durch den unendlichen Schmerz der 
Trennung und des Entferntſeyns von Gott, der zuwei⸗ 
len den Menſchen mitten im Irrthum und Leidenſchaft 
beim Anblick des nahen Abgrundes ergreift, zu jener 
Energie des Geiſtes erweckt wird, die die Sünde, den 
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Tod und die Hölle beſiegt; oder jene Seele, welche 
von der Liebe zu Gott von der Sorgfalt und An- 
ſtrengung, ihn und die Wahrheiten, die weſentlich 
das Heil betreffen, zu erkennen und zur Ausbrei⸗ 
tung ſeines Reiches auf Erden beizutragen, auf's tiefſte 
ergriffen, in dieſem Beſtreben außer ſich kömmt, und 
in ſolcher Entäußerung ihrer ſelbſt ſieht und er— 
kennt, was Noth thut, und wie das Nöthige auszu— 
fühl en iſt, werwechſeln mit der Seele, die vorerſt 
nur um ſich bekümmert iſt, deren erweiterte Blicke auf 
das leibliche Heil gerichtet find, und auf die Ent⸗ 
deckung deſſen, wodurch dasſelbe gefördert werden kann, 
die erſt im Verlaufe ihrer ekſtatiſchen Kriſen auch zu— 
weilen auf ihr ewiges Heil denkt, und manche Läu— 
terung ihres leidenden Gemüthes, fromme, dankbare Re— 
gungen und heilſame Rathſchläge für's praenſche Leben 
erfährt? Wer wollte die Seele, welche, unter der 
Laſt eigener Leiden niedergedrückt, dennoch nur darauf 
bedacht iſt, und ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf rich— 
tet, Andern zu helfen und fremde Leiden auf ſich zu 
nehmen, die durch entſcheidende Geſichte oder durch 
vernehmliche Stimmen dazu angewieſen wird, und 
dieſer Anweiſung bereitwillig folgt, derjenigen 
gleichſtellen, die erſt nach erreichter oder wenigſtens ſi— 


“hergeftellter Befriedigung ihrer perſönlichen Bedürf— 


niſſe, ihre Blicke darauf wendet, auch für Andere Heil— 
ſames zu entdecken, oder ſonſt Verborgenes zu 
ſehen und einen oder den andern Aufſchluß zu geben? 
Oder endlich — wer wollte ſolche auserwählte See— 
len, welchen in ihrer herzergreifenden und den tiefſten 
Grund aufregenden Sorge und Noth um das Heil der 
Kirche oder um die Wohlfahrt des Volkes und ſeiner 
Oberhaͤupter jener innere Blick eröffnet wird, daß fie, 
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auf wahrhaft prophetiſche Weiſe ergriffen, das Heil 
und Unheil, die verhängnißvolle Zukunft oder den Troſt 
in ſchweren Nöthen oder gefährlichen Lagen ſchauen, 
und von dem, was ſie geſehen, ganz erfüllt, dasſelbe 
laut oder in der Stille, je nachdem es heilſam und 
ihnen angewieſen iſt, bekannt machen, mit andern in 
eine Claſſe ſetzen, die in ihren Träumen oder Geſich— 
ten oder ſonſt auf irgend eine Art ihre eigene Zukunft 
vorausſagen, und mitunter ſich auch um Anderes 
bemühen, oder mehr oder minder wichtige Fälle 
der kommenden Zeit vorausſehen, auch wohl in die 
Vergangenheit blicken und manches Räthſelhafte in ſei— 
nem Zuſammenhange erkennen, aber mit allem dem 
annoch in der Gefahr des mannigfaltigen Mißbrauches 
durch Eitelkeit, Hoffahrt, böſe Luſt u. ſ. w. ſchweben, 
und bei denen der Egoismus und die Selbſtüberſchät— 
zung nur zu oft bis zum Lächerlichen und Abgeſchmack— 
ten zu Tage tritt? Gegen jede dieſer Verwechslungen 
müſſen wir uns auf das Beſtimmteſte erklären, und 
die Erfahrung erklärt ſich ſelbſt hinlänglich da— 
gegen; denn wenn man genau und gewiſſenhaft mit- 
einander vergleicht, was ſo mit den verſchiedenſten In⸗ 
tentionen auf ähnlichen Wegen ſich zeigt, ſo ſindet man 
auf Seite derjenigen, die zu Werkzeugen des Heils zu— 
nächſt berufen ſind, eine Tiefe, einen Ernſt, einen Zu— 
ſammenhang und nicht ſelten großartige Univerſalität 
in Allem, was fie ſehen, erleben, erkennen und aus— 
führen, eine Begeiſterung für die Wohlfahrt des Men— 
ſchengeſchlechtes, eine Liebe zu Gott, eine Ergebenheit 
des Willens, ein Selbſtverläugnung und Demuth, wo— 
mit Alles, was von der andern Seite erſcheint, nicht 
von Ferne in Verhältniß geſetzt werden kann. (Siehe 
Windiſchmann: Ueber Etwas ꝛc. S. 224 — 229.) 


f 

| 
if 

| 

| 

|; 

at 

| 
il 
| 
4 
| 
1 

| 


— 
— 

— 
— 4 
— — — 


— 
— 
—— 


— — — — : =~. 
— ~~ — — — 
— — — 


— — 


— 


414 Die magnetiſche und die myſtiſche Ekſtaſe. 


Es wird alſo bei Beurtheilung myſtiſcher Zuſtände 
nebſt der Intention der ganze moraliſche Character der 
ekſtatiſchen Perſon in Betracht gezogen werden müſſen; 
denn wenn es auch nicht an Beiſpielen fehlt, daß auch 
unheilige Perſonen (3. B. Pharao, Bileam, Baltha⸗ 
ſar u. A.) göttliche Geſichte hatten, ſo ſind dieſes nur 
vereinzelte Fälle; ein öfter wiederkehrender innerer Ver— 
kehr mit Gott und der höhern Geifterwelt iſt nur denk⸗ 
bar bei Menſchen, die mit aller Energie des Geiſtes 
auf dem ſchon früher angedeuteten aſcetiſchen Stufen⸗ 
gange nach Gottvereinigung ſtreben, oder bei ſolchen, 
die von Jugend an unter einer außerordentlichen Füh⸗ 
rung ſtehen und berufen ſind, zur Verherrlichung des 
Reiches Gottes auf Erden mitzuwirken und Zeugniß zu 
geben für die fortwährende Gegenwart des heiligen 
Geiſtes in der Kirche Jeſu Chriſti. Daher ſagt Bene⸗ 
dict XIV. I. c.: signa ecstasis divinae ex moribus po- 
tissimum petenda sunt. — Perpendenda sunt antece- 
dentia, concomitantia et subsequentia ecstasim. Und 
der heilige Ignatius Loyola, um ſein Urtheil über 
eine ekſtatiſche und ſtigmatiſirte Nonne befragt, gab 
zur Antwort, man ſolle nur darauf ſehen, ob ſie wahr⸗ 
haft demüthig und vollkommen gehorſam ſey, alles 
Uebrige könne auch der Teufel nadaffen. Wenn die⸗ 
Ekſtaſe ihrer primären Urſache nach von Gott kommt, 
muß ſich auch in den Wirkungen dieſe Urfache kund 
geben, die Folgen können dann nur gute ſeyn; als 
ſolche gibt die heilige Brigitta in ihren Offenbarun⸗ 
gen (l. A. c. 4.), wo fie von den Regeln zur Unter⸗ 
ſcheidung der Viſionen ſpricht, an: die höhere Erleuch⸗ 
tung, die innigere Liebe zu Gott, die Sehnſucht nach 
Erfüllung des göttlichen Willens u. ſ. w. Si ecsta- 
ticus virtutibus floruerit, et post ecstasim in iis ma- 
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gis profecerit, ecstasis procul dubio erit divina ſagt 
Benedict XIV. Findet eine völlige, beharrliche Umkehr 
zum Guten ſtatt, eine Kräftigung zu Werken, wie ſie 
nur von Gott ausgehen kann, eine auf das ganze Le— 
ben ſich verbreitende, penetrante Wirkſamkeit und eine 
unverkennbare Hinlenkung zu einem guten Ziele für 
die betreffende Perſon und für Andere, ſo liegt die 
Vermuthung für den höhern Urſprung der Ekſtaſe ge— 
wiß nahe. Die Kirche, welche auf eine Unterſuchung 
ekſtatiſcher Zuſtände und ihrer Ergebniſſe nur aus wich- 
tigen Urſachen eingeht, unterſucht darum zuerſt das 
ganze Leben der ekſtatiſchen Perſonen und die Früchte 
ihrer außergewöhnlichen Erſcheinungen, ſie läßt ſie, 
wenn alle Umſtände zu einem guten Zeugniſſe ſich ver⸗ 
einen, ruhig gewähren, iſt aber, jo lange fie am Lez 
ben, mit ihrem Urtheile zurückhaltend, und ſpricht ein 
ſolches in der Regel erſt dann aus, wenn es ſich um 
die Seligſprechung einer ſolchen Perſon handelt; un- 
terzieht aber dann das ganze Leben derſelben wieder— 
holt der ſtrengſten Prüfung, und die eriie Frage iſt: 
an constet de virtutibus theologicis, fide, spe et ca- 
ritate, ac de cardinalibus, prudentia, justitia, fortitu- 
dine et temperantia et annexis in gradu heroico? Und 
zwar mit Recht kommen zuerft die theologiſchen Tu⸗ 
gen zur Unterſuchung, denn durch dieſe wird die Eini⸗ 
gung des Menſchen mit Gott, die in der gottgewirkten 
Ekſtaſe gleichſam ihren im irdiſchen Leben erreichbaren 
Höhepunkt erlangt, begründet, und der Menſch zu 
Gott von Außen nach Innen, von Unten nach Oben 
in ein Verhältniß geſetzt, jenem ähnlich, in dem er 
im gewöhnlichen Leben von Innen zu Außen, von 
Oben zu Unten zur umgebenden Natur geſtellt er⸗ 
ſcheint. Durch die Cardinaltugenden wird der Menſch 
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in ſich und nach Außen geordnet; die Klugheit lenkt 
Alles zum letzten, übernatürlichen Endziele, die Ge— 
rechtigkeit ordnet allſeitig den Willen dem göttlichen 
conform, der Starkmuth überwindet die Verſuchungen 
und erträgt die Beſchwerden und Leiden, die Mäßig— 
keit beherrſcht die unteren Affeete und Triebe, ſo daß 
dieſe vier Tugenden mit ihren Unterabtheilungen (ſiehe 
Benedict XIV. 1. 3. c. 24.) als die Früchte der ajce- 
tiſchen Uebungen einerſeits und andererſeits der heili— 
genden Gnade erſcheinen, durch ihre Verbindung mit 
den theologiſchen aber erſt ihre Weihe erhalten. Dieſe 
ſieben Tugenden ſtehen in Bezug mit den ſieben Ga— 
ben des heiligen Geiſtes, und werden durch ſie und 
durch fortgeſetzte Uebung, ſo wie durch eifrige Anwen— 
dung der Gnadenmittel erſt zu heroiſchen. 4?) Erſt dann, 
wenn dieſe Unterſuchung ein befriedigendes Reſultat ge— 


49) Heroicitas est eminens virtutis gradus, qui 
communem hominum etiam laudabiliter viventium ope- 
randi modum superat, et quidem usque ad obitum. — 
Virtus, ut sit heroica, debet efficere, ut qui ea prae- 
ditus est, expedite, prompte et delectabiliter supra com- 
munem modum ex fine supernaturali operetur, omnia 
peragendo juxta praecepta et consilia evangelii. Die 
Scholaſtiker theilen die Tugenden nach dem Grade ihrer Boll: 
kommmenheit in politicas vel communes, quibus homo in 
humanis rebus gerendis recte se habet, in purgato- 
rias, quarum ope pugna instituitur pro animi passio- 
nibus rationi subdendis, et in virtutes purgatiani- 
mi, cum prudentia solas. divinas res intueatur, tempe- 
rantia cupiditates nesciat, fortitudo passiones ignoret, 
justitia cum divina mente. perpetuo foedere societur. — 
Virtus communis respondet viae purgativae, virtus pur- 
gatoria viae illuminativae , virtus purgati anımi (sive 
heroica) statui unionis. (Siehe Benedict XIV. I. 3. ce. 
21 und 22.) | * 
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liefert, ſchreitet ſie weiter vor zu den umſonſt gegebe— 
nen Gaben und ſomit auch zu der mit ihnen in Be— 
ziehung ſtehenden Ekſtaſe; es wird unterſucht, in wie 
fern der in ſich geheiligte Menſch ein Werkzeug in 
der Hand Gottes zur Erbauung des Leibes Chriſti, 
ein Helfer für Andere zu ihrem Heile geweſen. Es 
drängt den Menſchen ein inneres Bedürfniß zur Thä— 
tigkeit nach Außen, die Ordnung, die er in ſich be— 
feſtigt, auch in Anderen herzuſtellen. Damit er aber 
auch dieſes im heroiſchen Grade vermöge, bedarf er 
eminenter Gaben von Oben, und zwar bedarf er, weil 
er Andere nicht, wie Gott, innerlich bewegen, ſondern 
nur äußerlich anregen und belehren kann, hiezu dreierlei: 
1) die Fülle des Wiſſeus von göttlichen Dingen, um 
aus ihr auf Andere überzuleiten, weſſen ſie bedürfen; 
2) die nothwendigen Mittel zu dieſer Ueberleitung; 
3) Bürgſchaften für die Wahrheit des Mitgetheilten, 
um die Ueberzeugung zu vollenden und die Lehre wirk— 
ſam zu machen. Jedes dieſer drei Erforderniſſe macht 
wieder drei Gaben nöthig. Das erſte, die Gabe des Glau— 
bens, d. i. der eigenen, unerſchütterlichen Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit des Inhaltes der Offenba— 
rung; die Gabe der Weisheit, d. i. der tiefen Ein— 
ſicht in den innern Zuſammenhang aller Wahrheiten; 
die Gabe der Wiſſenſchaft, d. i. det geordneten Er— 
kenntniß derſelben und ihres Zuſammenhanges mit na— 
türlichen Dingen und Wirkungen, ſowie der Fähigkeit, 
die Ueberzeugung in Andern logiſch zu begründen. Das 
zweite Erforderniß bedingt die drei Gaben: die Geiſter zu 
unterſcheiden, die Geheimniſſe der Herzen zu durch— 
ſchauen, um den Boden zu erkennen, dem der gött— 
liche Same einzuſäen iſt; die Gabe der Sprache, 
um ſich Jedem verſtändlich zu machen, da jede Mit— 
27 
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theilung von Geiſt zu Geiſt an die Sprache geknüpft 
iſt, und die Gabe: die Sprachen auszulegen, um 
Jeden zu verſtehen. Zum dritten Erforderniß endlich 
gehört: die Gabe der Prophetie, d. i. des von Gott 
geöffneten Blickes in die nachtbedeckte Zukunft, als Bürg— 
ſchaft für die Wahrheit der mitgetheilten Lehren; die 
Gabe der Krankenheilung, die in der Förderung des 
leiblichen Heiles die des Seelenheiles zum voraus ga— 
rantirt; die Wundergabe als Legitimation der Sen— 
dung oder Unterſtützung vurd den, der über die Na— 
tur gebietet. 59) So ſtehen die vom Apoſtel (1. Cor. 


50) Auch bei der Prüfung dieſer Gaben wird, wie bei 
jener der Tugenden, mit größter Genauigkeit und Schärfe vor— 
gegangen. Damit z. B. die übernatürliche Gabe der Kranken— 
heilung, in der Gott ſelbſt als wirkend durch einen Men— 
ſchen erſcheint, an dem Heilenden anerkannt werde, muß nicht 
nur ſeine heroiſche Tugendübung gewiß ſeyn, es darf auch 
nicht der leiſeſte Verdacht einer Täuſchung, oder der Mitwir- 
kung natürlicher Kräfte übrig bleiben; die Krankheit muß von 
den Aerzten als ſchwer oder unheilbar erkannt ſeyn, ſie darf 
nicht in ihrer Akme geſtanden haben, weil ſonſt der Umſchlag 
durch die Kriſis natürlich bedingt ſeyn könnte, es darf keine 
Arznei zuvor angewendet worden, oder wenn, keine gedeihli— 
chen Wirkungen erfolgt ſeyn. Von der Geneſung wird gefor- 
dert, daß fie augenblicklich, ganz und vollkommen, ohne Na— 
turkriſe eingetreten und kein Rückfall ſtatt gefunden habe. Alle 
Umſtände der Krankheit ſelbſt, ihr Urſprung, ihre Dauer, ihr 
Verlauf, ihre ſeitherige Behandlung, die Anlage des Kranken, 
der Zuſtand ſeiner Lebenskräfte, der mögliche Einfluß der Ein— 
bildungskraft, Alles wird der ſchärſſten Nachforſchung unter— 
zogen. Die Unterſuchung wird von eigens dazu angeordneten 
Commiſſionen, unter Zuziehung der Aerzte, geführt, die that— 
ſächlichen Umſtände durch die Ausſage vereideter, gerichtlich 
er Zeugen in nöthiger Zahl erhärtet; dann erft, wenn die 

hatſache ſiegreich alle dieſe fchärfften Prüfungen beftanden, 
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12, 7) aufgezählten neun gratis gratis date. unter ſich 
und mit dem vom heiligen Geiſte beherrſchten innern 
Geiſtesleben der Kirche im Zuſammenhange; dieſe 
Gaben, die nur Chriſtus habituell beſeſſen, wurden 


wird ſie als eine von Oben herab gewirkte Heilung anerkannt. 
Alle die Regeln mit unzähligen Beiſpielen behandelt Bene— 
dict XIV., der ſelbſt längere Zeit die Stelle eines promotor fidei 
bei vielen Canoniſationsproceßen vertreten, weitläufig im vier— 
ten Buche ſeines oft citirten Werkes. — Die Strenge und 
Weitläufigkeit der Unterſuchung wird in Beatificationsproceßen 
aber nur auf eine beſtimmte Anzahl der Wunder ausgedehnt, 
es wird aber auch hieraus erklärlich, warum in vielen Fällen 
die Seligſprechung lange oder gar nicht erfolgt, obwohl die 
Unterſuchung über die heroiſche Tugendübung befriedigend ge— 
ſchloſſen iſt; wie dieſes z. B. bei den Päpſten: Gregor X., 
Benedict XI. und Innocenz XI. der Fall ijt. — Aus dem 
Geſagten geht auch hervor, daß nicht jede Heilung durch das 
Gebet oder durch Novennen den kirchlich approbirten Wundern 
gleichzuſtellen ſey; daß auch nicht die Schreiben, die aus Rom 
in Angelegenheit des Pfarrers Gaßner und des Fürſten Ho— 
henlohe erlaſſen wurden, eine ſolche kirchliche Approbation ent— 
halten, denn das erſte an den Biſchof von Regensburg von 
Pius VI. (1776) gerichtete ſagt nur: daß der Exorcismus 
in der Kirche allezeit üblich geweſen, daß er nützlich und bei— 
zubehalten ſey; daß er aber ſo öffentlich, bei ſolchem Zulauf 
und Tumulte, vorgenommen werde, ſey nicht zu billigen, der 
Exorciſt ſoll ihn in Zukunft nicht mehr ſo öffentlich und nur 
nach dem römiſchen Rituale anwenden. In dem Schreiben 
des Papſtes Pius VII. (Anfangs Sept. 1821) an den Nun— 
tius in München, Serra di Cassano, wird dieſem der Auf— 


trag ertheilt, den Fürſten Hohenlohe einzuladen, die Heilun— 


gen an einem angemeſſenen Orte (loco conveniente), und nur 
in dringenden Fällen in den Häuſern vorzunehmen; und in 
dem gleichzeitigen Schreiben an den Biſchof von Bamberg wird 
nebſt der geräuſchloſen Vornahme noch angeordnet, daß alle 
Heilungsfälle nach ihren Wirkungen aufzunehmen, zu conſta— 
tiren und darüber an den apoſtoliſchen Stuhl zu berichten fey. 
27 
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den Apoſteln und nach ihnen manchen Heiligen im 
hohen Grade und insgeſammt, Andern im mindern 
Grade und theilweiſe verliehen, und mit Recht kom— 
men dieſe Gaben dann zur Prüfung, wenn es ſich 
darum handelt, eine Perſon der geſammten Chriſten— 
heit zur Verehrung aufzuſtellen, weil dieſelbe durch ihre 
Tugenden und durch höhere Befähigung eine ausge— 
zeichnete Stelle im geiſtigen Organismus der Kirche 
eingenommen hat. Da dieſen Gaben eine höhere Ein— 
wirkung auf den Geiſt des Menſchen zu Grunde liegt, 
durch ſie theils die natürlichen Geiſteskräfte gehöht, 
theils neue denſelben hinzugefügt werden, ſo wird dieſe 
Einwirkung auch auf das leibliche Organ des Geiſtes 


(das Gehirn), ja auf den ganzen durch die Ajcefe prä- 


disponirten, weil der Naturherrſchaft mehr entzogenen 
und zum tauglichen Werkzeuge des Geiſtes herangebil— 
deten, Organismus ſich äußern, und die Ekſtaſe, als 
die Form des gehöhten geiſtigen Lebens, zur Folge ha— 
ben; daher wird denn auch ſie, und was mit ihr zu— 
ſammenhängt, die Geſichte, Erſcheinungen und Offen— 
barungen bei der Unterſuchung zur Sprache kommen, 
doch erſt nach vollendeter Unterſuchung über die heroi— 
ſchen Tugenden; — nulla earum (sc. ecslasis, visio- 
num, apparitionum et revelationum) habenda est ratio 
in causis beatiſicationis, nisi virtutum heroicarum probatio 
praecesserit, et vitae exitus illustris et sanclimonia ple— 
nus fuerit, — cum eas (sc. visiones et revelationes) 
solus testari possit is, cui factae sunt, hic, ut in re 
propria ſidem mereatur, debet esse omni exceptione 
major, ideoque virtutibus heroicis praeditus. Sie find 
an ſich keine Beweiſe der Heiligkeit — non conferunt 
per se ad probandam sanctitatem, cum non sint effec- 
tus gratiae sanetiſicantis, sed comparantur caeteris 
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gratiis gralis dalis, quae solum illustriores reddunt vir- 
lutes illius, qui illis insignitus fuerit. (Benedict XIV. 
l. C. l. 3. c. 50—55.) Hiebei nun erſtreckt ſich die 
Unterſuchung vornehmlich auf zwei Punkte: auf den 
Urſprung und auf den Inhalt; ob jener kein bloß na— 
türlicher (noch weniger dämoniſcher) geweſen, dieſer 
der in der Kirche bewahrten Offenbarung conform oder 
doch nicht entgegen fey — an (sc. revelationes) ap— 
probandae, an tolerandae vel praetermittendae sint. Præ— 
cipua privatae divinae revelalionis tessera est confor- 
mitas cum sacris literis, cum divinis et apostolicis 
traditionibus, cum moribus et definitionibus ecclesie, — 
si ıllıs adversetur, statim rejicienda, et causae silentium 
imponendum est, d. i. der Beatificationsproceß wird 
nicht weiter fortgeführt. 51) Wenn ſie aber nur Un— 
gewöhnliches, Neues, von der Kirche Unentſchiedenes, 
bloßen theologiſchen Meinungen Entgegengeſetztes ent— 
halten, ſo hindern ſie zwar den Fortgang der Unter— 
ſuchung nicht, aber eine Approbation wird alsdann 
nicht ausgeſprochen. Eine ſolche Approbation, wenn 
ſie gegeben wird, verpflichtet nicht zum Glauben, wie 
kirchliche Entſcheidungen über Glaubenslehren, ſondern 


51) Ein ſeelenkundiger Meiſter, H. Suſo, ſagt: Es gibt 
Leute, die haben viele Phantaſien und Träume, fie ſehen fo 
ſchöne und zukünftige Dinge im Schlafe; ſo ſehen ſie die Hei— 
ligen oder die Seelen; dieſes ſpreche ich nicht ab und ſpreche 
es auch nicht zu, denn ſolche Dinge geſchehen auch von Natur. — 
In dieſen Offenbarungen ſoll all dein Thun darauf gehen, 
daß du der heiligen Schrift Zeugniß in allen Dingen findeſt. 
Laufe an das heilige Evangelium und an die Lehren der hei— 
ligen Kirche: findeſt du, daß es ſich damit verträgt, ſo laß es 
gut ſeyn; thut es das nicht, ſo trete es darnieder, ſo lieb dir 
Gott und deine ewige Seligkeit iſt; folge und achte es nicht, 
ſchlage es von dir. — 
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ſie iſt nur eine Erklärung, daß in den approbirten 
Schriften nichts der geſunden Lehre Conträres enthal— 
ten, und daß ſie zur Erbauung der Gläubigen veröf— 
fentlicht werden dürfen; das Maß der Einſtimmung 
aber bleibt Jedem überlaſſen, und nur das leichtfer— 
tige, unbedingte Verwerfen, nicht aber wiſſenſchaftliche 
Erörterungen, werden dadurch zurückgewieſen. So oft 
der Proceß ſelbſt in ein neues Stadium tritt oder re— 
aſſumirt wird, werden auch alle Schriften, Geſichte, 
Offenbarungen u. ſ. w. des Betreffenden auf's Neue 
revidirt und alle Geiſtesgaben, alſo auch das donum 
prophetiae, nur nach der ſchärfſten Prüfung eelatanter 
Beweiſe bei einem Seligen anerkannt. 

So erkennt alſo die Kirche den Unterſchied der 
natürlichen und heiligen Myſtik förmlich an, überläßt 
die Kritik jener und ihrer Erſcheinugen der Wiſſen— 
ſchaft, dieſe aber zieht ſie vor ihr Tribunal 52), denn 
ſie iſt die Säule und Grundfeſte aller (geoffenbarten) 
Wahrheit, die ihren Lehrinhalt nicht aus den Geſich— 
ten und Offenbaruugen ekſtatiſcher Perſonen, ſondern 
aus dem Munde der ewigen Wahrheit ſelber geſchöͤpft; 
nicht ihre Dogmen alſo prüft und berichtigt ſie an 
ſolchen Geſichten, ſondern vielmehr dieſe an jenen, 
nicht ſie erlangt Gewähr durch ſie, ſondern umgekehrt; 
ſie gibt ſie ihnen nach reifer Prüfung, wie ſie auch 
die Perſon nicht nach den Viſionen und andern my— 
ſtiſchen Zuſtänden würdigt, ſondern nach der Perſon 
dieſe, ſie glaubt und lehrt, den Verheißungen ihres 


52) Nur wo die Kirche zur Staatsanſtalt herabgeſunken, 
hat die Polizei dieſes Geſchäft übernommen, die, weil ſie 
manchen Betrug, der auch mit dem Heiligſten getrieben wird, 
entdeckte, überall mit ungeſchlachten Händen zugreift. 
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göttlichen Stifters gemäß, eine fortdauernde Wirkſam— 
keit des heiligen Geiſtes in ihren Gliedern, ehrt die 
Schätze höherer Einſicht in den Heiligen, und ſieht 
ſie mit Recht als eine Bereicherung ihres Beſitzſtandes 
an, ohne ihnen jedoch irgend eine über denſelben wal— 
tende und ſchaltende Macht einzuräumen. Sie appro— 
birt nur wohl Geprüftes und in der Prüfung Beſtan— 
denes 53), verwirft nur erweislich Verwerfliches, läßt, 
wo zu dem einem oder andern die Daten nicht genü— 
gen, die Sache auf ihren Werth beruhen, und über— 
läßt es der Zeit und tieferer Unterſuchung, die Wahr— 
heit aufzudecken. Dieſes vorſichtige Verfahren der Kirche 
wird gerechtfertigt durch die Schwierigkeit, die Wahr— 
heit des in der Ekſtaſe Erfahrenen und Geſchauten zu 
erforſchen, da oft jedes Kriterium zur Beurtheilung des 
Inhaltes mangelt. Nicht nur iſt es ſchwer zu beſtim— 
men, ob wirklich eine höhere Einwirkung ſtatt gefun— 
den, ſondern es läßt ſich auch das, was dieſer zuzu— 
ſchreiben, und was auf Rechnung der auch auf der 
höchſten Stufe dem Irrthume nicht völlig entrückten 
Geiſteskräfte zu ſtellen, alſo das göttliche und erea— 
türliche Element, die da concuriren, nicht ſcheiden. 


53) Ein Beiſpiel ſtrenger und unpartheiiſcher Prüfung 
liefert uns die vom Basler Concile nach hitziger Controverſe 
ausgeſprochene und von mehreren Päpften gegebene Approba- 
tion der revelationes Sanctae Brigittae. Der allgemeine 
Theil der vom Cardinale, Joannes de Turrecremata, vers 
faßten Vertheidigungsſchrift ijt denſelben vorgedruckt, der ſpe— 
cielle Theil aber, der die Antworten enthält auf die einzelnen 
Einwürfe, namentlich auf die aus ihren überaus ſcharfen Rü— 
gen gegen Rom hergenommenen, die auch von den Feinden 
der Kirche ausgebeutet wurden, iſt erſt von Mansi in tom. 
4, Supplem. Concil. p. 910. veröffentlicht worden. 
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Da die Thätigkeiten des innern geiſtigen Lebens 
vornehmlich das Schauen, das Imaginiren und das 
Denken find, dieſe Thätigkeiten in der Ekſtaſe erhöht 
werden, ſo werden ihre Ergebniſſe die Viſionen ſeyn, 
die man analog dieſen Thätigkeiten in körperliche, ſee— 
liche und intellectuelle (nach Auguſtin de Genesi, l. 
12. c. 6. 7.) eintheilt, je nachdem die äußern Sinne, 
oder die Phantaſie, oder die höhere Geiſteskräfte als 
die afficirten Organe erſcheinen. In den erſtgenannten 
ſind es die äußern Sinne, die hellſehend geworden, 
und Dine gewahren, die ihnen im gewöhnlichen Zu— 
ſtande entgehen; in den ſeeliſchen oder imaginären ift 
der innere Sinn hellſehend und bildet ſich mittelſt der 
Einbildungskraft nicht durch äußere, ſondern innere An— 
regung eine innere Sinnenwelt ähnlich den Traumge— 
bilden; in den intellectuellen wird der Geiſt ſelber 
hellſehend, und etwas Analoges bieten im gewöhnli— 
chen Leben die zuweilen plötzlich aufſteigenden Gedan— 
ken, die, wie Blitze die Dunkelheit, eine ganze Reihe 
vorher unverſtandener Wahrheiten mit einemmale auf— 
hellen oder zu fruchtbaren Keimen genialer Erfindun— 
gen werden. 

Die körperlichen Geſichte können auf zweifache Weiſe 
entſtehen, entweder dadurch, daß die Erſcheinungen 
durch Annahme eines Körpers wirklich Geſtalt gewin— 
nen, oder daß das Organ innerlich affieirt wird, fo 
daß ſich dann das Umgekehrte des gewöhnlichen Se— 
hens begibt; bei dieſem wird das Organ von Außen 
afficirt und führt das aufgenommene Bild der Seele 
zu, in der Viſion aber geht die Einwirkung von In— 
nen heraus auf das Organ, wie dieſes auch bei ge— 
wöhnlichen Sinnestäuſchungen, z. B. in der Dämme— 
rung, der Fall iſt, daher ſolche Viſionen, obwohl ſie 
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gottgewirkte nach dem Zeugniſſe der Bibel ſeyn kön— 
nen, den geringſten Werth haben, da auch das Blut, 
die Einbildungskraft, Krankheit und Manie Aehnliches 
wirken können. Nicht viel höher ſtehen die ſeeliſchen 
Viſionen, in denen die Einbildungskraft thätig iſt; 
da dieſe zwiſchen dem innern Sinne und den höhern 
Geiſteskräften gleichſam in der Mitte ſteht, können ſie 
von Außen nach Unten, oder von Innen nach Oben 
her angeregt werden. „Gott und die Natur“ (ſagt 
Görres: Myſtik II. S. 344), Engel und Dämonen, 
Heilige und andere Abgeſchiedene theilen ſich daher 
möglicherweiſe mit den Kräften und Vermögen der Per— 
ſönlichkeit, wie überall, ſo vorzüglich hier, in die her— 
vorgerufenen Wirkungen, und die vorſichtige Unterſchei— 
dung dieſer verſchiedenen Wirkungsweiſen iſt mehr wie 
irgendwo geboten, weil bei Unterlaſſung derſelben hier 
die Täuſchung am nächſten liegt. Denn jener wunderſame 
Proteus, der in uns verborgen wirkt und geſtaltet, nun 
die Erinnerung früher gefaßter Eindrücke zur Traum— 
geſtalt ausbildend; nun vor dem halbwachen oder durch 
äußere Erregungen berauſchten Sinne ſchwebende Sche— 
men geſehener und nicht geſehener Dinge in ſol— 
cher Plaſticität auswirkend, daß ſie an Handgreiflich— 
keit ſelbſt das natürlich Hervorgebrachte zu übertreffen 
ſcheinen; dann wieder im krankhaften Zuſtande, im 
Zwielichte von Helle und Dunkel wirre Gebilde we— 
bend und ſeltſame Phantome heraufbeſchwörend: dieſer 
Tauſendkünſtler hat hier Sitz genommen, und er mag 
auch in der bildloſen Seele des Myſtikers große Ge— 
ſichte heraufführen. 54) Von feiner Wohnung führen 


54) Es find daher nur wenige ſolche Viſionen kirchlich 
approbirt d. h. als glaublich und erbaulich erklärt worden, 
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Straßen aus in alle Welt, und wir ſehen von aller— 

wärts her Pfade zu ihr ziehen, und gar Vieles wird 

auf ihnen ihm zugetragen. Der Sonne Stand, des 
Mondes Lauf, die Aſpecten der Geſtirne, die Mi— 

i ſchung der Elemente, das Alles ift daher feinem Wir— 

"ll fen nicht fremd; aus den untern Lebensgebieten fteigt 


es wie Nebel der Frühe zu ihm auf, während von 
Oben herab Gedankenformen zu ihm ſich niederlaſſen; die 
a Lüge naht verſuchend, wie auch die Wahrheit fich Zugang 
10 | zu öffnen weiß. Dieſer trugloſen Wahrheit, die von Gott 
I und allen guten Geiftern und allem Geordneten in 
4 Bi Natur und Perſönlichkeit herkommt, kann ſich daher 
i leichtlich die Täuſchung beimiſchen, die in allem Unter- - 
1 geordneten, Wilden, Lügenhaften durch alle Reiche 
1100 ihren Urſprung nimmt. Beide zu unterſcheiden muß 


— 
0 die meiſten ließ man oft nach langem Streite für und dawi— 


qo der auf ihrem Werthe beruhen, wie z. B. die der heil. Ger- 
„ trud, der Eliſabeth von Schönau, Veronica von Binasco, 
I Maria von Agreda u. A., theils weil einzelne chronologiſche 

1 Irrthümer oder gewagte Meinungen darin vorkommen, theils 
U weil Reminiſcenzen aus Apokryphen unverkennbar ſind, ſo in 


der „geiſtlichen Stadt Gottes“ der Letztgenannten an die: De 

| nativitate Beatae virginis Mariae und de infantia Jesu. 
Darum verdienen aber ſolche Werke nicht den Spott und die 

1 „ Mißachtung, die ſie von vielen Seiten, weil man ſie als Werke 
oe des Betruges anfieht, was fie nicht find, erfahren; als Früchte 
eel eines innigen, gottliebenden Gemüthes, als Proben myſtiſcher 
| Anſchauungsweiſe haben fie wenigſtens fo gut auch ihren Werth 

als die Producte Anderer, nichts weniger als unfehlbarer Men— 


a li ſchenkinder, und es ließe ſich gewiß auch aus ihnen manches 
AL Goldkörnlein herausfinden, fo fol Dante den Stoff zu feiner 
Bi divina comedia aus den Gefidten des Mönches Alberis 
cus zu Monte⸗Caſſino, wo das Manuſcript noch aufbewahrt 


ſeyn fol, geſchöpft haben. 
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Sache einer Kritik ſeyn, die ernſten Sinnes ſorgfältig 
alle Zeichen prüft, auf Alles merkt, was vorausge— 
gangen, was im Wete felber ſich begibt, was als Folge 
im Geleite geht, und als Endergebniß ſich herausge— 
worfen, und erſt, wenn alle Umſtände zu gutem Zeug— 
niſſe ſich vereinigen, das Gebotene, und auch dann 
immer nur bedingnißweiſe, als voll und echt erkennt, 
und wo es dieſe Prüfung nicht beſteht, es nach Um— 
ſtänden verwirft oder auf ſich beruhen läßt.“ Wahrheit 
und Täuſchung da zu unterſcheiden, iſt ſogar ſchwer für 
Jene, die ſelbſt in einen ſolchen Zuſtand eingetreten ſind, 


um wie viel mehr für Andere, die wie von Außen hin— 


ein ſchauen, und denen zuletzt kein anderes Kriterium 
der Wahrheit übrig bleibt, als die Wirkungen, ob ſie 
zum Guten oder zum Schlimmen führen, daher alle 
erleuchteten Myſtiker, z. B. Bonaventura, Thomas von 
Aquin, Johannes vom Kreuze, Thereſia u. A.) dieſe 
Gattung von Viſionen, als vielfältigen Täuſchungen 
unterworfen, nicht höher halten als die ganz ſinnlichen, 
und darauf dringen, ſich ihrer zu entſchlagen, die 
Schale aufgebend, den Kern aller Vollkommenheit, der 
in der lichten Gotteserkenntniß und Liebe beſteht, zu 


ſuchen. 55) | 


55) Die Seele, ſagt H. Suſo, muß über alle Bilder 
und Geſichte kommen. Der Einbildung muß der Menſch ent— 
fallen, damit er alle Bildung einfältig in Gott trage, und 
Ihm ſeine Gebrechen bekenne und klage, und will es dann 
ihm nicht vergehen, ſo leide (ergebe) er ſich Gott und laſſe 
ſich. — Lege dich in den göttlichen Willen in allen Dingen, 
im Haben, im Darben, in Etwas, in Nichts, im Troſte und 
im Untroſte, nach dem allerliebſten Exempel Chriſti, den laß 
dir in deines Herzens⸗ und Seelen-Grund allezeit offenbar ſeyn, 
daß du den in dich bildeſt und in dich anſucheſt. — 
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Höher ſtehen die intellectuellen Viſionen, die in 
den höheren Seelenkräften, mit Ausſchluß der Einbil— 
dungskraft, gewirkt werden, indem dieſe durch ein wun— 
derſames geiſtiges Licht erleuchtet werden, oder frucht— 
bare Gedankenkeime empfangen; ſie ſind ein ideales 
Schauen ohne ſinnliche Formen, eine höhere Art des 
Wiſſens weit über das aus der gewöhnlichen Reflexion 
und Abſtraction Entſpringende hinaus; doch darf man 
auch ſie nicht ohne ſorgfältige Prüfung hinnehmen, 
denn wie bei der wiſſenſchaftlichen Forſchung im Na— 
turgebiete Irrthümer vorkommen, die aber nicht im 
Objecte, ſondern in der Wahrnehmung und im Ver- 
ſtande des erkennenden Subjected ihren Grund haben, 
daher alle Wiſſenſchaft nur langſam durch Irrungen 
oder falſche Anſichten zur richtigen Einſicht fortſchrei— 
tet, ſo verbindet ſich auch in der höhern Viſion (den 
göttlichen Urſprung vorausgeſetzt) ein untrügliches Ob— 
jectives mit einem dem Irrthume unterworfenen Sub— 
jectiven, und es unterliegen auch dieſe Viſionen dem Geſetze 
des allmähligen Fortſchrittes in Klarheit, Evidenz und 
Sicherheit; es wird ſich, wie im gewöhnlichen Leben, 
der Menſch nur nach und nach auch in dieſem neuen 
ungewohnten Zuſtande zurecht finden, nur durch Uebung 
das geiſtige Auge ſich ſchärfen, um das von Oben 
Gebotene nicht mit den Erzeugniſſen des eigenen Gei— 
ſtes, das höhere Licht nicht mit dem eigenen zu ver— 
wechſeln und zu vermengen, was um ſo leichter mög— 
lich iſt, da dem Ekſtatiſchen Alles, was er je erlebt, 
erfahren, gedacht und gelernt hat, gegenwärtig iſt, 
und aus dieſer Gedankenfülle ſich Manches in die durch 
das höhere Licht erweckte einmiſchen kann. Wie mit 
ſeinem eigenen Wachleben bleibt der Ekſtatiſche auch 
im Verbande mit der geiſtigen Mitwelt, mit der Ge— 
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ſammtheit der Kirche, mit ſeinen Obern, im engſten 
Verbande aber mit ſeinem Führer und Beichtvater, an 
deſſen Gedanken er Theil nimmt, und es iſt die Mög— 
lichkeit mancherlei Einflüße in das Schauen (nach 
der heil. Therefia) nur in den höchſten Graden des— 
ſelben ausgeſchloſſen. 56) Eine neue Schwierigkeit und 
möglicher Anlaß zu Irrungen entſteht bei der Mitthei— 
lung des Erlebten, da die Sprache, die ſich dem ge— 
wöhnlichen Leben angepaßt hat, ſich als ungenügend 
erweiſet zum Ausdrucke höherer Schauungen, und dieſe 
bei der Rückkehr aus der Ekſtaſe dem gewöhnlichen 
Gedankenkreiſe und der allgemeinen Ideen-Aſſociation 
ſich einfügen. Wie Paulus, in den dritten Himmel ent— 
zückt, Unausſprechbares vernommen hat, ſo klagen auch 
andere ausgezeichnete Seher über die Schwierigkeit, ja 
Unmöglichkeit, das auf höhere Weiſe Vernommene in 
der gewöhnlichen Sprache wiederzugeben. So iſt denn 
auch nach dieſer Seite hin das menſchliche Leben vom 
Fluche der Mühſal nicht losgeſprochen, auch da find 
Dornen und Diſteln auszureuten; auch in den höch— 
ſten Viſionen wird die Beglaubigung der Wahrheit für 
der Schauenden ſelbſt in der zur Einſtimmung unwi— 
derſtehlich ihn zwingenden Gewalt, für alle Anderen aber, 
da dieſe Ueberzeugung nur eine jubjective iſt, in der 
Perſönlichkeit des Schauenden, in den Wirkungen, im 
Erfolge der Viſion, und in der Conformität des In— 
haltes mit der anderweitig her 1 Offen⸗ 
barung liegen. 


56) Die verſchiedenen Grade dieſes Schauens ſetzt Gör— 
res (Myſtik II. 377 u. ff.) nach der Beſchreibung der heiligen 
Thereſia und der Maria von Agreda auseinander, es ſind 
ihrer drei (die verſtändliche, abſtractive und glorificirte Viſion), 
oder mit Hinzurechnung der leiblichen und ſeeliſchen — fünf. 
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Wenn ſelbſt bei Perſonen, die mit aller Energle 
des Willens nach innerer Heiligung ftreben, die ſchon 
durch ihre Tugenden und durch ihr allſeitig wohlthä— 
tiges Wirken eine gewiß nicht gering anzuſchlagende 
Garantie nicht nur gegen abſichtliche, ſondern auch ge— 
gen unwillkührliche Täuſchung geben, da, je reiner 
die Seele, deſto heller auch der Geiſt iſt, und mit 
Grund zu hoffen iſt, daß ihrem redlichen Streben die 
Hilfe von Oben nicht fehlen werde, ſo große Vor— 
ſicht und gründliche Prüfung des von ihnen im außer— 
gewöhnlichen Zuſtande Erfahrenen nothwendig iſt, um 
wie viel mehr wird ſolche vorſichtige Prüfung da nö— 
thig ſeyn, wo ſolche Garantien mangeln und der na— 
türliche Urſprung der Ekſtaſe nach den früher ange— 
gebenen Kennzeichen ſich klar herausſtellt. Wenn nach 
unſerer früheren Darſtellung das natürliche Hellſehen ein 
geſteigertes Schlaf- oder Natur-Leben iſt, in welchem die 
Seele aus dem Mittelpunkte des Lebens, aus dem zum 
Gemeinſinne geſteigerten Abdominal-Gehirne, mit dem 
der Menſch in der Naturwelt wurzelt, wie mit dem 
obern in der Geiſterwelt, alſo in die Naturwelt wie 
von ihrem Centrum heraus ſchaut, und durch ſie gleich— 


ſam hindurch bis in das Gebiet des Geiſtes, wie um— 


gekehrt der Wache aus der Geiſtesmitte im Gehirne 
durch die Sinne in die Natur hinaus, und der heilige 
Seher aus ſeiner Geiſtesmitte in die geiſtige Welt 
wie aus der Peripherie in den Kreis hineinblickt, ſo 
werden zunächſt nur ſolche Ausſagen der Somnambu— 
len eine Beachtung verdienen, die in dieſes, ihrem 
innerlich erwachten Sinne geöffnete, Naturgebiet ge— 
hören, alſo was auf den eigenen ihnen licht gewor— 
denen Leib und deſſen Heilung Bezug hat. Auch das 
Durchſchauen anderer Menſchen, der unmittelbare Ge— 
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danken⸗ und Willens⸗Verkehr mit dem Magnetiſeur und 
den aſſonirenden Perſonen, läßt ſich aus dem Gemein— 
ſinne, der wie die Inſtinete und das Ahnungsvermö— 
gen im Somnambulismus erhöht iſt, einigermaßen er— 
klären, ſo wie manche tiefe Blicke in den Zuſammen— 
hang der Dinge in der Natur und die in ihr wirkſa— 
men Kräfte, aber bei Allem, was in das Gebiet der 
Freiheit und des Geiſtes gehört, müſſen ihre Ausſa— 
ſagen (alſo Prophezeiungen kommender Ereigniſſe oder 
Offenbarungen höherer Wahrheiten) mit Mißtrauen 
aufgenommen werden, denn da ſind ſie Irrthümern 
und Selbſttäuſchungen ſo ſehr, wie der wache Menſch, 
ausgeſetzt, und bedürfen, wie dieſer, eines ſichern Füh— 
rers — des Glaubens. 57) Eben ſo wird an der Ob— 


57) „Ein Somnambule,“ ſagt die Seherinn von Prevorſt, 
„kann kein anderes Schauen ausſprechen, als dasjenige im 
Centrum des Sonnenkreiſes, und das bezieht ſich allein auf 
unſern Sonnnenkreis, auf Sonne, Mond und Erde und ſon— 
ſtige Planeten, auf's Mittelreich, das in unſerm Lichtraum iſt; 
das tiefere Schauen im Centrum des Lebenscirkels aber hat 
noch kein Somnambule ausgeſprochen.“ (Vergl. die Note 46 
im vorigen Hefte.) Selten aber beſchränken ſich die Hellſehen- 
den auf das Naturgebiet, ihr Blick ſchweift über dieſe Schran— 
ken hinaus, und die verſchiedenen neugierigen Fragen, die oft 
an fie geſtellt werden, vermehren ihre Selbſtüberſchätzung. Daß 
aber gerade dieſes Gebiet das ihnen zugewieſene wäre, offen— 
bart ſich dadurch, daß ſie ſo häufig zählen und rechnen, und 
hiebei auf gewiſſe, in Naturverhältniſſen gegründete Zahlen 
ſich ſtützen. Das merkwürdige Zahlen-Syſtem der Indier (auch 
der Chaldäer und Aegypter) hat zum Theile im magnetijden 
Schauen ſeinen Urſprung; die kleineren organiſchen Perioden ſind 
auf die größeren, kosmiſchen übergetragen, und es ſteht auch 
das dem Menſchen eingeborne Zeitmaß mit dem kosmiſchen in 
Beziehung, daher die älteſten Berechnungen der Indier mit den 
Naturperioden, welche die Aſtronomie der neuern Zeit ausge: 
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jectivität ihrer Geſichte, der Theophanien, der Erſchei— 
nungen von Engeln oder Dämonen mit Recht zu zwei— 
feln ſeyn, denn gemäß der vorherrſchenden Beſchäftigung 
mit ihrem Ich mag das Geſehene auch vorwaltend 
ein Selbſterzeugtes ſeyn, denn wie manche Krankhei— 
ten ſich durch ängſtigende Träume ankündigen, ſo mö— 
gen auch die wechſelnden Affectionen, die innere Hei— 
terkeit oder der Zwieſpalt plaſtiſch ſich ihnen vergegen— 
wärtigen, und die Concordanz oder Discordanz mit 
anderen Seelen zu bildlichen Vorſtellungen ſich geſtal— 
ten; die Möglichkeit iſt jedoch nicht abzuleugnen, daß 
die Anregung und Belebung des Gemüthes von Seite 
wohlwollender, oder die wilde Aufregung durch übel— 
wollende Geiſter auf ſolche Weiſe zur Anſchauung komme, 
aber es wird wohl in den meiſten Fällen an einem 
ſichern Kriterium zur Beurtheilung der Wahrheit man— 
geln, was auch bei dem haͤufigen Verkehre der Som— 
nambulen mit dem Mittelreiche, d. i. mit den Abge— 
ſchiedenen der Fall iſt. 58) Doch dieß berührt nur das 
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mittelt hat, wirklich übereinſtimmen. S. Windiſchmann: Phi— 
loſophie 2. S. 1546 u. ff., wo auch S. 1721 u. ff. die auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit der kosmiſchen Anſchauungsweiſe der Pre— 
vorſterinn mit der brahmaniſchen nachgewieſen wird. 

58) Das Mittelreich, d. i. die zwiſchen Himmel und 
Erde ſich befindenden, unvollkommenen Seelen, das beſonders 
durch Jung-Stilling, Eſchenmayer u. A. zu Gunſten ihrer 
Theorie der Geiſtererſcheinungen in Aufnahme kam, iſt etwas 
ganz anderes, als das purgatorium der katholiſchen Lehre. 
Die erſcheinenden Seelen gleichen mehr den Laren der Alten 
(wie in Werner's Schutzgeiſtern), oder (wie in Gerber's Nacht— 
gebiet der Natur) den, nach der Vorſtellung der alten, heid— 
niſchen Deutſchen, nicht zur Ruhe gekommenen Seelen, die 
zwiſchen Himmel und Erde des Nachts als Geſpenſter umge— 
hen, die Menſchen erſchrecken, oder als Irrwiſche oder wüthen— 
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Gebiet des Ungewiſſen, und Irrthümer ſind da weni— 
ger ſchädlich: wenn aber die Somnambulen in das 
Gebiet des philoſophiſchen oder religiöſen Wiſſens auf— 
ſteigen und ſie als Autoritäten, ihre Ausſagen von 
gläubigen Anhängern — wie dieſes von den After— 
myſtikern geſchehen — als förmliche Erkenntnißquelle 
des Glaubens ſtatuirt werden, dann iſt die Gefahr nahe 
und groß. Was das natürliche Hellſehen auf dieſem 
Gebiete zu Tage zu fördern im Stande iſt, das lehrt uns 
die Geſchichte des Heidenthumes und die unſerer Tage. 
An allen heidniſchen Syſtemen, an den Mythologien 
und ihrer Symbolik, an den Perſonificationen der Na— 
tur und ihrer Kräfte hat es ſeinen Antheil, in In— 
dien finden wir ein ganz auf das magiſche Schauen 
aufgebautes Syſtem. Nimmt man hinweg, was bei 
den älteſten indiſchen Sehern, den Traditionen der Ur— 
welt und bei den neueren Clairvoyanten den chriſtli— 
chen Reminiſcenzen zuzuſchreiben iſt, ſo findet man 
eine auffallende Aehnlichkeit in den Anſchauungen, die 
ein merkwürdiges Streiflicht wirft auf den Grundirr— 
thum des Menſchengeiſtes. Das mythologiſche und phi— 
loſophiſche Heidenthum hat die Natur vergöttert, und 
weil der Menſch das vornehmſte Weſen der Natur, die— 
fen apetheofirt. Der Grundirrthum, dem alle Syſteme 
des alten oder neuen Heidenthumes näher oder entfernter 
ſtehen, iſt die Conſubſtantialität des Menſchengeiſtes mit 


des Heer erſcheinen. Thomas von Aquin (Summa p. III. 
Supplem. qu. 69: utrum animae existentes in paradiso 
vel inferno egredi valeant?) dagegen lehrt, daß die abge: 
ſchiedenen Seelen den ihnen feft zugewieſenen Ort nicht ihrer 
Natur nach, ſondern nur nach dem Geſetze der göttlichen Vor— 
ſehung verlaſſen können. 
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Gott. Es herrſcht darum in Allen eine zauberiſche 
Scheu, den eigentlichen Urſprung des Uebels in der 
Welt entſchieden in's Auge zu faſſen; nicht in der Schuld 
des Menſchen, nicht in ſeinem Ungehorſame und be— 
thörten Willen, Gott gleich zu ſeyn, ſondern vielmehr 
in der Vergeſſenheit ſeiner Gottgleichheit und in der 
nur darum verdammenswerthen Anhänglichkeit an die 
ſinnliche Vorſpiegelung wird er geſucht und auf dieſe 
alle Schuld gewälzt. Der ſtolze Geiſt ſchafft ſich im 
Wahne, daß er an ſich nicht gefallen, weil er ſeinem 
Weſen nach göttlich ſey, falſche Beruhigungen, das 
iſt das furchtbare Geheimniß, das ſeit Jahrtauſenden 
in mannigfaltigen Umgeſtaltungen den Geiſt unſelig 
umhertreibt, denn das Unglück der Welt begegnet ihm 
überall wieder, und das unverſöhnte Bewußtſeyn des 
Sündenfalles treibt ihn immer zu neuer Siſyphus-Ar— 
beit. Daß dieſer Grundirrthum, mehr oder weniger 
verdeckt, auch durch alles bloß natürliche Hellſehen ſich 
hindurchzieht, ließe ſich leicht nachweiſen, z. B. bei 
dem hellſehenden Philoſophen Jacob Böhme, dem Gei- 
ſterſeher Swedenborg und neuern Somnambulen, und 
daß er nicht noch offener ausgeſprochen worden, iſt 
nur dem Einfluße des Chriſtenthumes zuzuſchreiben. 
Wie nun, wenn dieſer Einfluß durch den Fortſchritt 
einer irreligiöſen Wiſſenſchaft, die in der Selbſtgött— 
lichkeit des Menſchen den Gipfel der Wahrheit gefun— 
den zu haben meint, in Vielen geſchwächt oder ganz 
zerſtört worden, könnte alsdann das magiſche Schauen, 
wie einſt dem Heidenthume und beſonders dem indi— 
ſchen Pantheismus, den außerkirchlichen Seeten, in 
neuerer Zeit dem falſchen Glauben und manchem phi— 
loſophiſchen Syſteme, nicht auch der abſoluten Abgöt— 
terei, d. i. der gottloſen Wiſſenſchaft, zur Stütze dienen? 
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Hat doch der falſche Glaube, der ſo oft der Philo— 
ſophie feindſelig gegenüber tritt, dennoch zu ſeinem 
eigenen Spotte an demſelben ſtolzen Geiſte, den die 
Wiſſenſchaft als ihr Element betrachtet, ſeinen einzigen 
Halt und Inhalt; die falſche Philoſophie aber an dem— 
ſelben Blendlichte des Geiſtes, das die ſelbſtſüchtige 
Seele täuſcht, ihr eigenthümliches Element und einzige 
Herrlichkeit. Und liegt etwa die Vermuthung ferne, 
daß einſt der wilde, dämoniſche Enthuſiasmus falſcher 
Erleuchtung mit dem abſoluten Hochmuthe falſcher Wiſ— 
ſenſchaft ſich vereinen, und jene verhängnißvollſte Tra— 
gödie der Weltgeſchichte, welche die Offenbarung mit 
dem Namen des großen Abfalls, der Eröffnung des 
Abgrundes u. ſ. w. bezeichnet, herbeiführen werden? 
Keine Art der Verderbniß führt dieſem furchtbaren Ende 
unaufhaltbarer entgegen, als die Wolluſt der im dä— 
moniſchen Blendlichte ſchwelgenden Seele und die ſtolze, 
bis zum Ingrimme eiferſüchtige, Zuverſicht des Geiſtes, 
daß er ſelbſt alles Licht und alle Wahrheit fey. Da 
iſt ein unmittelbares Bewußtſeyn eigener Göttlichkeit 
vorherrſchend, hier ein ſcheinbar vermitteltes und durch 
ſtolze Beweisführung vermeintlich gerechtfertigtes. Dort 
iſt Täuſchung und Verblendung, hier verſtockte Anma— 
Bung und Lüge in den heiligen Geiſt, dort ein Brü— 
ten über falſche Offenbarungen in der Seele, hier die 
freche Zuverſicht auf den Beſitz abſoluter Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft, beide find nur die Nacht und 
Tag -Seite eines und desſelben Wahnſinnes, der 
ſchon die erſten Menſchen bethört (eritis sicut di) und 
der am Schluße der Menſchengeſchichte zu ſeiner Voll— 
endung kommen fol. Wir haben darum ſchon im 
Anfange unſers Aufſatzes unſere Ueberzeugung dahin 
ausgeſprochen, daß der Somnambulismus die Einheit 
28 * 
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des Wiſſens und Glaubens nicht vermitteln werde, weil 
wir aus der Geſchichte abgenommen, daß das natürliche 
Hellſehen (über ſeinen Kreis hinaus) bisher allen Göt— 
tern gedient hat, und darum auch mit Grund vermu— 
then, daß es einſt auch dem Antichriſt — wie ſchon 
ſeinen Vorläufern — dienen werde. Daß der Menſch 
auch auf dieſem Wege alle Phaſen des Irrthums, wie 
im wachen Leben, durchlaufen hat und alle Selbſter— 
löſungsverſuche fehlgeſchlagen, iſt uns ein klarer Be— 
weis der Nothwendigkeit der Offenbarung. Ja nur 
eine von der wahren Offenbarung erleuchtete Wiſſen— 
ſchaft ſieht allen Irrthümern der vor- und nach—schriſt⸗ 
lichen Zeit auf den Grund, nur fie löſet das Räthſel 
der Ehe des Lahmen mit dem Blinden (des Gei— 
ſtes mit der Natur im Menſchen), weiſet den Urſprung 
des Uebels nach, zeigt uns der Sünde Sold und 
Bild im Tode, aber auch die Erlöſung von allem 
Uebel. Nur die Offenbarung lehrt uns, daß Gott, von 
der Welt weſentlich verſchieden, ſich ſelber genüge, daß 
nicht die Luſt oder Sehnſucht oder ein anderer Affect 
der Grund der Schöpfung ſey, ſondern die Liebe, und 
nur dieſe, nicht ein Bedürfniß, das Band zwiſchen Gott 
und der Creatur, daß dieſe aber als ſein Werk nie 
eine conjubftantiale, ſondern nur eine nachbildliche Ma— 
nifeſtation des dreieinen Gottes ſeyn könne, eine Manife— 
ſtation, die im Menſchen bis zum Gleichniſſe des göttlichen 
Logos erhoben wurde. Zu dieſem Geheimniſſe der Liebe 
aber gelangt der Menſch ohne Offenbarung nicht, auch bei 
der höchſten Steigerung ſeines innern Auges wird es ſich 
ihm nicht erſchließen, ſondern nur die Demuth des Geiſtes 
vor der ewigen Wahrheit führt zur wahren Erkenntniß, 
nur die Reinigung der Seele zur Erleuchtung, nur die 
Liebe zur Einigung mit der Liebe! — . 
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Lreiwillige Zeiträge 


zum 


biſchöflichen Knaben⸗Seminäre, für das lau⸗ 


fende Jahr 1851. 


Vom Decanate Pabneukirchen: 
In Convent. Münze 


(Fortſetzung.) 


Titl. hochw. Herr Dechant Schuſter — 
Herr Cooperator Mühlbauer — 
Pfarrer Stadler 


Dreyling 
Wagner 
Armann 


Cooperator Huch 
Pfarrer Haider 


Teufl — 
Gabriel 


Reiſenbichler 


Sperl — 
Roch — 
Uhrmann 
Eder — 


Königsdorfer — 


Kreuter 
Kaſimor 
Reſch — 


Vom Decanate Weyer: 


Titl. hochw. Herr Dechant Zach 
Herr Cooperator Scheibenbogen 
— 


” ” Falk 
„ Pfarrer Hochhauſer — 
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Freiwillige Beiträge ꝛc. 


Die Herren Cooperatoren Heilmann und Grien— 
berger, a 30 kr. — — — 
Herr Cooperator Leibetseder — — 


77 


Schlager — — — 


Pfarrer Forſter * 
Cooperator Petter * 
Pfarrer Unterftein — 
Cooperator Mahr — * * 


Vom löbl. Stifte Wilhering — ine 
Hochw. Herr Pangerl in Linz — — 


Vom Stadt: und Land-Decanate 


Herr Doctor und Senior Cooperator Reitshammer 
Cooperator Storch — — ai 


Gumpenberger — * 
der — — . 


Pfarr- ⸗Vicar P. Alexander — — 
Sämmtliche Herren Cooperatoren zu Sct. Joſeph 


Die Herren Cooperatoren P. P. Caſſian, Gu— 
ftay, Paulinus und Rochus, 
und P Leopold 3 fl. — 


a 1 fl., 


Herr Pfarrer Löckinger 


” 


a 1 fl. 


Krakowitzer 
Haslinger — — — 
Reiſecker — 

Coooperatoren S und 


— — — — 


Vice-Dechant Haider — — — 
Cooperator Mayr 
Deficient Kaſſa zu Set. Magdalena — 
Pfarrer Banglmayr — on 
Gooperator Auberger — — * 
Expoſitus P. Eibb 
Pfarrer Mazillis — 
Cooperator Kohl = — 
Pfarrer Greutter * AS. — 
Cooperator Schauer — 


Reiſinger in Unfahr— — 


Pfarrer Bruckner 


Linz: 
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Freiwillige Beiträge rv. 


Vom Decanate Altheim: fl. 1 
P. T. Hochw. Herr Canonicus Kaufmann — 20 
Herr Cooperator Groſchopf — — — 1 i 
„ Beneficiat Thaller — — — 1 1 
„ Pfarrer Niederhuber — — — 2 if 
1 „ Gogl — — — — 5 i 
„ Cooperator Nickl — — — 2 m 
„ Pfarrer Hinterberger — — — 3 | 
„ Cooperator Schaaf — — — | | 
„ Pfarrer Dobihofer — — — 2 a | 
„ „ Krieger — — — 1 if 
* ” Lindemayr — — 2 | "| 
„ Ausſhilfsprieſter Oſterberger — ! 
„ Pfarrer Pöllmann — — — 1 f i 
„ Proviſor Erenſchläger — — — 1 A 
„ Expoſitus Wimmer — — — 2 
„ Pfarrer Nagenzaun — = — 2 
Beneficiat Scheren — 1 


(Herr Beneficiat Handlechner trug gleich bei 
Fundirung des Seminars 100 fl bei.) 


— — \ — — 


„ Herr Pfarrer Gunzinger — — 3 
„ Cooperator Leuk — — — 1 N 
„ Pfarrer Zächer — — — 1 | 
" „ Königseder — — — 5 
„ Cooperacor Wurmsdobler — — 1 
Herr Beneficiat Hartmayr zu Kirchſchlag — 1 
„ Pfarrer Weilguny zu Wolfern — — 2 
„ Cooperator Anton do. — — 1 
Vom Decanate St. Johann: 
Herr Pfarrer Mayr — — — 1 
br „ Hartmann — — — 1 
Mr „ Pürſtinger — — — 1 
1 „ Eichhorn — — — 1 
„ Cooperator Nickl — — — — 
„ Pfarrer Anderl — — -- 1 
“ „ Zeisler — — — 1 
„ Proviſor Wagner — — — — 
„ Pfarrer Göbl — — — 1 


„ Cooperator Zauner — wae 
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Herr Pfarrer Brandfteter 


Freiwillige Beiträge ıc. 


Cooperator Riepelbauer 


Pfarrer Guttenthaler — 
Titl. Herr Dechant Danzwohl 


Herr Cooperator Hölzl 


Seidl 


Pfarrer Lenz — 
Die Herren Cooperatoren Winterſteller u. u. Schmid⸗ 
berger, a 2 fl. 
Herr Expoſitus Holzner 
Pfarrer Seidl 


Brunner 
Cooperator Weberbaur 


Pfarrer Schmid 


Polſterer 
Cooperator Riepl 


Pfarrer Hehenberger 
Vom Decanate Gmunden: 
Die Herren Cooperatoren Raye und . a 1 fl. 


Herr Cooperator Greipel 


7 


Anderler 


Beneficiat Hörak 


Beichtvater Kellerer 


Pfarrer Schmidt 


7 


Fiſchböck 
Mayr 


Cooperatur Peutlſchmid 
Pfarrer Stadler 
Beneficiat Harberger — 


Pfarrer Schmid 
Die Herren Cooperatoren Haniſch und Hoffer, a 1 fl. 


— 


Herr Cooperator Pamesberger 


Pfarrer Studener 
Beneficiat Fiedler 
Titl. Herr Conſ. Rath Kurrany 


— — 


— 


— — 


— — 


— ä — 


Die Herren Beneficiaten Fleiſchmann und Seller 


gſchwandtner, a 3 fl. 


Herr Pfarrer Löffler 


7 


Beneficiat Käsbacher — 


— — 


PNUD 


| 
| 


— — 
| | — — — 30 
| 
— 
— — — — 
| 
1 — 
— 30 
7, 1 — 
| ‚ i — = — — 30 
| 
| — 20 | 
1 — — — — ma 
1 ” — — 
— — * — | 
77 — 
— 
\ 
| 


Erpofitus Mayrhofer 


Freiwillige Beiträge ꝛc. 


oſtler 


Cooperator Seltſam 


Herr Erpofitus 
„ Beneficiat 
„ Pfarrer Dolezal 
Pfarrer Löckher 
„ Pfarrer Mellich 


len iſt tröſtlich. 


ollnſteiner — 
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Die nachträglich verfprocheneu Beiträge a aus diefem Dez 
canate werden hier dankbar bekannt gegeben werden, fobald fie 
werden eingefloſſen ſeyn. 


Vom Decanate Sarleinsbach: 


Herr Pfarrer Weinbaur 
Cooperator Koglgruber 

Titl. Herr Dechant Schrötter 
Herr Cooperator Kattinger — 


Pfarrer Piemann 
Cooperator Kehrer 
Deficient Lehner 
Pfarrer Gabriel 


Cooperator Dorfinger 
Pfarrer Kny — 


„ Zaunmüller 
Cooperator Bartſch 


Pfarrer Berger 


Cooperator Höfler 
Pfarrer Koblmüller 
Cooperator Wöß 
Pfarrer Laur — 
Cooperator Radlgruber 
Cooperator Sareneder — 


Pfarrer Stelzhammer 
Hofer 
„ Wetterſchlager 


Cooperator Schrott 
Pfarrer Frellich 


Pfarrer Baumgärtlinger 
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Die Herren Cooperatoren — und 00 
a 1 


Herr Deficient Wiſcher 

„ Pfarrrer Stadler 

„ Cooperator Gaſt 

„ Pfarrer Zach . 

Titl. Herr Dechant Ramet 
Herr Cooperator Müller . 

en Zahnſchirm 

„ Beneficiat Steininger 

„ Pfarrer Grill. 

„ Cooperator Mohl 

„ Pfarrer Holghammer . ; 
* „ Zimmermann 

„ Cooperator Freyinger. 


| 


1 
1 


lol 


fr. 


36 
36 
24 
30 
30) 
30 
20 


20 
30 


Die halbjährig mit dem Alumnaticum verſprochenen Bei⸗ 
träge werden zu ſeiner Zeit dankbar hier nachgetragen werden. 


Vom Decanate Wels: 


Herr Pfarrer Weidecker 
” ” Holzſchuh 
„ Provisor in spirit. Hefreite 
„ Pfarrer Oberlaber 
" „ Biedermann 
„ Expoſitus Pichler 
„ Pfarrer Hofmeiſter 
* Stiebitz 
„ Weitzhofer 


Tit. Herr Confiftorial - „Rath und Pfarrer Bausch 


Herr Cooperator Baumgarten . 
Titl. Herr Dechant Ozelsberger . 
Herr Katechet und Beneficiat Lucht 


Vom Decanate Spital: 


Herr Pfarrer 

" ” Stroißnigg 

„ „ Pausperis von Drachental 
„ Purſchka 

Titl. Herr Dechant Mitter 
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Herr Pfarrer Andorfer 

77 „ Taller 

„ Cooperator Pauzenberger 
„ Pfarrer Geymayer 

„ „ Koblenvorfer . 
7 „ Derflinger 

„ „ ie. 

" „ Wallner 

7 Matſcheck 


Vom Titl. Hochw. Herrn Dechante Stroblmayr 5 
Von einer Perſon, die ungenannt ſeyn will . 6 18 
Vom Herrn Pfarrer Großpointner zu Sn: 5 

Cooperator Hofmann 1 
Von der Pfarrgemetnde Mörſchwang 1 1 
Vom P. T. hochw. Hrn. Can. Schropp einen ſilbernen Cßlöffel. 
Vom Herrn yr Reſch einen ſilbernen Eßlöffel. 


” ” E P. do. (Ates Stück.) 
Vom Decanate Peuerbach: fl. kr. 
Titl. Herr Dechant Bartſch 10 — 
Die Herren Cooperatoren 2 und Pichler; 
a) 1 fl. b) 2 fl. — 


Herr Beneficiat Duſtſchmid 

„ Gooperator Hulfa zu St. Aegidi 
„ Erpoſitus Mitterbaur 
„ Pfarrrer Hofer 
„ Cooperator Gallbrunner . 
„ Pfarrer Reitinger 
„ Cooperator Neuherr . 

Titl. Herr Stadtpfarrer Hoflehner 

Herr Cooperator Zobelberger 

„ Beneficiat Pölzl 

„ Pfarrer Fingulin 

„ Cooperator Paſcher 

„ Pfarrer Michalek 

„ Pfarrer Auguſtin 

„ Cooperator Aufreiter . 

„ Erpofſitus Dannhofer . 
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pen Pfarrer Schmid 
itl 


Herr 


Vom 


Bon den Herren Cooperatoren Hangl und Brel 


err Pfarrer Fiſcher. 
ooperator Greiner . 


Pfarrer Racher ; , 
Cooperator Fraufder . 


Grpofitus Hofbaur 


„ Hofer 
Cdoperator Wiesmayr 
Pfarrer Plöchl 
Cooperator Wehnl . 
Pfarrer Rebhahn 
Proviſor Reininger von Waigentircen 
Cooperator Hans. 
Proviſor Kirchmayr 
Cooperator Leithenſtötter . 


Nachtrag aus dem Decanate Gaſpoltshofe 


Herrn Pfarrer Witzmann . 
„ Cooperator . 


auer, a 2 fl. 


Vom Herrn Pfarrer Kögl. 


Titl. 
Herr 


Titl. He 


Vom Decanate Thalheim: 
err Dechant Altwirth . 


farrer Margelik . 
Cooperator Chüh . ‘ 
Pfarrer Landsmann. ‘ 

„ Baumgarten 


„ Landſteiner 

„ Kittinger . 

„ 
Kemetmüller 

err Conſiſtorial⸗Rath 

farrer Keil ‘ 


_ 
— 
— 
| 
| | 
tied 
er’ 
1 | — 
ilk 
— 
‘ — 
— 
It * 22 
er 
— 
| | — 
il 4 
— 
il: fr. 
i m 
| 
| — 
if 4 
" fr 
. 
Wi 
30 
| | | 
— 30 | 
. 


Freiwillige Beiträge ꝛc. 445 


Von einem Weltprieſter unter dem Motto: Ut 


sedificentur muri Jerusalem!“ eine 4% fl. kr. 
Staatsſchuldverſchreibung von 100 — 
Vom P. T. hochw. Herrn Canon. Ant. Leithner 20 — 
Herr Cooperator Hartinger 2 — 
Von der hochw. Frau Oberinn der W. W. E. E. 
Urſulinerinnen 9 30 


Vom hochw. Herrn Johann Pangerl, Beichtva- 
ter der W. W. E. E. Urſelinnerinnen einen 
ſilbernen Eßlöffel (Stes Stück). 

Vom Herrn Pfarrer Zwirtmayr zu 5 — 
* „ Tröger 1 — 


Die große Theilnahme, die der ſehr ehrmoürbige Clerus der 
Diöceſe dem Knaben-Seminäre ſchenkt, verdient in der That 
bewundert zu werden. Dieſe Opferwilligkeit iſt das Siegel einer 
wahrhaft edlen Geſinnung. 

Von drei Decanaten fehlen noch die dießbezüglichen Samm— 
lungsbögen. Wir erſuchen, dieſelben, wenn es nicht ſchon ge⸗ 
ſchehen, circuliren zu laſſen und ſodann einzuſenden, weil mit 
Ende dieſes Schuljahres die Rechnung abgeſchloſſen und ver— 
öffentlicht werden ſoll. 

Wir haben gute Hoffnung, daß die gewohnte großmü⸗ 
thige Mildthätigkeit Seiner königlichen Hoheit, des durchlauch— 
tigſten Erzherzogs Marimilian uns ein Knaben-Seminär bauen 
werde. 

Es ſind, wie ſchon früher mitgetheilt wurde, jetzt 13 Zög— 
linge in der Anſtalt, 7 ſind bereits für künftiges Jahr ſchon 
aufgenommen und 40 ſind vorgemerkt, aus welcher Zahl etwa 
25 die Aufnahme noch erhalten können. 

Das Knaben-Seminär erfreut ſich des ſichtbaren Segens 


Gottes. 
Deo gratias! 


Linz den 9. Juli 1851. 
Joſeph Strigl, 


Dom ⸗Capitular. 
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Literatur. 


Arezzo, P. Thomas von, ehemaliger Hoſprediger bei 
Sct. Cajetan in München, Muſter-Predigten. Heraus— 
gegeben zum Beſten des Miſſionsvereines in der Erz-Diöceſe 
München -Freiſing. 1. Bd. München 1851. Palm. S. 315. 
Pr. 1 fl. 36 kr. (Fortſetzung.) 


Erſter Theil. 


Man trifft in der Welt Menſchen an, denen es nicht 
genug iſt, daß fie ſelbſt lafterhaft find und im Böſethun ihr 
Vergnügen finden. Sie wollen auch Andere zu gleichen Geſin— 
nungen bereden und mit der Seuche anſtecken, mit der ſie be— 
haftet ſind. Da aber ſich Niemand gern mit öffentlich Böſen 
abgibt, fo ſuchen dieſe Boshaften ihre Mitmenſchen zu betrü— 
gen, geben dem Laſter den Schein von Tugend, ſtellen für ihre 
verderblichen Anſichten und Geſinnungen blendende Scheingründe, 
legen dem Falſchen die Schminke des Wahren auf, verbergen 
ſorgfältig das Böſe, übertünchen es mit angenehmen Farben, 
und ſuchen durch hundert Nebenwege den Zutritt zum Herzen, 
um ſelbes dem Lafter zu gewinnen. Und dieſe Menſchen nennt 
man Verführer. 

Die Wege ſeines Herzens dem Eingange ſolcher boshaf— 
ter Verführer und ſchadenfroher Seelenverderber verlegen, ihren 
Betrug einſehen, ſich wider ihre Anfälle ſicherſtellen, iſt wach— 
ſame Vorſicht wider die Verſuchung — ein Mittel, wozu uns 
nicht nur menſchliche Weisheit die Wege zeigt, ſondern zu dem 
ſelbſt die ewige Weisheit, Gottes Sohn, mit den ausdrücklich— 
ſten Worten in ſeiner Lehre uns anweiſet. 

„Wer leicht glaubt, wird leicht betrogen“ — „trau, 
ſchau, wem du trauſt“ — „nicht Alles, was glänzt, iſt Gold“ — 
dieß ſind gemeine und vielleicht eben deßwegen wenig geachtete 
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Sprüchwörter, und doch ſind fie die vortrefflichſten Grundſätze 
der Weisheit wider die Verführung. 

Die Vernunft des Menſchen fordert, daß er das Wahre 
von dem Falſchen unterſcheide, um nicht von dem Scheine be— 
trogen werden, daß er prüfe, ob das, was er ſieht, mehr Züge 
des Guten oder des Böſen, und das, was er hört, mehr Merk— 
male der Wahrheit oder der Lüge an ſich habe, daß er nicht 
leichtgläubig jeder Meinung beifalle, jedem ihm vorgetragenen 
Urtheile beiſtimme. Die Vernunft ſagt ihm: „Sei nicht leicht— 
gläubig, ſonſt wirſt du betrogen.“ Und wenn ihm die Ver— 
nunft von der andern Seite zuruft, daß er wegen ſeiner Un— 
wiſſenheit ſeine Beurtheilung auch nach Anderer Meinung und 
Erfahrung und nach dem Rathe Anderer leiten müſſe, daß er 
auch Andern trauen müſſe, ſo ſetzt ſie ihm die Ermahnung bei: 
„Siehe, wem du trauſt! prüfe ſtreng, weſſen Geiſtes dein Rath— 
geber ſey! ſiehe mit mißtrauiſchem Auge in ſein Inneres! Laß 
dich nicht von der Oberfläche, nicht von der äußerlichen Miene, 
nicht von dem Klange der Worte, nicht von der Annehmlichkeit 
ſeines Betragens irre machen! Es iſt nicht Alles Gold, was 
glänzt! Unterſuche mit dem Lichte der reifſten Ueberlegung, ob 
ſein Rath, ſeine Worte, ſeine Abſichten rein, ob ſie mit der 
Wahrheit einſtimmig ſind, ob er es mit dem Laſter oder mit der 
Tugend halte! Sey vorſichtig, wer leicht glaubt, wird leicht 
betrogen; ſey wachſam, trau, ſchau, wem du trauſt, denn nicht 
Alles, was wahr und gut ſcheint, iſt wahr und gut; nicht 
Alles, was glänzt, iſt Gold!“ 

Eben dieſe Lehre der Vernunft über wachſame Vorſicht 
wider die Verführer predigt uns auch unſere Religion noch deut— 
licher. | 

„Hütet euch“ ſagt Chriſtus, „vor falſchen Propheten, 
die im Schafskleide, im Kleide der Einfalt, zu euch kommen, 
innerlich aber Wölfe, reißende Wölfe ſind. Sehet nicht auf 
ihr Aeußerliches, ſondern durchforſchet ihr Innerſtes — ihre 
Früchte, und lernt ſie aus dieſen erkennen. Seyd klug, wenn 
ihr unter ihnen ſeyd, ſeid klug wie die Schlangen, damit ſie 
euch nicht betrügen. Es werden falſche Propheten und falſche 
Lehrer auftreten und die Gutwilligen zu verführen ſuchen; fie 
werden ſogar Scheinwunder wirken, um die Schwachen zu be— 
trügen. Dieſe müßt ihr nun genau anſehen und prüfen, um 
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den Sauerteig zu entdecken, mit dem ſie euere Herzen in ſchäd— 
liche Gährung bringen, verderben wollen. Betrachtet ſie genau 
und hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer. Ihr ſelbſt 
müßt ſie ausforſchen, mit euren Augen ſehen, ihr ſelbſt müßt 
wachen, um ſie erkennen und fliehen zu lernen.“ Ja unſer gü— 
tigſter Erlöſer zeigte uns ſelbſt mit ſeinem Beiſpiele, wie wir 
wider dieſe Verführer wachen, wie wir ſie ausforſchen, ihre 
Abſichten entdecken und uns vor ihnen mit Vorſicht beſchützen 
ſollen. Er ließ kein Wort, keine Handlung ſolcher Verführer 
ungeahndet, prüfte ſie nicht nach dem Scheine, ſondern nach 
ihren Abſichten und Geſinnungen. Deßwegen zergliederte er das 
heuchleriſche Betragen der Phariſäer fo genau, zeigte, daß ihre 
Demuth nur auf Stolz, ihre andächtigen Beſuche nur auf Be— 
friedigung ihrer Leidenſchaften, ihre Anhaͤnglichkeit an unnütze 
Gewohnheiten und Gebräuche nur auf Schmälernng göttlicher 
Geſetze, ihre heuchleriſche Freundlichkeit nur auf die Erwerbung 
und Vermehrung ihrer Anhänger, ihr ganzes Betragen nur 
dahin zielte, um das Volk von der Wahrheit ab und in die 
Finſterniß der Unwahrheit zu verführen. Und daraus zog er 
die Ermahnung: „Sehet, betrachtet, das iſt: prüft, erkennet 
dieſe Verführer, wachet mit Vorſicht, damit euch Niemand 
verführe.“ 

Wo können wohl jene guten Seelen, die ſich aus Leicht— 
gläubigkeit der Verführung ausgeſetzt ſehen, ein beſſeres Mit— 
tel finden, ihre Tugend und mit ihr ihre ruhige Zufriedenheit vor 
der Verführung zu beſchützen, als in dieſer von der Natur und 
von Chriſto fo deutlich gelehrten, wachſamen Vorſicht? Ich 
will Sie zu dieſer nicht weiter ermahnen, da die Ermahnungen 
Chriſti ſchon genug für Sie ſeyn müſſen, Sie zur wachſamen 
Vorſicht wider alle Verführung aufzufordern, ſondern ich will 
Ihnen nur im zweiten Theile noch zeigen, welchen Einfluß 
dieſe wachſame Vorſicht auf Ihre zeitliche Glückſeligkeit hat, 
welchen Nutzen Ihnen dieſelbe bringt. 


(Schluß folgt.) 
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Der Pfarrer im Gemeinderathe. 


In mehreren Kronländern des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates wurden bei der Conſtituirung der 
neuen Gemeinden auf dem Lande Pfarrer als Glieder 
des Gemeindeausſchuſſes oder als Gemeinderäthe ge— 
wählt. Sind dieſe Wahlen getroffen worden in der 
Vorausſetzung, daß der Geiſtliche bei Leitung und Füh— 
rung der Geſchäfte, welche den neuen Gemeinden zu— 
gewieſen ſind, mehr Kenntniß und Geſchicklichkeit be— 
ſitze, als andere Gemeindeglieder, ſo iſt dieß ein Be— 
weis, daß Intelligenz auch auf dem Lande geachtet 
wird und Anerkennung findet; ſind aber Geiſtliche ge— 
wählt worden, weil man vorzugsweiſe von ihnen er— 
wartet, daß ſie in Gemeindeangelegenheiten nach Recht 
und Gerechtigkeit handeln werden, ſo beweiſet dieſes, 
daß bei allem Schimpfen und Schmähen der ſchlech— 
ten Preſſe über Geiſtliche, bei aller Verunglimpfung des 
guten Rufes des Clerus durch vagirende Emiſſäre (vulgo 
arbeitsſcheue Handwerksburſchen) dennoch der geiſtliche 
Stand bei dem Volke an Achtung und Zutrauen we— 
nig oder nichts verloren hat. Sey aber dem wie im— 
mer, der Geiſtliche, der im Gemeinderathe und in der 
Verſammlung des Ausſchußes ſich befindet, vergeſſe 
nie, daß er Lehrer des Volkes iſt, und es werden ſich 
ihm in dieſen Verſammlungen von Männern und Haus— 
vätern, die gewöhnlich zu den Beſſeren und Angefe- 
29 
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450 Der Pfarrer im Gemeinderathe. 


heneren der Pfarre gehören, öftere Gelegenheiten bie— 
ten, der Religion und der Kirche erſprießliche Dienſte 
zu leiſten und überhaupt viel Gutes zu ſtiften. Iſt es 
Aufgabe der katholiſchen Kirche, die menſchliche Ge— 
ſellſchaft von dem Verfalle zu retten, ſo muß jedes 
Mittel ergriffen werden, welches zur Löſung dieſer Auf— 
gabe beitragen kann. Vorzüglich ſind es drei Gegen— 
ſtände, welche in dieſen Verſammlungen angeregt und 
zur Ausführung gebracht werden ſollen. 


A. 
Die Heiligung der Feiertage. 


Es iſt bekannt, wie ſehr ſeit dem Jahre 1848 
die Heiligung der Feiertage abgenommen hat. Viele 
ſonſt eifrige und gottesfürchtige Leute gingen an Feier— 
tagen nicht darum zur Kirche, um an dem Gottesdienſte 
theilzunehmen, ſich zu erbauen und zu heiligen, ſon— 
dern um zu hören, was es Neues gibt, was etwa der 
Eine oder der Andere aus einem ſchlechten Zeitungs— 
oder Flugblatte herausgeleſen hat und nun mittheilet. 
Man verſammelte ſich, um zu berathſchlagen, um was 
man bei dem Reichstage oder bei dem Miniſterium pe— 
titioniren müſſe, damit vollſtändige Abgabenfreiheit er— 
rungen werde. Während dieſen Berathſchlagungen ver— 
ſtrich die Zeit des Gottesvi.nftes, man kam gar nicht 
in die Kirche, ſondern man betrat die Schenkſtube, die 
ohnehin immer offen war, weil die Polizei mangelte, 
die das Sperren derfelben ſonſt überwachte, und weil 
auch andere Leute da zahlreich zu finden waren, denen 
überhaupt der Aufenthalt in der Schenkſtube beſſer zu— 
ſagte, als der Aufenthalt in der Kirche. Hiedurch ge— 
ſchah es, daß das Verſaumen des Gottesdienſtes eine 
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Gewohnheit wurde, von der man auch jetzt nicht laſſen 
will, obſchon die Veranlaſſung dazu jetzt nicht mehr 
vorhanden iſt. Gegen dieſes Offenhalten der Schenk— 
ſtuben während des Gottesdienſtes an Sonn- und Feier⸗ 
tagen erhebe der Geiſtliche als Ausſchußmann oder Ge— 
meinderath in der Verſammlung ſeine Stimme, ſie 
wird Gehör finden, beſonders wenn auf Uebertretung 
des Verbotes, die Schenkſtuben während der Gottes— 
dienſtzeit offen zu halten, eine Geldſtrafe ausgeſprochen 
wird, welche den ohnehin meiſt leeren Gemeinde-Caſ— 
ſen zufällt. Selbſt Gewerbsleute, denen etwa durch 
das Sperren der Gewerbs-Locale während des Got— 
tesdienſtes an ihrer Einnahme eine Minderung zugehen 
ſollte, werden ſich nicht getrauen, entgegen zu ſtimmen, 
indem auch ſie wünſchen, durch den Gewerbsbetrieb von 
der Beiwohnung des Gottesdienſtes nicht abgehalten 
zu werden. 
Eine andere Urſache, welche die Heiligung der 
Feiertage hindert, iſt das öffentliche Markthalten an 
Sonntagen, welches an häufigen Orten wahrgenom— 
men wird. Wie kann ein Menſch in der Kirche An— 
dacht und Aufmerkſamkeit haben, der vom frühen Mor— 
gen an mit Kauf oder Verkauf ſich beſchäftigt? Da iſt 
gewiß Herz und Sinn bei dem Kaufs- oder Verkaufs— 
Gegenſtande und nicht bei Predigt und Gottesdienſt. 
Oder wie kann eine chriſtliche Gemeinde mit Andacht 
dem Geitesdienfte beiwohnen, wenn ſelbe durch den 
Lärm der Käufer und Verkäufer beſtändig geſtört wird? 
Dieſen Unfug abzuſtellen, liegt in der Macht des Orts— 
vorſtehers, der die Orts-Polizei zu beſorgen beauftragt 
iſt; er wird abgeſtellt werden dieſer Unfug, wenn der 
Pfarrer in der Gemeindeverſammlung ſeine Stimme er— 
hebt; es werden ihm gewiß die meiſten Anweſenden 
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452 Der Pfarrer im Gemeinderathe. 


beiſtimmen, und der Ortsvorſteher wird dann nicht 
nur durch Stimmenmehrheit, ſondern auch durch chriſt— 
lichen Sinn und durch Sorge für den guten Ruf ſei— 
ner Gemeinde ſich bewogen finden, dieſen Handelsun— 
fug an den Sonntagen ſtreng zu verbieten und zu ver— 
hindern. 

Auch das Freigeben der Jagd, oder vielmehr die 
eigenmächtig und vorzeitig genommene Freiheit das Wild 
zu ſchießen, hat viele Leute verleitet, die Feiertage zu 
entheiligen. Anſtatt in die Kirche zu gehen, gingen 
viele Mannsperſonen auf die Jagd, und da das Jagen 
bei Vielen zur Leidenſchaft geworden iſt, will man auch 
jetzt nicht davon ablaſſen, obſchon die Jagdbeute die 
verwendete Mühe nicht mehr lohnt. Es wird keine 
ſchwere Arbeit für den Pfarrer ſeyn, dieſes Uebel zu 
beſeitigen, wenn er die Ausſchußmänner in der Ge— 
meindeverſammlung beredet, daß ſie zuerſt mit einem 
guten Beiſpiele vorangehen, und das Jagen an Sonn— 


und Feiertagen unterlaſſen ſollen und wenn er eben dieſe 


Männer als Hausväter zur Einſicht bringt, daß ihre 
Söhne und Dienſtknechte durch das Jagen nur lieder— 
lich und arbeitsjchen werden, wovon jie als Hausherren 
zuletzt den größten Nachtheil ſelber haben. 


Die öffentliche Sittlichkeit. 


Die Seelſorger laſſen es ſich wohl jederzeit an— 
gelegen ſeyn, das Pfarrvolk zur Sittlichkeit anzuleiten 
und aufzumuntern, und im Gegentheile Alles zu beſei— 
tigen, was zur Unſittlichkeit und zum liederlichen Lebens— 
wandel verleiten könnte. Vorzüglich ſind es die Tanz— 
unterhaltungen, welche eine reichhaltige Quelle abge— 
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ben, aus der für junge Leute viel Verderben entſpringt. 
In den frühern Zeiten konnte der Pfarrer dieſe ſitten— 
verderbenden Tanzbeluſtigungen nicht leicht hindern, 
weil die Abhaltung derſelben ſich auf die Licenz grün— 
dete, welche von dem Diſtriets-Commiſſariate ertheilt 
wurde. Jetzt ertheilt dieſe Licenz der Gemeindevorſtand. 
Es dürfte für den Pfarrer leicht ſeyn, die Gemeinde— 
Verſammlung zu bereden, dieſe Muſik-Licenz-Erthei— 
lung zu beſchränken oder gar, mit Ausnahme der fei— 
erlichen Hochzeiten, ganz aufzuheben. Die meiſten Glie— 
der der Gemeinde-Vorſtehung werden hiezu ihre Stimme 
geben, weil ſie es ſelbſt bitter mitempfinden, wenn ihre 
Dienſtboten, Söhne und Töchter bei ſolchen Tänzen 
unnütze Geldauslagen machen und an guten Sitten 
Schaden leiden. Eben ſo verderblich für gute Sitten 
zeigt ſich auch das Offenhalten der Gaſthäuſer zur Nachts— 
zeit. Es iſt ja bekannt, daß die meiſten Unordnungen, 
Raufereien, Unmäßigkeit im Trunke und deren meiſtens 
ſchlimme Folgen nur zur Nachtszeit vorfallen, es muß 
alſo dahin gewirkt werden, daß die Schenkſtuben zur 
gehörigen Zeit geſperrt werden, und hiedurch die Ge— 
legenheit wegfällt, welche ſoviel Leute zu allerlei Aus— 
artungen und Laſtern verführet. 


C. 
Die Schule. 


Die Volksſchulen im Kronlande Oberöſterreich lei— 
ſten Alles, was man bei den verſchiedenen mißlichen Ver— 
hältniſſen, in denen ſich ſo manche Schulen und Schü— 
ler befinden, billigerweiſe zu fordern berechtigt iſt. Es 
iſt boshafte Verleumdung oder völlige Unkenntniß die— 
ſer Verhältniſſe, wenn man begehrt, Kinder ſollen mehr 
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lernen und mehr wiſſen. Man betrachte nur die hie 
und da noch beſtehenden ſchlechten Schulgebäude, die 
bei Landkindern oft ſpät ſich entwickelnde Sprachfä— 
higkeit, die weite Entfernung der Schule von dem Wohn— 
orte der Schüler, die ſchlechten Wege, die ungünſtige, 
anhaltend ſchlechte Witterung. Man bedenke dieſes und 
noch vieles Anderes, gewiß, das Urtheil über die Lei— 
ſtungen der Schule wird günſtiger und milder lauten. 
Es gibt wohl noch hie und da Eltern, die nicht gern 
ihre Kinder in die Schule ſchicken, entweder weil ſie 
von dem Nutzen des Schulunterrichtes nicht genugſam 
überzeugt find, oder weil fie ihre Kinder ſchon zu 
häuslichen Arbeiten verwenden können, oder weil ſie 
die Ausgaben ſcheuen, die mit dem Schulbeſuche ver— 
bunden ſind. Vorzüglich ſind es arme Inwohner oder 
mit vielen Kindern geſegnete Kleinhäusler, deren Kin— 
der im Schulbeſuche nachläſſig befunden werden; aber 
eben da muß die Gemeinde, deren Angehörige dieſe In— 
wohner und Kleinhäusler ſind, hilfreich eingreifen, weil 
es die Gemeinde iſt, die der Schaden trifft, wenn aus 
ſolchen ſchlecht unterrichteten und verwahrlosten Kin— 
dern Leute heranwachſen, die zuletzt der Gemeinde 
zur Laſt fallen. Werden durch Ermahnung und freund— 
liches Zureden des Pfarrers die Männer, welche im 
Gemeinderathe mit dem Pfarrer ſitzen, zuerſt ihre 
Kinder recht fleißig in die Schule ſchicken, ſo wird 
dieſes gute Beiſpiel auch auf Andere wirken, beſonders 
wenn die Armen mit Kleidung und Nahrung bei dem 
Schulbeſuche entweder aus dem Armen-Inſtitute, aus 
der Gemeinde-Caſſe oder durch beſondere Wohlthäter 
verſorgt werden. 

Indeſſen iſt der fleißige Schulbeſuch nicht das 
Einzige, um das es ſich hier handelt. Das, was die 
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Kinder in der Schule gelernt haben, das ſoll behal— 
ten, erweitert und nimmermehr vergeſſen werden, das 
iſt die Hauptſache. Es ſchmerzt Eltern und Lehrer, 
wenn fie merfen, daß Kinder, welche in der Schule 
gut leſen, ſchreiben und rechnen gelernt, in der Re— 
ligion gute Fortſchritte gemacht haben, nach zwei oder 
drei Jahren nicht nur nichts mehr weiter gelernt, ſon— 
dern das Erlernte wieder vergeſſen haben. Freilich ſind 
die Wiederholungsſchulen eingeführt, und es wird von 
geiſtlichen und weltlichen Lehrern ſtreng auf den Be— 
ſuch derſelben gedrungen. Aber was ſoll Eine Lehr— 
ſtunde bei Kindern helfen, welche durch ſechs Tage vor— 
her an das Lernen nicht gedacht, nichts geleſen, nichts 
geſchrieben, nichts berechnet, nichts vom Katechismus 
und nichts von der Religionslehre gehört haben? Wahr— 
lich, da wird die Wiederholungsſtunde wenig ausrich— 
ten! Soll das in der Schule mühſam Erlernte behal— 
ten und erweitert werden; ſo müſſen Eltern und Haus— 
herren, welche einige der Schule entwachſene Kinder 
haben, mithelfen. Dieſe müſſen in Feierſtunden und 
an Feiertagen die Lehrer der heranwachſenden Jugend 
ſeyn. Von dieſen müſſen die jungen Leute in freien 
Stunden zum Leſen, Schreiben, Rechnen und zur Wie— 
derholnng des Katechismus angehalten werden. Auf 
dieſe Art wird dem Vergeſſen deſſen, was in der Schule 
erlernet wurde, vorgebeugt. Es wird daher Aufgabe 
des Pfarrers ſeyn, ſowohl Anleitung zu geben, wie, 
auf welche Art und Weiſe und durch welche Mittel 
die Fortübung der Kinder nach dem Austritte aus der 
Schule zu Hauſe durch die Eltern und Hausherren zu 
betreiben ſey, als auch die Männer und Familien— 


väter der Gemeindeverſammlung, welche Kinder haben, 


aufzufordern, mit ihrem guten Beiſpiele Anderen vor— 
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zuleuchten. Die Männer werden ſich um ſo bereitwil— 
liger hiezu finden laſſen, weil ſie gewiß ſelbſt einſehen, 
wie nothwendig es in unſerer Zeit iſt, daß jeder Menſch 
leſen, ſchreiben und rechnen kann und in Glaubensſa— 
chen, in der Religion gut unterrichtet ſey. — Dieſe 
drei Gegenſtände ſoll jeder Pfarrer, wenn er in der 
Verſammlung der Gemeindevorſteher ſich befindet, in 
Anregung und Ausführung zu bringen ſuchen. 


Erlebniſſe in der practiſchen Seelforge. 


4 


Aus dem Tagebuche eines Caplanes. 


Das Jahr 1817 war ein Noth und Hunger— 
Jahr. Viele Menſchen wurden krank von der ſchlech— 
ten Nahrung, womit fie ihren Hunger ſtillten, es wa— 
ren deßhalb auch häufige Speisgänge zu verrichten. 
Kam der Caplan von einem ſolchen Speisgange nach 
Hauſe und brachte dem Herrn Pfarrer, wie es ſich ge— 
bührt, allzeit Nachricht, wie es mit dem Kranken, zu 
dem der Speisgang gemacht wurde, ſich verhalte, ſo 
hieß es gewöhnlich: Schlechte Nahrung, Noth, Kum— 
mer ſind Schuld an der Krankheit. Da wurde dann 
allerdings ſogleich durch Unterſtützung dem Uebel ſo 
viel als möglich abgeholfen. Weil aber der Caplan 
immer wieder mit derſelben Nachricht von den gemach— 
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ten Speisgaͤngen nach Hauſe kam, ſo griff der Herr 
Pfarrer in ſeine Geldtaſche, gab 20 fl., ſagend: Thei— 
len Sie gleich aus, wenn Sie zu einem Kranken kom— 
men und merken, daß Noth und Hunger die Urſachen 
der Krankheit ſind, und iſt dieſe Summe erſchöpft, ſo 
ſagen ſie es mir wieder. Heuer kann man ja etwas 
hergeben, der Zehent hat ja eine gute Einnahme ver— 
ſchafft. — Wenn unſer Herrgott wieder ein ſolches 
Hunger⸗ und Noth-⸗Jahr ſchicken ſollte, werden da auch 
noch Pfarrer mit dem guten Zehenterträgniſſe dem Hun— 
ger und der Noth der Armen ſo leicht und ſo willig 
abhelfen können, nachdem ſie durch Aufhebung des Ze— 
hentes wohl ſelbſt Theurung und Noth hart empfin— 
den werden? 


I. 


Was ſtärket bei ermüdenden und beſchwerli⸗ 
chen Speisgängen? 


Im Monate März 1818 war in den erſten drei 
Tagen ſehr ſchlechtes Wetter. Regen mit Schnee un— 
termiſcht und von heftigem Winde getrieben, hatten 
mich bei einem Speisgange beinahe bis auf die Haut naß 
gemacht. Nach einer halben Stunde war fdon a planta 
pedis usque ad verticem capitis kein trockener Faden 
mehr am Leibe. Nach vieler Anſtrengung durch eine 
ganze Stunde wurde der Berg, über den der Weg 
führte, erſtiegen. Auf der Höhe war es kalt, die naſſe 
Kleidung wurde durch Gefrieren ſteif; heftiges Schnee— 
geſtöber ließ die Augen kaum öffnen, und machte den 
Pfad ganz unſichtbar; bei jedem Schritte ſank ich bis 
an die Hüften in den Schnee, die Füſſe ermüdeten 
endlich und ich blieb ſtecken. Das heißt doch wahrlich 
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ſein Brod hart verdienen, ſagte ich zu mir ſelbſt 
und wurde etwas unwillig. — Aber was? du haſt ja 
den bei dir, der da iſt Deus fortis; du tragſt dieſen 
zu einem Kranken, etwa Sterbenden, der ſehnſuchtsvoll 
darauf wartet, deſſen einziger Troſt und Hoffnung auf 
eine glückſelige Ewigkeit er iſt, der ihm den Himmel 
öffnet. Den lieben Herrgott herumtragen am Frohn— 
leichnamstage bei gutem Wetter iſt wohl ſchön und 
herrlich, aber ihn tragen bei Sturm und Hagel über 
Berg und Thal zu Kranken und Sterbenden als letz— 
ten, einzigen Troſt, als Wegzehrung zum Himmel, 
das iſt was Großes! Während mir dieſe Gedanken durch 
die Seele gingen, erſtarkten die Füſſe, fingen wieder 
an zu arbeiten, und in einer halben Stunde war das 
Ziel der Reiſe erreicht. Der Rückweg war viel leichter. 
Und was blieb zurück von dieſem beſchwerlichen, er— 
müdenden Speisgange? Nichts, gar nichts, nicht ein— 
mal der Schnupfen oder ein Katarrh. Aber gelernt 
habe ich, wohin und an was man denken müſſe, wenn 
man bei beſchwerlichen Speisgängen ermüdet und un— 
willig wird. 


Ein Stück Reformations-Geſchichte aus 
den achtziger Jahren. 


(Schluß.) 


Nachdem nun (da ich nur Bauerngeſchichten ſchreibe, 


ſo kann ich auch wohl ein wenig bäueriſch reden) die 


Kuh aus dem Stalle war, und man ſah, daß ſie ſo 
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ganz curioſe Sprünge machte, machte man geſchwind 
die Stallthür zu und ſuchte ſie wieder bei den Hörnern 
zu packen. Aber es wollte nicht gehen. Dazu erſchie— 
nen nun die Verordnungen vom Jänner 1782. Man 
erlaubte ſogar Miſſionen in jenen halsſtärrigen Gegen— 
den, und es wurden dabei dicke Bücher polemiſcher 
Natur unter das Volk ausgetheilt, die — horribile dic- 
tu — von den vertracten Jeſuiten verfaßt waren, ich 
habe hie und da ſchon in den Häuſern dergleichen ge— 
funden. 
Jeder, der als Proteſtant ſich erklärte, mußte nun 
einzeln vor dem Kreisamte erſcheinen und mußte eine 
Ermahnung und Belehrung von einem dazu beſtellten 
Prieſter anhören. Es wäre wirklich intereſſant, eine 
Liſte aller derjenigen zu beſitzen, die durch dieſe Be— 
lehrungen von ihrem Schritte abgehalten wurden. Ich 
glaube, ſie ließen ſich alle mitſammen bequem auf einen 
halben Bogen ſchreiben, ohne daß man deßwegen die 
Linien gar eng zu ziehen brauchte. Denn die Gründe 
des Abfalles lagen damals und liegen auch heut zu 
Tage noch keineswegs in Zweifeln an der Wahrheit 
des katholiſchen Glaubens-Syſtemes. Gehe mit einem 
Solchen die katholiſche Lehre Punkt für Puntt durch, 
du wirſt äuſſerſt ſelten einen Widerſpruch finden im 
Einzelnen; biſt du fertig, ſo bleibt es beim Alten, denn 
die eigentlichen Urſachen liegen theils nebenbei, und da 
find fie nicht jo dumm, fie zu verrathen, weil fie gar 
wohl wiſſen, daß fie dadurch alsbald den Kürzern zie- 
hen würden. Darum war der ſechswochentliche Unter— 
richt für's Erſte ein Schreckmittel, für's Zweite, denn 
das Erſtere hat nicht viel zu bedeuten, war er deßwe— 
gen gut, um zu zeigen und zu beweiſen, daß die Kirche 
ein gutes Gewiſſen hat, und daß ſie ſelbſt von ihren 
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abtrünnigen Kindern noch mit Liebe ſcheidet. Wenn ein 
Proteſtant, bevor er katholiſch wird, noch mit ſeinem 
Paſtor eine Unterredung hat, ſo übernimmt meiſtens 
er die Rolle eines Vertheidigers und rechtfertiget ſeinen 
Schritt ſo, daß er den Gegner zum Schweigen bringt 
oder höchſtens zum Schimpfen, im umgekehrten Falle 
aber ſchweigt meiſtens der Uebertretende und kann nichts 
mehr erwiedern, oder wenn er Courage hat, ſo wird 
er grob, der katholiſche Prjeſter aber, wenn er anders 
ein rechter Mann iſt, wird nie in die Enge getrieben, 
noch auch jemals Urſache haben, grob zu werden. Bei 
alle dem war ſeine Arbeit meiſtens, wenigſtens für die 
Gegenwart, vergeblich. Denn der Andere ſagt: ich will 
nicht, und einen andern Willen kann er ihm nicht ein— 
ſetzen, und der Spender der Gnade iſt nur der, der 
über den Wolken thront. 

Nach dieſer langen Abſchweifung kehre ich end— 
lich zu meinem Helden zurück. Die evangeliſche Frei— 
heit wollte ihm gar nicht mehr aus dem Sinne, und 
er bewies das, als er am Sonntage Abends nach 
Hauſe kam, durch alle nur möglichen Schimpfworte 
und Spöttereien über die katholiſche Lehre, wie man 
ſie oft genug auf den Wirthshausbänken ſelbſt wohl 
auch von Katholiken hören kann. Das Weib, das auf 
der Ofenbank ſaß und ſich ganz ſtill verhielt, da ſie 
wohl einſah, daß mit dem betrunkenen Manne nichts 
auszurichten ſey, wagte doch endlich eine ſanfte Bitte: 
„Aber Mann, um Gottes Willen verſündige dich nicht 
ſo gegen unſern Herrgott! es iſt dann kein Wunder, 
wenn kein Segen bei uns iſt.“ Sie erhielt für dieſe 
Außerung einen derben Fauſtſtreich auf den Rücken — 
es war der erſte — und er zuckte durch alle ihre Glie- 
der; ſie ſchauderte zuſammen und ſchwieg, aber die 
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Thränen, die herabfielen auf ihr Kind, bezeugten hin— 
länglich ihre innere Aufregung. Sie ging ſtill in die 
Kammer, legte das Kind in die Wiege, fiel nieder 
auf die Knie, und fing an, aus ganzer Seele zu be— 
ten. Denn wie eine gar ſchwarze Wolke zog ihre Zu— 
kunft vorüber vor ihren Augen. Dann zog ſie ſich aus, 
und legte ſich in Gottes Namen nieder, aber nicht um 
zu ſchlafen, ſondern um nachzudenken, was ſie thun 
und an wen ſie ſich in ihrer Noth wenden ſollte. Nach 
Hauſe traute ſie ſich nicht, da ſie ja nicht einmal wußte, 
ob nicht auch dort die neue Nachricht ähnliche Verän— 
derungen bewirkt habe. Es war eine lange, traurige 
Nacht für ſie. Der Mann war erſt viel ſpäter nach— 
gekommen, und nach fo mannigfacher Aufregung fiel 
er alsbald in tiefen Schlaf. Kaum graute der Mor— 
gen, ſo ſchlüpfte ſie aus dem Bette, zog ſich eilends 
an, trug das Kind in der Wiege leiſe in die Stube 
hinaus, pflegte es und eilte dann zur Nachbarinn, ſie 
zu erſuchen, etwa in einer halben Stunde hinüber zu 
ſchauen, denn bis dahin hoffte ſie, werde das Kind, 
das wieder eingeſchlummert war, wohl nicht erwachen, 
und dann lief ſie aus allen Kräften zum Pfarrhofe und 
verlangte den Herrn Pfarrer zu ſprechen; denn bei ihm 
wollte ſie ſich Rathes erholen. Er erſchrack über 
ihr blaſſes Geſicht und ihre Eile und glaubte, es ſey 
plötzlich ein Verſehgang zu verrichten. „O nein, Herr 
Pfarrer, mein Mann will lutheriſch werden und jagt: 
wenn er's wird, muß ich's auch werden. Aber ich will 
lieber Alles tragen und leiden, wenn ich nur nicht von 
meinem Glauben abfallen darf.“ Der Pfarrer tröſtete 
ſie, ſo gut er konnte. „Dazu kann dich Niemand zwin— 


gen meine Liebe, aber bleibe nur feſt und laß dich 


durch keine Ueberredung zu irgend einem Verſprechen 
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verleiten. Bete jetzt um ſo fleißiger, damit dein Mann 
nicht ganz von Gott verlaſſen werde. Und jetzt geh 
in Gottes Namen heim, ich werde deinen Vater und 
auch deinen Mann holen laſſen.“ Der größte Stein 
war der B....rinn vom Herzen gefallen, weil fie nun 
wußte, daß ſie nicht zum Abfalle gezwungen werden 
könne. Sie ging in die Kirche und wartete auf die 
Meſſe; die hörte ſie voll Andacht und empfahl Gott 
all' ihr Leiden und ihre ganze Zukunft und betete nur 
um die einzige Gnade, nie in ihrem Glauben zu wan— 
ken. Dann ging ſie gottergeben und bereit, alles An— 
dere zu ertragen, heim. Zu Hauſe erwartete ſie ein 
Sturm. Der Mann war inzwiſchen munter geworden 
und da er ſein Weib nirgends ſah, ging er in die 
Stube hinaus, wo die Nachbarinn bei der Wiege ſaß. 
Aha, dachte er, die iſt ſchon in den Pfarrhof ge— 
laufen. Er ging mürriſch in der Stube auf und ab 
und wartete. Endlich trat ſie herein, ſchüchtern, aber 
gefaßt. „Wo biſt du geweſen?“ „Du kannſt dir's leicht 
denken, wo: beim Herrn Pfarrer und in der heiligen 
Meſſe. Der Herr Pfarrer hat mir geſagt, daß du 
mich zum Abfalle nicht zwingen kannſt, und in der 
Met’ hab' ich für dich gebetet und auch für mich.“ 
Und damit fing fie zu weinen an. Der B. r trat feſt 
auf ſie zu und packte ſie derb bei der Schulter! „Das 
ſag' ich dir, wie du mir noch einmal in den Pfarrhof 
gehſt, ſo darfſt du dich auf Schläge gefaßt machen.“ 
Sie darauf: „Darauf bin ich gefaßt, werde aber in 
den Pfarrhof gehen, ſo oft ich es für nothwendig halte.“ 
Der Mann ging zur Thür hinaus, ſie ſetzte ſich zur 
Wiege, beugte ſich über ihr Kind, und weinte ſich 
aus. Die Nachbarinn ſuchte ſie zu tröſten, ſo viel ſie 
konnte. Der B. „r, der noch von den geſtrigen Affai— 
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ren ganz dummlich war, hatte keine Freude zur Ar- 
beit, und legte ſich darum in den Garten unter einen 
Birnbaum. Es dauerte nicht lange, ſo kam ein Bote, 
ihn zum Herrn Pfarrer zu beſcheiden. Er aber ließ 
ihm eine grobe Botſchaft zurückſagen und blieb liegen, 
Sein Schwiegervater war zufällig in der Meſſe ge— 


weſen, ohne daß ihn ſeine Tochter in ihrer Eile be— 


merkt hätte. Der Pfarrer aber ſah ihn und nahm ihn 
mit ſich auf ſein Zimmer. Da ſetzte er ihm nun die 
ganze Sache auseinander. Der war ein ziemlich un— 
wiſſender, aber ſonſt rechtlicher Mann, der wohl auch 
ſchon von dem neuen Ediete gehört, aber darüber we— 
nig nachgedacht hatte, und dem es auch im Schlafe 
nicht einfiel, ſeinen Glauben zu verlaſſen. Er ver⸗ 
ſprach alſo für's Erſte hinzugehen und ſeinem Schwie— 
gerſohne Vorſtellungen zu machen, und für den Fall, 
daß derſelbe wirklich zur Herrſchaft gehen ſollte, um 
ſeinen Uebertritt zu erklären, in ſeinem und ſeiner 
Tochter Namen gegen ihren Uebertritt zu proteſti— 
ren. Als er hinkam, ſaß die Tochter noch allein in 


der Stube. Sie ſetzte ihm die ganze Sache auseinan- 


der und bat ihn, nun ihrem Manne zuzureden. Er 
fand ihn unter dem Baume, die Pfeife im Munde. 
Er ſetzte ſich zu ihm, fand aber wenig Gehör, denn 
er war auf ſeinen Schwiegervater nicht gut zu ſpre— 
chen, da er ihm das verſprochene Heiratgut noch nicht 
ganz ausgezahlt hatte. „Ich hab's einmal g'ſagt 
und dabei bleibt's.“ „Dich kann ich freilich nicht gwin- 
gen, aber meine Tochter darf mir nicht lutheriſch wer— 
den. Eher nehm' ich ſie wieder nach Hauſe.“ Das 
wäre dem Manne doch nicht recht geweſen, denn er 
hatte an ſeinem Weibe eine thätige Magd, die er nicht 
bezahlen durfte, während er ſonſt ſich eine hätte neh— 
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men und noch dazu bezahlen müſſen, ohne ſie ſo zu 
Allem verwenden zu können, wie das Weib. Er ließ 
ſich alſo herbei, von ſeiner Forderung abzuſtehen. „Aber 
ich“, ſagte er, „weil ich weiß, daß es dem Vater nicht 
recht iſt, werde es um ſo eher; daß es der Vater weiß. 
Und das auch noch, daß ſich der Vater nimmer ſeh'n 
laßt bei mir, wenn er nicht das Geld mitbringt.“ 
Das war aber des Schwiegervaters ſchwache Seite, 
denn er hatte kein Geld. Er fürchtete einen Zank, ſtand 
auf und ging noch zu ſeiner Tochter, um ihr den Er— 
folg ſeiner Unterredung mitzutheilen. Seit der Zeit 
ging der B. r nicht mehr in die Kirche, und ſeinem 
Weibe ſuchte er ſo viel als möglich in den Weg zu 
legen, wenn fie gehen wollte. Sie aber blieb ſtand— 
haft und ließ ſich weder durch Grobheiten, noch durch 
Spott, noch durch öftere Mißhandlungen davon ab— 
halten, ja ſie verſchwieg dieſelben ſogar, um ihren 
Mann nicht in einen noch ſchlechtern Ruf zu bringen. Um 
ſo fleißiger aber ging er zu den Winkelverſammlun— 
gen, die in Emling, eben dem Dorfe, wo der Brum— 
mer anſäßig war, abgehalten wurden, ich glaube von 
einem Schuſter; denn ſeit Pythia's Dreifuß, orakliſchen 
Angedenkens, ſcheint in den Dreifüſſen noch immer 
eine begeiſternde Kraft zu ſitzen; war's übrigens ein 
Schuſter oder keiner, er hieß Hannerl im Forſt, und 
war im Bibelauslegen ſo geſcheidt als nur immer ein 
Doctor. Der Zuſammenkommenden waren aber gar viele. 
Die Proteſtationen des Pfarrers dagegen fanden bei 
der Obrigkeit zwar Gehör, aber die Wirkung ließ lange 
auf ſich warten. Uebergetreten ijt inzwiſchen der B. er 
noch nicht, bis endlich in den erſten Monaten des 
Jahres 1782 jene obenerwähnten, geſchärften Ver— 
ordnungen in Betreff des Uebertrittes erſchienen, welche 
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in denen, die bis jetzt noch gezaudert, ſeitdem aber 
die evangeliſche Freiheit liebgewonnen hatten, die Be— 
ſorgniß erregte, es möchte die ganze Erlaubniß zurück— 
genommen und ihnen ſo die Möglichkeit abgeſchnitten 
werden, ihren Abfall durch die That zu beſtätigen, 
was für ſie aus mehreren Urſachen ſehr fatal geweſen 


wäre. Für's Erſte hatten fie im Anfange das Maul 


ſehr voll genommen, und ſie fürchteten nun den Spott 
und die Verachtung der Treugebliebenen, für's Zweite 
wollten ſie doch nicht ganz ohne Gottesdienſt ſeyn und 
hätten nun wieder in die katholifche Kirche gehen müſſen, 
für's Dritte gefiel ihnen gar manches, was ſie jetzt 
gehört hatten; einmal, daß ſie nicht beichten gehen 
durften, das Abendmal unter zwei Geſtalten, das Eſ— 
ſen der Fleiſchſpeiſen an Faſttagen; in den eigentlichen 
Kern, um den ſich der Unterſchied zwiſchen beiden Con— 
feſſionen dreht, waren und ſind bis auf den heutigen 
Tag gar Viele nicht eingedrungen. Auch das Bibel— 
leſen, was bei den Katholiſchen nicht ſo ſehr im Brauch 
iſt, und ohne Zweifel nicht zu ihrem Schaden, war 
Manchem etwas Neues und Intereſſantes. Zudem hatte 
das Schreien über die Abgötterei und Werkheiligkeit 
der Katholiken, dagegen das Leuchten des wahren Lich— 
tes, mit dem man herumfuchtelte, ihnen den Kopf 
verrückt. Nun iſt es eine alte Sache, daß der Bauer 
in der Regel, wenn er ſonſt auch noch ſo grob und groß— 
mäulig iſt, vor einem Vorſtande bei der Obrigkeit 
eine Scheu hat, und gerade die Gröbften und Groß— 
mäuligſten die ſtillſchweigenden Rollen dabei übernehmen. 
So hat denn dieſe Verordnung ſchon Manche abgehalten, 
denn es war ein Unterſchied zwiſchen dem einfachen Sich— 
einſchreiben⸗-laſſen und zwiſchen der jetzigen Forderung, 
wo ſie ſich über die Gründe ihres Uebertrittes aus— 
30 
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ſprechen und noch dazu mit dem Pfarrer disputiren 
ſollten. Die aber ſtandhaft verblieben, wußten nun 
nicht, wie ſie ſich dabei zu benehmen und was ſie zu 
jagen hätten. Da wurden ihnen Inſtructionen ge— 
geben. Dieſe beſtanden darin, daß ſie ſagen ſollten, 
der Slaube allein ohne die Werke mache ſelig, die 
Letzteren aber brauche man nicht, und fie wollten das 
Abendmal unter beiden Geſtalten haben, die Meſſe 
und die Heiligenverehrung ſey eine Abgötterei, und 
noch ſo einige Punkte, und dabei ſollten ſie bleiben 
und durch nichts ſich abwendig machen laſſen, was auch 
der Geiſtliche dagegen ſagen möge. So werde es ſchon 
gehen. Der B. r brauchte einige Zeit, bis er dieſe 
Punkte in den Kopf hinein brachte; ſeine Behauptung 
beweiſen zu können, wäre er nicht im Stande gewe— 
ſen. Wenn er ſie hätte verkehrt lernen müſſen, das 
letzte Wort im Anfange und den Anfang zuletzt, es 
wäre auch ſo viel geweſen, er hätte ſie auch herab— 
geplappert. Doch koſtete es einige Ueberwindung, als 
er endlich mit ſeinem Vorſatze zu Hauſe herausrückte. 
Das Weib hatte doch noch gehofft, die Sache werde 
einſchlafen, und wurde nun todtenbleich, faßte ihn bei 
der Hand, richtete ihr flehendes Auge empor zu ihm 
und ſagte mit zitternder Stimme: „Mann! Alles will 
ich leiden, du kannſt mich ſchlagen und peinigen, ich 
will nichts ſagen, aber nur verlaſſe deinen Glauben 
nicht! Denk doch, daß dich unſer Herrgott ſtrafen kann, 
denk auf deine Kinder.“ Faſt wankte er, aber da 
er ſich ſchon zu ſehr verwickelt hatte, ſo dünkte es ihm 
eine zu große Schande, zurück zu treten. Er ging hin— 
aus, ohne ein Wort zu jagen, ſtieß fie auch nicht von 
ſich, wie er ſonſt zu thun pflegte; es war ihm ganz 
und gar nicht wohl um's Herz. Er ging nun nicht 
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mehr heim bis in die Nacht, er wollte dem warnenden 
Blicke ſeines Weibes aus dem Wege gehen. Des 
andern Tages ſtand er früh auf und zog ſein Sonn— 
tagskleid an in der Kammer, ſein Weib aber war noch 
früher aufgeſtanden und verrichtete ihre Stallarbeit. Er 
beſann ſich noch eine Zeit lang und dachte nach, wie 
er ihr ausweichen könne. Der gute Engel warnte ihn: 
Bleib' daheim, bleib' daheim! aber die andere Stimme 
ſagte wieder: was würden die Leute jagen, wie wür— 
den ſie mich verſpotten? Und dazu warten ja ſchon die 
Andern auf mich. Alſo ich geh'. Aber er wagte nicht 
zu ſagen: „In Gottes Namen!“ ja er erſchrack dabei, 
als ihm dieſe Worte einfielen. Als er hinausging, de 
ſtand das Weib, ihr Kind auf dem Arme. Sie kniete 
vor ihm nieder, ſetzte das Kind auf den Boden, hob 
die Hände empor und rief: „Um Chriſti Willen! Mann, 
geh' nicht fort, geh' nicht fort, die ganze Nacht habe 
ich gebetet für dich, hilft denn Alles nicht?“ Das Kind 
aber fing zu weinen an, da es die Mutter weinen ſah. 
„Ich kann nimmer anders“, ſagte er, ſtieß ſie weg 
und rannte wie ein Beſeſſener zur Thüre hinaus. Sie 
aber blieb lange liegen auf den Knien, es war ihr, 
als habe der Herr auch ſie verlaſſen. Endlich ſah ſie 
empor zu dem rauchigten Grucifir in der Ecke, und 
ſeufzte: „Mein Gott! du legſt mir die Laſt auf, in 
deinem Namen will ich ſie tragen mein Leben lang.“ 
Es war ein langer, trauriger Tag für die B....rinn, 
dieſer Montag. „Nun, wir haben geglaubt, du kommſt 
nimmer“, ſagten die Fünfe, die mit dem B. er zugleich 
zum Kreisamte gingen, um dort ihren Abfall zu er— 
klären, „wird dir halt dein Weib recht zugeheizt ha— 
ben.“ Er aber war ganz kleinlaut und gar nicht zum 
Reden aufgelegt. So gingen ſie dann nach DB... in 
30 
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das Kreisamt, Auf dem Wege dahin kehrten ſie ein 
paar Mal ein, und fo fand der B. r feinen Muth 
und ſeine Gefpracigfeit allmälig wieder. Einer den 
Andern ermunternd, ſchritten ſie nun zum Amtsgebaͤude. 
Der Beamte, der ihre Erklärung aufzunehmen hatte, 
war ein junger Herr, der noch nicht lange die Hoch— 
ſchule verlaſſen hatte und vom reinſten Waſſer der Auf— 
klärung übergoſſen war. Er empfing ſie mit großer 
Höflichkeit, und befahl ihnen, ſich niederzuſetzen. Da 
ging die Thür auf, und herein trat ihr eigener Pfar— 
rer. Den Sechſen war gar nicht wohl zu Muthe. Der 
Beamte ſah von ſeinem Schreibpulte auf und ſagte 
ganz kalt: „Guten Morgen, Herr Pfarrer, ich bitte, 
einen Augenblick zu warten, bis ich mein Schreiben 
hier beendigt habe;“ ließ ihn übrigens ſtehen, um 
ihm ſowohl ſeine Erhabenheit über ihn, als auch ſeine 
Achtung vor dem geiſtlichen Stande fühlen zu laſſen. 
Der Pfarrer nahm aber auf den feinen Herrn und 
ſeine Höflichkeit wenig Rückſicht, obwohl den Sechſen 
durch das Benehmen des Beamten nicht wenig der Kamm 
in die Höhe ſtieg, und ihre Courage bald wieder zu— 
rückkehrte. „Da meine Schafe mir davonlaufen“, ſagte 
er, „ſo muß wohl der Hirt ihnen nachlaufen und das 
Letzte verſuchen, ſie zu retten.“ 

„Ich glaube“, fuhr er, zum Beamten gewendet, 
fort, „Sie werden nichts dagegen haben, wenn ich die 
Belehrung, die der Verordnung gemäß mit jedem Ab— 
fallenden vorgenommen werden ſoll, in eigener Perſon 
übernehme.“ Es iſt eine eigene Sache um den Ernſt 
des Prieſters; vor ihm haben ſchon im Tempel zu 
Jeruſalem die Käufer und Verkäufer Reißaus genom— 
men, mancher Kaiſer hat ſich vor ihm gebeugt, man— 
cher tapfere Soldat, der oft dem Tode muthig in's 
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Antlitz geſchaut, hat vor einem greiſen Prieſter gezit— 
tert, mancher hochgeſtellte Sünder vor ihm ſich gede— 
müthigt und mancher hoch- und naſeweiſe Herr ward 
von ihm ſchon eingeſchüchtert. Der Beamte ward auch 
davon ganz überraſcht und zog nun höflichere Saiten 
auf, bot dem Pfarrer einen Seſſel an, der ihm dar— 
auf erwiederte: „Ich danke, wenn ich einen brauche, 
werde ich ſchon einen finden,“ und ließ ſich alſogleich 
bereitwillig finden, das Geſchäft vorzunehmen. Und 
jetzt fing die Belehrung an. Ihrem Vorſatze getreu, 
blieben die fünf Männer, wovon zwei in gemiſchter 
Ehe lebten, die beiden Andern aber ledige Burſchen 
waren, bei ihren auswendig gelernten Einwendungen, 
und ſo triftig ihnen der Pfarrer Alles bewies, ſo be— 
weglich er ihnen zuredete, ſie verharrten in ihrem Still— 
ſchweigen, und erklärten zuletzt, was ſie im Anfange 
erklärt hatten, daß ſie lutheriſch werden wollten. Die 
ſechste Perſon, ein Weib, das mit ihrem Manne un— 
zufrieden lebte, und ihm durch ihren Abfall einen Poſ— 
ſen hatte ſpielen wollen, fing endlich zu weinen an, 
geſtand ihr Unrecht und bat den Pfarrer um Verzei— 
hung und um ſeine Vermittlung bei der Wiederaus— 
ſöhnung mit ihrem Manne. Der Beamte nahm nun 
die Erklärung der Fünfe zu Protocoll, las ſie ihnen 
vor, und die, welche ſchreiben konnten, unterzeichne— 
ten ihre Namen, der B. r, der es nicht konnte, machte 
ein mächtiges Kreuz darunter. Und nun waren ſie lutheriſch, 
ob ſie damit beſſer geworden oder etwas dadurch gewonnen 
haben, iſt eine andere Frage. Der Pfarrer gab Einem wie 
dem Andern die Hand und ſagte zu ihnen: „Es wird eine 
Zeit kommen, wo ihr vielleicht euren unüberlegten Schritt 
bereuet, dann zögert nicht, folgt der mahnenden Stim— 
me und kehrt zu eurer Mutter, der Kirche, zurück, ihr 
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werdet mit offenen Armen aufgenommen werden. Und 
beſonders du, B. r, dir ſage ich, laß' dein Weib 
ungehindert im Glauben, den du jetzt von dir gewie— 
ſen, dem ſie aber treu bleibt. Nimm dir ein Beiſpiel 
an ihr, und vielleicht erhört Gott mein und ihr in— 
niges Gebet um deine Bekehrung.“ Der B....r aber 
ſah trotzig zur Erde, wie's überhaupt bei Solchen der 
Fall iſt, ſie können ihrem Seelſorger nicht mehr ge— 
rade in's Geſicht ſchauen. „Lebt wohl! ich habe keine 
Feindſchaft gegen euch, ſondern ich bedaure euch vom 
Herzen und werde täglich für euch beten.“ Und thra- 
nenden Auges ging er fort. Der Beamte ſtellte nun 
Jedem den Meldzettel aus, und auch ſie gingen fort, 
aber nicht thränenden Auges, ſoudern verhärteten Her— 
zens — in's Wirthshaus. Sagt nicht: „Ja, der Kai— 
ſer Joſeph, der hat das Unheil geſtiftet mit ſeinen Ver— 
ordnungen, mit feinen Kloſteraufhebungen und derglei— 
chen.“ Er war's, ja! Aber meint ihr, daß ihm der 
Gedanke von ſelbſt kam? Nein, er hatte ſeine Rath— 
geber. Gut, aber die haben auch nicht Alles aus ſich 
ſelber geſchöpft, auch ſie hatten die ihrigen, und nicht 
in Oeſterreich allein wurde die Anfklärungsglocke ge— 
läutet, ſie tönte durch ganz Europa, in den geiſtli— 
chen, wie in den weltlichen Staaten, bald im tief— 
ſten Bape bald wieder im wimmernden Zügenglocken— 
Tone. Das war die Nachgeburt des Kindleins Re— 
formation. Wohl war mancher Klecks in den Ge— 
mälden des hehren Domes der Kirche, mancher Staub 
und manches Spinnengewebe hing an ihrem Gemäuer, 
und Gott der Herr war's, der dem Einen oder dem 
Andern den Beſen in die Hand gab, um zu kehren, 
oder den Pinſel, die Gemälde aufzufriſchen und zu ver— 
beſſern. Daß dabei viele Mißgriffe geſchahen, wor— 
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an theils der böſe Wille, theils die Unwiſſenheit ihre 
Schuld trug, iſt nicht zu verwundern, denn es ſind 
die Auskehrer eben keine ſehr zarten Geſchöpfe und 
werden nicht in eigenen Kunſt- und Geſchmacks-Schu— 
len gebildet, auch haſchte Mancher nach einem Pin— 
ſel, dem er von Gott und Rechtswegen nicht gebührte, 
weil — er ſelbſt ein Pinſel war. Aber der Sturm 
ging vorüber. Und du erhabene Mutter, katholiſche 
Kirche, wie? wollteſt du ihn nicht erlebt haben? haſt 
du nicht eben in ihm deine Göttlichkeit bewährt, da 
du auch ihn überſtandeſt? Und ſteht nicht dein Ge— 
bäude jetzt freier da, denn du biſt ärmer an Flitter— 
glanz; ſind nicht deine Grundfeſten jetzt noch tiefer 
gewurzelt, und ſtehen nicht weiter offen deine Thore, 
und ziehen nicht von fo vielen Seiten freudig und mu— 
thig heran die Scharen zu deinem heiligen Berge, die 
Scharen Jener, die ſonſt ſcheu dir den Rücken gewen— 
rt, und in Neid und Staunen vor der Höhe deines 
Tempels die Augen geſchloſſen? Hallt es nicht herüber 
ſelbſt vom feindlichen Lager, dein Lob, und rüſten ſich 
nicht die ernſteſten Geiſter zum Kampfe für dich, ſie, 
die ſo oft gegen dich kämpften? Zeigt nicht gerade die 
ganze Miſère, zu der unſere Widerſacher herabgeſun— 
ken, ihr Quacken und Gejammer, ihr Winden und 
Drehen, zeigt nicht dieß Alles gerade deine unerſchüt— 
terliche Größe? Laßt ihn ruhen, den Kaiſer Joſeph, 
er war das Kind ſeiner Zeit, die ihn an die Spitze 
drängte, der Zeit der Heimſuchung unſerer Kirche, der 
Zeit, die dem armen Pius mit kaltem Händedruck ent— 
gegenkam im Fürſten Kaunitz, ſie hat ihm dafür ſpä— 
ter um ſo wärmer eingeheizt. Laßt ihn ruhen, den 
Kaiſer Joſeph, und hängt nicht alle Schuld auf ihn, 
ſondern Alle hatten dort Urſache, an die Bruſt zu 
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klopfen. Omnes errayerunt, simul muliles fact sunt! 
Ja wohl, inutiles! — | 

Der B. r kam alfo als Proteſtant nach Haufe. 
Gut war er nicht aufgelegt, und iſt es auch ſein Le— 
ben lang nimmer geworden, ſondern er war grämlich 
und zänkiſch gegen Alle, und bei keinem Menſchen be— 
liebt. Sein Weib blieb ſtill und ergeben, machte ihm 
keine Vorwürfe, lehrte ihr Mädchen und die Buben 
beten, bis es ihr der Vater bei den Letzteren, die nun 
auch lutheriſch waren, verbot, ging fleißig zur Beichte 
und in die Kirche, und duldete darüber manche Miß— 
handlungen, ohne deßwegen viel zu klagen. Eins aber 
muß ich noch erzählen, und zwar mit ihren eigenen Wor— 
ten, wie ſie ſelbſt es mir geſagt hat. Der Mann kam 
einmal vom Bethhauſe heim und brachte noch ein paar 
Glaubensgenoſſen mit. Sie hatten ſich vorgenommen, 
ſie auf was immer für eine Weiſe zum Abfalle zu 
bewegen. Sie umringten ſie, und fingen nun zu ſchim— 
pfen an und ihr die katholiſche Kirche in den ſchlech— 
teſten Farben zu ſchildern. Dann ſtellten ſie ihr die 
Freiheit vor, die ſie genöſſen, und es war ein Rüh— 
men von den Vorzügen ihres Glaubens, ein gar ent— 
ſetzliches. Der Mann verſprach ihr, er wolle von nun 
an recht gut ſeyn gegen ſie und recht freundlich. Sie 
hatte auf alles dieſes nichts erwiedert. Dann aber ſagte 
ſie: „Nein, und wenn noch Zehn in die Stube kom— 
men und alle über mich herfallen, ich fall' nicht ab. 
Ihr könnt mich peinigen und quälen, wie ihr wollt, 
ich bleibe katholiſch.“ „Nachher“, ſagte ſie, „hab' ich in 
den Tiſch hineingeſchlagen, daß Alle erſchrocken ſind 
und g'ſchaut haben, und hab g'ſagt: Aners wir i amal 
not’. 

Ich geſtehe: wie das alte Mütterchen, klein und 
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ſchwach, weniger vedefertig, jo ſanft und jo ftill mir 
das erzählte, habe ich mit Bewunderung auf fie hin— 
geſchaut. Und nun denkt euch eine Ehe von dreißig 
Jahren! der Mann immer der alte, immer mürriſch, 
oft ſie verſpottend, die Buben, ſeitdem groß gewor— 
den, aber ganze Trotteln, es in Allem mit dem Va— 
ter haltend und immer bereit, der Stiefmutter einen 
boshaften Streich zu ſpielen, und ſeinen rauhen Wor— 
ten Beifall zugrinſend. Geht ſie in der Woche zur 
Kirche, bekömmt ſie ein finſteres Geſicht, betet ſie auf 
der Bank, fo nimmt er die Bibel und fangt an zu 
leſen, macht ſie ein Kreuz, ſo verzieht er das Geſicht, 
nimmt ſie einen Weihbrunn, ſo greint er, iſt Qua— 
tember, ſo ißt er Fleiſch, wenn er auch ſonſt die ganze 
Woche keines ißt. An Sonntagen kommen ſie zuſam— 
men und führen ihre Reden, ſingen auch wohl ihre 
lutheriſchen Lieder. Kommt das Mädchen aus der Schule 
und erzählt voller Freude, was der Katechet heute er— 
klärt hat, ſo macht er darüber ſeinen Spaß, ſo daß 
das arme Kind ganz irre wird. Sie lehrt es die ka— 
tholiſchen Gebete, der Vater ſeine Lieder; was die 
Mutter belobt, darüber ſchmäht der Vater; er möchte 
ſie wohl auch in das Bethaus mitnehmen, allein die 
Mutter widerſetzt ſich dagegen aus allen Kräften und 
erregt eben dadurch in dem Mädchen den Wunſch, hin— 
zugehen. Es iſt getheilt zwiſchen Vater und Mutter, 
zwiſchen dem Glauben des Einen und der Andern. Als 
ſie größer wurde, brachte er ſie, trotz allem Bitten 
und Flehen der Mutter, in einen lutheriſchen Dienſt, 
denn die Tochter ſelbſt half zuletzt dem Vater gegen 
die Mutter, ſo daß das arme Weib vor Herzweh hätte 
vergehen mögen. Und alle dieſe Vorfälle geſchahen nicht 
einmal oder zweimal, nein, ſie ſind ganz alltäglich; 
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und das durch dreißig Jahre, denkt es euch, eine halbe 
Lebenszeit! — Wer das überlegt und noch ſagt, daß 
man die gemiſchten Ehen nicht auf alle mögliche Weiſe 
verhindern ſoll, der ſtellt ſich ſelber das Zeugniß aus, 
daß er hierüber kein Urtheil zu fällen im Stande iſt. 
Denn, wenn Eine nur ein Bischen Ehrfurcht vor ih— 
rer Religion hat, ſo heißt, ſie zu einer gemiſchten 
Ehe verleiten, ſo viel: als ſie einem lebenslänglichen 
Elende überantworten. Hat ſie aber keine Religion, 
jo ift die Ehe ſchon im Vorhinein dem Unglücke ver— 
fallen, und es geht nicht lange her, ſo ſchaut ſie zum 
Beten und bekommt Religion, wenn ſie nicht eher ab— 
fällt. Sind dann erſt noch Schwiegerältern da, die 
auch in ungemiſchten Ehen häufig der Stein des Anſtoſſes 
ſind und zu Unzufriedenheit und Zänkereien Veranlaſ— 
ſung geben, ſo vereinigen ſich die Eltern mit dem Sohne, 
um das Weib zur Sclavin zu machen. Es iſt gewiß, 
daß wenigſtens auf dem Lande die gemiſchten Ehen 
ſeltener werden, nicht ſo ſehr in Folge der ſtrengern 
Maßregeln, die dagegen getroffen werden und wegen 
Verweigerung des kirchlichen Segens, als weil ſie ſe— 
hen, daß in ſolchen Ehen nichts als Unglück herrſcht. 
Wir haben mehr ſolche Ehen, aber eine jede iſt unglück— 
lich in der ganzen Umgebung. Es iſt intereſſant, die 
ſaueren Geſichter der proteſtantiſchen Vater zu ſehen, 
wenn ihnen ihr Weib ein Mädchen geboren hat, und 
ſie es in die katholiſche Kirche zur Taufe bringen müſ— 
ſen. Daß dieſe ſaueren Geſichter zu Hauſe nicht ſüßer 
werden, kann man ſich wohl denken. Solche augen— 
ſcheinliche Beweiſe öffnen auch den Bauern die Augen. 

Doch um endlich zum Schluße zu kommen, muß 
ich noch erzählen, was es mit dem B. r für ein Ende 
genommen hat. Es war wirklich kein Glück in ſeinem 
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Hauſe. Er war ſehr fleißig und thätig, wußte es aber 


nie recht anzuſtellen; bei den Nachbarn war er auch 
nicht beliebt, und ſo iſt es ihm oft ſo ſchlecht gegan— 
gen, daß er ſich nicht einmal einen Metzen Korn kau— 
fen konnte. Sein Weib mußte es dann um ſo ſchmerz— 
licher empfinden. Sie ward einmal vor Elend und 
Kummer krank. Da nun bei der Heirath ausgemacht 
war, daß alles Gut Beiden gemeinſchaftlich gehören 
und für den Todfall des Mannes die Hälfte ihr, 
die Hälfte den Kindern zufallen ſollte; da die Toch— 
ter aber ſchon verheirathet war und ihr Erbtheil ſchon 
bekommen hatte, ſo ſuchte er ſein Weib zu bereden, 
daß ſie es ſo machen ſollten: für den Fall ſeines To— 
des ſollte Alles ihr, für den Fall ihres Todes Alles 
ihm gehören. Da es der Tochter eben nicht ſchlecht 
ging, ſie ſelber auch bedachte, daß es den vier Bu— 
ben, die ſich nichts verdienen konnten, beſſer zuſtehen 
möchte, die Tochter ihre Einwilligung gab, und die 
Mutter, da ſie ſich dem Tode ohnehin ſchon nahe glaubte, 
Ruhe haben wollte, ſo ließ ſie ſich überreden und 
willigte ein. Er hatte darauf gerechnet, daß ſie ohne— 
dieß nicht mehr lange dauern werde, und er dann 
ſchon für feine Söhne ſorgen könne. Allein in ein 
paar Monaten war er eine Leiche, ſie aber war wie— 
der geſund. Er ſtarb, ohne auf die Ermahnungen des 
Paſtors viel aufzumerken, ohne Reue über ſein Leben, 
kalt, mißmuthig und verſtockt, wie er immer gelebt hatte. 
Seine vier Söhne wären nun unverſorgt geweſen, 
hätte ſich ihrer die Stiefmutter nicht angenommen. Die 
B. . rinn lebt noch, jie iſt aber jetzt nicht mehr fo 
arm. Ein benachbarter Bauer fing an, das Holz ſeiner 
Au auszuhauen und es zu verkaufen, in drei Jahren 
konnte er dieß an dem Nachwuchſe wiederholen, und 
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bei den Waſſerbauten es immer ſehr gut verwerthen. 
Der B. r hatte darüber fic luſtig gemacht und ge— 
ſpottet, ihm wohl auch Schaden daraus prophezeit. 
Seine Witwe war klüger. Sie bat den Nachbar um 
Rath und Hilfe, und in kurzer Zeit brachte ſie ziem— 
lich viel Geld zuſammen. Von ihrem einfachen Leben 
aber änderte ſie nichts, blieb bei ihrer Milch und ihren 
Erdäpfeln und iſt nun ein ſieben-und⸗achtzig⸗-jähriges 
Mütterchen. Aber frage jeden Caplan, der einige Zeit 
dort iſt: „Wer hat denn zu dem neuen Meßkleide das 
Meiſte hergegeben?“ Ja, die B....rinn. „Wer hat denn 
den Anfang gemacht mit dem neuen Kreuzwege?“ Ja, 
die B. rinn. Und Jeder wird wohl auch von ander- 
weitigen Unterſtützungen ſprechen können. Sie iſt jetzt 
krank und wird wohl nicht mehr lange dauern. Ich 
habe ſie vor einiger Zeit verſehen. Es war ganz und 
gar nicht beunruhigend, ihr in's Antlitz zu ſchauen, 
und ſie hat, trotz ihrer grauen Haare und verſchiede— 
nen Falten, ein recht freundliches Geſicht. Sie hat 
mich gefragt, ob ſie ſich dort nicht verſündigte, als 
ſie in den Tiſch hineingehaut und geſagt hat: „Anders 
wir i amal nöt!“ Dieſe Angſt habe ich ihr benom— 
men, habe mich aber wohl gehütet, ſie auf das 
Verdienſt ihrer Handlung aufmerkſam zu machen 
und ihres langen Bekenntniſſes ſie zu erinnern. Ich 
möchte ihr gerne in der andern Welt eine Ueberra— 
ſchung bereiten. Nicht wahr, wenn ich euch recht 
ſchön bitte, betet ihr wohl auch einen Vater-Unſer 
für die B....rinn um eine glückſelige Sterbſtunde? 

Am Faſchingſonntage heuer habe ich ſie heimge— 
ſucht. Zwei von den Buben, die freilich ein jeder ſchon 
in die Siebenzig gehen, aber halt doch noch immer 
Buben geblieben ſind, ſaſſen am Tiſche und ſchälten 
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ſich Erdäpfel zur Jauſe. Neben ihnen lag die luthe— 
riſche Bibel. Die Alte ſaß auf ihrem Platze beim 
Ofen. Ich erzählte ihr allerhand und dann ging ich 
wieder, fie mit mir. „Na, B.. „rinn, ſagte ich, wir 
warten halt mit dem Faſching bis auf den Himmel.“ 
„Ja, ja, geiſtlicher Herr, und dabei griff ſie um meine 
Hand, wann wir uns nur einmal im Himmel wieder 
ſehen. Ich hab' Feinn Mängel nicht um's Ster- 
ben, und unſer Herrgott wird mir wohl gnädig ſeyn, 
ich hoff s.“ „Ja, beten wir nur fleißig für einander.“ 
„Ja, eh, eh, und der geiſtliche Herr halt auch für 
mich.“ „Alle Tage, B.. „rinn, in der heiligen Meſſe, 
und hoffen wir nur, daß uns der Herrgott ein Mal 
zu ſich nimmt. Wir haben all' Zwei unſer Packel zu 
tragen, aber es danert nicht alleweil. Nicht wahr?“ 
„Wahr iſt's, ja, wahr iſt's!“ „B'hüt' Gott B. rinn!“ 
Und ging von dannen. 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 


Won Franz Waver Pritz. 
k. k. Profeſſor. 


III. Abtheilung. 


Von der Rückkehr nach Paläſtina bis Alexan— 
der den Großen — ſchöne Zeit des Glaubens 
und religiöſen Lebens der Hebräer. 


(Fortſetzung.) 
$. 23. 


Das Heidenthum in ſeiner Vollendung, ſeiner äu— 

ßeren Geſtalt nach als Volks-Religion und ſeinem 

innern Weſen nach als Syſtem aufgefaßt und dar— 
geſtellt. 


Wahren dieſer Zeit hatte das Heidenthum 
die höchſte Stufe erreicht; zahllos waren die Götter in 
der Volks- Religion, die Elemente, Berge, Bäume, 
Pflanzen, Steine, Thiere, die Planeten und Sterne 
wurden angebetet, Helden und andere berühmte Män— 
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ner, ſelbſt Tugenden und Laſter perfonifieirt, zu Göt— 
tern erhoben. 

Das Heidenthum war ein großer Strom, der 
ſich in tauſend kleine Bäche theilte, mehr oder min— 
der klar fließend, der Cultus bald roher und ſinnli⸗ 
cher, bald feiner; bei manchen Völkern finden wir oft 
ſchöne, geiſtvolle Bilder, bei andern die ſchrecklichſten 
Götter oder einen üppigen, wollüſtigen Cultus. 

Mythen und Dichtungen der ſeltſamſten Art er- 
weiterten immer den Aberglauben und die Lüge, jede 
hohe religiöſe Idee wurde unterdrückt und der ethiſche 
Sinn faſt vernichtet, die ſchrecklichſten Laſter wurden 
ſogar zum Dienſte der Gottheiten verübt, Religion 
beſtand nur im Aberglauben aller Art, in Umzügen 
und Schauſtücken, Orakeln und Feſten. Höher ſtan⸗ 
den wohl bisweilen die Prieſter und hatten ihre Mp- 
ſterien, doch erhielten ſie das Volk im Aberglauben 
und erfanden immer neue Sinnenreize für dasſelbe. 
In die höheren Grade der Myſterien wurden nur We— 
nige aufgenommen, die nichts enthüllen durften, in 
den niedern war wenig zu lernen. Allein ſelbſt ihre 
religidjen Ideen und geretteten alten Traditionen wa— 
ren auch ſchon getrübt und ſchlechter, verzerrt und ent— 
ſtellt, ſo daß ſie mehr als eine große Parodie auf die 
herrlichen Lehren der Urwelt daſtanden. Alles wendete 
ſich der Natur zu, und ihre Philoſophie ging von ihr 
aus; die Vielheit der Götter wurde zwar durch Ab— 
ſtraction zur Einheit erhoben, aber es war nur Pan— 
theismus, und ſowie der Volksglaube nur die ſinn— 
lich poetiſche Seite und die äußere Form des Hei— 
denthums iſt, ſo war der Pantheismus das eigent— 
liche Weſen der Natur-Religion. So war der große 
Gegenſatz in der Religion der Menſchheit vollendet, 
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das Judenthum und auch das Heidenthum auf der 
höchſten Stufe; dort allein Jehova, der wahre Gott, 
auf ſeinem Throne herrſchend, hier die Natur und das 
Laſter, dort die Wahrheit, hier der Irrthum. Wohin 
war man auf letzterem Wege gekommen, wohin ſollte 
ſich das Volk unter vielen Göttern wenden? Das religiöſe 
Gefühl ging in dieſem Meere ohne feſten Anker un— 
ter, oder man trieb ſich leichtſinnig in den äußeren 
Ceremonien, im geiſtloſen Mechanismus, unter den 
zahlloſen Göttern, ihren Bildern und Tempeln herum. 
Die jugendliche Begeiſterung war verſchwunden, der 
Reiz der Neuheit längſt vorüber, und ein Stillſtand 
trat ein, der endlich der Beſonnenheit und Ueberlegung 
Raum gab. Die Bildung der Völker hatte zugleich 
ihre Denkkraft geſchärft, der Verſtand war aufgewacht, 
die Weiſen grübelten, Andere ſpotteten, man konnte 
ſich die großen Ausartungen in der Religion nicht ver— 
hehlen, die Gebildeten waren über den dunkeln Aber— 
glauben ſchon hinaus. Sie durchſchauten das verwirrte 
Gewebe, erkannten die Mythen und Dichtungen als 
das, was fie find, der ſchöne Zauber war verſchwun— 
den, fie hatten keinen Glauben und keine Liebe zu ih— 
ren Göttern mehr, das Bedürfniß einer Aenderung 
wurde immer mehr gefühlt und die Nothwendigkeit einer 
großen Reſtauration des verwilderten Heidenthums 
drang ſich ihnen unwiderſtehlich auf. 


§. 24. 


Reſormations-Verſuche des Heidenthumes, beſon— 
ders in Sina, Indien und Perſien. 

Keine poſitive Anſtalt der Gottheit trat hier auf, wie 

in Judäa, dem Genius der Menſchheit war es über- 

laſſen, Reformationen zu verſuchen und zu vollführen, 
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dem Streben einzelner Männer, welche die geſunkenen 
Völker aus dem Dunkel zum Lichte führen, die Reli— 
gion reinigen und verbeſſern wollten. Manche ſchöne 
Träume hatten wohl einzelne Lehrer der Menſchheit, 
dieſelbe zu veredeln, aber da ſie ſelbſt durch manchen 
Schein getäuſcht, im Geiſte jener Zeit befangen und 
geblendet, ihrer menſchlichen Kraft überlaſſen waren, 
ſo war es auch für ſie ſehr ſchwer, die verlorne Wahr— 
heit und das Leben in ihr wieder zu erringen, Andere 
zu derſelben zu führen, den allgemeinen Strom des 
Irrthums und Laſters aufzuhalten und abzuwenden. 
Ste ſtellten oft großartige Anſichten und Ideen auf 
und ſchöne Bilder, unter denen ſie verborgen lagen, 
große Syſteme, aber auch große Irrthümer, und die 
Geſchichte dieſer Verſuche im Gebiete des höhern Wiſ— 
ſens zeigt hinlänglich, wie ſehr auch die Weiſeſten von 
dem großen Ziele zurückgeblieben, welches ſie erreichen 
wollten. Manche verfehlten den Weg gänzlich, ſie gin— 
gen von einer falſchen Grundlage, von der Natur, 
aus, führten ein großes Gebäude auf, welches aber 
nichts anders als ein künſtliches Gewebe von Irrthum, 
Lüge und Täuſchung war, blendend und verlockend, 
aber ohne Kraft, Wahrheit zu lehren und zur Tugend 
zu führen; dahin gehören vorzüglich alle alten pan— 
theiſtiſchen Religions-Syſteme, fie mögen nun als 
Materialismus oder feiner Idealismus aufgeſtellt wor— 
den ſeyn. 

Das Streben Anderer, die mit einem glückliche— 
ren Blicke begabt waren, ging dahin, den damaligen 
ſchlechten Zuſtand der Religion auf das einfache Alte, 
Sittliche und Heilige zurückzuführen, deſſen Bruchſtücke 
ſich noch gerettet, und welches ihr Blick unter den dich— 
ten Hüllen und Schlacken herausfand; mit welchen es 
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der Lauf der Jahrhunderte umgeben hatte. Sie ſuch⸗ 
ten die Ideen wieder über das Bild zu erheben und 
die Vielheit der Götter zur Einheit zu bringen, den 
Wuſt des Aberglaubens zu vernichten, einen reineren 
religibſen Sinn unter den Völkern zu erwecken. Diefe 
gingen wohl auf einer beſſern Grundlage vorwärts 
und ihre Verſuche hatten bisweilen großen Einfluß auf 
die religidje Bildung, aber fie waren doch ſehr man— 
gelhaft und nur ſchwache Verbeſſernngen für kurze 
Zeit. Einen ſolchen Verſuch machte in Sina La o- 
kiun im Anfange des ſechsten Jahrhundertes vor Chriſti 
Geburt. Er wollte bei der Ausartung des Volkes und 
ſelbſt der Weiſeren, dem Leichtſinne und der Sitten— 
verderbniß ſeiner Zeit die alte, einfache Lehre von 
Tao (der ewigen Vernunft) wieder herſtellen, die al— 
ten Sitten und Tugenden erneuern. Sein Buch, Ta o- 
tefing genannt, iſt voll tiefer Speculation über 
Gott und Tugend, aber auch ſchwer zu verſtehen.“) 
Allein ſeine Lehre iſt nur ein feiner Pantheismus, 
wurde wenig beachtet, ſein Zeitalter faßte ſie nicht 
mehr, und fie taugte wenig für das practiſche Leben. 
Er ſelbſt verließ ſein Vaterland und zog nach Weſten, 
unbekannt, wohin. Mit größerer Wirkung trat Cone 
fucius (eigentlich Kong-Fu-Dſü) auf, geboren 
551 vor Chriſtus; auch er faßte den Gedanken einer 
allgemeinen Verbeſſerung des traurigen, religiöſen Zu— 
ſtandes durch ſtrenge Zurückführung auf das Alte, wo— 
rin er allein Geiſt und Tiefe fand. Daher ſammelte 
er die alten heiligen Bücher, Traditionen und Denk— 
mäler ſeines Volkes, ordnete und berichtigte ſie, da— 
mit dieſelben als Grundlage der Bildung für alle Zei⸗ 


*) Windiſchmann's „Sina“, S. 398. 
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ten dienen könnten. Vorzüglich bildete er die practi— 
ſche Tugendlehre aus, lebte ſelbſt ſtrenge und ſitt— 
lich als herrliches Muſter der Nachahmung, und litt 
viele Verfolgungen für die Wahrheit, welche er lehrte. 
Er ſprach von dem vollendeten Heiligen, welcher einſt 
erſcheinen und Alles zur Vollendung bringen würde, 
und ſtellte denſelben im erhabenſten Lichte dar.“) Aber 
die Vorſtellung von einem geiſtigen, höhern Ur-Prin— 
cipe, von der Schöpfung und einer geiſtigen Welt hatte 
er nicht. Seine Lehre verbreitete ſich im Lande und 
bewirkte vieles Gute, doch mit ſeinem Tode' verſchwand 
auch großentheils fein Einfluß, nur wenige Schüler 
blieben, und auch die Bücher, welche er geſammelt und 
geſchrieben, wurden zwar vereht, aber nicht befolgt. Nach 
ihm verſuchte noch Meng-tſeu (Mencius), die alte 
Lehre wieder in ihrem Glanze herzuſtellen; ſein Wir— 
ken ging jedoch ſchnell vorüber, er ſtarb 314 v. Ch. 
und das Volk ſank immer mehr zum Schlechtern, zum 
Götzendienſte herab. 

In Indien war auch der alte, reine Dienſt 
des Brama, des Weltſchöpfers, wie er in dem Bu— 
che der Geſetze Monu's und in den Vedas enthalten 
iſt, ſchon lange verunſtaltet und der Polytheismus all— 
gemein unter dem Volke herrſchend. Man verſuchte zwar 
Reformationen, allein ſie hatten keinen Einfluß und 
waren von geringerem Werthe, die Volks- Religion 
blieb ſich gleich, die Braminen aber hielten ſich an 
ihre Vedanta-Philoſophie, einen idealiſtiſchen Pan— 
theismus, der faſt ſelbſt das Daſeyn einer materiellen 
Welt läugnete, Andere verſanken gar in einen rohen 
Materialismus. 


=) L. c. 437. 451 — 453. 
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Kräftiger und erhabener auf den ſittlichen und 
religiöjen Geiſt ſeiner Nation wirkend ſtand Zo ro a— 
ſter (Zerduſcht) als Reformator auf. Die älteſten 
Baktrier, Meder und Perſer hatten einen ſchönen, rei— 
nen Cultus, das Feuer war nur das Symbol der Gott— 
heit, oder der Ort, wohin ſie ſich beim Gebete wen— 
den ſollten; ſpäter ward auch unter ihnen der Natur— 
dienſt herrſchend; beſonders verehrte man die Sonne, 
den Mond, die Planeten und übrigen Geſtirne. 

Die Prieſter, Magier genannt, verlegten ſich 
auf Aſtrologie, rühmten ſich, im Beſitze geheimer Zau— 
berfräfte zu ſeyn, und lehrten mancherlei Aberglauben, 
vorzüglich den Einfluß der Geſtirne auf den Menſchen. 
Zoroaſter, um die Zeit des Cyaxares, Königs der Me— 
der, 600 v. Ch., wollte nun das alte, einfache Ge— 
ſetz wieder herſtellen, die Idee über das Bild erheben 
und herſtellen. Er verdammte den Dienſt und die Bil— 
der der Götter und ließ nur das Licht und Feuer als 
die erhabenſten, reinſten Symbole der Gottheit gelten. 
Nach feiner Lehre ijt das höchſte Weſen Zer va 
Akerene (die ungeſchaffene Zeit) heilig und allmäch— 
tig und der Grund alles Daſeyns. Es brachte den 
Ormuzd und Ahriman hervor; jener ſchuf die gu— 
ten Geiſter und Anfangs war Alles gut; dieſer aber 
fiel aus Neid von ihm ab und ward die urſprüngliche 
Quelle alles phyſiſchen und moraliſchen Böſen und 
Uebels auf dieſer Erde. Ormuzd ſchuf die materielle 
Welt, damit die guten Geiſter auf derſelben in menſch— 
licher Hülle gegen das Böſe ankämpfen und das Licht— 
reich gegen jenes der Finſterniß verherrlichen möchten. 
Die erſten Menſchen wurden durch Ahriman in Ge— 
ſtalt einer Schlange zur Sünde verleitet, und immer— 
fort ſuchen die böſen Geiſter, die Menſchen zu verfüh— 
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ren. Einſt wird ein Erlöſer kommen, der das Böſe 
gänzlich beſiegen ſoll. Am Ende der Dinge hält Or— 
muzd Gericht, die Guten werden belohnt, die Böſen 
beſtraft, die Erde wird durch Feuer zerſtört, aber eine 
ſchönere tritt an ihre Stelle.“) 

Zoroaſter's Religion, der Manches aus alten Tra— 
ditionen, Vieles aber auch von den Juden und aus 
den heiligen Büchern geſchöpft haben mag, übertrifft 
an Geiſt und Kraft alle heidniſchen weit. Ein friſches 
Leben herrſcht in derſelben, der Kampf gegen das Böſe 
iſt die Aufgabe des Menſchen, die blutigen Opfer ſind 
aufgehoben, der Aberglauben mit ſeinem großen Ge— 
folge von Zauberei, Zeichendeutung, betrügeriſchen Ora— 
keln und der magiſchen Gewalt gewiſſer Gebetsformeln 
iſt vernichtet. Und doch war auch dieſer Verſuch man— 
gelhaft und ſeine Wirkung nicht ſo groß, als man er— 
warten ſollte. Viele ſeiner Lehren wurden nach dem 
Geiſte der Zeit in Symbole und Hüllen verborgen, 
welche wieder zur Natur und zur Verkennung der Ideen 
führten, dazu kam die Verehrung der Geiſter der Pla— 
neten und mancher Naturkörper, welche zum erneuer— 
ten Dienſte der Geſtirne, zum aſtrologiſchen Aberglau— 
ben u. |. w. verleiteten, wie es vor Zoroaſter war. 
Und da nach feiner Lehre das Boje endlich beſiegt, 
aber ſelbſt Ahriman wieder gut und glücklich wird, 
ſo iſt der ewige Unterſchied zwiſchen dem Böſen und 
Guten aufgehoben, Alles iſt Eins, in pantheiſtiſcher, 
abſtracter Anſicht der Welt und der Geſchichte, wie 
ja auch die perſiſchen Sofi oder Weiſen die ärgſten 


Pantheiſten geworden ſind. 


*) Rhode: „Religion der alten Perſer.“ Frankfurt am 
Main. 1820. | | 
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In Aegypten und in andern Ländern des Ocei— 
dents herrſchte überall der Polytheismus in verſchie— 
denen Geſtalten, mit allen Gattungen von Aberglau— 
ben, und die Völker ſtanden noch ferne dem Grade 
der Cultur, wo die Sehnſucht nach dem Höhern und 
Beſſern erwacht und das Bedürfniß einer religiöſen 
Umänderung ſich unabweisbar aufdringt. 


§. 25. 


Zuſtand der Religion in Griechenland; Einfluß der 
Philoſophie zum Sturge des Aberglaubens und als 
geiſtige Vorbereitung zum Chriſtenthume. 


Einen andern Stand der Dinge finden wir in 
Griechenland und in den Colonien, in Klein-Aſien 
und Groß - Griechenland; hier entfaltete ſich das Hei— 
denthum in den ſchönſten äußern Formen, Bildung 
und Kunſt waren auf der höchſten Stufe. Dieſe ver— 
herrlichte das Land mit den prächtigen Statuen der 
Götter, mit Bildern und Tempeln. 

Ein heiterer Cultus herrſchte, Alles war lockend, 
ſinnlich und dichteriſch. Ein ungeheurer Reichthum an 
Formen und Bildern verblendete das Auge; Götter, 
Halbgötter, Dämonen, Heroen und Nymphen, my— 
thiſch-perſonificirte Ideen aller Art bevölferten das große 
Reich des Aberglaubens und die Phantaſie ſchmückte 
es aus. So vielfach die Götter waren, ſo waren es 
auch die Opfer und Ceremonien; Orakel, Prodigien, 
Zauberei, Divination, Segensſprüche und Bannflüche, 
üppige Gemälde und Statuen beſchäftigten die Neugierde 
und den Aberglauben des Volkes. In dieſem Zauber— 
kreiſe trieb es ſich herum, das Sittliche und Heilige 
war nie das Höchſte, nur das Schöne und Sinnliche. 
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Vieles war freilich nur die äußere Form und die 
Hülle von großen Ideen, die zu Grunde lagen, aber 
ſelbſt da war es nur Natur-Religion und Pantheis— 
mus in Verbindung mit einigen ſchöneren aus der Ur- 
welt geretteten Lehren. 

Die Weltſeele war das Hoͤchſte, ein unabänder— 
liches Fatum beſtimmte die Schickſale der Menſchen, 
und dieſe Religion als Syſtem betrachtet war Mate- 
rialismus oder Evolution; jelbft die Götter ſind nur 
höhere Entwicklungen der Natur und ihrer Kräfte. 
Was die Myſterien betrifft, ſo mochten manche beſſere 
Ideen dort vorgetragen werden, allein ſie wurden nur 
Wenigen bekannt, und wahre Religion, reinere Sitt— 
lichkeit, eine große Reformation im Geiſte und Leben 
des Volkes ging nicht von ihnen aus, obwohl ſie 
hier jo nöthig geweſen wäre, wie anderswo. Die Kind- 
heit desſelben war längſt vorüber, ſelbſt die Periode 
der Jugend und der Phantaſie näherte ſich ihrem Ende, 
die Religion wirkte nicht mehr mit der ſtarken Kraft 
des kindlichen Glaubens und allmälig begannen Viele 
das leere Spiel zu durchſchauen und aus dieſen bunten 
Träumen zu erwachen. 

Aber hier trat kein großer Mann als eigentlicher 
Religions-Reformator auf, es erhob ſich zu die— 
ſem Zwecke die Philoſophie im engeren Sinne. Ihre 
Aufgabe war, die Irrthümer zu verbeſſern, das Ma— 
terielle zu vergeiſtigen, alte, ſchöne Ideen hervorzuhe— 
ben, die ideale Richtung einzuſchlagen, den Weg zu 
bahnen zur Wahrheit und Sittlichkeit und denſelben 
von dem Alles unterdrückenden Unkraute der Mythen, 
Fabeln und des Aberglaubens zu reinigen, ſich über 
die Natur zu erheben und den Blick zu dem zu wen— 
den, der höher als die Natur und die Menſchheit iſt. 
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Doch dieſes geſchah nicht ſehr ſchnell, nur nach 
und nach entwickelte ſich die ſchönere, reinere Anſicht 
der Religion und des Lebens; die älteſten Philoſopheme 
waren ſelbſt noch ganz auf die Natur, auf Mythen 
und Poeſie gegründet und gingen nicht über dieſen Kreis 
hinaus, ſo Thales 600 v. Ch. und die joniſche Phi— 
loſophie, welche dem mythiſchen Glauben nicht entge— 
gen war, ſondern denſelben nur durch ſelbſtthätige Re— 
flexion erforſchen und begreifen wollte. Höher und kräf— 
tiger wirkend trat dann der Bund der Pythagoräer auf. 
Pythagoras 584 v. Ch. auf der Inſel Samos geboren, 


reiste nach Aegypten und in den Orient, um der Wahrheit 


nachzuforſchen, nach ſeiner Rückkehr ſtiftete er einen Bund 
und eine Schule zu Kroton in Italien 527. 

Er war ein Mann voll Geiſt und des edelſten 
Willens dem Sittenverderbniſſe und der Weichlichkeit 
ſeiner Zeit zu ſteuern, die religiöſe, ſittliche und po— 
litiſche Bildung der Völker zu befördern. Er trat vor— 
züglich in Groß-Griechenland auf, ſammelte viele Schü— 
ler und bewirkte auf einige Zeit eine heilſame Aen— 
derung in mehreren Staaten. Er forderte von ſeinen 
Anhängern eine ſtrenge Lebensweiſe und Reinlichkeit, 
oftmalige Selbſtprüfnng, Tugend und Mäßigung, Selbſt— 
beherrſchung und Gleichmuth. Ihr Hauptzweck war, ſich 
und Andere ſittlich zu veredeln. Sie lehrten das Dogma 
der Seelenwanderung in Verbindung mit Lohn und Strafe, 
und daß Selbſtmord ein Vergehen gegen die Götter 
ſey. Aber die Metaphyſik des Pythagoras iſt noch 
auf die Natur gegründet und pantheiſtiſch, Gott und 
Welt, Geiſt und Materie ſind zu wenig unterſchieden, 
die Gottheit iſt eigentlich nur die Weltſeele, welche je— 
doch auch die Eigenſchaften der Güte und Wahrheit 
beſitzt. Sie glaubten auch noch an Dämonen und 
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Heroen und ihren Einfluß auf die Menſchen durch 
Trämne und Divination. Dieſer edle Bund wurde 


jedoch bald geſprengt. Die Meiſten erlitten den Tod. 


Der alte Glaube und die Sittenloſigkeit nehmen wie— 
der zu, ihre Lehren wurden faſt vergeſſen, nur ſpä— 
tere Philoſophen, beſonders Plato, benützten dieſelben 
wieder. 

Wichtig war dann die Lehre des Anaxagoras, 
geboren 500 v. Ch.; er trennte ſchärfer als alle Frü— 
heren die Welt von Gott; nach ihm ſind beide gleich 
ewig, aber Gott, der hoöͤchſt vollkommene Weltgeiſt, 
war der erſte Beweger und Bildner der Materie. Er 
ſtürzte den Volksglauben, lehrte die Einheit Gottes 
und wurde deßwegen auch als Atheift aus Athen ver— 
bannt. 

Später traten die Sophiſten auf, welche aber 
den wahren Geiſt der Philoſophie unterdrückten, durch 
Witz und glänzende Beredſamkeit ausgezeichnet, erweck— 
ten ſie in Vielen den Geiſt des Scheinwiſſens und der 


feinen Sinnlichkeit, hemmten die moraliſche Kraft und 


den Sinn für das Einfache und Wahre, Alles ward 
durch ihre ſpitzfindige Dialektik unſicher und gehaltlos. 

Dieſem verderblichen Strome trat mit Geiſt und 
Kraft der weiſe Sokrates, geboren zu Athen 470 v. 
Ch., entgegen; er enthüllte das Scheinwiſſen der So— 
phiſten, ſtellte ihre Nichtigkeit im wahren Lichte dar, 
und bekämpfte ſie mit den Waffen des Verſtandes und 
der feinſten Ironie. Er glaubte ſich zum Lehrer ſeiner 
Nation berufen, und übte ſelbſt die ſchönſten Tugen— 
den aus, wollte dieſelben Geſinnungen in die Herzen 
des Volkes pflanzen und der Same, den er ausſtreute, 
trug auch reichliche Früchte. 

Er war in ſeiner Lehre und Lehrart groß, trug 
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Alles in einfachen Sätzen, im Geſpräche und Umgange 
mit Andern vor, und zwar die ſchönſten Grundſätze 
der Religion und Sittlichkeit, ſein Leben ſelbſt war 
der Abdruck ſeiner Lehren und das erhabene Bild der 
durch Sittlichkeit veredelten Menſchheit. 

Er lehrte ein höchſtes Weſen, als Urheber und 
Vollſtrecker der ſittlichen Gebote, welches nur durch 
ſeine Werke ſich kundgibt, den Glauben an eine gött— 
liche Vorſehung in Anſehung der Welt und der 
Menſchheit, er lehrte, die Seele fey ein gottähnliches 
Weſen und unſterblich, die Beſtimmung des Menſchen 
auf Erden fey Rechtthun, Selbſtbeherrſchung, Mäßig⸗ 
keit und Gerechtigkeit, oder die Erfüllung der göttli— 
chen und bürgerlichen Geſetze; in Erkennung und Aus⸗ 
übung dieſer Tugenden beſtehe die wahre Weisheit und 
dieſe führe zur Glückſeligkeit. 

Sein verderbtes Zeitalter konnte jedoch die Stimme 
der Wahrheit nicht ertragen, feine Feinde verflagten 
ihn als einen Verführer der Jugend und Ver— 
rather an den vaterländiſchen Göttern, er wurde zum 
Tode verdammt und trank mit heiterem Muthe den 
Schierlingsbecher. 

Er hatte kein Syſtem hinterlaſſen, und ſeine Schü— 
ler, deren er viele und berühmte zählte, faßten den 
Geiſt ſeiner Philoſophie verſchiedentlich auf und bildeten 
dann mancherlei Syſteme, die mehr oder minder prac- 
tiſch ſind. Der vorzüglichſte war Platon, geboren 
430 v. Ch., deſſen Anſichten und Lehren einen ſo 
großen Einfluß auf ſeine Zeit und viele Jahrhunderte 
übten. Er war vielſeitig gebildet, voll Dichtergeiſtes, 
Kraft der Rede und Schönheit der Sprache, bekannt 
mit den Lehrſätzen Aegyptens, des Orientes und der 


Pythagoräer, die er oft nur in einer ſchönen, griechi⸗ 
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ſchen Form und Hülle darſtellte. Als Schüler des 
Sokrates ſuchte er das Theoretiſche mit dem Practi— 
ſchen zu verbinden und in einem vollendeten Syſteme, 
aus dem Geſichtspunkte der reinen Idee, aufzuſtellen. 
Er wollte aber nicht eine neue Religion gründen, ſon— 
dern vielmehr die Mythologie vergeiſtigen, die ihr zu 
Grunde liegenden Ideen auffinden und philoſophiſch 
reconſtruiren, indem er glaubte, es liege in den My— 
then das Nämliche verborgen, was die gebildete Ver— 
nunft lehrt, und nur mehr in abftracter Form darſtellt. 
Er wollte den rohen Glauben ſtürzen, das Reale auf 
das Ideale zurückführen und mit Hilfe der großartigen 
Ideen des Orientes entwickeln. Er lehrte einen ver— 
ſtändigen Urheber der Natur, deſſen Weſen zu erfor- 
ſchen ſehr ſchwer iſt, aber von deſſen Größe und Güte 
ſeine Werke die Beweiſe liefern; neben ihm beſtand 
immer die Materie, welche er nur bildete. Die Auf— 
gabe des Menſchengeſchlechtes ſey: dieſer materiellen 
Welt ſich zu entziehen, der intellectuellen aber und 
der Gottheit durch Sittlichkeit, Beherrſchung der Lei— 
denſchaften, Veredlung des Körpers und des Geiſtes 


ſich zu nähern. 


Er lehrte eine weiſe, gütige Leitung der Gott— 
heit, Unſterblichkeit der Seele im ſchönſten Sinne des 
Wortes, Lohn und Strafe nach dem Tode. 

Die Einkleidung ſeiner Lehren war ſtets geiſtreich 
und ſchön, aber nicht immer klar und verſtändlich; er 
hüllte ſie in Symbole, Mythen und Allegorien, welche 
oft räthſelhaft und dem Mißverſtande ausgeſetzt waren, 
ja, er trieb ſich nicht ſelten, von den Fittigen ſeiner 
kühnen Phantaſie getragen, in myſtiſchen Träumereien 
und leeren Dichtungen herum. Glänzend und ſchön iſt 
ſo ſeine Philoſophie, aber jener Ernſt wahrer ſittlicher 
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Größe und Weisheit mangelt ihr doch; nicht die reinſte 
Idee der Gottheit liegt ihr zu Grunde, und ſeine Sit— 
tenlehre hat bedeutende Fehler. Indeſſen bleibt ihm 
das große Verdienſt, daß er ſeiner Zeit und ſeinem 
Volke eine ſchönere Richtung gab, den Blick zum Hö— 
heren wendete, eine reine Stimmung des Geiſtes und 
Herzens und beſſere Empfänglichkeit für das Chriſten— 
thum vorbereitete. 

Zu den übrigen Philoſophen, die ihre erſte Bil— 
dung durch Sokrates erhielten, gehörte Antiſthenes, 
er hatte eine erhabene Vorſtellung von Gott; Tugend 
iſt nach ihm das höchſte Gut des Menſchen, wodurch 
er jenem ähnlich wird. Er führte eine ſtrenge Lebens— 
weiſe, die oft die gewöhnlichen Regeln des Anſtandes 
übertrat, und ſtiftete die Schule der Cyniker, welche 
ſpäter durch Zeno den Stoiker veredelt wurde. 

Im Gegenſatze gegen Antiſthenes lehrte Ariſtipp 
um 380 und Epikur um 337 v. Ch., daß irdiſche Glück— 
ſeligkeit und verfeinerter Genuß des Lebens das Höchſte 
ſey; ſie glaubten an Götter, läugneten aber die Vorſehung 
und die Unſterblichkeit der Seele. So ſehr dieſe Schule 
der Epikuräer die reine Sittlichkeit untergrub, fo hatte 
ſie doch auch ihre gute Seite, denn ſie kämpfte mit 
allen Waffen des Witzes und Scharfſinnes gegen den 
Aberglauben des Volkes, die Orakel und Zeichen— 
deuter, machte dieſelben lächerlich und trug Vieles zum 
Sturze derſelben bei, indem das nun untergrabene 
Gebäude des Aberglaubens bei dem erſten kräftigen 
Stoße von Außen zuſammenbrach. 

Sehr berühmt ward auch Ariſtoteles, geboren 
zu Stagira 384 v. Chr., er war ein Schüler des 
Platon, ausgezeichnet durch Geiſt, Scharfſinn und Kennt⸗ 
niſſe, aber die Wirkung ſeiner Philoſophie war auf 
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jene Zeit nicht groß, ihr Einfluß ward erſt im Mit⸗ 
telalter ſehr bedeutend. 

Wenn nun auch die griechiſche Philoſophie da— 
mals das Volk nur wenig erhob und ſelbſt ſehr ein— 
ſeitig und mangelhaft war, ſo wurden doch ſchon die 
falſchen Götter-Mythen und unſittlichen Richtungen 
untergraben, das Materielle des Heidenthumes ver— 
mindert, dem ſchlaffen Geiſte mehr Spannkraft gege— 
ben und manche Tugenden eingeprägt; die Einſicht 
des Unſinnes der Volks-Religion erweckte nothwendi— 
ger Weiſe das Bedürfniß und die Sehnſucht nach dem 
Wahren, Beſſeren und Dauernden. 

So war nun der Stand der Dinge beſchaffen 
und ſo weit die religiöſe Bildung der Völker gekom— 
men, als plötzlich im Schauplatze der Geſchichte eine 
große Umwälzung ſich ereignete und eine gewaltige 
Erſchütterung vorzüglich Aſien durchbebte. 


IV. Abſchnitt. 
Von Alexander den Großen bis Chriſtus. 


§. 26. 


Alerander's Eroberungen und ihr Einfluß auf die 
philofophifd - religiofe Bildung im Heidenthume; 
Licht⸗ und Schattenſeite derſelben. 


Alexander, König von Macedonien, begann den 
Feldzug gegen die Perſer, ſchlug ſie, eroberte Tyrus, 
die Juden unterwarfen ſich und wurden gütig behan— 
de", Aegypten fiel in feine Gewalt, und nach feiner 
Rückkehr legte er den Grund zu der ſo berühmt ge— 
wordenen Stadt Alexandrien. Er zog dann über den 
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Euphrat, ſchlug die Perſer in der großen Schlacht bei 
Gaugomela, ihr König Darius Kodomannus wurde 
von Verräthern getödtet und dann das ganze Land er— 
obert. Nun ging Alexander's Zug nach Indien, nach 
manchen gewonnenen Schlachten und gemachten Er- 
oberungen kehrte er nach Babylon zurück, wo er viele 
Anſtalten machte, die Orientalen mit den Griechen 
mehr zu verbinden, allein er ſtarb ſehr bald, im 
Jahre 324 v. Ch. Mit ihm zerfiel auch das große 
Reich, welches ſein Geiſt nicht mehr lenkte, ſeine Feldher— 
ren theilten die verſchiedenen Provinzen unter ſich, 
führten Kriege gegeneinander, bis endlich im Jahre 
301 nach der großen Schlacht bei Ipſus die ganze 
Monarchie Alexanders in vier Theile getheilt wurde, 
und Judäa nun auf längere Zeit unter die Herrſchaft 
der Ptolomäer, welche ihren Sitz zu Alexandrien 
in Aegypten hatten, kam. 

Viele Juden wanderten nun zu ihren Brüdern 
in jenes Land, theils wegen des blühenden Handels, 
theils wegen der gütigen Herrſchaft der Könige, mach— 
ten ſich dort anſäſſig, blieben aber ihrer Religion und 
ihren Geſetzen treu und ſelbſt in Verbindung mit dem 
Tempel zu Jeruſalem, wohin ſie jährlich Geſchenke 
ſchickten. Sie gewöhnten ſich an die dort herrſchende 
griechiſche Sprache und Bildung, welche ihren vorzüg— 
lichſten Sitz in Alexandrien hatte, wo auch bald Künſte 
und Wiſſenſchaften herrlich blühten. 

So wie aber nun eine große Veränderung der 
Dinge in politiſcher Hinſicht ſich geſtaltet hatte, ſo 
nahm auch das Geiſtige, Religion und Wiſſenſchaft, 
eine andere Richtung und Form an, was endlich 
ſehr wichtig ward. Getrennt und ſchroff ſtanden ſich 
vorher der Orient und Occident gegenüber, ein anderer 
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Geiſt herrſchte im Leben, wie in der Religion und 
Philoſophie. Symbolik war der Charakter des Orients, 
große Ideen waren unter ihren Bildern verborgen, 
ein reinerer, ſittlicher Geiſt, Einfachheit und Tiefſinn 
herrſchte in der Religion, aber oft in ſonderbaren, 
grotesken Formen; keine rohe Idolatrie war vorhan- 
handen, wenigſtens ſo weit Zoroaſter's Lehre reichte 
und das heilige Feuer brannte, ein ſittlicher Ernſt zog 
ſich durch ſeine erhabene Lehre des Kampfes zwiſchen 
dem Guten und Böſen. 

Auf alte, heilige Traditionen war ihr Glaube ge— 
gründet und ließ den ſpielenden Mythen mit ihren un- 
ſittlichen Darſtellungen keinen Einfluß auf das Leben. 
Anders war dagegen die Cultur des Oceidentes, vor— 
züglich Griechenlands; hier herrſchte der reichhaltigſte 
Mythos ohne ſittliche Kraft, Sinnlichkeit und Aber⸗ 
glauben, jedoch mit den ſchönſten Formen und Sta— 
tuen der Götter. Bei ihren Weiſen trat Reflexion an 
die Stelle des Glaubens, viele Syſteme wurden auf— 
geſtellt, welche in einſeitigen Richtungen und großen 
Extremen ſich bewegen. Alexander's Eroberungen bra— 
chen nun die Scheidewand zwiſchen dem Orient und 
Oceident, er öffnete den Zugang zur wechſelſeitigen Mit- 
theilung und Verbindung und zum Austauſche der 
Ideen. Die Griechen brachten ihre höhere Bildung, 
Künſte und Wiſſenſchaften nach Aſien hinüber, ver- 
feinerten den Sinn, verbreiteten ihre philoſophiſchen 
Anſichten unter die Völker, welche nun aus ihrer ſtar— 
ren Symbolik fich mehr zum Denken emporhoben. Den 
Griechen hingegen wurde das tiefere Leben des Orients, 
deſſen geiſtige Ideen und alte, heilige Traditionen mehr 
und mehr aufgeſchloſſen, und das Höhere, Reinere 
vor Augen geſtellt. Vorzüglich kam dieſer Austauſch 
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der Ideen in Alexandrien zu Stande, welches der Mit— 
telpunkt des Handels, aber auch des geiſtigen Ver— 
kehres der Völker geworden war. Hier wurden grie— 
chiſche, jüdiſche, perſiſche, ägyptiſche Lehren und An— 
ſichten vorgetragen, da blühte die griechiſche Philoſo— 
phie in ihren verſchiedenen Syſtemen, beſonders jene 
des Pythagoras und Platon. Aber ſie neigte ſich nun 
mehr dem wärmeren Gefühle des Orients zu, der 
leere Sophismus näherte ſich erhabenen Ideen, die 
einſeitigen Richtungen erhoben ſich zu allgemeineren Ge— 
ſichtspunkten, der leichte Sinn wandelte ſich in einen 
ernſtern und ſittlichen um. „ihn 
Es entſtand auf dieſe Weiſe ein gewiſſer Syn— 
kretismus und Eklekticismus, der zwar die originelle 
Entwicklung des Geiſtes nicht förderte, aber doch die 
ſchiefen, einſeitigen Richtungen aufhielt und der Phi— 
loſophie mehr Inhalt und Würde gab, dem Neuen 
wurde Geiſt und Herz zugewendet und der prüfende 
Geiſt belebt. Dadurch wurde der Cultus der alten 
Götter wankend, und der Aberglaube mit ſeinen Aus— 
ſchweifungen untergraben. Dazu kam noch, daß manche 
alte, ſchöne Lehre aus dem Dunkel der Myſterien her— 
vortrat, die reinen Ideen kamen aus den ſymboliſchen 
Hüllen mehr an das Licht. Dieſe Lehren be— 
leuchteten aber oft wieder tiefere, ſinnvolle Mythen 
der Volks- Religion, welche in ihrer wahren geiſtigen 
Bedeutung nun erkannt wurden. Es war ja in mans 
cher Beziehung nur Eine Religion, die den Myſterien 
und dem Glauben des Volkes urſprünglich zu Grunde 
lag, nur dort war ſie reiner aufbewahrt, in mehr al— 
terthümlicher Form und Kraft, hier mehr durch Hül— 


len und Dichtungen verzerrt. Beide haben eine 


allgemeine Grundlage, welche, wieder an das Licht ge— 
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bracht, den ſchönern Ausgangs- aber auch Anfangs⸗ 
Punkt jeder Religion beſtimmt, von dem der Natur- 
dienſt nur eine große Verirrung in einem weiten La— 
byrinthe iſt; dazu gehört nun der überall durchſchim— 
mernde Glaube an den urſprünglichen, ſchuldloſen und 
glücklichen Zuſtand der Menſchheit, an den Sünden— 
fall und den Verluſt jener Seligkeit, an die Nothwen— 
digkeit einer Sühnung und Läuterung, die ja dem gan— 
zen blutigen Opferdienſte zum Grunde liegt, das Stre— 
ben, ſich Gott zu nähern und die verlorne Seligkeit 
durch Büßungen, ja die ſchaudervollſten Selbſtpeinigun⸗ 
gen, zu erringen, endlich der Glaube und die Hoffnung 
an und auf einen kommenden Erlöſer der Menſchheit. 
Selbſt die Lehren von einem höchſten Weſen, der Vor— 
ſehung, der Unſterblichkeit der Seele, Lohn und Strafe, 
traten ſchon deutlicher hervor; ſie lagen, dem tiefern. 
Blicke klar, in den Religionen des Orients und Occi— 
Dents, und die Jahrtauſende mit allem Unſinn und ih- 
ren ungeheuren Irrthümern konnten ſie nur umhüllen 
und verdunkeln, aber nicht zerſtören. Und wenn auch 
damals noch manche nicht rein daſtanden und nur 
von den Gebildeteren anerkannt wurden, ſo dienten ſie 
doch als Übergangs- und Anknüpfungs-Punkte an die 
vollendete Lehre des Chriſtenthums. 


Auf dieſer Höhe war alſo das Heidenthum bei den 


gebildeten Völkern angelangt, eigentlich wieder bei 
dem Anfangspunkte der Wahrheit; es hatte ſeinen 
Kreislauf vollendet, ſich durchgelebt und überlebt, war 
nun nach der Leitung der Vorſehung dem großen La— 
byrinthe der Natur großentheils en tronnen und dieß 
war der Wendepunkt von der Natur zur Gottheit, 
vom Gebiete der Phantaſie und Dichtung zur Wahr— 
heit und Geſchichte, zur alten Offenbarung, welche 
32 
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rein und herrlich in dem kleinen Raume von Judäa 
immer fortgelebt hatte und nun bald in gänzlicher 
Pollendung der geſammten Menſchheit neues Licht 
und Leben bringen ſollte. 

Neben dieſer ſchönern Seite im Heidenthume zeigte 
ſich aber auch eine bedeutende Schattenſeite. Die Völ⸗ 
ker waren in gewiſſer Hinſicht von ihren Irrthümern 
aufgewacht, ihre Religion befriedigte nicht mehr Geiſt 
und Herz, Viele hingen nur aus zäher Gewohnheit 
und in Ermangelung eines Beſſern an dem Alten, 
Hergebrachten. Daher begann nun ein mattes, reli⸗ 
giöſes Leben ohne jede Begeiſterung, man hatte faſt 
keine Scheu vor den Göttern und ihren Strafen mehr. 
Aus den Myſterien ſelbſt ging wenig Licht für das 
Volk hervor, ihre Lehren wurden auch nie allgemeine 
öffentliche für die Menſchheit. Gott war nur ein Gott 
der Weiſen, und die Götter blieben für die Ungebil- 
deten. Dieſe verſtanden auch die philoſophiſchen Sy- 
ſteme nicht, dieſelben waren ohnehin mehr für die Schule 
als für das practiſche Leben, und unter einander in 
ſtetem Kampfe begriffen. 

Epikur hatte den Aberglauben angegriffen, aber 
zugleich auch die Lehre von der Vorſehung und Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele verworfen; die platoniſche Weis— 

heit führte zu vielen Mißverſtändniſſen, zu Schwär⸗ 
merei und Ueberſpannung; die Skeptiker machten Al⸗ 
les unſicher; die Stoiker ſtanden in heftigem Strei— 
te und Gegenſatze zu den Andern; es war keine 
Einheit, kein Central-Punkt für Alle, wo ſie Ruhe 
und Befriedigung für Geiſt und Herz hätten finden 
können. Der große Widerſpruch des öffentlichen Le- 
bens, der Religion mit den Anſichten und Lehren der 
Weltweiſen ſtand grell vor Augen, der Cultus ihrer 
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Götter ſchwankte, der Jahrhunderte gedauert hatte, 
und konnten ihnen nun wohl die Syſteme der Philo— 
ſophie, die noch ſo jung waren, mehr Sicherheit für 
die Wahrheit und ihre Dauer leiſten? 

In dieſem traurigen Zuſtande ſanken Viele im— 
mer tiefer, lebten nur für die ſinnlichen Freuden und 
gaben ſich allen Thorheiten und Ausſchweifungen hin. 
Die Beſſeren waren in einer ſteten Unruhe, in ewi— 
ge Zweifel verflochten und fanden nirgends Befrie— 
digung. 

Aber auch dieſer ſo troſtloſe Zuſtand diente nach 
der weiſen Leitung der Vorſehung ihrem höhern Zwecke. 
Die große Leere, welche im Geiſte und im Herzen 
entſtand, erregte nothwendiger Weiſe das Bedürfniß 
und die Sehnſucht nach etwas Beſſerem und mehr Dauern— 
den, der alte Wuſt war ausgeleert und nur Raum für 
das Höhere. Selbſt die Weiſeren mußten einſehen, wie 
tief das Uebel verborgen liege, denn die erſten Män— 
ner eines großen, gebildeten Volkes hatten Alles ver— 
ſucht, und doch hatte es nicht geholfen, man ſah die 
Leere und Kraftloſigkeit des Beſtehenden ein und zu— 
gleich die Nothwendigkeit einer großen, durchgreifenden 
Umänderung, der Erſcheinung eines Weſens, eines Arz— 
tes, der vom Grunde aus helfen, eine Allen verſtänd— 
liche Lehre verkündigen, die ganze Menſchheit erneu— 
ern, in Einheit und Liebe vereinigen könnte, der, mehr 
als menſchliche Kraft beſitzend — weil dieſe nicht 
ausreichte — die Wünſche und Sehnſucht befriedigen, 
die alten Sagen und Ideen eines Retters der Menſch— 
heit, die noch nicht verklungen waren, verwirklichen 
würde. 

Und ſo, gleichwie die philoſophiſche Höhe der 
Weg ward, auf dem die Geiſter, die Gebildeteren, 
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ſich dem Chriſtenthume näherten, ward auch das mo— 
raliſche Verderben und der troſtloſe Zuſtand bei dem 
Volke der Weg zu demſelben, und das glänzende 
Abendroth der untergehenden Sonne der Natur-Re⸗ 
ligion verfloß mit dem ſanften Morgenlichte der im 
Chriſtenthume aufgehenden Sonne. 


(Fortſetzung folgt.) 


Literatur. 


Arezzo, P. Thomas von, ehemaliger Hofprediger 
bei Sct. Cajetan in München, Muſterpredigten. Herausgege— 
zen zum Beſten des Miſſions-Vereines in der Erz = Diöcefe 
München⸗Freiſing. 1. Bd. München 1851. Palm. S. 315. 
1 fl. 36 fr. (Schluß.) 


Zweiter Theil. 


Welch' ſchreckliche Verwüſtung richtet nicht die Verführung 
im menſchlichen Leben an! Sie wagt ſich nicht nur über ein— 
zelne Perſonen oder in kleine Geſellſchaften, ſondern breitet 
ihre Verheerung über ganze Städte und Länder, über ganze 
Welttheile aus. 

Man ſehe nur hin in ein vor Kurzem noch glückliches 
Haus, wo jetzt eine verführte Tochter ihr über ſich gebrachtes 
Elend beweint. Wo iſt die Zufriedenheit der Eltern an ihrem 
Kinde? Am mütterlichen Herzen nagt der bitterſte Kummer, 
und der Vater gramt ſich über die über fein Haus gekommene 
Schmach. Das Kind ſelbſt, das vorhin in ſeiner Eltern Gegen— 
wart ſeinen Troſt fand, verbirgt ſich beſchämt vor ihnen, und 
ſein Anblick zerreißt der Eltern Herz. Und wer hat dieſes Elend 
in ihr Haus gebracht, als ein Verführer? 
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Woher die Betrübniß fo vieler betrogener Gläubiger? 
woher das Jammern verarmter und zu Bettlern gemachter Fa— 
milien? woher ihre Erniedrigung und ihr Verderben, als von 
einem Verführer, der durch Schmeichelei die Hausfrau zu un— 
nöthigen Verſchwendungen verleitet oder den Herrn der Fami— 
lie zu unmäßigem Aufwande gereizt, mit Aufbringung fremder 
Gelder ihn unterſtützt hat, oder der die Furcht vor künftigem 
Elende mit der Hoffnung eines unſichern Gewinnes vertrieb? 

Wo ſind die Ruhe und die Zufriedenheit in jenem Hauſe 
hingekommen, das vor Kurzem noch ein Muſter der Rechtſchaf— 
fenheit und der Gottesfurcht war. Warum klagt jetzt der be— 
trübte Vater über die Halsſtarrigkeit und über die zügelloſe— 
ſten Ausſchweifungen ſeiner Kinder und Hausgenoſſen? War— 
um ſtehen täglich fordernde Gläubiger vor der Thüre? Warum 
fürchtet ſich jedes ehrliebende Mädchen vor dem Dienſte in 
dieſem Hauſe, als darum, weil ein Böſewicht, ein Verführer 
ſich in ſelbes eingeſchlichen, das Herz des Hausvaters zu den 
ſchändlichſten Laſtern verführte, Ueppigkeit, Unmäßigkeit 
und Verſchwendung als feine Begleiter mitbreichte, die 
Kinder gegen ihre Eltern gereizt, die Hausgenoſſen gegen ihre 
Herrſchaft ſtützig gemacht und ſie gelehrt hat, von fremdem 
Vermögen, vom Vermögen ihrer Herren mit geheimen Dieb— 
ſtählen ihre Habſucht zu befriedigen; ein Verführer, welcher 
Rechtſchaffenheit, Treue, Gehorſam und Tugend, den Nutzen 
der häuslichen Zufriedenheit und Glückſeligkeit untergraben und 
ſie eingeſtürzt hat? 

Doch warum wollen wir die ſchrecklichen Verwüſtungen 
der Verführung aus ſo unbeſtimmten Fällen kennen lernen, 
da fie ſich fo deutlich in unſerm Vaterlande zeigen. 

Von welcher Zeit her herrſchen wohl in unſerm Vater— 
lande die ärgerlichſte, jeden Tugendfreund kränkende Verach— 
tung alles Göttlichen, die zügelloſeſte Ausgelaſſenheit in den 
Kirchen, die Uneinigkeit unter Volkslehrern, das ſchändlichſte 
Geſpött über die Kirche Gottes? Von welcher Zeit her iſt es 
jedem muthwilligen Jungen erlaubt, die Prieſter des Herrn 
ohne Unterſchied mit mehr als ungeſitteten Beleidigungen zu 
kränken, ſelbſt die Hirten der Kirche verächtlich zu machen und 
durch ſchändliche Verleumdungen die Herde von ihren Hirten zu 
trennen, und ſie hiemit zu zerſtreuen, als von der Zeit her, da es 
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. einem Verführer einfiel, feines Gleichen zuſammenzurotten, 


das Volk mit falſchen Grundſätzen zu bethören, Chriſti Reli- 
gion zu bekriegen und eine Nicht-Religion zuſammen zu dichten? 

Wie lange iſt es denn, daß die Gerechtigkeit in den Ge— 
richtsſtuben zu ſeufzen, die Parteilichkeit zu frohlocken, das Hab 
und Gut in den Händen ſeiner Beſchützer zu wanken, Glau— 
ben und Treue zu verſchwinden anfingen? Wie lange iſt es denn, 
daß Kinder an ihren Eltern und Eltern an ihren Kindern zu 
Verräthern wurden? Wie lange iſt es, daß man über die 
ſchändlichſte Sittenloſigkeit, über ungeahndete Hurerei und Chez 
brüche nur ſcherzt, über Anfälle auf das Leben ſeiner Mitmen— 
ſchen mit Gleichgültigkeit hinſieht, und zu den ſchändlichſten La— 
ſtern nur lacht? Wie lange ‘ijt es, daß der Rechtſchaſſene nicht 
mehr ſeiner Ehre, kaum mehr ſeines Lebens ſicher iſt? Doch 
hier falle der Vorhang über alle Laſter, über alle Unordnun— 
gen und Verwüſtungen, über welche der Staat von der Zeit 
her das lauteſte Wehe ruft, ſeitdem viele Verführer es gewagt, 
alle bürgerlichen Geſetze ausrotten zu wollen, ſtatt derſelben 
nur das Geſetz der Sinnlichkeit und des Laſters aufzuſtellen und 
ſelbſt die von Gott dem Fürſten gegebene Macht in Zweifel zu 
ziehen und vermeſſen anzutaſten. 


O wachſame Vorſicht! wie weit greift in Kurzem die 
Verführung um ſich, wenn du dein Auge wegwendeſt und 
ſchlummerſt! 

Wäre Wachſamkeit der Unſchuld an der Seite geſtanden, 
hätte ihr die Betrügerei des Schmeichlers entdeckt, oder den 
Eltern die Augen geöffnet, ſo würde ihre Ruhe nicht mit der 
Unſchuld ihrer Tochter verloren ſeyn. 


Wäre Wachſamkeit und Vorſicht an der Thüre des Haus— 
vaters geſtanden, als der verführeriſche Prahler, der Ver— 
ſchwender, der Aufwiegler ſeiner Hausgenoſſen, der untreue 
Freund an dieſelbe trat, und hätte ſie dieſem die Larve vom 
Geſichte geriſſen und ſein ſchändliches Geſicht dem Hausva— 
ter gezeigt, o wie weit würde da mit ihm das Elend man— 
cher Familie entfernt geblieben ſeyn! 


Hätte wachſame Vorſicht an den Eingang der Schulen ſich 
geſtellt und da genau alle Züge der falſchen Lehrer mit ihrem 
Finger bezeichnet, wie Manche würden da nicht Steine des 
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Anſtoßes durch ihre Lehren, nicht die Urſache zügelloſer Gott— 
loſigkeit durch ihren Unterricht geworden ſeyn. | 

Wäre wachſame Vorſicht mit dem Lichte der Prüfung da 
geſtanden, wo ſtille Aufwiegler der Unterthanen, Feinde der 
Fürſten und der Geſetze im Dunkeln daherſchlichen, wie wür— 
den dieſe vor dem Lichte ſich in ihre Schlupfwinkel verkrochen 
haben und die Ruhe und Zufriedenheit des Lebens wäre un⸗ 
angefochten geblieben! 

Doch, meine Chriſten! noch iſt unſere Glückſeligkeit durch 
die Bemühung der Verführer nicht ganz zernichtet. Wir dürfen 
dem Höchſten danken, daß er die Vorſicht der Kirchenhirten 
und der Fürſten geweckt und ſie auf die Verführer aufmerkſam 
gemacht hat, welche den Staat und die Kirche beunruhigen. 

Nur müſſen wir über uns ſelbſt wachen. Kennen Sie 
Verführer aus Ueberzeugung, ſo fliehen, meiden Sie dieſelben 
um ihrer eigen Zufriedenheit willen. Wenn aber heuchleriſche 
Scheinfreunde Ihnen mit angenehmen Worten ſchmeicheln, wenn 
fie mit Scheingründen Ihren Verſtand blenden, Ihr Herz bez 
trügen wollen, trauen Sie nicht ihrem glattzüngigen Geſchwätze, 
ſondern prüfen Sie die Gründe, die ſie Ihnen vortragen, nach 
Vernunft⸗ und Religions = Gründen, ſeyen Sie mißtrauiſch 
gegen ihre Worte; „wer leicht glaubt, wird leicht betrogen, 
hütet euch, daß euch Niemand verführe.“ Amen. 


Der deutſche Schulbote. Eine katholiſch-päda— 
gogiſche Zeitſchrift für Schulmänner geiſtlichen und weltlichen 
Standes, dann aber auch für alle katholiſchen Familien und 
Jugendfreunde. Im Vereine mit mehreren Schulmännern und 
Schulfreunden herausgegeben von G. Floßmann, Pfarrer zu 
Set. Zeno und M. Heißler, Schullehrer zu Piding. Zehn— 
ter Jahrgang. Erſtes Quartalheft Augsburg, 1851. Verlag 
der Mathias Rieger'ſchen Buchhandlung. Preis des Jahrgan— 
ges von vier Heften 1 fl. 36 kr. oder 1 Thaler. 


Seit unvordenklichen Zeiten hatte man den Stein der 
Weiſen geſucht. Man rühmte ſich endlich im Jahre 1848, ihn 
gefunden zu haben, und gab ihm den Namen: „Trennung der 
Schule von der Kirche.“ Damit das koſtbare Mineral nimmer 
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verloren ginge, räumte man ihm in Frankfurt ſogar einen Platz 
unter den Grundrechten des deutſchen Volkes ein. Es tagte aber 
auch in Würzburg eine Verſammlung, welche nicht erſt neue 
Grundrechte an's Licht brachte, ſondern auf die ewigen Grund- 
‚rechte, die Chriſtus feiner Kirche verliehen, ſich berief und der 
Welt feierlich erklärte: „Sie — die Kirche — wird ... nie- 
mals zugeben, daß ihr, der Begründerinn der Volksſchule, das 
Kind vom Mutterherzen genommen werde. 


Der in Rede ſtehende Schulbote iſt ganz und gar auf 
der Seite der Würzburger Verſammlung, und macht deſſen ſo 
wenig Hehl, daß er ſogar den Titel führt: „Katholiſch-päda— 
gogiſche Zeitſchrift“, und ſich zugleich von einem Repräſen— 
tanten der Kirche und von einem der Schule einführen läßt. 
Auch der Inhalt des vor uns liegenden Quartalheftes weiſet 
auf die ſolidariſche Verbindung der Kirche und Schule in je— 
der Zeile hin. Die Aufſätze ſind nicht für bloße Unterhaltung 
berechnet, ſondern erinnern mit ernſten erſchütternden Worten 
Katecheten, Lehrer und Erzieher an ihre heilige Pflicht. Die 
geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Nachrichten holen ſich ſelbſt aus 
der Schweiz und aus Frankreich, was merkwürdig ſcheint. 
Daß alle Gegenden Deutſchlands berückſichtigt find, bedarf kaum 
einer Erwähnung; beſonders reichlich iſt Oeſterreich bedacht 
durch den Correſpondenz-Artiker: „Der Stand der Schul: 
Reformen in Böhmen beim Ablaufe des Jahres 1850.“ 

Eine Zeitſchrift, welche ein Jahrzehent in der Tendenz: 
„die Schule mit der Kirche zu vermitteln“ erſtreckt, bedarf nicht 
erſt unſerer Empfehlung. Nur möchten wir diejenigen, welche 
dieſe Tendenz als die einzig wahre und heilbringende anerken— 
nen, dringend erſuchen, eines der wenigen pädagogiſchen 
Blätter, die ſich des katholiſchen Glaubens nicht ſchämen, zu 
unterſtützen, um ſo mehr, da der Preis desſelben ſo gering iſt. 


G. Sch. 


Schlör, Dr. Alois, Spiritual des fürſtbiſchöflichen 
Clerical⸗Seminärs zu Gratz, Samenkörner des katholi— 
ſchen Glaubens, oder Predigten über verſchiedene religiöſe 
Gegenſtände und Feſte. Erſte Abtheilung. Gratz 1851. Kien- 
reich. Preis: 30 kr. 
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Der hochwürdige Herr Verfaſſer, durch ſeine zahlreichen 
frommen, von echt kirchlichem Geiſte durchwehten Schriften rühm- 
lichſt bekannt, beſchenkt uns hiemit mit einer Sammlung Pre— 
digten, welche jene religidfen Wahrheiten behandeln, deren 
Erkenntniß und Beherzigung unſerer Zeit beſonders Noth thut. 
Das vorliegende Heft enthält ſieben Predigten, von denen 
wir die dritte, jene auf den ſiebenten Sonntag nach Pfingſten: „Die 
falſchen Propheten oder der Zeitgeiſt“ ausheben. (S. 30.) 


„Hütet euch vor den falſchen Propheten, die in Schaffellen zu euch 
kommen, inwendig aber reißende Wolfe find. (Matth. 7, 15.) 

Welche ſind die falſchen Propheten? welche ſind die 
wahren? — Dieſe inhaltsreiche Frage iſt es, von deren 
Löſung das Verſtändniß des heutigen Evangeliums bedingt 
wird. So viel iſt gewiß: Vielfach iſt der Irrthum, einfach iſt 
die Wahrheit; und dieſe Eine Wahrheit kann nur in Gott ge— 
funden werden, Deſſen Weſen — Wahrheit iſt. Daher ſchon 
400 Jahre vor Chriſto der weiſe Sokrates den weiſen Ausſpruch 
that: „Vergebens wird die menſchliche Vernunft die Wahrheit 
ſuchen, wenn nicht von Oben ein göttlicher Lehrer kommt, die 
Wahrheit uns zu offenbaren.“ Er iſt gekommen der göttliche 
Lehrer; er iſt Herabgeftiegen von dem Himmel, der Sohn Got— 
tes, die Weisheit des Vaters und die ewige Wahrheit. Wie 
thöricht war alſo jene Frage, welche Pilatus an den Heiland 
ſtellte; „Was iſt Wahrheit?“ Er wußte nicht, der ſtolze Rö— 
mer, daß Derjenige vor ihm ftand, Der Selbſt die Wahrheit 
und das Leben iſt. — Doch dürfen wir keineswegs glauben, 
daß die Menſchheit vor Chriſto ohne alle Wahrheit geweſen 
ſey. Mit dem Urſprunge des menſchlichen Geſchlechtes ging 
auch das Morgenroth der Wahrheit auf, und nie gab es eine 
Zeit, wo nicht Gott Selbſt als Lehrer der Menſchhelt aufge— 
treten wäre. Der Geiſt Gottes, der ein Geiſt der Wahrheit iſt, 
offenbarte ſich gewiſſen Männern und legte in ihren Mund 
das Wort der Wahrheit, auf daß ſie dieſes Wort verkünden möch— 
ten ihren Zeitgenoſſen im Namen Deſſen, Welcher ſie geſandt 
hat. Das ſind nun die wahren Propheten, vom Geiſte Gottes 
erleuchtete Männer, die da verkünden, nicht was ihre täu— 
ſchende Vernunft ausgeſonnen, ſondern was die himmliſche 
Wahrheit ihnen eingegeben hat. Solche wahre Propheten er— 
weckte Gott unter dem Volke Israel, einen Moſes, Samuel, 
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Nathan, Jeſaias und viele Andere, ja ſelbſt unter den Hei— 
den einen Melchiſedech und Job. — Aber auch der böſe Geiſt, 
der unſere Stammeltern verführet hat, der Geiſt der Lüge und 
der Falſchheit beſchlich manche Seelen und machte fie zu Sprach- 
röhren ſeines Irrthums; das ſind die falſchen Propheten, de— 
ren Israel gar Viele zählte, die da Friede riefen, wo kein 
Friede war, und das arme Volk von einem Irrſale in das 
andere führten, bis Gott durch harte Leidensſchläge die Ge— 
täuſchten zur Beſinnung brachte. An ſolchen falſchen Prophe— 
ten fehlte es auch nicht in den Tagen Chriſti. Die Phariſäer 
mit dem Schafspelze ihrer heuchleriſchen Frömmigkeit von Au— 
ßen und mit der grimmigen Wolfeswuth im Herzen, was wa— 
ren ſie anders als falſche Propheten, welche das Volk mit 
äußerm Scheine blendeten und zu ihren ehrgeizigen Abſichten 
mißbrauchten? Aber auch politiſche Propheten gab es in jener 
Zeit, Männer, welche, mit der römiſchen Herrſchaft nicht zu— 
frieden, überall den Empörungsgeiſt zu erwecken ſich bemühten, 
und zu dieſem Ende dem unzufriedenen Volke goldene Zeiten 
verſprachen, während fie ſelbſt nach der höchſten Herrſchaft ftreb- 
ten und ſtatt eines hölzernes Joches ein eiſernes für die Völ— 
ker ſchmiedeten. Dergleichen waren die Herodianer und Gau— 
loniten. Von allen dieſen Männern des Truges und der Lüge 
warnet der göttliche Lehrer Seine Zeitgenoſſen, indem Er ſpricht: 
„Hütet euch vor den falſchen Propheten. Sehet 
auf! an ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ — 
Aber Israel iſt taub gegen den Warnungsruf des Heilands, 
Israel hört nicht der Wahrheit Stimme, darum erntet es auch 
die Leidensdornen, welche die Früchte des Baumes der Verführ— 
ung ſind. Wenige Jahre rollen noch dahin, und Jeruſalem, 
das Heiligthum der Wahrheit, Jeruſalem, die heilige Gottes— 
ſtadt, zerfällt in Trümmern, das auserwählte Volk, der Lieb— 
ling Gottes, wird zerſtreut in alle vier Winde, und das Elend, 
in welchem ſchon faſt 2000 Jahre Juda ſchmachtet, ruft uns 
immer zu: „Hütet euch vor den falſchen Propheten!“ 
Denn, geliebte Freunde! nicht den Juden allein galt dieſes 
Wort des Heilandes, auch uns, auch uns iſt es geſprochen, 
zur heilſamen Warnung und Belehrung, damit wir durch das 
Irrlicht falſcher Lehrer uns nicht verlocken laſſen, ſondern den 
Königsſtern der Wahrheit feſt vor unſern Augen haben. Der 
Geiſt der Lüge, der vor Chriſto die Menſchen täuſchte, treibt 
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ſein Unweſen auch noch jetzt; nur heißt er nicht mehr böſer 
Geiſt oder Teufel (denn dieſe Namen ſind veraltet), er nennt 
ſich Zeitgeiſt, und weil denn alle Menſchen in der Zeit ſte— 
hen, ſo ſpielt er einen Welt-Monarchen, unter deſſen Scepter 
ſich Alles beugen ſoll. Die auserleſenen Werkzeuge, durch welche 
der Zeisaeift feine Geſetze ausſpricht und die Menſchheit unter 
fein Joch gefangen nimmt, heißen nicht falſche Propheten, wie 
etwa im alten Teſtamente, ſondern Menſchenfreunde, Welt— 
beglücker, Volksaufklärer. Mag aber das Ding heißen, 
wie es will, ſchauen wir es nur recht an, heben wir den fei— 
nen Schafspelz etwas auf, und ſehen wir, was dahinter ſteckt. 
Welcher iſt denn der jetzige Zeitgeiſt und was für 
Früchte trägt er? Die Beantwortung dieſer Frage ſoll die 
Aufgabe meines Vortrages ſeyn. Geliebte Zuhörer! Der Ge— 
genjtand iſt wichtig, um jo mehr, da er zwar vielfältig beſpro— 
chen, aber ſelten aufrichtig und ohne Leidenſchaft dargeſtellt wird. 
Ich bin keineswegs derjenige, welcher Alles, was unſere Zeit 
bietet, unbarmherzig verdammt, aber ich bin auch nicht derje— 
nige, der aus Menſchenfurcht billiget, was die Gottesfurcht 
verwerſen muß. Die Wage des Heiligthums will ich in die 
Hand nehmen und den Zeitgeiſt wägen, wie viel er wohl mag 
werth ſeyn. Du aber, o Herr! zeige uns die faljchen Prophe— 
ten unſerer Zeit, damit wir mit größerem Eifer die wahren 


ſuchen! — 


Wehmüthig ſingen die Dichter vom verlornen Paradieſe, 
und die reiſenden Gelehrten ſuchen es an allen Orten auf, aber 
können es nicht finden. Nur der vielverſprechende Zeitgeiſt will 
verſichern, daß er uns dahin führen werde. — Die Welt muß 
einmal glücklich werden, aber glücklich werden ohne Chriſtus — 
das iſt die ſchwere Aufgabe, welche ſich der Zeitgeiſt ſetzt. — 
Daß der Unglückliche glücklich werden will, wer mag das übel 
nehmen? Hat ja der Schöpfer ſelbſt das Verlangen nach Glück— 
ſeligkeit in unſer Herz gelegt. Aber glücklich werden wollen 
ohne Chriſtus, das iſt das Verkehrte und Verderbliche 
unſers Zeitgeiſtes. Das Chriſtenthum ſcheint der aufgeflärten 
Welt zu geheimnißvoll und dunkel; das Königthum iſt dem 
Freiheitsſinne zu gebieteriſch -und drückend. Wird aber ſtatt 
des Chriſtenthums die Herrſchaft der Vernunft, ſtatt des König— 
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hums das Reich der Freiheit eingeführt, dann geht der Glücks— 
ſtern eines goldenen Zeitalters auf, und das leidige Jammer— 
thal dieſer Erde verwandelt ſich in ein ſeliges Paradies!! — 
Vernunft und Freiheit — das ſind die zwei Galla— 
Pferde, welche den Triumpf-Wagen des Zeitgeiſtes ziehen. 
Gleich einem ſtolzen muthigen Roſſe erhebt ſich die Vernunft; 
nicht zufrieden, daß ſie von der Erde zum Himmel aufſchauen 
kann, will ſie den Himmel ſelbſt durchdringen, die Geheimniſſe 
Gottes ganz ergründen, und wenn das Chriſtenthum ihr Man— 
ches vorſtellt, was zu hoch und unbegreiflich iſt, ſo verwirft 
es die Vernunft mit keckem Stolze, indem ſie ſagt, das ſey 
nur Fabel und Aberglauben. Die Geheimniße der heil. Drei— 
einigkeit, der Erbſünde, der Menſchwerdung — ſolche Lehren, 
welche die weiſeſte Vernunft nicht begreifen kann, zu glauben, 
das gehöre für die gemeinen Leute, für den Janhagel, nicht 
für die Claſſe der Gebildeten. — Und wenn auch bisweilen 
die Vernunft dem äußern Glaubensbekenntniße ſich anſchließt, 
ſo legt ſie doch die Lehren des Chriſtenthums nach eigener Will— 
kühr aus, wie es ihr — der Vernunft — anftändig ift, nicht 
wie die Kirche es zu glauben vorſtellt. Man macht ſich ſelbſt den 
Glauben und ſagt dann mit ſtolzer Selbſtgenügſamkeit: „Ich 
habe ſchon meine Religion, und mit der lange ich aus.“ Nicht 
alſo das Wort Gottes iſt es, welchem ſolche Menſchen glau— 
ben; ſondern die eigene Vernunft iſt der Götze, deſſen Orakel— 
Sprüche ſie verehren. — Der Erlöſung Chriſti, des Gnaden— 
ſchatzes des Kreuzes glauben ſie nicht zu bedürfen; die Hilfe 
des Gebetes, die Kraft der heiligen Sacramente können ſie nach 
ihrer Anſicht leicht entbehren. „Jeder Menſch hat ſein Gewiſ— 
ſen,“ ſagen ſie, „nach dieſem ſoll er handeln, und er wird 
ein ehrbarer, rechtſchaffener Mann ſeyn. Hat Jemand aus 
Schwachheit doch gefehlt, nun, ſo iſt ja ſchon die Schande vor 
der Welt genug Buße; der Fehlende ſoll ſich beſſern, und Al— 
les iſt wieder ausgeglichen. Daß man vor dem Prieſter nieder— 
knie und wie ein armer Sünder ſeine Schuld bekenne, daß 
man beichte, das iſt entehrend für die Menſchenwürde, eine 
pfäffiſche Gewiſſens-Tyrannei. Der gebildete Menſch bereuet 
im Stillen ſeine Fehler und bekennet ſie vor Gott; das iſt ge— 
nug. Uebrigens iſt die Sünde nicht etwas gar ſo Schreckliches, 
wie die Finſterlinge aus dem Prieſterorden lehren. Sie iſt eine 
Unvollkommenheit, eine Schwachheit des Geſchöpfes, die an 
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unſerm beſchränkten Weſen nothwendig haftet und mit dem all— 
mäligen Fortſchreiten der Menſchheit von ſelbſt aufhören wird. Denn 
wie die Menſchheit mehr und mehr civiliſirt und gebildet wird, 
ſo verſchwinden auch die rohen Laſter, und man wird höchſtens 
in Geheim Böſes thun. — Ja! dieſes Fortſchreiten, 
meine Chriſten! iſt das eigentliche Loſungswort des Zeitgeiſtes, 
und mit dieſem Wahne glaubt man, das ewige Feuer der Hölle 
auszulöſchen, vor der man ſich doch bisweilen fürchtet. Denn, 
wenn die Menſchheit immer fortſchreitet, fo wird auch der aigfte 
Böſewicht gut werden, und der Kindermörder Herodes und der 
heilige Joſeph, der blutdürſtige Nero und die heiligen Apoſtel 
Petrus und Paulus werden nach Millionen Jahren im Him— 
mel neben einander ſitzen. Solchen Aberwitz nennt der Zeitgeiſt 
Aufklärungund echte Bildung, das iſtreine Moral; 
dieſe ſollen die Prieſter lehren, wenn ſie in die Zeit paſſen wol— 
len. Das Opfer der Meſſe und all' der Pomp lateiniſcher 
Ceremonien und Gebete iſt etwas Ueberflüßiges und Unnützes; 
man opfert Gott die Hochgefühle ſeines Herzens, die ſüßen Re— 
gungen des andächtigen Gemuthes, das zu ſeinem Schöpfer 
ſich erhebt. Wozu die vielen mündlichen Gebete? wozu das 
ſtete Kirchenlaufen und der äußere Gottesdienſt? Man hat ja 
den weiten Tempel der Natur, wo jedes Blatt den Namen 
Gottes rauſcht, wo jeder Bach mit ſeiner Welle das Lob des 
Schöpfers murmelt; da, auf freiem Felde, unter dem blauen 
Himmelszelte, läßt man die Stimme ſeines Herzens mit dem 
Geſange der Lerchen ſich emporſchwingen. Die Prieſter unferer 
Zeit ſollen nicht Ceremonien-Diener, ſondern Volkslehrer ſeyn, 
die den Leuten reine (d. h. ſehr magere) Begriffe vom höchſten 
Weſen beibringen; ſie ſollen Kanzelredner ſeyn, die durch wohl— 
klingende Stimme, ſchmelzenden Vortrag, anmuthige Geberdens 
ſprache das Volk erbauen, damit man doch an Sonn- und 
Feiertagen eine doppelte Unterhaltung habe, Vormittags in der 
Kirche und Abends im Theater. Nicht immer vom Kreuz pre— 
digen und vom Leiden und Sterben Chriſti, das weiß man 
ohnehin. Nicht lauter Abtödtung und Faſten ankündigen, das 
taugt nicht für unſere ſchwache Generation. Man muß auf 
Gottes ſchöner Erde ſich erfreuen, und die Roſen pflücken, ſo 
lange ſie noch blühen. Gott iſt ja gut und voll der Milde; 
Er iſt die reinſte Liebe, der Allvater, der keinem Seiner Kin— 
der wehe thut. — So lautet das Glaubensbekenntniß unſers 
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Zeitgeiſtes, fo ſpricht die falſche Brophetim — die Vernunft 
des neunzehnten Jahrhundertes. Hütet euch vor den 
falſchen Propheten! — 

Aber mit bloßen freien Anſichten iſt man nicht zufrie— 
den, man will auch frei handeln können, handeln nach ſei— 
nem Gutdünken und Wohlgefallen. In der Vorzeit, ſagt man, 
war das menſchliche Geſchlecht noch ein unmündig Kind, da— 
“her bedurfte es der Zuchtruthe ſtrenger Fürſten, um erzogen zu 

werden. Jetzt aber iſt das Kind volljährig, es iſt ein Mann 
geworden; der Mann aber handelt nach eigener Einſicht und 
gibt ſich ſelbſt das Geſetz. Die geheiligte Majeſtät der Fürſten, 
welche ſie, wie das Chriſtenthum ſagt, von Gott haben, iſt 
nach dem neuern Zeitgeiſte ein Lehngut des Volkes, und das 
Volk will ſich anmaßen, ſein eigener Regent zu ſeyn. Daher 
beſchäftigt ſich Alles mit Staatsplänen und Politik, man brü— 
tet über neue Verfaſſungen, die das alte Recht aufheben und 
ein neues Unrecht einführen wollen; man durchblättert gierig 
alle Zeitungen, als wollte Jeder ein Staatsmann werden; 
ſelbſt die gemeinſten Leute wägen in ihren albernen Gedanken das 
Schickſal von Europa, kündigen Krieg an und ſchließen Frieden, 
da ſie doch in ihrer eigenen Familie ſtets den Krieg haben, 
welcher früher zu beendigen wäre. Jede Verordnung, die von 
Kirche oder Staat ausgeht, jedes Geſetz, jede neue Einrichtung 
wird der Kritik der Vernunft unterworfen, und gar Mancher 
ſchüttelt den Kopf darüber, indem er ſich einbildet, wenn er 
nur zu befehlen hätte, er würde die Sache beſſer angreifen. 
Kurz, was wollen Alle, groß und klein? (Antwort:) Regie- 
ren, nicht regieret ſeyn! Der Gehorſam, die Unterwerfung, die 
Treue gegen Gott und Vaterland, die allein das Glück der 
Menſchheit, ſo weit es hienieden möglich iſt, verbürgen, dieſe 
Tugenden werden von dem Zeitgeiſte als Schwachſinn und 
Feigheit verachtet; dafür lobt und preiſ't man die Freiheit, 
als die einzige Erlöſerinn der Menſchheit, als die einzige Be— 
glückerinn der Erde. Denn man will einmal jetzt nichts mehr 
leiden; jedes Ungemach, jede Entbehrung, jede Verläugnung 
macht ſchon des Lebens überdrüßig, oder reizt zur Ungeduld 
und Empörung; nicht ſeufzen will man in dem Jammerthale 
dieſer Erde, als elende Kinder Eva's, ſondern frohlocken und 
genießen, wie die Seligen des Himmels. Weil man aber diez 
ſes ſelige Leben in der Wirklichkeit doch nicht findet, ſo ſehr 
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man es auch fuchen mag, fo träumt man ſich eine beffere 
Zukunft, man baut fid einen Thurm des Glücks in die Luft, 
und hofft von einer zügelloſen Freiheit, was nur der 
unterwürfige Gehorſam geben kann. — Sehet; das ſind die 
Beſtrebungen des modernen Zeitgeiſtes, das ſind die Glücks— 
verſicherungen der falſchen Prophetinn — der Freiheit des 
neunzehnten Jahrhunderts! — 


Und was ſind die Früchte dieſer Anſichten und Be— 
ſtrebungen unſerer Zeit? Aus den Früchten erkennt man den 
Baum. Ein guter Baum wird gute Früchte, ein ſchlechter 
Baum ſchlechte Früchte bringen. Oder ſammelt man etwa 
Trauben von den Dornen und Feigen von den Diſteln? Eben 
jo wenig kann der böfe Zeitgeiſt Heilſames wirken. Fragen wir 
nur die Erfahrung, und ſie wird uns die unſeligen Früchte 
des Zeitgeiſtes aufweiſen. Hat nicht der Unglaube in eben dem 
Maße überhand genommen, als die Vernunft mit ihren ſtolzen 
Anſprüchen ſich geltend machte und zur Richterinn der göttlichen 
Offenbarung ſich aufwarf? Statt des kindlich treuen Glaubens, 
der unſere Voreltern glücklich machte, ſtatt der heiligen Ehr⸗ 
furcht, mit der die Alten vor den Geheimniſſen der Religion 
ſich beugten, ſtatt der frommen Sehnſucht, mit welcher ſie nach 
den Gnadenſchätzen der Sacramente ſchmachteten, was ſehen 
wir an den Kindern der neuen Zeit? — Zweifelfucht, Gleich— 
gültigkeit, Verſpottung des Heiligen, Verachtung des Prieſter— 
ſtandes, Vernachläſſigung der heiligen Sacramente und des 
Gottesdienſtes, Unwiſſenheit in den Lehren des Chriſten— 
thums. In allen Künſten und Wiſſenſchaften läßt man ſich un- 
terrichten, nur wenig oder gar nicht in der heiligen Reli— 
gion; man liest eine Menge Bücher oder Büchlein im Taſchen— 
Formate, dünkt ſich dann hochgebildet und aufgeklaͤrt, und 
ſpricht über Alles ab, als hätte man die Weisheit wie Waſ— 
ſer hineingetrunken. Feiner Witz in Geſellſchaften, ſchöner An— 
ſtand, gefällige Manieren, Vielwiſſerei und höfliche Conve— 
nienz-Sprache — dieſes äußere Flitterwerk muß die innere 
Leere zudecken, wie allenfalls die Juden ihre Gräber mit einer 
glänzenden Farbe übertünchten. — Wenden wir nur unſere 
Augen auf die Familien, betrachten wir die moderne Er— 
ziehung; wozu werden die Kinder am erſten abgerichtet, 
als zum ſogenannten guten Ton und zur Welt-Manier? Führt 
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jetzt eine Mutter ihre Tochter in eine Erziehungsanſtalt, fo 
fragt ſie nicht: Lernt mein Kind hier beten? wird ſie zur An— 
dacht und Gottesfurcht erzogen? iſt ihre Unſchuld hier in Si— 
cherheit? ſondern der erſte Kummer der beſorgten Mutter iſt: 
findet mein Kind Gelegenheit, die neueren Sprachen zu erler— 
nen? Iſt für Tanz und Muſik geſorgt? wird der gute Ton be— 
obachtet? Denn meine Tochter ſoll keine Betſchweſter werden; 
Welt — Welt ſoll ſie lernen! — O unglückliches Kind einer 
unglücklichen Mutter! Du wirſt die Welt lernen, ſehr bald ler— 
nen, aber die Welt wird dich verderben und die Blüthe deiner 
Jungfrauſchaft wird gar bald dahinwelken. „Denn Alles, was 
in der Welt iſt“, ſagt der heilige Johannes“, iſt Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens.“ Iſt es nicht eine uns 
läugbare Thatſache, daß die Unzucht in unſern Tagen wie 
ein wilder Strom, wie eine wahre Sündflut über die Erde 
ſich ergießt, daß ſelbſt in dem weiblichen Geſchlechte die keuſche 
Scham und Zucht immer mehr zu Grabe geht, daß ſogar die 
zarteſten Kinder von dem Gifte der Wolluſt ſchon durchdrungen 
ſind? Die immer ſteigende Zahl der unehelichen Geburten iſt 
gewiß ein untrüglicher Höhemeſſer der Keuſchheit unſerer Zeit. 
Und welche Uebel ſchreiten im Gefolge dieſes Laſters? Vernach— 
läſſigung der Religion, Abſtumpfung des Gewiſſens und der 
Scham, Verwahrloſung der Kinder, unglückliche Ehen, Noth 
und Armuth, Unzufriedenheit und Mißvergnügen, das oft in 
Empörungsgeiſt ausartet oder mit frevelhafter Hand ſelbſt ſei— 
nem Leben ein Ende macht, das ſind die Früchte eines Zeit— 
geiſtes, der goldene Tage uns verſpricht und, gleich einem 
falſchen Propheten, mit lügenhaften Hoffnungen uns täuſcht. 


(Schluß folgt.) 


ba 
1. 
‚IM 
109 
| 
IE 
i | 
| 
; 
| 
| { 
Bi if 
175 
iii) 
1) 
111 ae — — — 
— 19 
100010 
| 
14 
| | 
i! 
1 
| 
40 
| 
1. 
— 
| 1 


den; 
einer 
ler⸗ 
einer 
was 
luſt, 
un⸗ 
wie 
Erde 
iſche 
die 
igen 
miſt 
eit. 
ach⸗ 
der 
toth 
t in 
ſei⸗ 
eit⸗ 
tem 


ht. 


Betrachtungen über den Charakter der 
Ehe vom geſchichtlichen Standpunkte. 


Von Boleph EHlrigl, Dom- WTapilular. 


Reine Lectüre iſt lohnender, als die der Ge— 
ſchichte. Planlos, nutzlos; darum muß nach einem 
vorgeſetzten Plane geleſen werden. Der Plan, den 
der Schreiber dieſer Betrachtungen bei der Lectüre der 
Geſchichte, namentlich auch der Biographien hervorra— 
gender Perſonen ſich vorſetzte, war die geſchichtliche 
Begründung jener Lehren, die wir mit dem unſeligen 
Namen: „Unterſcheidungslehren“ bezeichnen. Die Leh— 
ren und Dogmen der Kirche haben die Geſchichte für 
ſich, ſie ſind verwachſen in das Leben der Nationen, 
wie der Individuen, ſie ſind deßwegen unverwüſtbar; 
je mehr angegriffen, deſto klarer treten ſie hervor. 

Der Charakter der Ehe, angegriffen von der hef— 
tigſten Leidenſchaft des Menſchen, angegriffen von den 
Ketzern, angegriffen von der Politik glaubensloſer 
Staatsmänner tritt aber eben in der Geſchichte aller 
chriſtlichen Jahrhunderte als ein ſaeramentaliſcher, un— 
auflösbarer, kirchlicher, göttlicher hervor. Es wird 
zeitgemäß ſeyn, die ſeit einigen Jahren aufgetauchten 
Fragen in Betreff dieſes Charakters der Ehe mit der 
Fackel der Geſchichte zu beleuchten. Haben die ſoge— 
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nannten Evangeliſchen den evangeliſchen Charakter der 
Ehe aufgegeben, fo verſucht der Feind alles Heiles 
mit der Begünſtigung der Miſchehe und endlich gar 
mit der Einführung der Civil-Ehe dem poſitiven Chri— 
ſtenthume geradezu den erfolgreichſten Stoß zu verſetzen. 

Wenn wir den Faden der Ueberlieferung über 
den Charakter der Ehe nicht in der Mitte, ſondern 
bei ſeinem Anfange aufheben wollen, ſo müſſen wir 
bei der Einführung der erſten Menſchen in die Welt 
beginnen. „Und Gott ſprach: Laſſet uns den Men— 
ſchen machen, ein Bild, das uns gleich ſey.“ „Und 
Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde, nach dem 
Bilde Gottes ſchuf er ihn und er ſchuf ſie, einen 
Mann und ein Weib.“ „Da ſprach Adam: Das iſt 
nun Gebein von meinem Gebeine, Fleiſch von meinem 
Fleiſche; darum wird der Menſch ſeinen Vater und 
ſeine Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen 
und ſie werden ſeyn Ein Fleiſch.“ „Und Gott ſeg— 
nete ſie und ſprach zu ihnen: Seyd fruchtbar und ver— 
mehret euch!“ (J. Moſe, 1. Cap.) 

Ein Mann, ein Weib zu Einem Fleiſche, d. h. 
auf das innigſte vereinigt, von Gott ſelbſt eingeführt 
und zu beſtimmtem Zwecke geſegnet! Solche Würde 
gab Gott durch eigene, freundliche Handhabung beim 
letzten Werke der Schöpfung dieſem heiligen Vereine, 
aus dem alle häuslichen und öffentlichen Vereine den 
Urſprung nehmen, welcher die Quelle der immer vor— 
überziehenden, immer ſich erneuernden Geſchlechter der 
Menſchen iſt. (Stolberg: „Geſch. der Rel. Jeſu.“) 

Die Grund-Idee des Charakters der Ehe iſt ge— 
geben. Alles hatte Gott für den Menſchen erſchaffen, 
ihm zum Dienſte; den Menſchen ſelbſt aber ſchuf er 
für ſich. „Du haſt uns für Dich geſchaffen“, ſagt der 
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heilige Auguſtin, „und unſer Herz iſt unruhig, bis es 
Ruhe findet in Dir!“ Es kann aber die Erzeugung, 
Fortpflanzung und Vermehrung des nach dem Bilde 
Gottes geſchaffenen Menſchen ohne ſtäte Beziehung 
auf Gott, ohne Religion nicht geſchehen, und nur Eine 
Religion iſt die wahre. 

Dieſe wahre, weil göttliche, Idee leuchtet auch 
in der Geſchichte des auserwählten Volkes in ſeinen 
Geſetzen über die Ehe immer durch und ſtellte ſich 
in der Ehe des hohen Prieſters, der nur Eine Frau 
haben durfte, ſichtbar heraus. So oft das auserwählte 
Volk durch die Ehe mit anderen, nicht jüdiſchen Völ— 
kern ſich vermiſchte, hatte das in religiöſer, wie in 
politiſcher Hinſicht, die übelſten Folgen. 


Jeſus, der Sohn Gottes, der Alles neu macht, 
wollte auch dieſes wichtigſte der menſchlichen Verhält— 
niſſe, die Ehe, zur urſprünglichen Heiligkeit zurückfüh— 
ren, daher ſein Wort; „Im Anfange aber war es 
nicht ſo.“ Vielweiberei und gänzliche Trennung der 
rechtmäßig verbundenen Gatten iſt wider die Natur und 
wider die ausdrückliche Anordnung Gottes, denn „ſie 
ſind Zwei in Einem Fleiſche“, und „was Gott ver— 
bunden, ſoll der Menſch nicht trennen.“ 


Den durch die Nachſicht Moſis verwöhnten Ju— 
den und ſelbſt den Jüngern Jeſu ſchien es hart, daß 
aus keiner Urſache eine gänzliche Trennung rechtmäßig 
verbundener Ehegatten und nur eine zeitliche Scheidung 
aus gewiſſen Urſachen ſtattfinden könne. (Matth. 19, 
3— 11), und in der That, wenn wir uns die Feh⸗ 
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lerhaftigkeit des Menſchen, ſeinen Wankelmuth und 
die tauſend widrigen Zufälle vorſtellen, die ſeine mo— 
raliſche, wie phyſiſche Perſönlichkeit, dann ſeine häuslichen 
und gewerblichen Verhältniſſe treffen können, ſo muß 
uns eine ſo enge Verbindung zwiſchen zwei Perſonen 
verſchiedenen Geſchlechtes und auch verſchiedenen Cha— 
rakters und Temperamentes — bis ſie der Tod ſchei— 


det — auch als wirklich hart erſcheinen. Aber das 


eheliche Verhältniß iſt das erſte und wichtigſte! Darum 
eben erhob Jeſus den Eheſtand zum Gacramente, auf 
daß durch die beſondere Gnade Gottes möglich wurde, 
was dem Menſchen an und für ſich unmöglich wäre. 
Auf dieſen Grund hin bleibt der Apoſtel bei dem ſtren— 
gen Worte des Herrn: „den Cheleuten gebiete nicht 
ich, ſondern der Herr, daß das Weib nicht vom Manne 
ſcheide. Wenn ſie aber geſchieden iſt, ſo bleibe ſie 
ehelos oder verſöhne ſich mit ihrem Manne. Auch der 
Mann entlaſſe fein Weib nicht.“ (I. Cor. 7, 10 — 17.) 
„Das Weib iſt an das Geſetz gebunden, ſo lange 
ihr Mann lebt; entſchläft aber ihr Mann, ſo iſt ſie 
frei, ſie heirathe, wenn ſie will, doch geſchehe es im 
Herrn.“ (V. 39.) Auf Grund eben dieſer höheren 
Bedeutung der Ehe ſind alle Ermahnungen der heili— 
gen Apoſtel — ſowohl jene, die die Perſonen der Gat— 
ten, als jene, die die Erziehung ihrer Kinder betref— 


fen — im Namen des Herrn gegeben, immer hin— 


deutend auf einen ſittlichen, höhern Zweck. 

„Doch geſchehe es im Herrn.“ Dieſe Worte er— 
klärt Calmet nach Theodoret, Tertullian, Cyprian, Am- 
broſius, Auguſtinus und Chryſoſtomus: doch heirathe 
ſie einen Chriſten; verſtehe einen rechtgläubigen, denn 
irrgläubige befiehlt er auf's ſtrengſte zu meiden. (Tit. 
3, 10. 11.) Die Bekehrung Eines Ehetheiles, bliebe 
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auch der andere irrgläubig oder gar jüdiſch oder heid— 
niſch, löſet an ſich das Eheband nicht; wenn dieſer 
ſich nicht ſcheidet, bleibt der katholiſche, rechtgläubige 
Theil an das Ehegeſetz gebunden. (I. Cor. 7, 12— 17.) 
Nach achtzehnhundert Jahren hält die katholiſche Kirche 
noch das nämliche Geſetz, dieſelbe Lehre. Der 
müßte dem Geiſte nach blind ſeyn, der, wenn er die 
Schriften des neuen Teſtamentes geleſen, nicht über— 
zeugt würde, daß die heiligen Apoſtel auf Grund 
des Aus ſpruches Jeſu die Ehe als göttliche 
Anſtalt, als ein Sacrament betrachtet haben, 
das ſomit ganz vor ihr Forum, vor das Fo⸗ 
rum der Kirche gehörte. 

„Dieſes Geheimniß, Sacrament, ijt groß; ich 
ſage aber: in Chriſto und in der Kirche.“ (Eph. 5, 
21 —33.) Das find die Schlußworte einer von dem 
heiligen Apoſtel durchgeführten Vergleichung der Ver— 
einigung Chriſti mit der Kirche mit der ehelichen 
Vereinigung des Mannes und des Weibes, und nur 


darum, weil die letztere Vereinigung eine Darſtellung 


der erſteren iſt, nennt er das Sacrament der Ehe ein 
großes Sacrament. Das äußere Zeichen dieſes Sacra— 
mentes iſt die Verbindung zwiſchen Mann und Weib, 
und die unſichtbare Gnade beſteht in der Gabe, ſich 
ſo zu verbinden, wie Chriſtus mit der Kirche ſich ver— 
bunden hat. 

Eine begnadigte Seherinn, die gottſelige Anna 
Katharina Emmerich führt obige Vergleichung alſo durch: 
„Ueber den erſten Adam ſenkte Gott einen tiefen Schlaf 
nieder, öffnete ſeine Seite, nahm eine ſeiner Rippen, 
bauete Eva, das Weib, die Mutter aller Lebendigen, 
daraus, und führte ſie zu Adam; da ſprach dieſer: 
„Das iſt Bein von meinem Beine und Fleiſch von 
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meinem Fleiſche, der Mann wird Vater und Mutter 
verlaſſen und ſeinem Weibe anhängen, und ſie werden 
zwei in Einem Fleiſche ſeyn.“ — Dieſes war die Ehe, 
von der geſchrieben ſteht: „Dieſes Sacrament ijt groß, 
ich ſage aber: in Chriſto und der Kirche“; denn Chri— 
ſtus, der neue Adam, wollte auch einen Schlaf, den 
Schlaf des Todes an dem Krenze, über ſich kommen 
laſſen, wollte auch feine Seite eröffnen laſſen, auf 
daß die neue Eva, ſeine jungfräuliche Braut, die Kirche, 
die Mutter aller Lebendigen, aus ihr erbaut würde; 
er wollte ihr das Blut der Erloͤſung, das Waſſer der 
Reinigung und ſeinen Geiſt geben auf Erden, dieſe 
drei, welche Zeugniß geben; er wollte ihr die heili— 
gen Sacramente geben, auf daß ſie eine reine, un— 
befleckte, heilige Braut ſey; er wollte ihr Haupt, wir 
alle ſollten ihre Glieder und dem Haupte unter— 
than ſeyn, wir ſollten Bein von ſeinem Beine, Fleiſch 
von ſeinem Fleiſche ſeyn; er hatte, die Menſchheit an— 
nehmend und den Tod für uns ſterben wollend, auch 
Vater und Mutter verlaſſen, und ſeiner Braut, der 
Kirche, angehangen und iſt mit ihr Ein Fleiſch ge— 
worden, fie nährend mit dem heiligſten Sacramente 
des Altars, in welchem er ſich uns vermählet, fort 
und fort, und er wollte mit ſeiner Braut, der Kirche, 
auf Erden ſeyn, bis wir alle in ihr bei ihm im Him— 
mel ſeyn würden, und er hat geſagt: „Die Pforten 
der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen!“ 


Wie hätte der Heiland, wie Hatten die Apoſtel 
die Ehe mehr ehren koͤnnen; iſt die Herabwürdigung 
der Ehe zu einem bloßen bürgerlichen Vertrage nicht 
eine wahre Entehrung der Ehe, eine wahre Gottesver— 
geſſenheit! Aber die Pforten der Hoͤlle ſollen den 
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göttlichen Charakter auch dieſer irdiſchen Ehe nicht 
überwältigen! 


II. 


Die Liebe iſt, wenn nicht eine außerordentliche Sit— 
tenverfeinerung ſie bis auf einen gewiſſen Punkt be— 
zähmt hat, ein wildes Thier, fähig zu den ſchrecklich— 
ſten Ausſchweifungen. Wenn man nicht will, daß ſie 
Alles verzehre, ſo muß man ſie baͤndigen, und dieß 
kann nur die Religion, der Glaube, die Scheu vor 
dem allwiſſenden, gerechten Gotte. Schon darum muß 
die Ehe einen ſacramentaliſchen Charakter haben und 
vor das Forum der unmittelbaren Stellvertreter Got— 
tes auf Erden, des Papſtes und der Biſchöfe, gehören. 

Am 20. December 107 nach Chriſti Geburt war 
es, daß der heilige Ignatius, Biſchof von Antiochia, 
zu Rom in's Amphitheater geführt und den wilden 
Thieren ausgeſetzt wurde, welche ihn ſo grimmig an— 
fielen, daß nichts als die größten Gebeine von ihm 
übrig blieben und ſein, im Briefe an die Römer ge— 
äußerter, Wunſch erfüllt ward: daß nicht, nach ſeiner 
Entſchlummerung, ſein Leib Jemanden möchte Be— 
ſchwerde machen. Der heilige Martyrer Ignatius war 
ein Jünger der heiligen Apoſtel Petrus, Paulus und 
Johannes; die beiden erſten ſetzten ihn zum Biſchofe 
von Antiochia. Auf feiner Reiſe nach Rom, wohin 
er auf Befehl des Kaiſers Trajan geführt wurde, um 
dort eine Speiſe der wilden Thiere zu werden, ſchrieb 
er von Troas aus einen Brief an ſeinen geliebten 
Polykarpus, Biſchof in Smyrna. In dieſem Briefe 
heißt es auch: „Sage meinen Schweſtern, daß ſie ſol— 
len den Herrn lieben, und ihren Gatten in Keuſch— 


en 
.r 


— 


vun — a 


— 
— — muas. 
—— 


* 
ral 
ait 
| 


| 
é 
k 
1 
1 
| h 
1 
14 
14 
4 
| 
14 
— 
"TR 
ih 
2 
1 


— 


— * — — “ > — — * — - * — - — 
— — — — — Zr — 0 x — — = — — * — 
— — = = 
2 — — — 
— 
— — — 
- * aw - — — * 


— 


520 Betrachtungen über den Charakter der Ehe ıc. 


heit ergeben ſeyn, am Fleiſche wie am Geiſte. So 
empfiehlt auch meinen Brüdern im Namen Jeſu Chriſti, 
daß ſie ſollen ihre Gattinnen lieben, wie der Herr 
die Kirche. Es geziemt ſich, daß Bräutigam und Brant 
ihre Verbindung mit Zuſtimmung des Biſchofes ein— 
gehen, und daß ſie ihren Heirathsbund vor Gott ſchlie— 
ßen und nint aus Lüſternheit. Alles geſchehe zur Ehre 
Gottes!“ 

Mit der Heiligkeit der Ehe ſtehen oder fallen 
alle menſchlichen Verhältniſſe. Der eheliche Bund ſteht 
gleichſam in der Mitte zwiſchen Himmel und Erde, 
er gehört der Religion, die ihm ſeine Würde gibt, und 
der Staat muß dieſem Bunde das Sacrament fichern, 
ſo lange er auf eigene Sicherheit bedacht iſt. Das 
ſollten die deutſchen Staaten von Frankreich gelernt 
haben, denn es iſt eingeſtanden, daß den großen Um— 


wälzungen aller göttlichen und menſchlichen Verhält— 


niſſe in dieſem Lande der Revolutionen eine zügelloſe 
Freiheit in Abſicht auf die Eheſcheidungen, welche man 
beiden Geſchlechtern einräumte, voranging, wie wenn 
das Freiheit wäre, was alle Ordnung umſtürzt, da 
doch die geſetzliche Ordnung eine nothwendige Bedin— 
gung der wahren Freiheit iſt. 

Iſt des heiligen Ignatius Ermahnung an die 
Eheleute aus dem Anfange des zweiten Jahrhundertes, 
ſo machen wir uns noch das Vergnügen und hören 
wir aus dem Ende desſelben Jahrhundertes eine ſehr 
ſchöne Beſchreibung einer echt chriſtlichen Ehe! Es iſt 
Tertullian, der das zweite Buch an ſeine Frau ſchließt, 
wie folgt: „Wie ſollt' ich vermögen, das Glück einer 
Ehe zu ſchildern, welche die Kirche ſtiftet, das Opfer 
beſtätigt, der Segen verſiegelt, welche von Engeln 
verkündet und gültig erklärt wird vom ewigen Vater? 
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Denn auch auf Erden heirathet man ja nicht auf recht— 
mäßige Weiſe ohne Zuſtimmung der Väter. Zwei Gläu— 
bige (Mann und Weib) ſind verbunden unter Einem 
Joche, zu Einer Hoffnung, zu Einem Gelübde, zu 
gleicher Zucht, zu gleichem Dienſte. Geſchwiſter ſind 
ſie ſich einander, Mitknechte ohne Trennung des Flei— 
ſches, noch des Geiſtes. Sie ſind in Wahrheit zwei 
in Einem Fleiſche, Ein Fleiſch und Ein Geiſt. Mit- 
ſammen beten ſie, mitſammen legen ſie ſich auf's An— 
geſicht, mitſammen faſten ſie, lehren einander, mah— 
nen einander, unterſtützen einander. Mitſammen ſind 
ſie in der Kirche Gottes, mitſammen beim Mahle 
Gottes, vereint in Nöthen, in Verfolgungen, in Er— 
quickungen. Nichts verhehlen ſie einander, ſie meiden 
einander nicht, ſind einander nicht beſchwerlich. In 
Freiheit beſuchen ſie die Kranken, unterhalten die Ar— 
men; geben Almoſen ohne Zwang, das Opfer wird 
beſucht ohne Bangigkeit, die tägliche Andacht wird 
ohne Hinderniß verrichtet; nicht auf verſtohlene Weiſe 
bezeichnet man ſich mit dem Kreuze; man beſchleunigt 
nicht aus Furcht die Dankſagung; das Tiſchgebet ver— 
ſtummt nicht. Zwiſchen ihnen beiden erſchallet Pſalm 
und Lobgeſang, und ſie wetteifern miteinander, wer 
ſeinem Gotte am beſten ſinge. Solches ſchauet und 
höret Chriſtus und freut ſich; ſolchen ſendet er ſei— 
nen Frieden.“ 

Wenn wir dieſe Schilderung einer chriſtlichen Ehe 
leſen, fühlen wir uns nicht verſucht, zu glauben, dieſe 
Schilderung gehe ein echt chriſtliches Ehepaar unſerer 
Zeit an? — Was möchten etwa Cheleute verſchiedener 
Religion dabei empfinden? — Tertullian rathet im er- 
ſten Buche an feine Frau ihr ab, wenn fie ihn über- 
leben ſollte, wieder zu heirathen, im andern Buche 
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bittet er ſie dringend, wofern ſie in dieſem Falle den— 
noch zur zweiten Ehe ſchreiten wollte, keinen Andern 
als einen Chriſten zu heirathen. Da Tertullian, als 
er dieſe zwei Bücher an ſeine Frau ſchrieb, noch ein 
katholiſcher Prieſter war, konnte er natürlich unter einem 
Chriſten nur einen Katholiken verſtanden haben. 


Es mußten die gemiſchten Ehen ſchon in dem 1. 
chriſtlichen Jahrhunderte cin Gräuel in den Augen der Bi— 
ſchöfe ſeyn, da dieſelben, meiſtens aus dem Geſchlechte 
der Juden, aus ihrer Geſchichte wußten, wie verderb— 
lich ſie auf den Glauben und ſohin auf das Leben 
wirken. Unterſagte doch das moſaiſche Geſetz ſchon 
die Ehen zwiſchen den Kananiterinnen und den He— 
bräern, damit dieſe durch ſolche Verbindungen nicht 
zur Abgötterei verführt werden möchten. (II. B. Mofe 
34, 15. V. B. Moſe 7, 3.) Nach der Rückkehr aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft dehnte man jenes Ver— 
bot auf alle ausländiſchen Frauen aus, und ſchaffte 
fie ſammt ihren Kindern aus dem Volke weg. (J. Esdr. 
9, 2. 10, 3. II. Esdr. 13, 23. Alle Propheten eifer— 
ten dagegen. 


Kaiſer Napoleon erkannte, daß die Kraft einer 
Nation in der Einheit ihrer Religion beſtünde; unſere 
Politiker zu Frankfurt, an einer Vereinigung der ver— 
ſchiedenen Bekenntniſſe mit Recht verzweifelnd, ſuchen 
die Einigung Deutſchlands darin, daß ſie gar kein Be— 
kenntniß wollen. Wo iſt da die Kenntniß des Men— 
ſchen und feiner Geſchichte? Nach der Allgemeinen Augs— 
burger Zeitung ſoll bereits auf Grund der Grundrechte 
eine Ehe zwiſchen einem Chriſten und einer Jüdinn 
ſtattgefunden haben. Hier dürfte man ausrufen: O, 
welch herrliche Harmonie! „Hoſianna!“ ſchreit er, 
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„an's Kreuz mit ihm!“ ſchreit ſie. Doch, vielleicht glei— 
chen ſie ſich aus, ſo daß Null von Null aufgeht. 


III. 


Es darf uns nicht befremden, wenn wir in den 
drei erſten chriſtlichen Jahrhunderten das Dogma und 
die übrigen Geſetze über die Ehe noch nicht ſcharf aus— 
geprägt finden. Findet doch das auch bei allen übri— 
gen Sacramenten und Anftalten der Kirche mehr oder 
weniger ſtatt. Einmal waren es die ſo allgemeinen 
und blutigen Verfolgungen, dann die Vorurtheile 
und Gewohnheiten, die die neubekehrten Juden wie 
Heiden aus ihren früheren Religionen an ſich hatten 
und ſo hart ablegten, endlich hatten namentlich hin— 
ſichtlich der Ehe die ſich entgegengeſetzten Meinungen 
der berühmten Schulen Hillels und Schammal zu tiefe 
Wurzel gefaßt. Sowie aber unter Conſtantin dem Gro— 
ßen die Kirche zur Freiheit gelangte und die Biſchöfe 
in Concilien ſich verſammeln konnten, wurde auch das, 
was immer, von Allen und überall, als von Jeſu 
und den Apoſteln ſchriftlich oder mündlich überliefert, 
geglaubt und geübt wurde, als Dogma oder Geſetz 
beſtimmt ausgeſprochen. Die Abirrungen von der Wahr— 
heit veranlaßten immer die ſchärfere Markirung derſel— 
ben in beſtimmt abgefaßten Kanonen. Selbſt einzelne 
Biſchöfe, gelehrt und heilig, konnten in gewiſſen ka— 
tholiſchen Wahrheiten im Irrthume ſeyn, den ſie aber 
ſogleich fahren ließen, wenn das Oberhaupt der Kirche 
oder ein Concilium geſprochen hatte; doch ſagt ſelbſt 
noch der heilige Auguſtin in ſeinem Buche de ſide et 
operibus, cap. 19: „in den göttlichen Aus ſprüchen ſelbſt 
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iſt dieſes: Ob der Mann, welcher ohne Zweifel eine 
Ehebrecherinu entlaſſen darf, für einen Ehebrecher zu 
halten, wenn er eine Andere heirathet, ſo dunkel, daß 
mir ſcheint, es fey der Irrthum hier verzeihlich“ (we— 
nialiter ibi quisque fallatur). 

Doch die ſogenannten apoſtoliſchen Kanones, die in 
die erſten Zeiten des Chriſtenthums hinaufreichen, ſo wie 
überhaupt die große Mehrzahl der Väter der lateini— 
ſchen Kirche haben den Orientalen gegenüber immer die 
Unverbrüchlichkeit der Ehe, ſelbſt den Ehebruch nicht 
ausgenommen, behauptet. 

Die großen Wahrheiten: 1. die Ehe iſt ein Sa= 
crament, 2. iſt unauflösbar, wenn einmal gültig ein⸗ 
gegangen, 3. iſt zwiſchen Perſonen verſchiedener chriſt— 
licher Confeſſionen in Betreff der Katholiken nur ge— 
duldet und zwar nur unter gewiſſen Bedingniſſen, 4. iſt 
zwiſchen Katholiken und Nichtchriſten nicht zuläßig, 
5. gehört endlich auch hinſichtlich der Beſtimmung der ge— 
ſetzlichen Bedingniſſe, eine Ehe gültig einzugehen, vor 
das Forum der Kirche — dieſe Wahrheiten ſtellen ſich, 
wie wir fehen werden, im Verlaufe der nächſten Jahr— 
hunderte immer beſtimmter heraus, bis endlich die hei— 
lige allgemeine Kirchenverſammlung zu Trient die Lehre, 
den Glauben und die Rechte der Kirche im Betreff 
der Ehe ihrer Gläubigen in der XXIV. Sitzung feſtſtellte. 


IV. 
Das IV. Jahrhundert überſchüttet uns gleichſam 
mit Decreten, Kanones und ſehr intereſſanten Entſchei⸗ 
dungen über Ehe und Eheſachen. 


Auf dem Concilium zu Illiberis in der Provinz 
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Bätica in Spanien, bei welchem 19 Biſchöfe und 26 
Prieſter ſaßen (anno 505), wurden 81 Kanones gege— 
ben, darunter einer, welcher bei fünfjähriger Ausſchlie— 
ßung aus der Kirchengeſellſchaft verbietet, eine Toch— 
ter an einen Juden oder Heiden zu verheirathen. 

Verſchiedene Grade des Ehebruches, der Unzucht 
und widernatürlicher Frevel dieſer Art wurden je nach 
deren Schuld, mit lebenslangem Kirchenbanne oder mit 
längerer oder kürzerer Ausſchließung aus der kirchlichen 
Gemeinſchaft beſtraft. 

Bei dieſem Concilium ſaßen mehrere heilige Be— 
kenner, wie z. B. der berühmte Oſius, Biſchof von 
Corduba. 

Dieſes nämliche Concilium deeretirte auch im 61. 
und 66. Kanon: der die Schweſter ſeiner verſtorbe— 
nen Frau heirathet, ſoll auf 5 Jahre von der Come 
munion ausgeſchloſſen ſeyn, und der eine Blutſchande 
begeht, indem er die Tochter ſeines Weibes heirathet, 
ſoll nicht einmal am Todbette die Communion eme 
pfangen. 

Im 8. Kanon: Frauen, welche ihre Männer ver⸗ 
laſſen und einen Andern geheirathet haben, ſollen ſelbſt 
am Ende nicht einmal die Communion erhalten. 

Im 9. Kanon: Verläßt eine chriſtliche Frau ihren 
ehebrecheriſchen aber chriſtlichen Eheherrn und will einen 
Andern heirathen, ſo ſoll man ihr das nicht geſtat— 
ten; heirathet ſie ihn dennoch, ſo ſoll ſie erſt nach 
dem Tode desjenigen, den fie verlaſſen hat, zur Com- 
munion zugelaſſen werden. 

Im 10. Kanon: Die einen Mann heirathet, 
von dem ſie weiß, daß er ſeine Frau verlaſſen hat, 
ſoll die Communion nicht einmal am Todtenbette er— 
halten. 
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Das Concilium von Neocäſarea im Jahre 314 
verdammt im 2. Kanon eine Frau, welche den Bru— 
der ihres verſtorbenen Mannes ehelicht. 

Der heilige Baſilius und der heilige Gregor von 
Nazianz, vereint durch das dreifache Band: der Reli— 
gion, der Freundſchaft und der Wiſſenſchaft, die beide 
gegen die Mitte des IV. Jahrhundertes ſtarben, haben 
uns über die Heiligkeit der chriſtlichen Ehe die inter— 
eſſanteſten Ausſprüche hinterlaſſen. So ſagt ein Kanon 
des heiligen Baſilius: „Ein Mann, der, nachdem er 
ſein rechtmäßiges Weib verlaſſen, eine Andere ge— 
heirathet hat, iſt als ein Ehebrecher anzuſehen, allein 
die Bußzeit dafür dauert nur 7 Jahre. Ein Weib, 
das während der Abweſenheit ihres Mannes heirathet, 
ohne daß ſie ſichere Beweiſe von ſeinem Tode hat, 
iſt eine Ehebrecherinn. Mehr Nachſicht hierin verdie— 
nen die Weiber der Soldaten, weil man deren Tod 
leichter prajumiren kann.“ 

Merkwürdiger iſt folgender Satz: „Das Weib kann 
ihren ehebrecheriſchen Mann nicht verlaſſen.“ „Es iſt 
nicht leicht“, ſagt der heilige Baſilius, „den Grund 
von dieſem Unterſchiede abzugeben, aber es iſt ein ein- 
geführter Gebrauch“ (im Oriente). Dieſer Gebrauch 
ſchreibt ſich vom Moſaismus her. Nach dem Geſetze 
Moſe durfte das Weib ihrem ehebrecheriſchen Manne 
keinen Scheidebrief geben. 

Wo uns Joſephus in ſeinen jüdiſchen Alterthü— 
mern erzählt (XV. VII. 10 nach Oberth. Ausgabe), 
daß Salome, die Schweſter des ſogenannten großen 
Herodes, ihrem Gemahle, dem Koſtobarus, einem vor— 
nehmen Idumäer, einen Scheidebrief ſandte, bemerkt 
er ausdrücklich, daß ſie hierin den jüdiſchen Geſetzen 
zuwider gehandelt habe. Jeſus, der Geſetzgeber des 
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neuen Bundes, erhob erſt das Weib zu gleichem Rechte, 
indem er ſagte: „Wer ſich ſcheidet von ſeinem Weibe 
und heirathet eine Andere, der bricht die Ehe an ihr; 
und ſo ſich ein Weib ſcheidet von ihrem Manne und 
heirathet einen Andern, die bricht die Ehe.“ Es ging 
nämlich lange her, bis das Geſetz Jeſu die alte, ſüße 
Gewohnheit überwand. 

Um das Nützliche mit dem Angenehmen zu ver— 
miſchen, erlauben wir uns das Vergnügen, ein merk— 
würdiges Hochzeitsſchreiben des heiligen Gregor von 
Nazianz aus dem vierten Jahrhunderte mitzutheilen. 
Gregorius an Diokles: „Obgleich wir nicht geladen 
find zur Hochzeit unſerer Cgeiſtlichen) Tochter, 
ſo ſind wir doch da, feiern dieſes Feſt mit, freuen 
uns mit den Fröhlichen und wünſchen euch das Beſte 
und Schönfte, das ſich wünſchen läßt. Eines dieſer 
Güter aber, die wir euch wünſchen, iſt dieſes, daß 
Chriſtus auch euer Hochzeitsgaſt ſey (und wo Chriſtus 
iſt, da iſt Modeſtie) und daß er auch bei euch das 
Waſſer in Wein verwandle, das iſt: Alles, was euer 
iſt, anders und beſſer mache. So ſoll auch, was nicht 
vermiſcht werden darf, auf eurer Hochzeit nicht ver— 
miſcht werden; ein Biſchof und ein Spaßmacher, Ge— 
bet und taumelnde Freude, Gottes Lobgeſang und pro— 
fanes Flötenſpiel taugen nicht zuſammen. Denn es 
müſſen ſich auch die Hochzeiten der Chriſten, wie alles 
Andere, durch Modeſtie und Würde auszeichnen. Die 
Modeſtie aber iſt — ſtiller, milder Ernſt. 

Das fey unſer Hochzeitsgeſchenk. — Dein Gegenge— 
ſchenk, das ich von dir fordere, ſey: „Darnachthun!“ 

Wie ernſt und mild, wie lieb und ſtreng iſt der 
Geiſt der chriſtlichen Religion! Das iſt wahrhaft claſ— 
ſiſch. Dieſer Geiſt mußte auch, kaum, daß die römi— 
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ſchen Kaiſer die chriſtliche Religion annahmen, ihre 
Geſetzgebung durchdringen, denn Geſetze können nie in— 
different ſeyn, ſie werden, je nachdem der Geſetzgeber 
oder der geſetzgebende Körper katholiſch, ketzeriſch, heid— 
niſch oder rationaliſtiſch iſt, denſelben Geiſt athmen. 
Der Codex des Kaiſers Theodoſius enthält deßwegen 
auch in Betreff der Ehe ſehr merkwürdige Geſetze. Im 
Jahre 384 gab Theodoſius ein Geſetz, durch welches 
er die Heirathen zwiſchen Vettern und Baſen, auch 
Oheimen und Nichten, ja auch mit der Nichte der ver— 
ſtorbenen Frau unter ſehr harter Strafe verbot.“) Über⸗ 
haupt iſt der Codex Theodoſii die gründlichſte Sit— 
tenſchilderung des vierten Jahrhundertes, man ſieht 
in dieſen Geſetzen das Sichherauswinden des Chriſten— 
thumes aus dem Juden- und Heidenthume. | 

Das Beſtimmen der Bedingniſſe und Hinderniffe 
zu einer giltigen Ehe iſt ein göttliches Recht der Kirche; 
aber die Bedingniſſe und Hinderniſſe ſelbſt ſind von 
Gott oder Jeſu nicht gegeben, daher wir im Verlaufe 
der chriſtlichen Jahrhunderte in dieſer Hinſicht Been— 
gungen und Ausdehnungen — je nachdem die Um— 
ſtände der Zeiten und die Cultur der Völker es er— 
heiſchten — wahrnehmen. 


V 


Das V. Jahrhundert ſoll uns der heilige Augu— 
ſtin vertreten; wir hören mit ihm die ganze Kirche. 


*) Früher, unterm 18. December 380, erneuerte er 
ein Geſetz, nach welchem den Witwen verboten ward, wäh— 
rend der Trauer über den verſtorbenen Ehemann, die er auf 
ein volles Jahr ausdehnte, zur zweiten Ehe zu ſchreiten. 
Welche dawider handelten, unterlagen einer Geldftrafe. 
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In zwei Abhandlungen: »de bono matrimonii— 
(vom Guten der Ehe), dann: »'de matrimoniis, 
quae adulterii excusari non possunt« (von Ehen, die 
man nicht vom Ehebruche freiſprechen darf) legt uns 
der heilige Kirchenlehrer Alles vor Augen, was zu 
ſeiner Zeit die katholiſche Kirche glaubte, lehrte, übte, 
und welche Irrthümer in der Lehre, und welche Abir— 
rungen im Leben, hinſichtlich der Ehe, damals ſtatt— 
fanden. In der Schrift: -de bono matrimomi, zeigt 
er, daß die Ehe die erſte der menſchlichen Geſellſchaf— 
ten ſey, und rühmt an ihr: die Geſellſchaft beider Ge— 
ſchlechter unter ſich; die Erzeugung der Kinder, die 
rechte Anwendung des Triebes; die innige Treue die— 
ſes heiligen Standes. Die andere Schrift: de visin- 
moniis, quae adulterii excusart non possunt handelt 
von dem Dogma, daß die Ehe in der katholiſchen 
Kirche eine unauflösliche Verbindung fey, eine Ver— 
bindung, die wohl eine Scheidung der Perſonen, aber 
keine Trennung zulaſſe. 

Der heilige Auguſtinus ſchrieb auch ein eigenes 
Buch, in welchem er von den Laſtern handelt, die 
die Katechumenen der Taufgnade unwürdig machen. Un— 
ter dieſen Laſtern nennt er vorzüglich nur die unrecht— 
lichen ehelichen Verbindungen; ja, wenn ein Zweifel 
übrig wäre, daß eine eheliche Verbindung dem Herrn 
mißfällig ſeyn könnte, ſo ſollte auf das möglichſte da— 
von abgehalten werden. Tom. IX. Nro. 4. fol. 81 et 82. 
Edit. Paris. 1688. 

Der Eheſtand iſt ſchon als eine Einheit zweier 
Menſchen, wodurch das Menſchengeſchlecht fortgepflanzt 
wird, ein natürliches Geheimniß, ein Natur-Saera— 
ment, und, vermöge der höhern Würde des Menſchen 
vor dem Thiere, welche eben die Einfachheit der Ehe 


t 
int 
14 
1 
Th 
> 
IH 
| 
170 
| 
if 
if 1 
. 
i 
| 
10 
17 
H 
| 


> — “ — * * - — — 
5 4 — — > — Pr — 
2 5 — — eh — — — — ve +. - — — — — — — 
— — —— — ~ — — 
* 
— —— — — 


— 
— — 


530 Betrachtungen über den Charakter der Ehe ic. 


erfordert, iſt er ein hohes Geheimniß und ein weit 
höheres, als. die thieriſche Begattung. Aber noch mehr. 
Der Eheſtand iſt von Gott verordnet und geſegnet. 
Die chriſtliche Ehe iſt kein bloß irdiſches und bürger— 
liches Verhältniß, ſondern, wie das Chriſtenthum über— 
haupt, dem Himmel verwandt. Sie umfaßt und ſchafft, 
wenn ſie ihren Zweck wirklich erfüllt, Bürger des Rei— 
ches Gottes. Aus dieſen und anderen Gründen wird 
ſie mit Recht kirchlich und vor der Gemeinde und 
ihren Vorſtehern geſchloſſen und durch dieſe im Namen 
Gottes eingeſegnet. Und ſohin iſt die Ehe überall 
in der Chriſtenheit ein geheiligter Stand, mithin wahr— 
haft ein Sacrament in der urſprünglichen Wortbedeutung. 


VI. 

Es thut dem katholiſchen Herzen ſo wohl, in je— 
dem Jahrhunderte Maͤnnern zu begegnen, die dem La— 
ſter entgegen traten, wenn ſie es auch an den Höfen 
der Könige trafen. Solche Männer begegnen uns 
auch im VI. Jahrhunderte wieder. Wir führen hier für 
unſern Gegenſtand nur zwei an: den heiligen Albinus, 
Biſchof von Angers, und den heiligen Nicetius, Bi— 
ſchof von Trier. Beide Biſchöfe eiferten ſehr gegen 
die, Ende der erſten Hälfte des VI. Jahrhundertes, ein- 
geriſſenen blutſchänderiſchen Heirathen. Der heilige Ni— 
cetius war der Chryſoſtomus ſeiner Zeit. Mit gleicher 
Kraft donnerte er gegen die herrſchenden Lafter der 
Großen ſeines Zeitalters. Aber bei den bloßen Pre— 
digten ließ er es nicht bewenden. Nur ein Beiſpiel. 
Als er ſah, daß ſeine Ermahnungen nichts fruchteten 
und einige Große von des Königs Theodebert Hofe gleich— 
ſam unter den Augen ihres Biſchofes auf das Neue 
unerlaubte, ſündhafte Verbindungen eingingen, ſchloß 
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er ſie von ſeiner Kirchengemeinſchaft aus. Den Bann— 
ſtrahl des Biſchofs wenig achtend, kamen ſie, wie ge— 
wöhnlich, am nächſtfolgenden Sonntage im Gefolge 
des Königs wieder in die Kirche. Aber bevor der fei— 
erliche Gottesdienſt begann, wendete ſich der Biſchof 
zu dem Volke, und befahl, daß die Excommunieirten 
ſich ſogleich entfernen ſollten. Als dies nicht geſchah, 
weil der König ſelbſt ſie in Schutz nahm, ſo erklärte 
Nicetius, daß er weder jetzt noch zu einer andern Zeit 
in Gegenwart der aus der Kirchengemeinſchaft Ausge— 
ſchloſſenen das heilige Opfer darbringen werde. End— 
lich mußte der König ſelbſt befehlen, die Excoiamuni— 
eirten ſollen dem Gebote des Biſchofes gehorchen. Nun 
erſt begann Nicetius den Gottesdienſt. 

Vor den Augen dieſer Männer gab es, wenn es 
um die Ehre Gottes, um die Freiheit der Kirche, um 
die Aufrechthaltung ihrer Dogmen, Gebote und Dis— 
ciplin ſich handelte — keine irdiſche Größe. Auch die— 
fen heldenmüthigen Wächtern gab man häufig den Rath, 
gegen die ſogenannten Schwachheiten, d. h. die him— 
melſchreienden Laſter und Ungerechtigkeiten der Großen 
mehr Schonung und Nachſicht zu zeigen, aber ihre 
Antwort war die des Niecetius: „ich wünſche nichts 
ſehnlicher, als für die Sache der Gerechtigkeit zu ſter— 
ben.“ (Greg. Tour. Vit. P. P. c. 17.) 

Hätte die göttliche Vorſehung nicht von Zeit zu 
Zeit ſolche Männer der Kirche geſendet, die Geſellſchaft 
wäre lange in die heidniſche Barbarei zurückgeſunken. Es 
iſt ſchauderhaft, was uns die Geſchichte über die blut— 
ſchänderiſchen Ehen dieſes Jahrhundertes erzählt; aber 
auch eben ſo erhebend der Muth, mit welchem die Kirche 
die Heiligkeit der Ehe nach ihren Satzungen zu wah— 
ren ſuchte. Der fränfifche König Charibert war mit 
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Ingeberga vermählt. Unter den Dienerinnen der Kö— 
niginn befanden ſich zwei Schweſtern, Töchter eines 
Wollenwebers, von ſehr einnehmender Schönheit. Der 
König verſtieß die rechtmäßige Gemahlinn, nahm die 


eine Schweſter, nach einiger Zeit trennte er ſich auch von 


dieſer und nahm die andere Schweſter, obwohl dieſe 
ſeit geraumer Zeit das jungfräuliche Kloſtergewand an— 
gezogen hatte, und alles das geſchah zu Lebzeiten der recht⸗ 
mäßigen Gattinn. Regis ad exemplar, ein Satz aus 
der Erfahrung. Darum die Biſchöfe auf dem Conci— 
lium zu Tours im Jahre 566 in dem 21. Kanon ge— 
gen eben dieſe damals ſo ſehr überhand genommenen 
blutſchänderiſchen Ehen ſo ſehr eifern. Da aber die— 
jenigen, welche Ehen in verbotenen Graden geſchloſ— 
ſen hatten, ſich gewöhnlich mit ihrer Unkenntniß der 
dagegen beſtehenden Geſetze zu entſchuldigen ſuchten, 
jo ſammelte das Concilium alle in den heiligen Schrif— 
ten, den Kanonen der Kirche, den Conſtitutionen der 
chriſtlich-römiſchen Kaiſer und fränkiſchen Könige ent- 
haltenen dießbezüglichen Geſetze, ſtellte dieſe in den 
erwähnten Kanon zuſammen und verordnete, daß der— 
ſelbe zu gewiſſen Zeiten in allen Kirchen von der Kanzel 
herab dem Volke vorgeleſen und erklärt werden ſollte. 

Verweilen wir noch einige Zeit in der letzten Hälfte 
des VI. Jahrhundertes. Juſtinus II. Regierung war 
eine ununterbrochene Kette von Schmach und unglück— 
lichen Ereigniſſen, und man darf nicht daran zweifeln, 
eine der erſten Urſachen des Verfalles des griechiſch— 
römiſchen Kaiſerreiches war die Untreue gegen die ka— 
tholiſche Kirche und der Leichtſinn, mit welchem man 
ſich über die Satzungen derſelben hinausſetzte. So hat 
Juſtinus um das Jahr 570 ein Geſetz erlaſſen, das 
nicht nur den Satzungen der Kirche, ſondern auch dem 
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klaren Worte Gottes ganz zuwider war; er gab ein 
Geſetz, wodurch er der Eheſcheidung einen Spielraum 
öffnete, wie folder kaum unter den heidniſchen Kai- 
fern je ſtattgehabt hatte. 

Um ſich nämlich von ſeiner rechtmäßigen Gat— 
tinn ſcheiden und eine neue Verbindung eingehen zu 
können, bedurfte es nur der Einwilligung beider Ehe— 
leute und einiger leicht zu beobachtender gerichtlicher For— 
men. Die Rechtsgelehrten Juſtins II. ſcheinen hier of— 
fenbar das eheliche Bündniß als einen bürgerlichen 
Vertrag betrachtet und behandelt zu haben; ſie hatten 
alſo ſchon die Idee der Civil-Ehe. In der Ehe 
aber nichts als einen gewöhnlichen bürgerlichen Con— 
tract ſehen zu wollen, iſt nicht nur unchriſtlich und 
heidniſch, ſondern auch im höchſten Grade unphilo— 
ſophiſch. (Hegel: „Naturrecht und Staatswiſſenſchaft 
im Grundriß“ §. 161 — 164. 

Noch nie hat dem Staate etwas ſo ſehr geſchadet, 
als wenn er in Sachen, die offenbar vor das Forum 
der Kirche ganz oder auch nur theilweiſe gehören, die— 
ſelbe nicht hoͤrt, die Jurisdietion der Kirche ſich aus— 
ſchließend anmaßt. Das war auch bei obigem Geſetze 
der Fall; es wurde weder der Patriarch von Konſtantino— 
pel, noch die Biſchöfe gefragt; Rom ſuchte man ohnehin 
zu beſeitigen. Aber, o Thorheit! die Ehe als einen 
bloß vor das weltliche Forum gehörenden Gegenſtand 
betrachten wollen! Handelt es ſich hier etwa bloß um 
Häuſer, Grundſtücke, Geld, Gerechtſame und Gewerbe, 
oder um Liebe, Treue, innigſte Vereinigung der Ge— 
ſinnung, Gefühle und Grundſätze? — Wie, kommt 
hier bloß die Verſorgung auf Tiſch und Bett, Dach 
und Fach in Anbetracht, oder auch und zuerſt die Er— 
ziehung, die Zucht und Ordnung im Hauſe? — Laſ— 
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ſen ſich über die höheren Intereſſen der Ehe Verträge 
protocolliren, Darangelder geben? Offenbar iſt es 
ganz allein die Religion, ein höhere, unſichtbare Macht, 
welche die von beiden Seiten übernommene Ver— 
bindlichkeit in der Kraft des Gewiſſens überwachen, 
und unter Mittheilung der Gnade, einer übernatürlichen 
Hilfe, zur Erfüllung derſelben beitragen kann. Das Mip- 
kennen dieſer höhern Weihe, dieſer ſaeramentaliſchen Kraft, 
mithin die Entweihung des Sacramentes ſelbſt, iſt 
unſtreitig die vorzüglichſte und vielleicht einzige Quelle 
der vielen heilloſen, höchſt unzufriedenen und oft ſo un⸗ 
glücklichen Ehen. Aber entweiht wird das Sacrament, 
wenn man mit unlauterem, unheiligen, oft ſogar ſchon 
befleckten Herzen ſich ihm naht, um unter den Augen 
Gottes, d. h. der Kirche, einen Bund zu beſchwören, 
den gewöhnlich doch bloß © .anlidfeit, Stolz, Eigen— 
nutz oder vielleicht noch größere Lafter geſchloſſen ha— 
ben. Darum die liebende Sorgfalt der Kirche, daß 
Brautleute nicht unter Einem Dache leben, von dem Seel— 
ſorger auf die Bedeutung der Ehe aufmerkſam gemacht 
und vor dem Empfange des Saeramentes der Ehe 
die Gewiſſen der Brautleute durch das Bußſaerament ge— 
reinigt und durch den Empfang des allerheiligſten Al— 
tarsſacramentes geheiligt werden ſollen. 


VII. 


Es gibt leider kein Jahrhundert der chriſtlichen 
Zeitrechnung, in welchem wir nicht die Kirche im Kampfe 
mit den Großen dieſer Welt für die Unauflösbarkeit 
einer rechtmäßig geſchloſſenen Ehe, oder für die Hei- 
lighaltung ihrer dießbezüglichen Geſetze finden. In die⸗ 
ſem ſiebenten Jahrhunderte wollen wir nur drei Bei⸗ 
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ſpiele herausheben, betreffend verbotene Grade der Ver— 
wandtſchaft und der Schwägerſchaft, dann das Hinder— 
niß wegen Verſchiedenheit der Religion. Childerich II., 
König von Auſtraſien, Neuſtrien und Burgund, wollte 
ſich mit der Prinzeſſinn Bilhildis, ſeines Vaters Bru- 
ders Tochter, vermählen; ſie waren alſo Geſchwiſter— 
kinder. Da war es wieder die Kirche, die in der Per- 
jon des Biſchofes Leodegar von Autun entgegentrat. 
Als der Biſchof ſah, daß alle Ermahnungen frucht— 
los wären, erinnerte er den Monarchen an die von 
der Kirche ihm gedrohten, göttlichen Strafgerichte. Der 
König verbannte den Biſchof in das Klofter von Lu— 
renil und ehelichte Bilhildis; aber die Strafe folgte 
auf dem Fuße, eine Empörung brach aus, und der 
König wie die Königinn ſammt ihrem kleinen Sohne 
Dagobert wurden ermordet. (673.) 

Gosbert, oder, wie Seiters im Leben des heili— 


. gen Bonifacius ſchreibt, Gotzbert, Herzog von Fran— 


ken, hatte Geilana, die vorher ſeines Bruders Frau 
war, zu ſeiner Gemahlinn genommen. Schwägerſchaft 
im erſten Grade. Als es dem heiligen Kilian, Biſchof 
zu Würzburg, gelungen war, den Herzog zum Chri— 
ſtenthume zu bekehren und derſelbe die heilige Taufe 
empfangen hatte, redete er ihn einſt alſo an: „Mein 
geliebter Sohn Gotzbert, du bift jetzt Chriſt gewor— 
de und in allen Stücken Gott wohlgefällig, wenn 
du eines noch thuſt, was dir jetzt vor Allem obliegt, 
dieß nämlich, daß du von deiner Gattinn dich tren— 
neſt, mit welcher du unrechtmäßig vermählt biſt, da 
du nicht deines Bruders Frau zum Weibe haben darfſt.“ 
Gotzbert entſagte ſeinem Weibe, der Geilana; „aus 
Liebe zu Gott“, ſprach er, „will ich auch meinem ge— 
liebten Weibe entſagen, wenn es nicht erlaubt iſt, 
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ſie zu beſitzen, denn lieber und theurer iſt mir nichts, 
als die Liebe zu Gott.“ 

Bekanntlich ließ Geilana den heiligen Biſchof durch 
gedungene Meuchelmörder tödten, denn „Weiberzorn 
ijt ſchrecklich und kennt keine Schranken.“ (688.) 

Nicht weil Geilana eine Heidinn war, mußte der 
Herzog von ihr ſich trennen, ſondern der Schwäger— 
ſchaft wegen, in der er zu ihr, als der Gattinn ſeines 
Bruders, ſtand. 

„Den Uebrigen ſage ich, nicht der Herr: Wenn 
ein Bruder ein ungläubiges Weib hat und es ihr ge— 
fällt, bei ihm zu wohnen, ſo entlaſſe er ſie nicht. 
Und wenn ein gläubiges Weib einen ungläubigen Mann 
hat und es ihm gefällt, bei ihr zu wohnen, ſo ent— 
laſſe fie ihren Mann nicht.“ Die Vorſchrift iſt eine 
kirchliche: „den Uebrigen aber ſage ich;“ alſo verän— 
derlich und nur aus dem Grunde gegeben: „denn wie 
weißt du, Weib, ob du den Mann nicht zum Heile 
führen werdeſt? Oder wie weißt du, Mann, ob du 
das Weib nicht zum Heile ſühren werdeſt?“ (J. Kor. 
7, 12 — 17.) Dieſe Vorſchrift dehnte in der Folge, 
ohwohl in ſehr ſeltenen Fällen, die Kirche ſogar da— 
hin aus, daß ſie die Ehe zwiſchen einem Chriſten und 
einer Heidinn und umgekehrt zuließ, was, da die Ver— 
hältniſſe der Zeiten und der menſchlichen Geſellſchaft ſich 
geändert haben, nicht mehr ſtattfinden darf. Dafür aber 
duldet die Kirche aus eben genannter Urſache Ehen zwi— 
ſchen Rechtgläubigen und Irrgläubigen unter derſelben 
Bedingniß, daß der rechtgläubige Theil den andern von 
der Wahrheit zu überzeugen ſuche, um ihn, die Ehe 
und die Kinder zu heiligen. 

Nur Ein Beiſpiel über die Erlaubniß einer Ehe 
zwiſchen einem Heiden und einer Chriſtinn. Edwin, 
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König von Northumberland, hatte um die Hand Edel— 
burga's, der Schweſter Ethebald's, Königs von Kent, 
geworben, dieſer aber den Antrag aus dem Grunde 
abgelehnt, weil es ungeziemend war, eine chriſtliche 
Jungfrau mit einem Heiden zu vermählen. Edwin ver— 
ſprach alſo, um den Gegenſtand ſeiner Wünſche nicht 
auf immer zu verlieren, ſeiner künftigen Gemahlinn 
und deren ganzem Gefolge völlig freie Ausübung ihrer 
Religion; er geſtattete ferner, daß die Prinzeſſinn ſo 
viele Geiſtliche, als ſie wolle, mit ſich bringen könne, 
und erklärte endlich, daß er ſelbſt nicht abgeneigt ſey, 
ein Chriſt zu werden, ſobald er nur mit Zuziehung 
einiger der weiſeſten Männer ſeines Hofes dieſe Reli— 
gion hinreichend geprüft und fie der unendlichen Gott- 
heit würdig gefunden haben würde. 

Wir ſehen hier beide Begingniſſe erfüllt, unter 
welchen die Kirche heute noch die Ehe zwiſchen Recht— 
und Irrgläubigen duldet, nämlich, daß der Glaube 
nicht gefährdet werde und Hoffnung da ſey, den Irr— 
gläubigen zu bekehren; „wie weißt du, Weib, daß du, 
ob du den Mann nicht zum Heile führen werdeſt?“ 
Hier, im erwähnten Falle hat das Weib den Mann 
zum Heile geführt. Der Erzbiſchof von Canterbury 
berichtete dieſe Angelegenheit nach Rom und Papſt Bo— 
nifacius V. genehmigte die Ehe, ſchrieb ſogar zwei ſehr 
lange Briefe, einen an Edwin, den andern an Edelburga, 
die Gemahlinn des Königs. In ſeinem Schreiben an Ed— 
win ſagt Bonifacius, daß, da der Welterlöſer befoh— 
len habe, das Evangelium in der ganzen Welt zu pre— 
digen, es dem Papſte, als dem Oberhaupte der Chri— 
ſtenheit, vorzüglich gezieme, ihm, dem Könige, vie gött— 
liche Lehre zu verkünden. Der Papſt entwickelte hier— 
auf in gedrängter aber lichtvoller Kürze einige der vor— 
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nehmſten Grundwahrheiten unſerer heiligen Religion 
und ermahnt den König zur Annahme derſelben. 
Die Ermahnungen des erleuchteten Papſtes fielen nicht 
auf ſteinigen Boden, und nach ein paar Jahren be- 
kehrte ſich der König Edwin, ſein Hof und faſt das 
ganze Volk. (617 — 625.) | 

Derlei Ehen, zwiſchen Chriſten und Heiden mit 
Duldung der heiligen Kirche, beſonders unter regierenden 
Perſonen, fanden vor und nach dieſem Jahrhunderte 
noch ſtatt; ſie führten gemeiniglich die Bekehrung gan⸗ 
zer Nationen herbei. So wie jetzt die Rechtgläubigen 
unter Irrgläubigen leben, ſo lebten damals in Europa 
die Chriſten unter den Heiden; es fanden dieſelben 
Rückſichten ſtatt, darum dieſelbe Duldung unter den⸗ 
ſelben Bedingniſſen. Wer in der Geſchichte der Jahr- 
hunderte forſcht, an den Faden der Geſchichte hinauf 
wandelt bis zu den Zeiten der heiligen Apoſtel, der 
wird immer mehr begründet in ſeinem katholiſchen Glau⸗ 
ben, der wird immer mehr erfüllt mit Bewunderung, 
Liebe, Treue und Gehorſam gegen die Kirche, die er 
in immer gleicher Weiſe walten ſieht. 


(Schluß folgt.) 
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Die wichtig ſte Zeitfrage. 
Won S. W. Mar. Deller. 


Daß ſich die europäiſchen Völker ſchon ſeit 
mehreren Jahrzehnten ganz unbehaglich gefühlt, und 
eine radicale Verbeſſerung ihrer Zuſtände gewünſcht, 
iſt eine unbeſtreitbare Wahrheit. Daß mehr oder we⸗ 
niger gerechte Gründe an tauſend Orten dieſe Wünſche 
ſammt den Beſtrebungen, die Erfüllung derſelben her⸗ 
beizuführen, hervorgerufen und genährt haben, iſt eben 
fo wahr. Und höchſt unklug haben manche Regierun- 
gen gehandelt, daß fie entweder jene Wünſche und Be- 
ſtrebungen gar nicht beachtet, ja ſie ſogar gewaltſam zu 
erdrücken geſucht oder nur elende Palliativ-Mittel an⸗ 
gewendet haben, die nicht nur nichts gefruchtet, ſon⸗ 
dern vielmehr das Uebel noch größer, bedenklicher und 
gefährlicher gemacht haben. Darin beſtand die fo tau- 
ſendfältig in neueſter Zeit den früheren Regierungen 
vorgeworfene Blindheit, welche endlich ſie ſelbſt er⸗ 
ſchüttert und niedergerißen, eine furchtbare Umwälzung 
in allen Dingen veranlaßt, und neben manchem Gu⸗ 
ten auch ſo entſetzlich viel Schlimmes, ja, ich ſage es 
gerade heraus, Verderbliches in der bürgerlichen, ſtaat⸗ 
lichen, ſocialen und religiös⸗kirchlichen Geſellſchaft an's 
Tageslicht gefördert hat. Da es nun aber eine ganz 
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vergebliche Mühe wäre, jene Vorwürfe gegen das alte 
Régime wieder neu aufzuwärmen, und das Ungeheure 
einmal geſchehen iſt, auch die völlige Unmöglichkeit 
vorliegt, zu den alten Formen zurückzukehren, ſo han— 
delt es ſich vorzüglich darum, unparteiiſch zu prüfen, 
ob es wohl wirklich wahr oder möglich ſey, daß durch 
bloße ſogenannte politiſche Reformen und In— 
ſtitutionen, wie ſie die Neuzeit oder eigentlich 
der jetzige Zeitgeift fordert und bereits ſchon er— 
zwungen hat oder noch immer zu erſtreben ſucht, 
die eingeriſſene ſittliche Unordnung oder viel— 
mehr die ſo furchtbar ſich offenbarende Demo— 
raliſation der verſchiedenen Claſſen der Staats— 
bewohner gehoben, Geſittung und Humanität, 
alſo wahre Cultur, hergeſtellt, und auf dieſem 
einzig möglichen Wege das wahre Glück aller 
Völker begründet, gefördert und erhalten wer— 
den kann? Dieß iſt gewiß eine der wichtigſten Zeit— 
fragen, und es ſcheint, als ob Wenige dieſelbe ſich 
noch ernſtlich zur Unterſuchung vorgelegt hätten. Faſt 
möchte man in Verſuchung gerathen, zu glauben, daß 
im Drange der Ereigniſſe, Umſtände und der mehr 
oder weniger drohenden Begehrlichkeit abſonderlich die 
Regierungen ſelbſt dieſe wichtigſte der Fragen noch 
nicht gehörig, vielleicht gar nicht in Betrachtung ge— 
zogen hätten. Vor Allen aber wage ich kühn zu be— 
haupten, daß die ſogenannten Liberalen und Hue 
maniſten unſerer Zeit, im Taumel ihrer hohen und 
utopiſchen Träumereien, und ganz geblendet durch die— 
ſen ihren luftigen Idealismus, es gar noch nicht ein— 
mal der Mühe werth gefunden haben, dieſer Frage 
einiges ernſteres Nachdenken zu ſchenken, indem ſie die 
Ueberzeugung aufgegriffen haben und in wahrer Glut- 
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hitze feſthalten, nur wenn ihre phantaſtiſchen Einbil— 
dungen und herausſpeculirten Principien Geltung er— 
langten und realiſirt würden, ſey es noͤglich, einen 
Staat comme il faut, eine höchſtgebildete, darum über— 
ſelige Menſchheit herzuſtellen, und mit einem Worte 
ein irdiſches Paradies, das goldene Zeitalter, das wahre 
Schlaraffenland, in's Daſeyn zu rufen. Daß ſie ſich 
hierüber ſelbſt und auf's Aergſte täuſchen, begreifen 
ſie nicht, ſo wie ſie es in ihrem Wahne nicht faſſen 
können, warum man ihre Pläne nicht theile, ihre Ideen 
nicht billige, ihnen ſogar eifrigen und entſchiedenen 
Widerſtand leiſte. Daß hingegen Viele, abſonderlich 
die Extremen wohl wiſſen, daß dieſe Art Weltverbeſ— 
ſerer einer ungeheuren Selbſttäuſchung verfallen ſeyen, 
daß die Extremen von allen hohen Ideen gerade das Ge— 
gentheil wollen und zu erreichen ſtreben, iſt Jedem wohl. 
bekannt, der nur einigermaßen mit unbefangenem Ge— 
müthe die Geiſter der Zeit und ihr Treiben beobach— 
tet und geſichtet hat. Demohngeachtet haben die Schwind— 
ler, wie die Hellſeher, obſchon Beide getrennt in ihren 
Plänen, die the Bahn eingeſchlagen, die Einen mit 
den beſten Vorſätzen, die Letzteren von der Wuth der 
Zerſtörung getrieben; die Einen als Selbſtgetäuſchte 
täuſchend, die Anderen abſichtlich auf Betrug ausge— 
hend. Das Feldgeſchrei Beider war und iſt es noch: 
nur einzig und allein durch politiſche Refor— 
men und Inſtitutionen, und zwar nur durch ſol— 
che, wie ſie der jetzige Zeitgeiſt wünſche, for— 
dere, und wie ſie auch nacheinander eingeführt 
worden, könne den Staaten wie den Völkern, 
der Menſchheit wie der Familie, und den ein- 
zelnen Individuen gründlich geholfen und ſo 
Zufriedenheit und Heil Aller erzielet, geföͤr— 
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dert und für immer ſicher geſtellt werden. Man 
hofft und verſpricht ſich hievon abſonderlich das Auf- 
blühen der Moralität. Man glaubt, wahre Gefit- 
tung und Cultur werde ſo bis in die unterſten Schich- 
ten hineindringen und alle auf den Sonnenberg der 
irdiſchen Herrlichkeit emporheben. Seit 1848 hat man 
Gelegenheit gehabt, dergleichen Fanfaronnaden bis zum 
Eckel und Ueberdruß zu vernehmen, und wahrlich, ſie 
wiederhallen noch immer an allen Ecken und Enden, 
wenn auch mitunter, wenigſtens vor der Hand, ganz 
kleinlaute Klagetoͤne dazwiſchenfahren und jo manche die fo 
{*5nen Hoffnungen offenbar zu den Täuſchungen zählen. 

Es dürfte ſonach Zeit ſeyn, die oben berührte 
Frage in Erwägung zu ziehen. 

Ich maße mir nicht an, erſchöpfend darüber zu 
ſprechen. Ach, was ließe ſich darüber nicht alles ſa— 
gen! Ich will vielmehr nur tüchtigeren Geiſtern Ver- 
anlaſſung geben, in dieſe hochwichtige Sache tiefer ein— 
zudringen, um, ſo lange es noch Zeit iſt, energiſch, 
was Irrthum, was Wahrheit, was zum Verderben, 
was zum Heile dienet, an den gehörigen Orten an— 
zuregen und Theilnahme dafür zu erwecken, damit, was 
geſchieht, zum Heile geſchehe, und Staat, Volk und 
Menſchheit ſegensreichen nicht aber fluchwürdigen Ge- 
winn ernte. Alſo hier nur Umriſſe für einen weite⸗ 
ren Bau. 

Es wäre die größte Lüge, wollte man ſagen, 
unſere gegenwärtigen moraliſchen Zuſtände ſeyen ein- 
zig und allein die Früchte der furchtbaren Bewegung 
von 1848. Nein, die unſauberen Elemente gährten 
im Schooße der europäiſchen Geſellſchaft ſchon ſeit 
Jahren; der Sturm von 1848 brachte die angelegte 
Mine nur zum Platzen, und als es geſchehen, fuhren 
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aus dem weitaufgeriſſenen Krater die böſen Geiſter in 
Scharen aus, und ſtürzten ſich in ihrer Wuth über 
die meiſten Länder und Völker hin, um ſie alle ſammt 
und ſonders unter ihr ſchmähliches Joch zu beugen 
und moraliſch zu verwüſten. Nicht etwa zufällig ging 
jene Mine in die Luft; nein, was allenthalben im 
Laufe der Jahre von den Häuptern und Führern je- 
ner Elemente zuſammengebraut worden, war vollen— 
det, und ſo legten ſie die Lunte an und den Erfolg 


haben wir geſchaut. Die entſetzlichen moraliſchen Schä- 


den, woran die menſchliche Geſellſchaft ſeit vielen Jahr- 


zehnten gelitten, waren noch weniger beachtet worden, 


als die politiſchen Gebrechen, eben, weil in den obe— 
ren Regionen zum Theile die meiſten krebsaͤrtig wü⸗ 
theten, und, dort die Heilung zu beginnen, weder be— 
liebt noch räthlich ſchien. Es wurde nach Möglich⸗ 
keit geheuchelt, ohne doch den Bocksfuß vor den un- 
teren Schichten ganz verhüllen zu können. Man gab 
mitunter die ſchändlichſten Blößen ungeſtraft, ohne zu 
bedenken, daß die da in der Tiefe d'runten auch fünf 
geſunde Sinne und dazu Verſtand, Ueberlegungskraft 
und Gedächtniß hatten. Man glaubte, durch bloße 
Decrete ſchon auszureichen, das unter dem Volke nie⸗ 
derzuhalten, was man ſich ſelbſt erlaubte. Man be- 
mühte ſich, unter dem äußern Scheine der Religiöſität 
und Kirchlichkeit die ungeheuren Verirrungen zu vers 
ſtecken, und nöthigenfalls gab es ja Polizei und Ge— 
fängniſſe, um, was man gewahrt wünſchte, eigentlich 
nur mehr den äußern Anſtand oder die öffentliche Mo— 
ral und Geſittung, zu erzwingen, wenn irgend eine 


zu grobe Uebertretung der politiſchen Moralgeſetze vor. 


ſich gehen ſollte. 
Allein, wenn ſchon zugegeben werden muß, daß 
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der Grund zur gegenwärtigen Entſittlichung ſchon 
in früheren Jahren gelegt worden ſey, und daß man 
insbeſondere dem eitlen Ruhme zu Gefallen an der 
Seite der ſogenannten Intelligenz zu ſtehen; für gei— 
ſtigen Fortſchritt und Aufklärung zu wirken, und die 
menſchliche Geſellſchaft auf eine immer höhere Cultur— 
ſtufe zu erheben, ſelbſt den religiöſen Glauben verfälſcht 
oder gar getödtet, wenigſtens in ſich, wenn nicht gar 
in hunderttauſend Herzen Anderer erſtickt habe, wor— 
aus die Zerſtörung der ſittlichen Ordnung oder die Ent— 
ſittlichung als nächſte und unausbleibliche Folge her— 
vorgehen mußte, ſo muß man doch wieder zugeſtehen, 
daß ſeit dem Ausbruche des Umwälzungsſturmes in 
einem großen Theile von Europa eine ſo gräuliche 
Maſſe moraliſcher Verirrungen, Sünden und Gebrechen 
zum Vorſcheine gekommen iſt, daß man füglich glau— 
ben ſollte, es habe ſich der Höllenſchlund abermals 
geöffnet, um die veredelte Menſchheit neuerdings in 
jene Finſterniß wieder hinabzuſtürzen und darin zu 
verderben, aus welcher ſie der Sohn Gottes Jeſus 
Chriſtus vor 1800 Jahren herausgeriſſen und erlöſet. Und 
dieſe Verwilderung, und dieſe Barbarei, und dieſe 
ſchreckliche Zerrüttung der Moralität, ſie ſollte in einem 
Zeitalter vor ſich gehen, welches früher und ſelbſt jetzt 
noch immer für das hochgebildete, das glorreiche, das 
der Intelligenz, der Freiheit und Geſittung ausgege— 
ben ward und als ſolches noch immer gelobhudelt wird. 
Gerade das iſt bei der Sache das Aergſte und Be— 
denklichſte. Zahllos und ſchaudererregend ſind die ruch— 
loſen Thaten, die geſchehen ſind und immerfort noch 
jetzt ſich begeben. Unendlich ſchrecklicher ſind jedoch 
noch die Aufreizungen in Wort und Schrift zu noch 
ſchlimmeren Dingen. Blicken wir nach London z. B. 
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hin, ſo ſehen wir dort eine Menge von ſchlimmen Ge— 
ſellen aus allen Ländern verſammelt. Sie ſchmieden 
die entehrendſten und ruchloſeſten Pläne unter dem 
Deckmantel der Aufklärung, des Fortſchrittes, der Cul— 
tur, der Humanität. Das Schlechteſte iſt ihnen will— 
kommen, führt es nur zum Ziele. Sie ſchnauben Raub, 
Brand, Mord, Verwüſtung und Verderben. Was liegt 
dieſen Trägern der modernen Cultur an der bisherigen 
Civiliſation und Geſittung? Was fragen fie nach 
Tauſenden, Hunderttauſenden, Millionen Menſchen; ſie, 
die es beſchrieen, beklagt und verflucht, daß Einzelne 
ihrer Spießgenoſſen von dem Arme des Geſetzes und 
der Gerechtigkeit erreicht und mit dem Tode für ihre Miſ— 
ſethaten beſtraft worden ſind? Der Rhein ſoll nach 
ihrer Beſtimmung blutig ſeine Wogen dem Meere zu— 
wälzen. Zwei Millionen Köpfe müſſen fallen. Dörfer, 
Städte, Länder ſollen eine Brand- und Blutſtätte wer— 
den. Plünderung, Raub, Schändung ſollen, als Heb— 
ammen, der neuen Menſchheit zur Wiedergeburt ver— 
helfen, die Engel werden, die ſie in die verjüngte Welt 
einführen. Gott ſoll verflucht, die Welt geprieſen wer— 
den, und der Menſch vor ſich niederfallen, und ſich 
ſelbſt als dem einzig wahren Götzen dienen, während 
er gleich einem Tiger in die Welt hinausſchreitet und 
Alles, was bisher heilig, was ſittlich geheißen, zer— 
fleiſcht und in den Staub tritt. Verſetzen wir uns im 
Gedanken nach Frankreich; was ſehen wir in dieſem 
berühmten Lande der Cultur vor ſich gehen? Da käm— 
pfen die Socialiften, Communiſten und Rothrepublica— 
ner den Kampf auf Leben und Tod mit den letzten 
Ueberreſten der Ordnung, der Geſetzlichkeit, des Frie— 
dens und der Moralität. Jene wollen alle Familien— 
bande zerreiſſen, das Vermögen für Diebſtahl erklä— 
35 
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ren, und ſo lange theilen, ohne zu arbeiten, bis nichts 
mehr zu theilen iſt, alle Religioſität mit Gott und 
allem Cultus vernichten, und, durch's Blutmeer gehend, 
Staat und Menſchheit in der rothen Republik regene— 
riren. Darum nennen ſie ſich die Rothen. Haben wir 
in Italien ein anderes Schauſp'el, von Südtirol an bis 
hinunter nach Sicilien? Und was hat ſich in mehreren 
öſterreichiſchen Provinzen, z. B. in Ungarn und Sie— 
benbürgen, begeben? Und was haben wir in Deutſch— 
land ſelbſt geſchaut, vom Rheine bis zur Kaiſerſtadt 
Wien? Sollten nicht überall dieſelben Grundſätze wal— 
ten? Iſt nicht allenthalben dieſelbe Begehrlichkeit, das— 
ſelbe Streben unter furchtbaren Erſchütterungen und 
Kämpfen zu Tage getreten? Und obwohl die wunder— 
bar erſtarkten Regierungen endlich die Uebergewalt wie— 
der errangen und die verderbendrohende Bewegung er— 
drückten; dauern die Zuckungen nicht noch immer fort, 
und iſt nicht bald hie, bald da abermals ein neuer 
Ausbruch zu fürchten? Endlich iſt nicht fortan die 
Schweiz der eigentliche Brennpunkt, aus welchen 
die Strahlen ſtets wieder neu hervorzubrechen drohen, 
ohne daß man es bisher noch gewagt hat oder wa— 
gen darf, denſelben zu vernichten oder wenigſtens un— 
ſchädlich zu machen? 


In der That, der moderne Zeitgeiſt hat durch 
alle Länder ſeine furchtbare Propaganda, die ihre Po— 
lypen⸗Arme nach allen vier Weltgegenden ausſtreckt 
und alle Voͤlkerſtämme zu verſchlingen droht, um ſie, 
wie ſie mit glänzenden Worten vorwendet und prahlt, 
neu zu gebären und auf den Hochgipfel der Cultur und 
des Glückes emporzuführen, aber, wie bereits gezeigt, 
auf dem angegebenen ſchaudervollen Wege, und das 
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im Namen des Fortſchrittes, der Freiheit, der Huma⸗ 


nität und Cultur. — 

Gegen ein ſolches Gebaren und Treiben, gegen 
eine Wiedergeburt ſolcher Art wollen nun die aufge— 
ſtandenen Heilkünſtler unſerer Tage eitel Reformen 
und Inſtitutionen, die der Zeitgeiſt angedeutet 
und dictirt, angewendet wiſſen, und ſie werden 
auch, ſo gut und ſchnell es nur immer gehen will, 
nacheinander in's Leben gerufen. Theils glauben Jene, 
die jetzt am Steuerruder der Staaten ſtehen, wirklich, 
daß Hilfe nur davon zu erwarten ſey; theils werden 
ſie von den Apoſteln und Jüngern des Zeitgeiſtes be— 
redet, angeſpornt, wohl gar genöthigt, die vorgezeich— 
nete Bahn zu betreten. Es hilft nichts, daß fie mit— 
unter Zweifel über den Erfolg hegen; daß ſie zeitweiſe 
in ihrem Entſchluße ſchwanken, oder den Lauf der 
Dinge mäßigen, oder ihm eine etwas andere Richtung 
geben wollen; ſie müſſen vorwärts, wollen ſie nicht 
von allen Seiten angefochten, als Reactionäre verlä— 
ſtert, und in Mißeredit gebracht werden, und noch 
mehr auf's Spiel ſetzen, als bereits verloren worden. 
Und ſo ſind wir in jene kritiſche Lage hineingerathen, 
in welcher wir jetzt uns befinden. Ich nenne ſie kri— 
tiſch, denn es iſt ungewiß, es iſt mehr als zweifel— 
haft, daß jene politiſchen Reformen und Inſti— 
tutionen, die die moderne Zeit erfunden hat 


und der Menſchheit anpreiſt und aufdrängt,“ 


uns allein in jenes glückliche und wünſchens— 
werthe goldene Zeitalter verſetzen werden, wel— 
ches man ſich verſpricht. Und warum? Darum, 
weil ſie es allein nie ſind, noch ſeyn können, welche 
der allgemein eingeriſſenen und noch immer weiter um 
ſich greifenden Demo raliſation ſteuern, dieſelbe ent— 
35° 
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fernen, und dafür die Gefittung nnd Moralität 
zurückführen können. Und beide letztere ſind die ein— 
zig mögliche und feſte Grundlage, worauf das Heil 
der Staaten, der Menſchheit, wie aller Einzel— 
nen ſicher ruht. Mit ihrem Einſturze ſtürzt der Staat, 
geht die Menſchheit, geht der Einzelne zu Grunde. 
Blicket hinein in die Geſchichte der Vergangenheit, wenn 
ihr noch was Wahres darin erkennt, wenn ihr mit 
umnachtetem Sinne nicht Alles für Mythe erklärt oder 
für Lüge und Trug, was fie in ihren Spalten ver- 
kündigt! Der Untergang irgend eines Reiches oder Vol— 
kes, und wäre es das größte, mädhtigfte, berühm— 
teſte geweſen, er datirt ſich her von dem Zerfalle der 
Geſittung und Moral, alſo mit Einem Worte: von 
der Demoraliſation. Dieſe entſprang in höchſt na— 
türlicher Weiſe von der Verachtung der Gottheit 
oder der Götter. Dadurch wurde die Gottesfurcht 
verflüchtigt. — Daraus folgte, wie das Küchlein aus 
dem Ei, die Demoraliſation; dieſer eine Maſſe von 
Laſtern und Verbrechen, worauf die gänzliche Ver— 
weichlichung kam, und den Schluß machte — der 
Untergang. Dieſer Gang der Schickſale der Völker 
zieht ſich, wie ein rother Faden, durch die Geſchichte der 
alten und neuen Zeit. Es wird die neueſte Zeit keine 
anderen Reſultate liefern, denn der Menſch bleibt Menſch, 
und das Schickſal ſeines Geſchlechtes durchlauft nur 
menſchliche Bahnen. Was Anderes hoffen und erwar— 
ten kann nur der fanatiſche Idealismus; was Anderes 
predigen nur Dummheit, Excentricität, Raſerei oder 
Bosheit, Betrug und Argliſt. — 

Was der alte Weltweiſe Plato geſagt: „Alles 
Gold über und unter der Erde hat keinen Werth, 
wird es mit der Tugend verglichen; das hat ſich zu 
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jeder Zeit erwaͤhrt und wird ſich ſtets erwähren, je 
lange die Welt ſteht und auf ihr das Menſchengeſchlecht 
lebt. Tugend und Moral reichen ſich einander die Hand, 
können ohne einander nie exiſtiren, gehen in einander 
auf. Im Glanze der Tugend, der Moral wiederſtrah— 
let allein nur das Heil der menſchlichen Geſellſchaft, 
alſo auch des Staates. Darum wurde von allen Ge— 
ſetzgebern vorzüglich auf Tugend und Moral Rück— 
ſicht genommen, und Jene, die ſich derſelben geweiht, 
wurden ſtets in Ehren gehalten, wiewohl ſie das La— 
ſter und die Sittenloſigkeit ſtets angefeindet und zu un» 
terdrücken ſich bemüht hat. Der Staat würde der blü— 
hendſte, jene menſchliche Geſellſchaft die glücklichſte 
werden, worin Tugend und Sittlichkeit am Meiſten 
refpectirt und gefördert würden. Ich ſetze hinzu, dort 
wäre auch der größtmöglichſte Fortſchritt in der Cul— 
tur zu ſchauen und zugleich wahres Heil. — 
Nimmt man nun dieſe Anſicht zur Baſis der jetzi— 
gen Reconſtituirung der Staaten oder der euro— 
paͤiſchen Geſellſchaft an, und folgt man nicht Grund— 
ſätzen, wie fie der Erzdemokrat Buhl *) in Deutſch— 
land erſt letzthin zur Schau getragen, und zwar zur 
ewigen Schmach des deutſchen Volkes, rein zu ſeinem 
gewiſſen Verderben, wenn unglückſeliger Weiſe ſo ruch— 
loſe Plane zur Ausführung kämen: ſo werden gewiß 
alle Reformen und Inſtitutionen, die gegenwär— 


&) In der Sitzung am 19. März 1851 ſagte der preus 
ßiſche Miniſter-Präſident: „Ein bekannter Führer der Demo— 
kratie, Herr Buhl, hat offen ausgeſprochen, daß mit Deutſch— 
land noch nichts anzufangen ſey, und daß man erſt lehren 
müſſe, die Unzucht offen auf der Straße zu treiben.“ — Alſo 
man muß erſt Deutſchland vollſtändig demoraliſiren, um das 
Paradies darin zu ſchaffen. — 
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tig gefordert und zum Theile ſchon eingeführt 
werden, nur auf eben ſo ſchnelle als energiſche 


Unterdrückung des Laſters oder der Demorali— 


550 


ſation und auf Wiederbelebung und Hebung 
der Tugend und Sittlichkeit hinzielen müſſen. 


Nur wenn ſie ein Reſultat ſolcher Art ſchaffen, erſchei— 
nen ſie als ein rettender Anker im Sturmesbrauſen; 


nur dann bringen fie den Völkern Heil. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 


Mon Franz Waver rih. 
k. k. Profeſſor. 


III. Abtheilung. 


Von der Rückkehr nach Paläſtina bis Alexan— 
der den Großen — ſchöne Zeit des Glaubens 
und religiöſen Lebens der Hebräer. 


(Fortſetzung.) 
§. 27. 


Die Kirche und Hierarchie in Paläſtina; ihr geiſt— 
volles, kräftiges Wirken um jene Zeit gegen das 
Heidenthum. 


Unter der Herrſchaft der Ptolomäer, dem Auf— 
blühen der Philoſophie und der Bekanntſchaft der Ju— 
den mit derſelben, entwickelte ſich auch das religiöſe Leben 
in mancher Hinſicht anders. In zwei großen Richtun⸗ 
gen gingen jedoch die Juden auseinander; eine ei- 
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genthümliche war in Aegypten, und eine andere in 
Paläſtina, von der wir nun zuerſt ſprechen. 

Das Politiſche tritt in dieſer Zeit nur wenig her— 
vor; Judäa war eine unterworfene Provinz, die in 
der Ruhe und Sicherheit unter dem Schutze der Pto— 
lomäer kräftig emporwuchs. Die innere Verwaltung 
des Landes leiteten gewöhnlich die Hohenpriefter, und 
dieſe Würde war in der Famlie erblich; fie vereinig— 
ten in ſich die geiſtliche und weltliche Macht, welches 
unter ſo frommen und geiſtreichen Männern, wie es 
Onias I. und Simon der Gerechte waren, nur zum 
Wohle des Staates und der Religion beitragen konnte. 
Sie regierten ungehindert nach ihren Geſetzen im Geiſte 
der Theokratie, beförderten das religiöſe Leben, und mach— 
ten die nöthigen Anſtalten zur Vervollkommnung desſelben. 

Was einſt Esdras und Nehemias Gutes geſtiftet, 
hatte tiefe Wurzel geſchlagen und ſchöne Früchte ge— 
bracht, in eben demſelben Geiſte wurde nun fortgear— 
beitet und Alles dahin gerichtet, die Juden gänzlich 
vom Heidenthume zu entfernen und in ihnen eine feſte, 
unzerſtörbare Auhänglichkeit an die Religion und an 
die Geſetze Moſis zu bewirken. Selbſt die äußere Noth 
verband ſie untereinander, ihr Sinn neigte ſich mehr 
zum Himmliſchen hin, da ihnen das Irdiſche keine glän— 
zende Seite darbot, und zur Religion, wo ſie Troſt 
und Hoffnung fanden. Geiſtvolle und kräftige Män— 
ner ſtanden auch längere Zeit an der Spitze des Prie— 
ſterthums, und an dieſe ſchloſſen ſich andere religiöſe 
Männer, um zu demſelben großen Zwecke mit verein— 
ten Kräften zu arbeiten. Dieſes nämliche Ziel hatten 
ferner die übrigen Prieſter und Leviten, die nun eine 
feſtgeſchloſſene Mauer gegen das Heidenthum und deſ- 
ſen Laſter bildeten. Sie wachten genau über die Be— 
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folgung der moſaiſchen Geſetze, beſorgten die religiöſe 
Erziehung und Bildung, übten eine heilſame Strenge 
aus, und hatten nicht allein die Macht, zu ordnen 
und zu leiten, ſondern auch zu ſtrafen, und machten, 
in Verbindung und unter der Oberleitung des Hohen— 
prieſters, die regierende Kirche aus. Sie hatten 
von Jehova und Moſes ſelbſt ihre Vollmacht, das 
Lehr-, Opfer- und Richteramt, mußten ihre Pflich— 
ten vollführen und ihre Rechte ausüben nach den Be— 
dürfniſſen und Umſtänden des Volkes. Der Zweck blieb 
immer derſelbe, aber die Mittel dazu konnten verſchie— 
den ſeyn; ſie mußten daher zeitgemäße Einrichtungen 
treffen und neue Geſetze geben, manches Alte wieder 
einſchärfen, manches, was bis dahin ſich im Leben des 
Volkes entwickelt hatte und als gute, nützliche Gewohn— 
heit und Sitte hervorgetreten war, in ſtrengere Geſetze 
verwandeln, die oft ſehr wirkſam ſind, weil ſie 
aus dem Geiſte des Volkes und aus den Bedürfniſſen 
der Zeit hervorgehen. Sie mußten zugleich über Strei— 
tigkeiten entſcheiden, die ſich nach und nach gebildet, 
mit Feſtigkeit die Geſetze und näheren Beſtimmungen 
handhaben, überhaupt eine dauernde Norm gründen 
und erhalten, auch die äußere Form genauer beſtim— 
men, damit die freie Willkür gehemmt und den einſti— 
gen Ausſchweifungen Schranken geſetzt würden. 


Die Kirche hatte aber auch das Lehramt im 
engern Sinne, in Bezug auf die Glaubens- und Sit— 
tenlehre, und dieß war ihr wichtigſter und heiligſter 
Beruf, den ſie auch ſo vollkommen erfüllte, daß ſeit 
dieſer Zeit nie mehr der Glaube an Jehovah zu Grunde 
ging, der Abjchen vor dem Heidenthume und deſſen 
Laftern wenigſtens bei dem größten Theile der Nation 
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herrſchte und die Erwartung des Meſſias immer auf— 


recht erhalten wurde. 


Es war ihr Amt und ihre Pflicht, die heiligen 
Bücher zu erklären, den Unterricht über dieſelben zu 
ertheilen, die dunklen Stellen zu erklären, die Strei— 
tigkeiten zu ſchlichten, und den Sinn feſtzuſetzen, falſche 
Auslegungen zu verdammen und die Einheit im Glau— 
ben und Cultus herzuhalten, im wahren Geiſte nach 
alter Ueberlieferung dort zu lehren und einzuſchreiten, 
wo der todte Buchſtabe nicht ausreichte. 

Schon nach Moſis Geſetze ſollte in jedem ſie— 
benten Jahre das Geſetzbuch dem Volke vorgeleſen 
werden, vorher wurde dieß oft unterlaſſen, nun aber 
genauer befolgt, und es wurden zugleich religiöſe Vor⸗ 
träge zur Belehrung und Ermunterung der Tugend ges 
halten, auch die anderen heiligen Bücher, vorzüglich 
Stücke aus den Propheten, vorgeleſen. Man errichtete 
Schulen, in welchen die Jugend in der Religion und 
in den Geſetzen unterrichtet wurde. Das Volk folgte 
gerne dieſer ſchönen Leitung der Kirche, es kannte ja 
die traurigen Schickſale feiner Väter wegen Vernach— 
läſſigung dieſer Geſetze. Daher ließ es ſich auch die 
ſtrenge Diseiplin gefallen, und, um nicht anzuſtoſſen, 
that es lieber mehr als zu wenig, und beobachtete mit 
Aengſtlichkeit jede auch unbedeutende Vorſchrift. Aber 
während nun die Kirche ſo für das Weſen der Religion 
beſorgt war und auch die nöthige äußere Form beſtimmte, 
trat eine wichtige Erſcheinung in die Geſchichte des religiö— 
ſen Lebens der Juden herein, welche dem Geiſte der Zeit 
und dem Volke nach und nach eine neue, aber ſchiefe und 
ſchlechtere, Richtung gab, den Grund zu großen Trennnn⸗ 
gen in politiſcher und religiöſer Hinſicht legte, und den 
Keim zum Untergange des Staates in ſich enthielt, nämlich 
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die Bekanntſchaft mit griechiſcher Philoſophie, wodurch 
die verſchiedenen Secten der Juden ihren Urſprung 
fanden. 


§. 28. 


Einfluß der griechiſchen Philoſophie auf den Glau— 
ben der Juden in Palaftina, Urſprung der Phari— 
firr und Sadduzäer, ſchiefe Richtung des religiös 

ſen Lebens. | 


Unter der Herrichaft der Ptolomäer gab es ohne 
Zweifel viele Griechen auch in Judäa, die nach ihren 
Sitten lebten und die Syſteme ihrer Weltweiſen kann⸗ 
ten; es war auch eine immerwährende Verbindung der 
paläſtiniſchen und der alexandriniſchen Juden unterein- 
ander. 

Dadurch wurden nun jenen die griechiſchen An— 
ſichten bekannter, und lockten dieſelben zum Studium 
der Philoſophie. Es gab aber Platoniker, Stoiker und 
Epikuräer, manchen Juden gefiel mehr der Stoicis— 
mus, beſonders den Frömmeren, denn die Anhänger 
dieſes Syſtems hatten eine ſchöne Moral, führten ein 
ſtrengeres Leben und zeichneten ſich beſonders durch 
äußern Ernſt und Würde aus, andere aber, die eines 


leichtern Sinnes waren und den ſinnlichen Freuden der 


Welt huldigten, fanden mehr Behagen an Epikurs Lehren. 

Ein philoſophiſches Syſtem hatte es in Paläſtina 
ſelbſt nie gegeben, an das ſie ſich hätten halten kön— 
nen, wiſſenſchaftlich aber oder ſyſtematiſch wollten doch 
auch ſie nach dem Geiſte der Zeit über ihre Religion 
ſprechen und ſchreiben, ſie wandten daher griechiſche 
Philoſopheme auf dieſelbe an; da aber dabei nicht 


Alle von den nämlichen Anſichten ausgingen, ſo ent⸗ 


ſtanden Streitigkeiten unter den Gelehrten und ihren 
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Anhängern, die nach und nach ſich mehr ausbildeten 
und feſtſetzten, einen großen Theil des Volkes an ſich 
zogen und in immer größere Trennungen ausarteten. 
Die Strengeren hielten feſt am Geſetze Moſis, wach— 
ten mit Aengſtlichkeit darüber, um ja nicht zu fehlen 
oder anzuſtoſſen, verſagten ſich manches Erlaubte, 
hielten ſtarr am Buchſtaben der Geſetze, klügelten aus 
denſelben neue Verpflichtungen heraus und wandten 
zugleich als Beweis für ihre Lehren und Auslegungen 
die Traditionen an. Religiöſe Ueberlieferung, die 
ſich im Leben der Kirche erhält, iſt ſehr viel werth, 
wenn man ihren Grund und ungetrübten Strom im 
Laufe der Jahrhunderte nachweiſen kann, ſie iſt gleich— 
ſam die lebende Wahrheit und der Geiſt im Gegen— 
ſatze gegen den todten Buchſtaben, ob aber jene jüdi— 
ſchen Ueberlieferungen ſo alt und rein waren, und 
wie die Phariſäer behaupteten, als mündlich geoffen— 
bartes, göttliches Geſetz und Lehre ſchon dem Moſes 
am Sinai bekannt gemacht worden ſind, iſt eine an— 
dere Frage, die wohl zu verneinen iſt. Keine Spur 
findet ſich davon in den Büchern Moſis ſelbſt nicht in 
den ſpätern, die Propheten ſprachen oft von erhalte— 
nen Offenbarungen, aber nie von einem mündlichen, 
göttlichen Geſetze, das bis auf ſie überliefert worden 
wäre, ſie hätten es doch gewiß gewußt und die Be— 
folgung desſelben ſo wie des geſchriebenen Geſetzes 
eingeſchärft. Und jene Ueberlieferungen, welche ſpäter 
in der Miſchna geſammelt wurden, waren ſchwerlich 
göttlichen Urſprunges, ſie ſind größtentheils geiſtloſe 
Commentare oder Zuſätze zum Pentateuche, ja offen- 
bare Verdrehungen desſelben. Manche Traditionen der 
Phariſäer mögen alt ſeyn und aus den Zeiten nach 
Nehemias abſtammen, wo die neuere Kirche ſich bil— 
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dete, manche Erklärungen dunklerer Stellen und neue 
Geſetze nothwendig waren, aber fie gingen hierin im— 
mer weiter, die Deutungen wurden oft gewaltſam her— 
beigezogen, auf Kleinigkeiten ein ungemeines Gewicht 
gelegt und dieſelben mit Strenge vorgeſchrieben und 
beobachtet, hingegen die erhabenſten Wahrheiten und 
Geſetze in den Hintergrund geſtellt, ihnen die menſch— 
lichen Ausſprüche weit vorgezogen. So entſtand ein 
eigenes, künſtliches Lehrgebäude, die ſpitzfindigſte Dia— 
lektik und ungereimteſte Auslegungskunde, welche lei— 
der nicht bloß unter den Schriftgelehrten blieb, ſon— 
dern in praktiſcher Anwendung auch das Volk ver— 
führte, denn ſtatt Geiſt und ſittlicher Kraft herrſchte 
nun bald in demſelben eine ängſtliche, genaue Befol— 
gung äußerer Gebräuche und menſchlicher ſonderbarer 
Vorſchriften, beſonders in Anſehung des Sabbathes, 
des Faſtens, der Enthaltung verbotener Speiſen, der 
Unreinigkeiten, des Bethens und vieler Ceremonien. 
Eine wahre Buchſtabenorthodoxie ohne höhern Geiſt 
und ohne Gefühl kam zum Vorſchein, Heuchelei und 
Stolz auf äuſſere Heiligkeit. Alle, welche dieſen An— 
ſichten huldigten, dieſer Lebensweiſe folgten und eine 
große Gemeinſchaft bildeten, hießen Phariſäer, d. i. 
Sonderlinge, von andern ſich Trennende, und ſie wa— 
ren die zahlreichſte und mächtigſte Sekte in Judäa. 
Dieſer Richtung gab beſonders Feſtigkeit und Dauer 
das Synedrium, der höchſte Gerichtshof, in geiſt— 
licher und weltlicher Beziehung, deſſen Wirkungskreis 
und Einfluß auf die religiöſe Leitung des Volkes unge— 
mein groß ward. Aber nicht Alle waren von dieſem 
Geiſte beſeelt und ließen ſich dieſes Joch gefallen; 
viele traten vielmehr demſelben gerade entgegen, hiel— 
ten ſich nur an die heiligen Bücher, verwarfen die 
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Traditionen und das ganze darauf gegründete Syſtem 
und wollten nur dasjenige thun, was in den heiligen 
Schriften ſelbſt befohlen war; da ſie aber zugleich 
der Philoſophie des Epikur anhingen, ſo nahmen ſie 
auch offenbar irrige Lehren an, z. B., indem ſie die 
moraliſche Vorſehung Gottes, die Unſterblichkeit der 
Seele und das Daſeyn guter und böſer Geiſter läug— 
neten. Dieſe hießen Sadduzäer und dazu gehörten 
größtentheils die Vornehmern und die Reichern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die erſte öffentliche Prüfung in dem Kna- 
benſeminär zu Linz. 


Die Bildung der Jugend überhaupt und insbe⸗ 
ſondere derjenigen Knaben und Jünglinge, die einmal in 
die höheren Stände einzutreten die vorausſichtliche Be— 
ſtimmung haben, war zu jederZeit von hohem Intereſſe 
für den wahren Menſchenfreund und muß heutzutage im 
höchſten Maße unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen, 
da alle unſere Hoffnung auf ein Beſſerwerden unſerer 
kirchlichen ſo wie der ſtaatlichen Zuſtände faſt allein 
ſich nur auf die Zukunft beziehen kann, eine beſſere 
Zukunft aber nothwendig von dem Beſſerſeyn der nach— 
wachſenden Generation bedingt iſt. Hierüber ſtimmen 
im Allgemeinen gewiß alle Urtheilsfähigen überein. 

Mehr und mehr erkennt man auch wieder, was 
leider ſchon ſeit Langem und von vielen Seiten ver— 
kannt und gedankenlos überſehen wurde, daß wahre 
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Jugendbildung nicht minder eine religiös ſittliche E r- 
ziehung wie einen zweckmäßigen Unterricht in 
ſich ſchließen muß, und daß daher nur dort von einer 
Bildungsanſtalt die Rede ſeyn kann, wo mit dem 
Unterrichte die Erziehung Hand in Hand geht. Lehr— 
oder Unterrichts-Anſtalten haben wir immer gehabt; 
wird in dieſen gegenwärtig auch mehr, ja ſey es, be— 
deutend mehr geleiſtet als bisher, ſo kann dieß allein 
den wahren Menſchenfreund noch nicht beruhigen; Bil— 
dungsanſtalten ſind das dringende Bedürfniß unſe— 
rer Zeit in Beziehung auf die nächſte Zukunft, wenn 
wahrhaft geholfen, wenn es beſſer werden ſoll. 

Wer von uns ſollte dieſes im Allgemeinen gel— 
tende Bedürfniß nicht als ein noch Dringlicheres er— 
kennen in Bezug auf die nothwendige Heranbildung 
eines tüchtigen Clerus? Wer nicht wahre Weisheit und 
liebevolle Fürſorge ſehen in der Anordnung des h. 
Kirchenrathes zu Trient (Sess. XXIII. de reform. cap. 
XVIII.), welche den Biſchöfen die Errichtung, Erhaltung 
und ſorgſame Leitung der Knabenſeminarien ſo warm 


und nachdrücklich aufs Gewiſſen legt? 


Daß dieſe wahrhaft kirchlichen Anſtalten fo lan— 
ge und ſo gänzlich außer Gebrauch und in völlige 
Vergeſſenheit gekommen ſind, gehört unter die bekla— 
genswertheſten Erſcheinungen der neueren Kirchenge— 
ſchichte; daß ſie jetzt bereits in mehreren Diöceſen von 
den Kirchenhirten wieder ins Leben gerufen werden, 
zählen wir unter die vor der Hand noch wenigen 
Tröſtungen, die uns in der düſteren Gegenwart be— 
ſchieden ſind. 

Das von unſerem hochwürdigſten Oberhirten ge— 
gründete und bewährten Prieſtern der Geſellſchaft Je— 
ju anvertraute Knabenſeminär (Gregorianum) hat Schrei— 
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560 Die erfte öffentliche Prüfung in dem Knabenſeminär zu Linz. 


ber dieſer Zeilen von dem Augenblicke an, da es in 
entſchieden kirchlicher Organiſation ins Leben trat, mit 
innigſter Freude begrüßt und feſt ſteht ſeine Ueberzeu— 
gung, daß jederzeit auf echt kirchlichen Inſtituten ein 
ganz beſonderer Segen des Herrn ruht. 


Mit lebhaftem Intereſſe für die junge Didcejan- 
Anſtalt habe ich, einer freundlichen Einladung folgend, 
bei der am 6. u. 7. d. M. Auguſt abgehaltenen öffent— 
lichen Prüfung mich eingefunden. Was ich da hörte, 
bemerkte und fühlte, will ich den verehrten Leſern 
dieſer Blätter und insbeſondere den hochwürdigen Prie— 
ſtern der Linzer-Diöceſe einfach mittheilen. 


| Meine Erwartung, die in Rückſicht der noch fo 
kurzen Zeit des Beſtehens der Anſtalt, ſo wie der ge— 
ringen Anzahl der Zöglinge nicht überſpannt und groß 
ſeyn konnte, doch aber auch bei meinem zuverſichtlichen 
Vertrauen auf die innere Güte der kirchlichen Inſti— 
tution und auf die Tüchtigkeit der berufenen Leiter der— 
ſelben nicht gering war, fand ich weit übertroffen. 


In dem Prüfungsprogramme ſah ich alle die zahl— 
reichen Lehrgegenſtände für jede Klaſſe verzeichnet, die 
in den Staatsgymnaſien nach den neueſten vom ho— 
hen Unterrichtsminiſterium erlaſſenen Verordnungen 
vorgenommen werden. Die beliebige Auswahl daraus 
wurde ganz dem P. T. hochwürdigen Herrn Kanonikus 
Strigl als biſchöflichen Prüfungskommiſſär überlaſſen, 
der auch wirklich nach freiem Belieben die Objekte für 
die von den Herren Profeſſoren zu gebenden Fragen 
auswählte. Es war eine wahre — alle Gegenſtände 
umfaſſende Prüfung, nicht ein nur Sand in die Au— 
gen ſtreuendes Ehrententamen, und klar ſtellte es ſich 
heraus, daß in der That alles Vorgeſchriebene genau 
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vorgetragen und von den Zöglingen mit Verſtändniß 


und Fleiß ſtudirt worden ſey. 

Die Antworten der Zöglinge waren für jeden, 
der die Kräfte der Jugend nicht überſchaͤtzt und im 
Studienweſen Erfahrung hat, mehr als befriedigend 
und zeigten klar, daß hier nicht Pedantismus, ſondern 
die richtigſte Lehrmethode gewaltet habe. 

n allen Zöglingen war eine für ihr Alter fel- 
tene Verläugnung bemerkbar, indem ſie weder ein eit— 
les Selbſtwohlgefallen bei ganz gelungenen Antwor— 
ten und Vorträgen, noch eine krankhafte Angſt, Ver— 
legenheit oder Aergerlichkeit im entgegengeſetzten Falle 
zeigten, und zwiſchen ihnen ſelbſt keine Spur einer 
liebloſen Eiferſüchtelei oder Schadenfreude ſich zu er— 
kennen gab. 
Ihr Benehmen gegenüber den ziemlich zahlreichen 
Prüfungsgäſten war eben ſo weit von jedem ſcheuen, 
linkiſchen oder kriechenden Weſen, wie von jener früh— 
reifen Keckheit entfernt, die ſo häufig beſonders in un— 
ſeren Tagen bei vielen Knaben ſchon höchſt widerlich 
hervortritt. 

Alle Zöglinge ſehen durchaus geſund aus und 
unverkennbar blickt aus ihren Geſichtern heitere Lebens— 
friſche, volle Zufriedenheit und liebende Anhänglich— 
keit an ihre Lehrer und Erzieher heraus. 

Was für ein unberechenbarer Vortheil es ſey, 
wenn Unterricht mit der Erziehung zu lebendiger Ein— 
heit ſich verbindet, mit welch' ungleich ſichereren und 
glücklicheren Erfolge diejenigen lehren können, die zu— 
gleich die väterlichen Freunde, ja die liebenden Vä— 
ter ihrer Schüler ſind, und wie ungemein verſüßt 
und erleichtert das Studiren hinwieder den Zöglin— 
gen in einer ſolchen Erziehungsanſtalt wird, dieß 
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Alles ſtellte ſich mir ſonnenklar vor die Angen mei⸗ 
nes Geiſtes. 

Ich konnte nicht umhin in tiefer Rührung glück— 
lich zu preiſen dieſe Zöglinge, die ich ſo munter und 
friſch vor mir ſah und ich fühlte faſt den Wunſch in 
mir, in die Jahre des Knabenalters zurückkehren zu 
können, um zu reicheren Gewinn für Geiſt und Herz 
an der großen Wohlthat ſolcher Bildungsanſtalt theil— 
zunehmen. 

Zum Schluß der Prüfung, die am 7. Auguſt 
bloß für die zwei oberen Claſſen von 8 bis 12 1/2 
Uhr dauerte, trug ein Zögling eine Danfrede vor. Er— 
griff dieſe Rede alle Anweſenden ſichtlich durch den 
verhältnißmäßig ausgezeichneten Vortrag und den na— 
türlichen Eindruck des Momentes, ſo iſt ihr Inhalt ſo 
ſehr in beſcheidenſter Weiſe ſprechend für den Nutzen 
und das Bedürfniß eines Knaben-Seminärs, daß ich den 
verehrten Leſern einen nicht unliebſamen Dienſt zu er— 
weiſen glaube, wenn ich ihnen ſelbe im Anſchluße 
mittheile. 

Nach der Rede ſangen die Zöglinge eine wunder— 
ſchöne Hymne: „Ave Maria“ die auf das Gemüth der 
Gäſte einen ſichtbar tiefen Eindruck hervorbrachte. Noch 
ſangen ſie in der Kirche mit Begleitung der Orgel 
einen Choral: „Adoro te“ von gleicher Wirkung. Wir 
danken dieß dem Herrn Chorvicar Arminger, der die 
Zöglinge im Geſange ganz unentgeltlich unterrichtet. 

Gebe der Herr ferners Gedeihen dieſer Anſtalt, 
die ſchon im nächſten Studienjahre um ein Bedeutendes 
großartiger ſeyn und bereits gegen 50 Zöglinge zählen 
wird! Rechberger. 
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Rede, 


gehalten von einem Zöglinge der 4. Claſſe im 
biſchöflichen Knaben⸗Seminäre auf dem Freien⸗ 
berge bei Linz am Schluſſe der Prüfungen 
des Schuljahres 1851. 


Hochgeehrte Herren! 


WS oan der Landmann zur Zeit der Ernte die 
mit banger Hoffnung erwarteten Früchte eingeſammelt 
und in Sicherheit gebracht hat, gedenkt er nimmer 
der Mühe und der Beſchwerden, die er bei der Pfle— 
ge derſelben zu beſtehen hatte: im Jubel des Sieges 
vergißt der tapfere Krieger die Wunden und die Ge— 
fahren des Kampfes, und des Einen wie des Andern 
Bruft durchwogen Gefühle der Wonne, die den engen 
Damm des Herzens brechen und durch den Mund in 
freudenvollen Worten ausſtrömen. — Von ähnlichen 
Gefühlen wallt am heutigen Tage auch unſere Bruſt; 
— denn auch für uns iſt der heutige Tag ein Tag 
der Ernte, er iſt ein Tag des Sieges über die Hin— 
derniſſe und Schwierigkeiten, gegen die ein Jeder, der 
die Bahn der wiſſenſchaftlichen Bildung betritt, käm— 
pfen muß, wenn er zum erwünſchten Ziele gelangen 
will; dieſer Tag iſt ein froher Bote, der uns von 
mühſamer Arbeit zur erquickenden Ruhe einladet. — 

Und in der That, ſüß iſt die Ruhe nach voll— 
brachter Arbeit, — ſüßer noch, wenn ein glücklicher 
Erfolg die Arbeit krönet. — Denn das Bewußtſeyn 
mit glücklichen Erfolge erfüllter Pflicht weckt im Her— 


zen eine Wonne, vor der jede andere Freude, wie vor 


36 * 


14 
14 
| 
4 
441 
| 111 
| 
it 
{ 
“ER 
ve 
P 
| 
: 
4 | | 
| 
Al: 
| || 
| 
1 
. 
| 
NE 
| \ | 1 
é ie 
| 
TE 4 
| } 
| 


— 
— 
7 


K 


» 

— 

* 
— 
PER 


~ — — — 
— 
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der Sonne der Schatten, ſchwinden muß. — In wie 
ferne wir, theuerſte Genoſſen, unſerer Pflicht Genüge 
geleiſtet haben, mag ſich ein Jeder in ſeinem Innern 
ſelbſt beantworten; mit welchem Erfolge? — dieß zu 
beurtheilen iſt nicht unſere Sache; ich will alſo in 
Kürze nur das ſagen, was ich ohne Verletzung der 
Beſcheidenheit ſagen darf, daß uns an Nichts zur ge— 
treuen Erfüllung unſerer Pflicht gemangelt habe. 

Es gibt, theuerſte Genoſſen, drei Klippen, an 
denen die Ausbildung der Jugend gemeiniglich ſchei— 
tert: kümmerliche Noth, unbeſchränkte Freiheit, ver— 
derbliche Beiſpiele. Ich ſchließe zwar hiemit nicht aus 
andere die Ausbildung ſtörende Urſachen, jedoch wage 
ich es zu behaupten, die eben erwähnten ſeyen die all— 
gemeinſten und verderblichſten. Denn wie oft werden 
mit den beſten Talenten begabte und vom beſten Wil— 
len beſeelte Jünglinge durch Mangel an Mitteln ge— 
hindert, die wiſſenſchaftliche Laufbahn zu betreten? 
oder genöthigt dieſelbe zu verlaſſen, nachdem ſie bereits 
einige Fortſchritte auf derſelben gemacht haben? oder, 
wenn ſie auch dieſelbe nicht verlaſſen, durch die Sor— 
gen und Bemühungen in der Erwerbung nöthiger Be— 
dürfniſſe in dem ihren Talenten entſprechenden Fort— 
ſchritte gehemmt? — da dieſe Sorgen nicht allein die 
Kräfte des Geiſtes theilen, ſondern denſelben auch je— 
ner Ruhe und Muße berauben, die zur Erwerbung 
der Wiſſenſchaft fo nothwendig iſt, wie Ovidius ſehr 
trefflich bemerkt: 


„Carmina secessum scribentis et otia poscunt; 
Me mare, me venti, me fera jactat hiems.“ 


Aber weit gefährlicher iſt jene zweite Klippe, die 
unbeichränfte Freiheit; — fie iſt um fo gefährlicher, 
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mit je größeren Reizen ſie das jugendliche Herz an ſich 
zieht; ſie iſt jene Sirene, welche mit ihrem füßen Ge— 
ſange den auf ſchwanken Nachen über das Weltmeer 
ſegelnden Jüngling anlockt und ſodann in die Tiefe 
des Abgrundes verſenkt. — Iſt der Jüngling, der un— 
erfahrne Jüngling, in deſſen Gemüth noch überdieß 
die Stürme der Leidenſchaften toben, ohne getreuen 
Führer und Hüter; ſteht es ihm frei zu lernen, was 
er will, wie und wann er will; iſt es ihm geſtattet 
Bücher zu leſen, an Spielen und Luſtbarkeiten Theil 


zu nehmen, ohne Rückſicht, ob fie feinem Alter ange- 


meſſen und mit der Sittlichkeit im Einklange find oder 
nicht; glaubt ihr, theuerſte Genoſſen, daß in dem Gei— 
ſte eines ſolchen Jünglings die Ausbildung auch nur 
die erſten Keime treiben könne? Und wenn ſich noch 
böſe Freunde zu ihm geſellen und durch böſe Reden 
und Beiſpiele den letzten Funken der Gottesfurcht und 
des ſittlichen Gefühles in ihm erſticken, was bleibt 
in dieſer furchtbaren Nacht ohne leitendes Licht der 
Tugend zu gewärtigen, als der unvermeidliche Un— 
tergang? — 

Und in der That, dieſe wüſte, uneingeſchränkte 
Lebensweiſe nagt, wie der Roſt am Eiſen, an den 
Kräften der Seele und des Leibes, ſchwächt ſie, ſtumpft 
ſie ab, und zerſtört ſie völlig; die ſchönſten Jahre — 
ach! — fie ſchwinden unwiederruflich dahin; vergeu— 
det iſt das Vermögen der Eltern, und dieſe ſtürzte 
vielleicht der Gram in's Grab. Da ſteht nun der 
Jüngling! — hinter ihm gähnt nun die ungeheuere 
Kluft der Vergangenheit; die Zukunft iſt ver ſeinen 
Augen in ein undurchdringliches Dunkel verhüllt; ent— 
flohen ſind die Genoſſen ſeiner Freuden; Nachreue und 
Verzweiflung ſind nun ſeine untrennbaren Begleiterin— 
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nen, die ſein Herz unaufhörlich foltern und zerfleiſchen. 
O Freiheit! wie ſüß und reizend duften deine erſten 
Blüthen! wie bitter, wie tödtlich ſind deine Früchte! 
Nit da nicht eine kluge Einſchränkung einer uneinge— 
ſchränkten Freiheit vorzuziehen? | 

Stellet euch vor, theuerſte Genoſſen, einen rei- 
zenden Garten, der von künſtlichen Springbrunnen be— 
thaut, von ſchlängelnden Wegen durchkreuzt, geſchmack— 
voll in Beete vertheilt, mit Blumen beſäet, die mit 
ihrem bunten Farbenſchmelz die Augen feſſeln und mit 
ihren Düften den Geruch erquicken, und von fruchtba— 
ren Bäumen beſchattet ijt, deren Aeſte fic) unter der 
Laſt des Obſtes bis zum Boden neigen; reiſſet nun 
ſeinen Zaun nieder, und laſſet ihn ohne Wächter von 
allen Seiten offen ſtehen, und bald wird dieſes Para— 
dies eine Wildniß! — Alles hat in der Natur ſeine 
von Gott geſetzten Schranken, die man nicht über— 
ſchreiten darf. Erhebet eure Augen zum Himmel und 
betrachtet die zahlloſen Geſtirne, wie ſie auf ihren 
Bahnen innerhalb der ihnen bezeichneten Grenzen ein— 
herwandeln. Blicket auf der Erde umher und ſchauet, 
wie die Bäche, die Ströme, die Meere innerhalb ih— 
rer beſtimmten Grenzen dahinrollen; wie alle übrigen 
Dinge unter gewiſſer Zahl und nach gewiſſem Maße 
und nach gewiſſen Geſetzen ſich geſtalten. Und hierin 
liegt das Wunder der göttlichen Weisheit und Allmacht, 
die ſchöne Einheit und Manigfaltigkeit der Dinge. Reiſ— 
ſet dieſe Schranken nieder, und ihr habt ein Chaos er— 
zeugt! — reiſſet in der menſchlichen Geſellſchaft die 
Schranken der göttlichen Geſetze nieder und ihr habt 
ein millionenmal verworreneres Chaos erzeugt! — 

Doch wenden wir uns von dieſem Schauerbilde 
ab, und kehren wir dahin zurück, woher wir ausge— 
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gangen ſind. Wir ſind ja glücklich in einen ſicheren 
Hafen eingelaufen, wo uns weder verborgene Klippen 
drohen, noch reizende Sirenen locken, noch Stürme 
der Sorgen umbrauſen. In Ruhe und Abgeſchieden— 
heit koͤnnen wir alle unſere Zeit der Ausbildung un— 
ſers Geiſtes und Herzens widmen; denn Ruhe und Ab— 
geſchiedenheit fördert die Bildung; dieß beweiſen zur 
Genüge die der Wiſſenſchaft befliſſenen Männer, da ſie, 
um ihren Geiſt mit Kenntniſſen zu bereichern, ſich den 
Freuden und dem Geräuſche der großen Welt entziehen. 

Den Mangel an Mitteln erſetzt uns die liebreiche 
Güte großmüthiger Wohlthater, wodurch fie uns von 
den Sorgen befreien, die den Fortſchritt ſo nachtheilig 
hemmen. Durch den täglichen Anblick lobenswerther 
Beiſpiele, an denen es uns nicht fehlt, wird in uns 
heilſamer Wetteifer geweckt, der den Fleiß nährt, und 
zur Nachahmung anſpornt. Und der Genuß unſchul— 
diger Freundſchaft und Freude wirkt wohlthatiq auf 
den Zuſtand des Geiſtes und des Leibes. 

In dieſer Abgeſchiedenheit dürfen wir uns auf 
der bezeichneten Bahn der Tugend und Wiſſenſchaft 
frei und ungehindert bewegen; nur die Wege zum Bö— 
ſen ſind uns verſchränkt; und wer kann dieſe Schran— 
ken tadeln, außer dem, der ſich der Vernunft und des 
ſittlichen Gefühles entäuſſert? 

Freuen wir uns alſo, theuerſte Genoſſen, denn 
wir haben viele und wahre Gründe uns zu freuen! 
ja ich bin überzeugt, daß ihr alle dieſelben Gefühle 
der Freude mit mir theilet. Wenn wir uns aber freuen, 
dürfen wir wohl der Urheber unſerer Freude vergeſſen? 
Ha! ſchwarzer Undank wäre es da zu ſchweigen, wo 
das Dankgefühl zu reden gebietet! 

Vor Allen ſey alſo Dir, Durchlauchtigſter, Kö— 
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nen, die ſein Herz unaufhörlich foltern und zerfleiſchen. 
O Freiheit! wie ſüß und reizend duften deine erſten 
Blüthen! wie bitter, wie tödtlich ſind deine Früchte! 
Nit da nicht eine kluge Einſchränkung einer uneinge— 
ſchränkten Freiheit vorzuziehen? | 

Stellet euch vor, theuerſte Genoſſen, einen rei- 
zenden Garten, der von künſtlichen Springbrunnen be— 
thaut, von ſchlängelnden Wegen durchkreuzt, geſchmack— 
voll in Beete vertheilt, mit Blumen beſäet, die mit 
ihrem bunten Farbenſchmelz die Augen feſſeln und mit 
ihren Düften den Geruch erquicken, und von fruchtba— 
ren Bäumen beſchattet ijt, deren Aeſte fich unter der 
Laſt des Obſtes bis zum Boden neigen; reiſſet nun 
ſeinen Zaun nieder, und laſſet ihn ohne Wächter von 
allen Seiten offen ſtehen, und bald wird dieſes Para— 
dies eine Wildniß! — Alles hat in der Natur ſeine 
von Gott geſetzten Schranken, die man nicht über— 
ſchreiten darf. Erhebet eure Augen zum Himmel und 
betrachtet die zahlloſen Geſtirne, wie ſie auf ihren 
Bahnen innerhalb der ihnen bezeichneten Grenzen ein— 
herwandeln. Blicket auf der Erde umher und ſchauet, 
wie die Bäche, die Ströme, die Meere innerhalb ih— 
rer beſtimmten Grenzen dahinrollen; wie alle übrigen 
Dinge unter gewiſſer Zahl und nach gewiſſem Maße 
und nach gewiſſen Geſetzen ſich geſtalten. Und hierin 
liegt das Wunder der göttlichen Weisheit und Allmacht, 
die ſchöne Einheit und Manigfaltigkeit der Dinge. Neif- 
ſet dieſe Schranken nieder, und ihr habt ein Chaos er— 
zeugt! — reiſſet in der menſchlichen Geſellſchaft die 
Schranken der göttlichen Geſetze nieder und ihr habt 
ein millionenmal verworreneres Chaos erzeugt! — 

Doch wenden wir uns von dieſem Schauerbilde 
ab, und kehren wir dahin zurück, woher wir ausge— 
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gangen ſind. Wir ſind ja glücklich in einen ſicheren 
Hafen eingelaufen, wo uns weder verborgene Klippen 
drohen, noch reizende Sirenen locken, noch Stürme 
der Sorgen umbrauſen. In Ruhe und Abgeſchieden— 
heit koͤnnen wir alle unſere Zeit der Ausbildung un— 
ſers Geiſtes und Herzens widmen; denn Ruhe und Ab— 
geſchiedenheit fördert die Bildung; dieß beweiſen zur 
Genüge die der Wiſſenſchaft befliſſenen Männer, da ſie, 
um ihren Geiſt mit Kenntniſſen zu bereichern, ſich den 
Freuden und dem Geräuſche der großen Welt entziehen. 

Den Mangel an Mitteln erſetzt uns die liebreiche 
Güte großmüthiger Wohlthäter, wodurch fie uns von 
den Sorgen befreien, die den Fortſchritt ſo nachtheilig 
hemmen. Durch den täglichen Anblick lobenswerther 
Beiſpiele, an denen es uns nicht fehlt, wird in uns 
heilſamer Wetteifer geweckt, der den Fleiß nährt, und 
zur Nachahmung anſpornt. Und der Genuß unſchul⸗ 
diger Freundſchaft und Freude wirkt wohlthätig auf 
den Zuſtand des Geiſtes und des Leibes. 

In dieſer Abgeſchiedeunheit dürfen wir uns auf 
der bezeichneten Bahn der Tugend und Wiſſenſchaft 
frei und ungehindert bewegen; nur die Wege zum Bö— 
ſen ſind uns verſchränkt; und wer kann dieſe Schran— 
ken tadeln, außer dem, der ſich der Vernunft und des 
ſittlichen Gefühles entäuſſert? 

Freuen wir uns alſo, theuerſte Genoſſen, denn 
wir haben viele und wahre Gründe uns zu freuen! 
ja ich bin überzeugt, daß ihr alle dieſelben Gefühle 
der Freude mit mir theilet. Wenn wir uns aber freuen, 
dürfen wir wohl der Urheber unſerer Freude vergeſſen? 
Ha! ſchwarzer Undank wäre es da zu ſchweigen, wo 
das Dankgefühl zu reden gebietet! 

Vor Allen ſey alſo Dir, Durchlauchtigſter, Kö— 


...... 
yen. 
ten 
te! 
ge⸗ | 
be= 
ck⸗ 
lit 
mit 
bes 
der 
un 
on 
ine 
er⸗ 
nd 
en 
n⸗ 
et, | 
h- : 
en | 
Be | 
in 
‘tf, 
r⸗ | 
ie | 
j 
| 
| 


= - 
— ~ * 
re : — — 
— — we — 
- 


— — 
en 


568 Rede im biſchöflichen Knabenſeminär zu Linz 1851. 


niglicher Prinz, an Hoͤchſt Deſſen Güte und Großmuth 
uns ſelbſt dieſe ſtummen Mauern erinnern, unſer ob— 
gleich ſchwacher Dank gezollt. Großes haſt Du für uns 
gethan, Großes willſt Du noch thun; wir konnen die 
Größe Deiner Wohlthaten nur bewundern; entſpre— 
chenden Dank zollen können wir nicht; doch es lobt 
und preiſet Dich Dein eignes Werk und verkündet von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Deine Güte! 

Empfange auch Du, Unſer Guter Hirt, der Du 
uns, die erſten Lämmlein, in dieſen Schafſtall geſam⸗ 
melt haſt, unſern kindlichen Dank. Wahrlich, kein 
dauerhafteres Denkmal konnteſt Du Dir an der Neige 
Deines irdiſchen Lebens ſetzen. Dadurch haſt Du 
Deinen Namen verewigt! denn Du lebſt fort in einem 
Jeden, den dieſe von Dir geſtiftete Anſtalt erzieht. 

Empfangen auch Sie, Hochwürdige, Gnddige 
Herren Canonici, unſern innigſten Dank für die Güte 
und Sorgfalt, die Sie uns in ſo reichlichem Maße 
angedeihen laſſen, und erhöhen Sie das Maß Ihrer 
Güte dadurch, daß Sie unſern kindlichen Dank in uns 
ſerm Namen zu den Füßen Seiner Biſchöflichen Gna- 
den niederlegen. 

Empfangen auch Sie, Hochwürdige Herren, Die 
Sie uns Ihre milden Gaben zu unſerer Verpflegung 
haben zufließen laſſen, aus der Ferne unſern herzlich 
ſten Dank! — vielleicht wird ſich Jemand finden, der 
dieſen fernen, jedoch nicht minder cer gy Danf 
ihnen hinterbringt. 

Und Sie, Hochgeehrte Herren, Die Sie und mit 
Ihrer Gegenwart beglücken, nehmen Sie die Verſiche— 
rung hin, daß wir Ihre Güte ſtets zu würdigen wiſſen 
werden. — 
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Freiwillige Beiträge 


zum 


bifchöflichen Knaben : Seminäre für das lau: 


fende Jahr 1851. 


Vom Decanate Enns: 


In Conv. Münze 


Vom Hrn. Pfarrer Eder — 
„ Vorauer — 
„ Cooperator Traumühler 
* ” Pfarrer Putz rhe 
" ” ” Knapp 
" „ Cooperator Pölzl — 
8 „ Pfarrer Herz — 

Cooperator Stark — 

Vom Till. hochw. Hrn. Conſiſtorialrath und d Stadt⸗ 

Pfarrer Ritter v. Peßler — 
m Hrn. Coop. Kraus — — 
” 7 Michl 
Wieſer — 
Vom Titl. hochw. Hrn. Conſiſtorialrath und W Stiſts⸗ 
Dechant Mandl von St. Florian 
Vom Titl. hochw. Hrn. Conſiſtorialrath und tb Stifte: 
Pfarrer Stülz — 
Hrn. Cooperator Grader — 
” ” 1 Paulitſch 
Marinelli 

Von einigen Herren Stiftscapitularen 

Vom Hrn. Pfarrer Engl — 

Cooperator Rohrsdorfer 

Pfarrer Wimmer — 

9 „ Kren — 

„ Cooperator Fohringer 
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fl. kr. 
Vom Hrn. Pfarrer Knauer — — — Bw 
„ Staudinger — — — — 
„ Benedikt — — — 30 
| Vom Till. hochw. Hrn. Dechant Vorbuchner — 4 — 
Pb | „ Hrn. Cooperator Schropbauer — — 2 — 
1 „ Pfarrer Rothbauer — — — — 
| " " „ Hehenberger * 
＋ ” 17 Rapperſtorfer — 
„ Cooperator Billau — — 
Anton — — — 1 — 
e Von einem Weltprieſter „Ut aedificentur muri 
11 Jerusalem.“ Siehe auch das Juliheſt 
|) dieß Jahres — 
1 Vom P. T. hochwürdigſten Gere Prifate in 
100 Wilhering — — 20 — 
Vom Decanate 
Bu ae Vom P. T. hochw. Hrn. Dechant Schauermann— 5 — 
mi Vom Hrn. Beneficiaten zus — — 1 — 
4 7] 57 Mayrhofer 41 
r are Pfarrer Mayrhofer — — — 2 — 
I „ „ Cooperator Reſch — — — 1 — 
bit} „ „ Pfarrer Ortner — — — 1 — 
hae „ „ Cooperator Bohmann — — 1 — 
art „ „ Pfarrproviſor von Ueblagger — — 1 — 
Vom — Conſiſtorialrath und Pfarrer 
ofinger — 
et Bom Titl. Hm. geiftlichen Rath, Dechant und 
„ Pfarrer Oberamtsmayr — — 2 — 
* „ Hrn. Cooperator Köſtelbacher — — 1 — 
I „ „ Ercanonicus Neumayr — — 1 — 
| if „ „ Pfarrer Stamler — == — 2 — 
ie „ „ Gooperator Wurmsdobler — — 1 — 
1 „ „ Pfarrer Schwarz — — — 1 — 


Vom P. T. hochwürdigſten Herrn Domprobſt Dr. 
| Andreas Reichenberger einen — 
Eßlöffel (6tes Stück). 

N 1 Vom Herrn Pfarrer Krotter — — 1 12 
fe Vom Titl. Hrn. Conf. Rath und Dechant Stadler — 20 
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Vom Titl. Hrn. Conſ. Rath und Dechant Andreas 
Würzinger einen ſilbernen Eßlöffel (7tes 
Stück). 

Vom P. T. hochwärdigen Herrn Canonicus und 
Profeſſor Rechberger einen ſilbernen Eß— 


loffel (Stes Stück) und im Gelde — 3 
Vom Hrn. Beneficiaten Heitſchl in Scheerding — 1 
Vom Decauate Atzbach: 

Vom Titl. hochwürdigen Herrn Dahn — 12 
„ Hrn. Cooperator Rieſeder 
„ Pfarrer Wurmfer — 
„ Robauſch — — 
” 57 7 Friedl —— — 2 
„ Coop. Wimmer — — 
„ Pfarrer Borger — 
„ Defizient Rath — * 
„ „ Pfarrer v. Pauspertl vr „ 
" 1 Huber — — — 1 
„ Benef. Coop. Rieſeder — — 
* Titl. Herrn geiſtl. Rath Director Freund — 5 
„ Hrn. Pfarrer Planer — 
„ „ „ Hinterhofer — — 2 
„ Cooperator Griebl — — 
„ „ Pfarrer Fiedernandt — 1 
„ „ Cooperator Radner — — 1 
„ „ Pfarrer Köck — — 1 
„ Cooperator Schneider 
Pfarrer Kary — — 

Titl. hochwürdigen Herrn Conſiſtorialrath 
Pumberger — — — 10 

Von den Herren Cooperatoren Aepfelbauer und 
Porndorfer — 
Vom Hrn. Beneficiat Coop. Bayer — — 1 
„ „ Pfarrer Leberbauer — — 
Coop. Kurzwernhart 
Titl. hochw. Hrn. Stadtpfarrer Peyerſchmid 


Hrn. Cooperator — — — 
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fl. kr. 
Vom Hrn. Benef. Coop. Schwarz = 
" 5 1 m Puderer — 
„ „ Pfarrer Kliemſtein — * 
9 " Bauer -— — 


| 


30 


Indem wir allen hier benannten Wohlthätern im Namen 
der Anſtalt ein Deo gratias! zurufen, theilen wir noch mit, 
daß am 21. Auguſt l. Jahrs 36 Zöglinge in das Didceſan— 
Knabenſeminär aufgenommen wurden; es werden alſo mit den 
ſchon früheren 13 Zöglingen im kommenden Schuljahre 49 in 
der Anſtalt ſeyn. Ueber 20 Competenten mußten abgewieſen 
werden. Die aufgenommenen Zöglinge vertheilen ſich wie 
folgt: I. Claſſe 24, II. 12, III. 3, IV. 4, V. 6 Zöglinge. 
Dieſe fünf Gymnaſial-Claſſen werden von Einem Regens und 
ſechs Profeſſoren bedient werden. 

Der Bau eines eigenen Knabenſeminärs hat bereits be— 
gonnen. Wir werden an der Größe, Schönheit und Trefflich— 
keit des Baues ſeinen Gründer erkennen, und es wird ſich in 
dem Herzen eines jeden Prieſters mit auferbauen ein Denkmal 
der Verehrung, Liebe und Dankbarkeit gegen Seine königliche 
ae Erzherzog Marmilian — Den Gott erhalte — und 

eſſen Lohn Gott felbft feyn wird!? 


Linz den 23. Auguſt 1851. 
Joſeph Strigl, 


Domeapitular. 


Literatur 


Schlör, Dr. Alois, Spiritual des fürſtbiſchöflichen 
Clerical⸗Seminärs zu Gratz, Samenkörner des katholi— 
ſchen Glaubens, oder Predigten über verſchiedene religiöſe 
Gegenſtände und Feſte. Erſte Abtheilung. Gratz 1851. Kien⸗ 
reich. Preis: 30 kr. (Schluß.) 
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Literatur. 


Hüten wir uns denn vor den falſchen Propheten, vor 
dem hochgeprieſenen, aber unglückſeligen Zeitgeiſte! Zwar bin 
ich der freudigen Ueberzeugung, daß dieſer Zeitgeiſt, ſo ſehr er 
auch die Grenzen ſeiner Herrſchaft zu erweitern ſich bemüht, 
bei weitem noch nicht alle Menſchen ergriffen habe. Immer 
gibt, und wird es geben, die vor Baal nicht ihre Knie beugen, 
die nicht dem Götzen des neuen Heidenthums, ſondern dem Gotte 
des Chriſtenthums huldigen. Sie, geliebte Zuhörer! haben ge— 
wiß an dieſer heiligen Stätte ſich nicht verſammelt, um dem 
Zeitgeiſte Tribut zu zahlen, ſondern um den Geiſt Chriſti, 
der ein Feind des Weltgeiſtes iſt, zu verehren. Aber eben deß— 
wegen, weil Sie noch ſo glücklich ſind, Freunde des Gekreu— 
zigten zu ſeyn, eben deßwegen wollte ich Ihnen den Zeitgeiſt 
ſchildern, der manche ſo ſcheinbar glänzende Seite darbietet, 
daß auch die Auserwählten, wenn es möglich wäre, wanken 
möchten. Denn es iſt nicht zu leugnen, daß unſere Zeit auch 
manche Vorzüge habe, die alles Lob verdienen. Das Stres 
ben nach Erkenntniß und allgemeiner Bildung, auch des Vol— 
kes, der rege Forſchungsgeiſt, der zu vielen wichtigen Entdek— 
kungen in Natur und Kunſt geführt, die feinere Geſittung, we— 
nigſtens im Aeußern, der Wohlthätigkeitsſinn, welchem ſo viele 
Anſtalten der Liebe entblühen, alles dieſes iſt an und für ſich 
gut und lobenswerth, wenn es nur die rechte Richtung erhält, 
das heißt, vom Geiſte des Chriſtenthums beſeelt wird. 


Man ſtrebe immerhin, durch Erkenntniß und Liebe die 
Menſchheit glücklich zu machen, aber nicht ohne Chriſto, 
Der allein der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt. Man 
träume ſich nicht ein Heil ohne den Heiland, eine Se— 
ligkeit ohne den Seligmacher. Denn kein anderer Name 
iſt den Menſchen gegeben worden unter dem Himmel, in wel— 
chem fie können ſelig werden, als der Name Jeſus. Im Nas 
men Jeſu müſſen ſich alle Knie beugen, und alles Geſchöpf 
muß bekennen, daß Chriſtus der Herr fey. O Menſchheit! rinz 
geſt du nach Wiſſenſchaft und Aufklärung, ſuche ſie bei Dem, 
Der alle Schätze der Wiſſenſchaft in Sich begreift; ſuche ſie 
bei dem Sohne Gottes, Der die Weisheit des Vaters ſelbſt 
iſt. Was nützet alles Wiſſen, wenn man Gott nicht kennt? 
Wer kennt aber Gott, außer der, der im Schoße Gottes ewig 
war und in der Zeit erſchienen iſt? — Was nützen alle Ents 
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deckungen und Erfindungen, wenn man die Sünde nicht ent- 
deckt, dieſes allgemeine Uebel, an dem die ganze Menſchheit 
krank iſt, und von dem nur der himmliſche Arzt, Jeſus Chri— 
ſtus, durch die Arznei Seines Blutes uns heilen kann? — Was 
nützet alle Wohlthätigkeit und Liebe, wenn man etwa nur aus 
Ehrſucht oder ſinnlichen Gefühlen, aus Sympathie, der Lei- 
denden ſich annnimmt, nicht weil Chriſtus es befohlen hat, deſ— 
ſen edelſte Glieder die Armen und Kranken ſind? Vergleichen 
wir nur die Liebe der Weltkinder mit der Liebe der wahren Chri— 
ſten, welch' ein Abſtand! Die Weltkinder, wenn ſie ein mit— 
leidiges gutes Herz haben, öffnen ihre Schatullen und langen 
einige Münzen heraus, oder ſie laſſen von ihren Dienſtleuten 
einige heilſame Speiſen bereiten, um den armen Kranken das 
mit zu laben; aber ſie gehen nicht hin in die Hütte des Ar⸗ 
men, in die Stube des Kranken, um mit eigener Hand das 
Labſal der Liebe ihm zu reichen. Entweder halten ſie es unter 
ihrer Würde, ſo gemeine Leute zu beſuchen, oder ſie ſind zu 
zärtlich und verweichlicht, um den üblen Geruch und die Un— 
ſauberkeit bei den Armen zu vertragen, oder ſie fürchten ſich vor 
Anſteckung, und zittern um ihr theures Leben. Wer wird dann 
nun das Geld und die Speiſen zu den Armen hintragen? Die 
niedrigſte Dienerſchaft oder Fremde außer dem Hauſe, gemeine 
Lente, die ſich vor dem Tode nicht fürchten, weil ſie ohnehin ein 
ſaures Leben haben. Welche ſind dann die beſten Chriſten? Jene, 
welche milde Gaben bloß ſchicken, oder Jene, welche ſie reichen? 
Jene, die den Kranken unterſtützen, oder Jene, die leiblich ihn 
bedienen, ſeine Wäſche reinigen, ihm das Bett zurecht machen, 
ſeiner Wunden pflegen, und ganze Nächte an ſeinem Schmer— 
zenslager wachen? Und ſolche niedrige Verrichtungen haben, 
ſeit die chriſtliche Kirche ſteht, nicht bloß die gemeinen, ſondern 
auch die vornehmſten Standesperſonen ausgeübt. In der neu— 
ern Zeit haben wir ein herrliches Beiſpiel der Art geſehen an dem gro— 
ßen Papſte Leo XII., der gar oft um Mitternacht die Spitäler 
der Stadt Rom beſuchte und wie ein wahrhafter barmherziger Bru— 
der den Kranken diente. Und was ſoll ich ſagen von einem 
heiligen Wenzeslaus, von einer heiligen Landgräfinn Elifabeth? 
Die Geſchichten dieſer Heiligen ſind allbekannt. Sehen Sie, 
Freunde! das wirkt der Geiſt Chriſti; aber der Zeitgeiſt kann 
nur nachaͤffen, wie man allenfalls künſtliche Blumen macht, 
die aber keinen Geruch und kein Leben haben. Darum ſagte 
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Chriftus: „Die Worte, die ich zu euch rede, find Geiſt und 
Leben. Wer mein Wort befolgen wird, der wird erfahren, daß 
ich aus Gott geredet habe. 

Laſſen wir uns alſo nicht täuſchen von dem blendenden 
Zeitgeiſte, der oft eine ſchöne Außenſeite darbietet, aber des 
inneren Gehaltes ermangelt. Gehen wir zu Chriſtus; Er al— 
lein hat Worte des ewigen Lebens. Beſſere Zeiten wer— 
den kommen, wenn beſſere Chriſten werden. Wie 
die Menſchen, ſo die Zeiten. — Uebrigens dürfen wir hienie— 
den nimmer ein Paradies uns träumen, wo nur ein Thränen— 
thal für Sünder iſt. Auch unter den beſten Regenten, unter 
den beſten Prieſtern wird es Leiden geben, weil noch immer 
der alte Adam in unſerer Mitte lebt mit feiner Schuld und ihe 
ren Folgen. Aber es lebt auch unter uns der neue Adam, der 
himmliſche Menſch, der herabgeſtiegen iſt, um den irdiſchen 
Menſchen zu erheben; es lebt unter uns Jeſus mit Seiner Gnade 
und Seinem Segen, Jeſus, Deſſen Verdienſt unſere Schuld 
hinwegnimmt, Deſſen Kraft unſere Schwachheit ſtärkt, Deſſen 
Leiden unſere Leiden aufhebt. Es lebt Jeſus unter uns, Der 
alle unſere Schwachheiten auf ſich genommen, Der unſere Müh— 
ſeligkeiten an Sich Selbſt erfahren, der in Allem iſt verſucht 
worden, aber ohne Sünde. Vertilgen wir die Sünde von der 
Erde, und wir haben das verlorne Paradies gefunden. Ver— 
tilgen wir die Sünde, und das goldene Zeitalter der Unſchuld 
und Seligkeit wird wiederkehren. Vertilgen wir die Sünde, 
und die Freiheit, die heißgewünſchte Freiheit, wird uns beglük— 
ken. Denn wie Chriſtus ſagt: „Wer da Sünde thut, iſt 
ein Sklave der Sünde; wen aber der Sohn Gottes 
frei macht, der iſt wahrhaft frei.“ Wahres Glück ent— 
blühet nur dem Chriſtenthume; wahre Freiheit ſchwingt keine 
andere Fahne, als die des heiligen Kreuzes. | 


So wenden wir uns nun zu Dir, Gekreuzigter! zu Dir, 


dem einzigen Beglücker und Erlöſer der armen Menſchheit; zu 
Dir, Der geſagt hat: Hütet euch vor den falſchen Propheten! 
— O Herr! laß nicht zu, daß das kleine Häuflein Deiner ech— 
ten Freunde von dem falſchen Zeitgeiſte bethört werde. Du, 
o Herr! biſt die Wahrheit. Deine Stimme wollen wir hören, 
Deinen Fußſteigen wollen wir nachgehen, Dein ſüßes Joch 
wollen wir geduldig tragen, damit wir auch einſt in Freude die 
Krone der Herrlichkeit empfangen. Amen. 
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Schmitz H. Jak. und Schmitz Joh. N., Pfarrer: 
Katholiſcher Katechismus für die mittlere und obere Claſſe. 
Eine gekrönte Preisſchrift mit mehreren biſchöflichen Approba⸗ 
tionen. Zweite Auflage. Köln und Neuß 1851. L. Schwann'ſche 
Buchhandlung. S. 296. Pr. 36 kr. Derſelben: Kleiner 
Katechismus zum Gebrauche für die Kinder der unterſten 
Claſſe. S. 24. Pr. 7 kr. : 


Vorliegender Katechismus, von dem hochwürdigen fürft- 
biſchöflichen Ordinariate in Breslau gekrönt, von den hochw. 
Erzbiſchöfen zu Köln, zu Prag, zu Bamberg und München > 
Freiſing und den H. H. Biſchöfen zu Eichſtätt und Dresden 
approbirt, von der katholiſchen Bonner Vierteljahrſchrift, dem 
Rheiniſchen Kirchenblatte, den beiden Sions und unſerer Quar⸗ 
talſchrift II. Bd. 3. Hft. ſehr günſtig beſprochen, tritt nun in 
einer zweiten Auflage vor die Oeffentlichkeit. In dogmatiſcher 
Hinſicht bürgen die vorbenannten hohen Approbationen; einen 
bezüglichen Kampf mit dem ſchleſiſchen Kirchenblatte haben 
die Herren Verfaſſer glücklich ausgefochten. Ungeachtet der ge— 
ringen Seitenzahl iſt dieſer Katechismus ſehr vollſtändig, die 
Eintheilung iſt ganz die Caniſiſche. Sollten wir einen Tadel 
ausſprechen, ſo wäre es nur der, daß die Herren Verfaſſer 
manchmal in eine einzige Antwort mehrere Begriffe zuſam⸗ 
mengedrängt haben. Um ſolche Antworten nun mit Verſtänd⸗ 
niß und Frucht auswendig zu lernen, wird eine höhere for— 
melle Bildung erfordert, als Kinder dieſes Alters meiſtens beſitzen. 
Derlei Mängel können übrigens leicht verbeſſert werden und 
ſchmälern den Werth der Arbeit nicht. Angehängt ſind die 
nothwendigſten Gebete, ſelbſt ein Miniſtrirbüchlein — die latei⸗ 
niſchen Antworten bei der heiligen Meſſe. Druck und Aus- 
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Matrimonio Christianorum. 


Doctrina catholica, proposita ad concordiam 
sacerdotium inter et imperium restituendam 
a 
Gregorio Thoma, 

Episcopo Lincensi. 


2. 1. 


Concinum Tridentinum sessione 24. traditionem 
ecclesiae normalem, nunquam non propositam, populis 
ſidelibus nova quadam sollicitudine observandam sump- 
sit, id quod legenti facile patet. 

Memorat idem sacrum concilium, contractum ma— 
trimonialem statim ab initio creationis humane tanquam 
indissolubilem esse, nec non ad sacramenti dignitatem 
denique ab ipso Salvatore elevatum. 

Ecclesia Christi regnum Dei dicitur ab ipso 


Christo et apostolis. 


Regnum Dei Evangelii Christiani 3 et 
perpetuum principium ceu praeceptum est nusquam in- 
fringendum. 

Ecclesia catholica jure -divino nititur, atque id- 
circo itrefragibih ac suprema potestate soli Deo alque 
Magisterio apostolico subdita est, quae clarissima ratio 
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a78 De Matrimonio Christianorum ete. 


sole clarius indigitat, potestatem ecclesiasticam inde- 
pendentem, quoad exercitinm sui fori, legum suarum, sum- 
mam et inviola' ilem esse. 

Quantumvis sancta catholica ecclesia hanc sibi 
dignitatem Christo monente tribuere teneatur, non ea 
tamen est, quae humanarum sociclatum et imperiorum 
auctoritatem civili in foro ‘ibentissime non agnoscat, 
juvet, tueaturque pro suis viribus. 

Eadem autem ipsa catholica religio pro sun in- 
dole forum habet non solum externum, sed et inter- 
num. Idem conscientiam maximopere stringit cunctorum 
suorum fidelium, ut id, qued in foro externo liceat 
valeatque, in foro quoque conscientiae obliget, et vi- 
cissim. Interna itaque simul ac externa jurisdictionis 
potestas ecelesiae catholicae agnoscenda est, jure di- 
vino obligans, ut dictum est supra, duplici respectu, et 
sacramenti divinitus instituti, et contractus ab Evange- 
lio Christi ordinati. 

Quisquis igitur hane legem infringere moliatur, 
idem ipse adversus Christi fidein insurgit. qure profecto 
nativo suo ac inviolabili procedit ad statuendos canones 
eidem cap, Cone. Trid. Sess. 24. adnexos. 


2. 
Hisce praemissis priori in paragrapho argumenlis 
indubitatis Christianae religionis ad tuendam sacræ fidei 
de contractu matrimoniali doctrinam item ad defenden- 
dam sacramenti matrimonials dignitatem plures, cano- 
nes Concilium Tridentinun contra novatores saeculi 

16. statuit, quorum primus sic sonat: win 
Si quis dixerit matrimonium. non esse 
vere et proprie unum ex septem legis ev- 
angelicae sacramentis, a Christo domino 
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institutum, sed ab hominibus in ecclesia 
inventum neque gratiam corferre, ana- 
Ihema sit. 


Non tantum novum sed absurdum inventum fuit 
scholae protestanticae, matrimonium novae legis non 
esse sacramentum, quod utique creditum observatum- 
que fuit ab origine Christianae religionis ab universalı 
ecclesia. 

Novum, inquimus, commentum omne id, quod in 
ecclesia semper et ubique et ab omnibus creditum est, 
dici nullatenus potest. Imo vero et absurdum et im- 
pium, quod Christianae religions dignitati, quodemum- 
cunque modo, detrahit atque ipsius salvatorıs eloquis, 
sacris literis quoque consignatis, quemadmodum reci- 
tant veteris ac novi testamenti sanctissima testimonia: 
Genesis cap. 2. Epistola ad Ephesios 3, 52. 

Scholasticorum, qui catholic doctrine nuntium 
dederunt, ab initio inventum est, potestatem statuendi 
matrimonium impedimenta dirimentia et impedientia ex 
concessione civilium principum promanare. 

Ecclesia primigenia, immobilem supra petram in- 
nixa, mihil eirca fidem, eirca Christi sacramenta statuit, 
et statuere potest, quam quod precipiente ipso divino 
Servatore traditum accepit. Que itaque ex scholis 
protestanticis in unum alterumve Catholicorum subsel- 
lium subintroducta sunt, eadem censura removenda 
studeamus, quam irefragabli doctrina statuit in con- 
cilio Tridentino. 


An, divinum segue, an doctrina apostolica, quam 
servandam promisit unam eandemque perpetuo, an 
tanta, quanta potest maxima, ecclesig# potestas, ex con- 
cessione secularium principum statuere quidpiam in 


— 
= 


— 


— 


— 


— 


— — 


= 
— 


— — 
—ͤ—ä— — — 


— 
—— — 


I} 
1 
14 

if 

he 
14 

) 17 

174 

| 

} 

1 

} 

4° 
41 

213 
fi 
3 Mii 
10% 


— A— 


— — — 


— — 


eu“ 
— — > — — — ye % — * A 4 
— — — —— 7 = — 
2 = 


— 
— - 


— — — 
— — — — — 
- - — - = 1 
— 
TR 


580 De Matrimonio Christianorum etc. 


doctrina Christiana voluit, potuitque? Que utique im- 
pia est pus auribus opinio, falsa, erronea etc. 

Veneramur sacras levitici libri literas populo is— 
raélitico præscriptas, non autem populo Christiano, cu- 
jus legifer solus et unus est dominus noster, qui id 
abrogandum duxit, quod olim propter duritiam Judæo- 
rum toleratum . | 

Observandum a quovis candido animo est, socie- 
tatem matrimonialem, quemadmodum ab initio à Deo 
instituta est, Christo monente revocatam esse atque 
honoratam sacramentali signaculo. 


2. 3. 


Canon IV ejusdem Sessionis 24., idem ille, quem 
vellicant, dilacerant, obscurare nituntur neotherici, sic 
sonat: 

Si quis dixerit, ecclesiam non potu- 
isse constituere impedimenta matrimo- 
nium dirimentia, vel in iis constituendis 
errasse, anathema sit. 

Quemadmodum canon primus, contractum fide- 
lium novi testamenti matrimonialem jure divino sacra- 
mentum esse, statuit, quod item creditum est antea 
et postea, semper, ubique et ab omnibus catholicis, ita 
etiam respectu contractus matrimonialis atque respectu 
sacramenti statuere impedimenta potuit et sancta Ec- 
clesia. 

De ministro hujus sacramenti nominando theologi 
non omnino conveniunt. Seniores sacerdotem mini- 
strum hujus sacramenti ordinarium vocant, sunt enim 
hi tales dispensatores mysteriorum Dei, Apostolo scri- 
bente I. ad Corinthios. 

In regionibus autem dissitis, ubi nulla omnino co- 
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pia presbyter: habetur, contrahentes quoque ministri 
hujus Sacramenti a non paucis habentur. 


Odimus profecto et arcemus, non homines qui- 
dem, sed. opimonem quorundam hominum, canonem 
hune istum ex concessione principum sseularium ab 
Ecclesia mutuatum esse. 

Nihil unquam catholica fides admisit, sancivit, 
pro divina doctrina promulgavit, quam quod revera di- 
vinum esl. Quodsi hujus generis opiniones invalescerent, 
actum penitus esset de jure divino, quo gaudet Chri- 
sti ecclesia, de fide divina, de infallibilitate Ecclesiae 
Catholicae. 

Opiniones hujus generis portam aperirent aborti- 
vis quibusque contra sanctam fidem opinionibus. 

An autem etiam principes sæculares poiestatem 
habent, statuendi impedimenta Matrimonium dirimentia? 
An jus nullum erit pincipi in id, quod sollicitudinem 
ejus et curam quam maxime postulat, cum nihil ad 
Reipublicae conservationem magis pertineat, quam Ma- 
trimonia! Nos certe n non sumus, qui vellemus ex 
principum potestate aliquid detrahere; procul dubio 
penes ipsos jus est, irritare, ac invalidum declarare 
contractum civilem; nam quod civile est, potestati ci— 
vili subjacet. Huc pertinet illud Sti. Thomae Doctoris 
angelici: »Matrımonium, in quantum est in officium na- 
turae, statuitur jure naturae; in quantum est in offi- 
cium Communitatis, statuitur jure civili; in quantum 
est Sacramentum, statuitur jure divino; ideoque ex qua- 
libet dictarum legum potest persona effici ad Matrimo- 
num illegitima.« | 

Si ergo Ecclesia Sacramentum daret personis, 
quas lex civilis inhabiles declarat, verum quidem esset 
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et legitimum Matrimonium in foro Dei et Ecclesie, at 
nullum quoad effectus civiles. 


9. 4, 


Canon VII dictae sessionis singularem observan- 
tiam prestat, ex historia ecclesiastica dilucidandam, in 
ecclesia orientali orthodoxa et schismatica, cujusmodi 
servare et unire sibi voluit pia mater Ecclesia, quan- 
tum potuit, absque detrimento tamen catholicae doc- 
trae, placido ore istum Canonem his verbis mitigavit. 

Si quis dixerit, ecclesiam errare, cum 
docuit et docet juxta evangelicam et apo- 
stolicam doctrinam, propter adulterium 
alterius conjugum matrimonii vinculum 
nonpossedissolvi, elutrumquc, vel etiam 
innocentem, qui causam adulterio non 
dedit, non posse, altero conjuge vivente, 
aliud matrimonium contrahere, mœchari— 
que eum, qui dimissa adultera aliam du- 
xerit, et eam, que dimisso adultero alii 
nupserit, anathema sit. 


Atqui ecclesia catholica semper docuit et docet, 
„propter adulterium unius vel utriusque partis matrimo- 
nium non dissolvi, quod facile greca christiana Eccle- 
sia concessit, permissa consuetudine a se aliquoties 
observata. 


Respexit sacra synodus ad obvenientes aliquando 
difficultates in matrimonio Christianorum et ideo se- 
quentes canones adjunxit. 


Meruerunt Gr&corum fideles id genus considera- 
lionum, que si precipitata fuissent, damna quepiam 
asportare videbantur. 
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Exemplum suspense ponderationis habuit sub 
»vo adhuc apostolico, quando agebatur de controversia 
inter christianos a Judzis et simul a gentibus descen- 
dentes. Act. Apostol. 

Exemplum alterum merito adduci potest de ob- 
servando paschate inter orientales et occidentales us- 
que ad Synodum Nicenam I. cecumenicam. 

Eodem ferme modo consultius agendum esse, ar- 
bitrabatur Ecclesia christiana contra Semiarianos et 
Semipelagianos; medio «vo in certamine de Corpore 
et Sanguine Domini inter Paschasium Radbertum et 
Ratramnum, item tempore Sti. Bernardi contra Abæ— 
lardum et socios ejus. 


2.5. 


Canones, qui sequuntur, solida argumentatione 
subsistunt. 

Canon 9. sic sonat: Si quis dixerit, Cle- 
ricos in sacris Ordinibus constitutos vel 
regulares castitatem solemniter profes- 
sos, posse matrimonium contrahere, con- 
tractumque validum esse, non obstante 
lege ecclesiastica, vel voto: et oppositum 
nihil aliud esse, quam damnare matrimo-* 
nium, posseque omnes contrahere matri- 
monium, gui non sentiunt, se castitatis, 
etiamsi eam voverint, habere donum, ana- 
themasit: cum Deus id recte petentibus 
non deneget, nec patiatur, nos supra id 
quod possumus, tentari« 

Adversaru aperte defendunt, promissum coram 
Deo et hominibus factum humano judicio infringi posse, 
quod est absurdissimum. Vovete et reddite Deo vota vestra. 
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Canon X: »Sı quis dixerit, statum con- 
jugalem anteponendum esse statui virgi- 
nitatis vel e@lıbatus, et non esse melius 
ac beatius, manere in virginitate aut ce- 
libatu, quam jungi matrimonio, anathema 
Sit. 

Probe sciunt, qui sobrie sentiunt qui Apostoli- 
cum magisterium nullo unquam tempore secuti sunt, 
id Christi apertum dictamen esse repetitum a Sto. Paulo 
I. ad Corinthios, quantumvis hane doctrinam 
non omnes capiant, quod idem Apostolus per- 
strinxit longe lucidatissime. 

Canon XI: Si quis dixerit, prohibitio- 
nem solemnitatis nuptiarum certis anni 
temporibus superstitionem esse tyranni— 
cam ab ethnicorum superstitione profec- 
tam, aut benedictiones et alias ceremoni- 


aus, quibus Ecclesia inillis utitur, damna- 


verit, anathema sit. 
Assertum absque omni omnino tabula historia. 
nescio a quo .temerario calamo, propositum. 


2. 6. 


Canon XII: Si quis dixerit, Gausas ma- 
trimoniales non spectare ad judices ec- 
clesiasticos, anathema sit« 


Cause matrimoniales duplici ex ratione ad judi- 
cium christiane Ecclesiz spectant, primo: ut contrac- 
tus matrimonialis, ut supra dictum est, legibus Christi 
adprime consentaneis stabiliatur; secundo: ut dignitas 
Sacramenti, qua par est reverentia, respiciatur, quod 
ex natura hujus considerationis sponte fluit. | 
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Leges evangelice, leges catnolice Ecclesie, in- 
violabiles debent esse, atque omni ex parte bene ob- 
servande , quem in finem obligantur apostolici prædica— 
tores, ceu judicium ecclesiasticum, causas tam sanctas 
instituti a Deo matrimonii, qua par est diligentia, exa- 
minare et curare reverenter. 

Quidquid promde ab Evangelii christiani pastori- 
bus sancıtur, tanquam preceptum divinum suscipien- 
dum est. Id semper in Ecclesia catholica observatum 
est ac observandum erit. 

Judicium Ecclesiz catholicae conscientiam fideli- 
um tantopere ligat, constringitque, ut nihil non, imo 
vero sanguinem atque vitam citius parata sit dare 
anima christiana, quam contra istud judicium conjugi- 
um contrahat vel servet. 

Maluerunt fideles christiani mortis supplicium pa- 
ti, quam adorare idolum. 

Eodem modo leges omnes ecclesiastice rite pro- 
mulgatæ semper observate sunt. Pœnas adversus con- 
travementes Ecclesia statuit omnibus physicis legibus 
fortiores; non enim hi tales sacrıs coetibus interesse, 
absolutionem sacramentalem percipere, et a pœnis hu— 
jusmodi absolvi potuerunt, priusquam sese Ecclesiae 
ritui humiliter subjecissent. 

Mulctas etiam physicas in regnis christianis ali— 
quando intulerunt judices ecclesiastici, quia hoc non 
solum permisit, sed et suasit tribunal et poenitentiae 
in facie Ecclesiæ præstandæ moralis obligatio. 

Verum enim vero, qui adſirmant, has et reliquas 
leges ecclesiasticas ex fonte regni civilis fluxisse, toto 
ccœlo aberrant. Ubiubi officium præcedit, adesse simul 
debet jus, officium istud promulgandi et exequendi 
in foro interno et externo. Jure equidem suo 


- — 


- — — 2 


a - 
- — — 
— — 


— 


> 
| 
4 
* 
IN 
11 
14 
17 
i 
— i! 
1 
| 
7 
jet 
1170 
4 | 
* 
19 
| 
2 
F 


~ 


2 
— — — 


586 De Matrimonio Christianorum etc. 


non omnes tenentur, uti in negotiis sæcularibus; at 
vero, ubi preceptum divinum obligat, obtemperandum 
est absque omni distinctione et excusatione. 

Titulus juris canonici seu ecclesiastici originarius 
est sensu proprio suffultus et immobilis. 


2. 7. 


Discrimen itaque inter judices ecclesiasticos et 
judices sæculares observant literati.. Isti internum ho- 
minem sive subditum suum moderantur, ut societati 
christianae adprime satisfaciant in omni sua extensione. 
Eorum forum, natura et indoles sedem suam in spi- 
ritu eredentium (actionum suarum, cogitationum et ope- 
rum) i. e. in veritate Evangeli Christi habent. Quan- 
tumvis de internis, quamdiu interna sunt, non judicat 
pr&tor quoque ecclesiasticus, sanctionem tamen priedi- 
cat et imponit contra eos, qui christiane legi opere 
vel ore adversantur. 

Judices seu potestas sæcularis actus externos se- 
cundum leges civiles dijudicant, minus de internis sol- 
liciti; sed auctoritatem suam stabılıunt sanctione ex- 
terna, multiplicis generis poenis contra adversantes in- 
surgunt, ut id, quod aequum est, quod tranquillitas 
civilis et securitas postulant, sanctum tectumque ser- 
vetur. 


2. 8. 


Salus fidelium potissimum dependet ab instruc- 
tione sacerdotum catholicorum simulac a pia fidelium 
obedientia, industria et conversatione Evangelio Christi 
conformi. Si quando autem observaverint judices ec- 
clesiastici quorundum fidelium fragilitates, actus et ser- 
mones Evangelio disformes, monent ab initio indurio- 
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res anımos, pœnas quoque proauntiant, v. gr. jejunium, 
separationem a sacris conventibus, tandem suspensio- 
nem et excommunicationem etc. etc., quae poenae et 
olim et nunc vix non omnes melioris sensus ad fru- 
gem reducunt meliorem. li, qui obedire omnino de- 
trectant, infideles vocantur, de quibus scriptum est: 
‘Infidelis, si discedit, discedat. Membrum tale amputa- 
tum est a corpore ecclesiastico, quemadmodum id 
contigit olim in Ario, in Pelagio; recentiori aevo in 
Socino, Socinianis etc. contra sanctiones ecclesiasticas 
rebellibus. 


Judices saeculares, potestas saecularıs forum suum 
in externis legibus ac poenis sanciunt. Christiana Ec- 
clesia, ubi et quantum recepta est, sanctiones hujus 
generis observandas praecipit, imo et a discolis quo- 
que principibus, quoties istiusmodi leges Evangelıo 
Christi non adversantur. Quando autem tristis iste ca- 
sus contradictionis suboriatur inter statuta regni sæcu— 
laris et inter legem Evangelii, nil superest Ecclesiae 
christianae, quam ut fidelium suorum rectitudinem, ın- 
nocentiam ore et scriptis ante oculos ponat trıbuna- 
lum civilium, quod aliquando Apologiis praestitum est. 
Si nihilominus Jovem, Apollinem, Dianam aliosque fal- 
sos ethnicorum Deos sacrificus colere vel laudare can- 
ticis coguntur, pia mater Ecclesia potius tolerare ve- 
xationes cunctas forti animo ac quidem’ ipsam mortem 
suscipere suasit, quam scelestas et impias leges pro- 
sequl. 

Quam rem innumera exempla contestantur sanc- 
torum martyrum. 


Concordia regna inter Ecclesiastica et civilia utram- 
que rempublicam ad magnam incolumitatem evehit, ad 
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magnam culturam, dicimus, quod verum est, ad ma- 
xımam salutem et felicitatem suorum subditorum. Con- 
cordıa ısta barbarıem, inscitiam, mores agrestes emol- 
lit, nec simt esse feros. Exemplo nobis sunt plures 
impern Romani Provinciae, annales ecclesiastici Hi- 
spaniae, Galliae, Angliae, Germaniae, posthaec regno- 
rum septemtrionalium, Africae et Americae suo tem- 


pore. 
2. 9. 


Propositio, quam in praesentiarum dilucidavimus, 
satis superque demonstrat, primo: utramque potesta- 
tem sacram et civilem proprium suum habere forum, 
scopum duplicem quidem conferendae felicitatis. Ista 
salutem anımarum et vitam aeternam curat, altera tran- 
quillitatem et salutem suorum nititur firmare externam 
et temporalem. 

Optandum proinde est, ut limites utraque pote- 
stas, sacerdotium et imperium civile, jus profanum, 
jus sacrum optime et amicabiliter observent. 

Qua ratione Ecclesia, non minus civitas externa, 
pleno salutis lumine fruuntur et fruiti sunt temporibus 
multis ac locis. Mores christian’ amica manu su- 
stentarunt tranquillitatem publicam, omnis generis artes 
et culturam, quantum ista felicitas locum habet in 
praesenti vita, quae semper tamen est nonmsi prae- 
paratio ad vitam aeternam, tempus breve, magis item 
minus vallıs lacrımarum, transitus ab hac vita ad al- 
teram utique aeternam, salutis bene, purgatorum aut 
miseriae aeternae. 


2. 10. 


Discordia disrumpit amicitiae et felicitatis vincula 
impedit res maximas. Dilabuntur exinde amicitiæ tran- 
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quillitatis et securitatis fundamenta. Proh dolor, faciem 
longe tristissimam exhibent annales quorundam tempo- 
rum et provinciarum, ut nemo ignorat historiae gnarus. 
Floruit profecto Romanum imperium, postquam Eccle- 
siae christianae pacem dedit, multo plus, quam sub 
regimine fortissimorum imperatorum; excoluit urbem 
et orbem christiana religio. 

Floruit Africa sub Cypriano, Augustino ete. etc., 
artes et literas foverunt in Oriente et Occidente Gre- 
gori, in eremo suo divus Benedictus praecones mit- 
tendo ad paganos in Hispaniam, in Angliam, quales fu- 
erunt Isıdorus, Aemilianus, Ildefonsus, Augustinus, An- 
glorum Apostolus et socn ejus Beda Venerabilis et Bo- 
nifacius, sol oriens Germanorum! 

Suse res cum ita se habeat, tabulis historicis 
illustrata, nullum votum in nobis esse potest excelsius, 
sanctius et optabilius, quam ut in hoc argumento, quod 
pertractandum hic sumsimus, summa concordia inter sa- 
crum et profanum imperium stabiliatur firmiter. 

Decisio firma nusquam laedenda recitatur in Ca— 
none ultimo Sess. 24. Gone. Trid.: »Sı quis dixerit, 
causas matrimoniales non spectare ad judices eccle— 
siasticos, anathema sit.« Quidquid spectat ad dignum 
ineundum Christianorum matrimonium, id omne ad cau- 
sas matrimoniales referendum, atque ideo judicium de- 
super repetendum a judicio ecclesiastico et deciden- 
dum est. Statuta ab ecclesia impedimenta eapropter 
impedientia et dirimentia  observanda sunt 
conscientia summa. Impedimenta hujusmodi non ea- 
dem semper et ubique fuerunt, sed ut salus et con- 
ditio fidelium id suaserunt. Ecclesiae sollicita vigilan— 
lia nunquam non invigilat, ut fideles suos praemuniat 
et retrahat ab omni via, que saluti animarum obnoxia 
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esse possit. Valent ılemco omnimode impedimenta matri- 
monialia, ut licite et valide ineatur conjugium, quod Apo- 
stolus rem sacram, seu sacramentum vocat, quod con- 
jugium Christus suo ipsius exemplo sanctificat atque 
servat. 

Impedimenta impedientia ıllıcıtum faciunt qui- 
dem matrimomalem contractum, non autem invaliduin. 
Impedimenta impedientia pro temporis et locorum ge- 
mo plura aliquando et minora esse possunt. Hodie in 
foro Ecclesiae sequentia sunt: 

a) Defectus proclamationum. 

b) Tempus vetitum. 

c) Sponsalia cum alia persona jam celebrata. 
d) Votum simplex castitatis. 

Impedimenta contractum matrimonialem dirimentia, 
seu quae matrimonium omnino non solum illicitum, 
sed et invalidum reddunt; hodiedum in foro Ecclesiac 
sequentia sunt: 

Metus vel vis; error personae; conditio apposita; 
impotentia; raptus; disparitas cultus; ligamen votum 
solemne castitatis; ordo sacer, erimen adulterii vel con- 
jugicidii: cognatio, consanguinitas et affinitas. 

A regimine autem Caesareo- regio Austriaco ad- 
dita sunt insuper: 

Defectus proclamationum, status militaris, minoren- 
nıtas et poena gravis carceris. 

Primis ecclesiae temporıbus impedimenta matri- 
moni impedientia atque dirimentia a Moseos regula ad 
Christianorum coetus ab Apostolis translata esse vi- 
dentur; Apostolorum successores ad statum tam sanc- 
tum, tam necessarıum, ad vocationem tam arctam ser- 
vandam in regionibus diversis divisi, pro sua quisque 
sententia ıneundı matrımonu fidelibus regulas præserip— 


— 
| 1 
| | 
| | 
| 
— 4 
} 
| 
| 
| 
1 
| 
1 
| 
j 
i 
} 
| = 
Lm 
1 | 
| 
1 
i 
i 
149 1. | 
17 
1 
17 
i 
if — 
188 
i 
1 
| 
13 
; 
} 
11 
; } 
Kir > 
iat 
1 
4 
1 
4 
| 9 4 
* 
— 


De Matrimonio Christianorum etc. 591 


serunt. Quidam eousque progressi sunt, ut septem gra— 
dus consanguinitatis et aflinitatis statuerent, id quod 
observarı diu non potuit. Successit periodus altera, in 
qua episcopi alicujus provinciae, Patriarchatus, Prima- 
tus, Archiepiscopatus propriam sibi observandam nor- 
mam, leges proprias circa ſidelium matrimonium ob- 
servandas praeseripserant, non vero ita procul ab in— 
vicem distinctas. Nam sacrae ecclesiae unitalıs priu- 
eipium praeeipue cunctis cordı fuit. 
3. 11. 

Ex eo tempore, quo sedes Sti. Petri apostolica 
ad servandam unitatem leges matrimoniales in occi- 
dente, episcopis et fidelibus instantibus, suae jurisdictio- 
nis fecerat, leges matrimoniales ubiqui eaedem consti- 
tutae sunt. Tali modo in sacro Concilio Tridentino 


matrimonia vagorum et clandestima et per raptum ini- 
ta, non solum illicita sed etiam invalida declarata sunt. 


3. 12. 


Supra dictum est in foro ecclesiastico plura esse 
impedimenta matrimonii statula, quae quoad primum 
et secundum gradum consangumitatis et affinitalis ea- 
dem sunt, ac impedimenta apud nos civilia, uno ex- 
cepto, quod primum et secundum gradum cognalionis 
spiritualis et affinitatis ex copula illicita concernit, quem 
jus civile nostrum eheu! non agnoscit, contra vero ec- 
clesia absque dispensatione eclesiastica impedimentis 
dirmentibus adnumerat. 

Impedimenta ecclesiastica a sede Apostolica ro- 
mana solvenda seu dispensanda sunt. Episcopi vix non 
omnes obtinent a sede divi Petri facultates quinquen- 
nales, quarum vigore üdem ipsi Romano pontiſice con- 
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cedente dispensare valent, unico casu excepto impedi- 
menti ex copula illicita secundi et primi gradus affini- 
tatis contractae. Proinde episcopi ordinarii supplices 
ad Sanctam sedem pro talıbus casıbus dispensandi de 
tempore in tempus petitiones porrigere solent, atque 
absque multa diffieultate obtinent. Quae res facit, ut 
episcopi ordinarii rite suis ofliens satisfacere non im- 
pediantur. | 


2. 15. 


Aevo recentiore cum in Gallia ium etiam in 
Austria impedimenta matrimonn civilia introducta sunt 
a Doctoribus, qui civilis nihilominus et canonici juris 
exploratores nominantur. Nostrarum partium non est, 
judicare de forensi foro ejusque indole et juribus; con- 
tenti enim sumus, modo leges ecclesiasticas observe- 
mus, quoad christianum contractum et sacramentum 
fidelium. 


Sentimus vero amore pacis simul et veritatis, leges 
matrunoni etiam civiles contemni non debere, quan- 
tum enim potest, catholica ecclesia statum civilem 
tueri, juvare pro suis viribus nunquam non adlabo- 
ravit. 

Aequum videtur esse, justumque, ut statu mili— 
tari quaedam leges non nubendi, leges in genere suo 
gravissimae statuantur; leges inquimus, tales, sine 
quarum observantia militiae disciplinae ordo et rigor 
plurium turbarentur, quod prohibere possit, imo vero 
et debeat, exercitus bene ordinatus. Sanctionem nullo 
pacto suo in foro ecclesia hisce impedimentis prae- 
stare potest, sed neque reprobare vult, ut arbitror, unde 
accidit, ut suo in foro Civitas eadem impedimenta sta- 
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tuat, quae ecclesiasticis impedimentis dirunentibus si- 
millıma sunt. Dicunt auctoritati civili competere, facere, 
quod juri naturae et legibus christianis contrarium non 
est, quodque facile concedendum esse existimant. Fa- 
lemur, quod verum est, foro ecclesiastico mandata ci- 
villa saepius opem tulisse, ne nimia saecularium ho- 
minum molestia premeretur ad petendam a sancta sede 
matrimonium contrahendi petitionem supplicem. 

In regionibus frigidioribus septemtrionalibus bien— 
nio serius maturitate donantur femellae, quam in me- 
ridiei plagis calidioribus, qua de re imperium civile 
utrique parti aetatis in Austria annum decimum quar- 
tum statuit sapienter, atque sic denuo ecclesiasticos 
juvat praepositos. Consensus minorennibus a patre vel 
ab avo, tutoribus ete. ad eorum in foro eivili valide in- 
eundum matrimonium necessarius judicibus ecelesiasti- 
eis opportunam non raro moram praebuit ad causas 
quoque ecclesiasticas ponderandas. Pari quoque modo 
res se habet cum delicto rapiendi ad matrimoniuia per- 
sonam aliquam, quod ecclesiastica lex inter raptorem 
et raptam dirimit, civile autem jus cuncta per raptum 
inita matrimonia absque distinctione dirimenda declarat, 
nisi forte dispensatione sanentur civil. 

Impedimentum cognationis spiritualis ex baptism: et 
conſirmationis sacramentis manantıs forum civile non 
memorat, quam ob rem ecclesiasticı curatores eo fer- 
vidius fidelibus proponere obligantur, nec prohibentur a 
judicibus saecularibus prudentibus. 

Qui in Austria gravissimis carceribus puniuntur, 
ipso facto mire matrimonium non possunt. Praecedit 
ulique hominis cohabitationis possibilitas, lege civili 
abscissa. Trina proclamatio ante contrahendum matri— 
monium praecepto ecclesiastico impedimentum impedi- 
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ens; sed civih lege absque fori sui dispensatione et 
regula omissio trium proclamationum in ecclesia utrius- 
que partis conjugum impedimentum tale declaratur, quod 
in foro ecclesiastico dirimens adpellatur. 

Adulterium regimen nostrum civile nulla ratione 
tamquam impedimentum dirimens agnoscit, nisi id ip- 
sum judiciali suo foro comprobatum sit. 

Si sponsa a terlio quodam gravida post matrimo- 
nium inventa est, mnocente parte renuente, eandem 
tamquam conjugem suam agnoscere, lex apud nos ci- 
vilis talem casum impedimentum dirimens pronunciavit. 
Ecclesia e contra dicto in casu contractum ob ratio- 
nes plerumque mitius agit, monet et rogat, ut ob sa- 
cramenti dignitatem peccati sponsus veniam praebeat 
benignam, atque sacramentum perceptum ultro hono- 
ret clementia christiana. 

(Juotusquisque hanc de matrimonio christianorum 
dissertationem pacato animo legerit, haud difficulter 
observabit legem ecclesiasticam matrimonialem a lege 
ejusdem generis civili apud Austriacos non ita procul 
dissonam esse, ut primo aspectu videri possit, et ut 
concordia hoc in capite inter sacerdotium et imperiu 
componi non valeat. 

Fuerunt equidem, Febronianos dicebant asseclas, 
doctores privati, partium studio ducti, qui affırmarunt, 
sanctam ecclesiam sua auctoritate una et sola non po- 
tuisse fidelibus suis jure proprio impedimenta matrimo- 
nii dirimentia sancire, hane praerogativam dedisse ec- 
elesıae summos imperantes. | 

Diu multumque theologos inter et nominatos mox 
doctores juris canonici disputatum est, recentiori vo 
crisi suecedente saniori sine ulteriori contradictione. 
Jus et auctoritas Ecclesiae circa leges matrimomales 
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ulterius inficiari et negare non potuit. Primus iste gra- 
dis est, ut laudata saepe concordia sacerdotium inter 
et imperium stabiliri queat. Gradus alter ex parte ma- 
ternae sensionis sanctae ecclesiae, ut quidam voluerunt, 
exspectandus est, ut pari modo ab judicio ecclesia- 
stico leges civiles impedimentis ecclesiasticis dirimenti- 
bus simillimae agnoscantur. Verum enim vero in re- 
bus politicis terrestribus ex lege Christi non mananti- 
bus ecclesia judicium suum suspendit; non vult nec 
velle potest, probare id, et quodammodo sancire, 
quoad forum Christus et Apostoli nequaquam desti- 
navere. Benigna mater autem civitatis semper aucto- 
ritatem venerabitur et imo vero juvabit pro suis viri— 
bus, quae et quodquod leges civiles sacris morum le- 
gibus et divis mysteriis non adversantur. 

Sperandum est, et ut feliciier fiat, Deum pre- 
camur, ut etiam in his linea amica concordiae sacer- 
dotium inter et imperium ducatur. 

Nil desperandum, judice utrinque benigno. 


Line, Calendis Augusti 1851. 


Gregorius m./p. 


Episeopus. 
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Vetrachtungen 
über 


den Charakter der Ehe vom geſchichtlichen 
Standpunkte. 


Won Foleph Slrigl, Dom - Gaypitular. 


(Schluß.) 
VIII. 


Wi. möchten faſt ſagen: Kein Jahrhundert iſt 
fruchtbarer an höchſt merkwürdigen Fällen in Betreff 
der Ehe, als gerade das VIII. Jahrhundert. 

Weiſe Regenten nahmen die Geſetze der Kirche 
in Sachen der Ehe in ihre Verordnungen auf, was 
unvermerkt zur Folge hatte, daß dieſe Geſetze aus Kir— 
chen= gleichſam Staatsgeſetze wurden. So legte z. B. 
Liutprand, König der Longobarden (712 — 743), feinen 
Ehegeſetzen offenbar die von einem in der nämlichen Zeit 
in Rom gehaltenen Concilium erlaſſenen Deerete zu Grunde, 
daher auch er die Heirathen in den von der Kirche 
verbotenen Graden verbot. Unter dieſen ſchon belann— 
ten kommt auch das Hinderniß feierlich abgelegter klö— 
ſterlicher Gelübde vor. Nonnen, welche einmal den 
Schleier genommen hatten, konnten fich giltig nie mehr 
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verehelichen. Damals mußte öfter der Fall vorgekom— 
men ſeyn, daß Witwen gleich nach dem Tode ihrer 
Gatten in ein Klofter gingen. Es ward deßwegen ge— 
ſetzlich beſtimmt, daß dieſes vor Verlauf wenigſtens 
Eines Jahres nicht geſchehen könne, denn, ſagte Liut— 
prand, das Uebermaß des Schmerzes führt bei ſol— 
chen Gelegenheiten ſehr leicht zu Entſchließungen, auf 
die nachher oft eine allzuſpäte Reue folgt. 

So begegnet uns in dieſem Jahrhunderte, und 
zwar im Jahre 754, Papſt Stephan in der Kirche 
des heiligen Dionyſius zu Paris, wo er Pipin zum 
zweiten Male ſalbt und frint, aber mit unerſchütter— 
licher Feſtigkeit dem Könige entgegentritt, als der— 
ſelbe mit dem Plane hervorkam, ſich von ſeiner recht— 
mäßigen Gemahlinn Bertrande, der Mutter ſeiner bei— 
den Söhne, ſcheiden zu laſſen. 

Den 15. April desſelben Jahres ſehen wir Papſt 
Stephan und König Pipin das Maifeld halten. Nach— 
dem die weltlichen Angelegenheiten geordnet waren, wur— 
den dem Papſte neunzehn die Kirchenzucht betreffende 
Fragen vorgelegt, zehn davon betreffen die Ehe. 
Die Unauflösbarkeit derſelben, wenn giltig eingegan— 
gen, wurde wieder feierlich ausgeſprochen, das Hin— 
derniß der Blutsverwandtſchaft wurde auch auf die 
geiſtliche Verwandtſchaft aus gedehnt, ſey dieſelbe durch Pa— 
thenſtelle bei der Taufe oder Firmung entſtanden. Eine 
nach vollbrachter Ehe zum ehelichen Leben untauglich 
machende Krankheit, als z. B. Ausſatz ꝛc., konnte 
kein Grund mehr zur Auflöſung einer ſolchen Ehe wer— 
den. Wer von ſeiner Frau ſich geſchieden, darf, ſo 
lange dieſe lebt, zu keiner zweiten Ehe ſchreiten. 

Wie nothwendig die oftmalige Wiederholung und 
Einſchärfung der Chegeſetze in dieſem Jahrhunderte 
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noch war, erſehen wir aus der Inſtruction, die Papſt 
Gregor der II. ſeinen Legaten unterm 15. Mai 716 
mitgab, als er ſie nach Baiern ſandte, die kirchlichen 
Angelegenheiten dort zu ordnen. Wie unter den Fran— 
fen war auch unter den Baiern Vielweiberei eine nicht 
gar ſeltene Sache, und daß die Heirathen unter Bluts— 
verwandten, mit der Stiefmutter oder Stieftochter oder 
mit des verſtorbenen Bruders Witwe etwas Sünd— 
haftes und Unerlaubtes ſeyn ſollten, dieß konnten und 
wollten die Baiern damals durchaus nicht begreifen. 
Mit welchen Giganten heidniſchen Unfuges hatten die 
Päpſte zu kämpfen! Welch' großen Dank iſt Deutſch— 
land, ja ganz Europa, die ganze Welt, ihnen ſchuldig! 

Die Ehe iſt ein Sacrament und ſohin eine An— 
ſtalt unter der Jurisdiction der Kirche, darum handel— 
ten die Nachfolger der Apoſtel ganz in ihrem Amte, wenn 
ſie Ehegeſetze gaben und Dispenſen ertheilten. Dieſe 
Uebung finden wir in der heiligen Kirche durch alle 
Jahrhunderte. So dispenſirte der heilige Biſchof Cor— 
binian erſt nach langem und inſtändigen Bitten den 
Grimoald, Herzog von Baiern, hinſichtlich ſeiner Ehe 
mit Pilitrude, ſeines verſtorbenen Bruders Theobald's 
Witwe. 

Sehr merkwürdig ſind die Vollmachten, die Papſt 
Gregor II. dem Apoſtel der Deutſchen für Deutſchland 
gab. Die Deutſchen waren nämlich im achten Jahr— 
hunderte noch ein ſehr rohes, hoͤchſt ſinnliches Volk, 
ſie fügten ſich ſehr ſchwer unter das Joch der Selbſt— 
verleugnung, welches das Chriſtenthum ſeinen Bekennern 
auflegt, darum die Päpſte in Weisheit und Menfchenfennt- 
niß das deutſche Volk ſehr milde und mit großer Nachſicht 
behandelten. So z. B. ermaͤchtigte Gregor II. den hei— 
ligen Bonifacius, den Deutſchen zu erlauben, daß, 


1 
. 5 
4 
| 
| | N 
140007 
| | 
ie 
| 
| 
40 
4 
| 
| 
| N; 
| ( | 
|, 
a 16 ‘ 
| 
ig 
| 
{ 
* | 1 
| i 
| ® 
| 


Betrachtungen über den Charakter der Ehe w. 599 


wenn die Frau eines Mannes durch irgend eine Krank— 
heit oder ein Gebrechen zu dem ehelichen Leben un— 
tauglich würde, der Letztere auch noch zu Lebzeiten der 
Erſtern zu einer zweiten Ehe ſchreiten durfte. Derſelbe 
Papſt dispenſirte auch in Betreff der unter Verwand— 
ten verbotenen Heirathen, welche er für die Deutſchen 
nur auf den vierten Grad beſchränkte, da doch dieſe 
Beſchränkung bei allen übrigen chriſtlichen Völkern ſich 
bis auf den ſechsten Grad erſtreckte. Wir wiederholen 
hier die ſich uns immer aufdrängende Wahrnehmung: 
die heilige Kirche hat das Recht, Ehegeſetze feſt zu 
ſetzen als ein göttliches, vom Anfange her überkom— 
menes, erkannt und ausgeübt, und zwar überall, wo 
ihre mütterliche Sorgfalt für die Heiligung ihrer Kin— 
der ſich hineinerſtreckte, ehe noch den Staaten es ein— 
fiel, an dieſem Rechte Theil zu nehmen. Iſt auch die— 
ſes Recht, wie wir eben ſagten, ein göttliches, alſo 
unveräußerliches, jo zeigte ſich die Kirche in der 
Ausübung dieſes Rechtes doch überall als frei, d. h. 
nicht gebunden an unabänderliche Normen; die Kirche 
richtete ſich nach dem Charakter der neu bekehrten Na— 
tionen, und führte auch hierin dieſelben nach und nach 
auf jene Stufe der Vollkommenheit, für welche die 
Heiden wohl eine Ahnung, aber noch keine Gnade 
hatten, um ſie zu erreichen. 

Das Ende des VIII. Jahrhundertes führt uns in 
Betreff unſers Gegenſtandes noch auf eine Frage, die 
wir nicht übergehen können, nämlich auf die Ehen, 
die man in Frankreich bis auf unſere Zeiten „mariage 
de conscience“, bei uns: „Trauungen auf die linke 
Hand“ nennt. Die Kirche erkennt ſolche Ehen als 
rechtmäßig, ſobald fie nur nach den von ihr gegebe— 
nen Vorſchriften und Formen geſchloſſen ſind. 
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Es iſt Kaiſer Carl, der Große, der uns auf die— 
ſen Gegenſtand führt. Den Winter im Jahre 799 
brachte Carl in Aachen zu; aber gleich im Anfange 
des wiederkehrenden Frühlings bereiſ'te er die ganze 
weſtliche Küſte des Oceans, kam nach Tours zum 
Grabe des heiligen Martinus, und hier erkrankte ſeine 
Gemahlinn Luitgarde. Nach einem kurzen Krankenla— 
ger ſtarb ſie und wurde auch zu Tours begraben. Sehr 
wichtige Staatsrückſichten erlaubten ihm nicht mehr, 
auch Mathelgarden, die er nun ehelichte, ebenfalls Rang, 
Titel und Würde und alle damit ſowohl für ſie, als 
für ihre allenfallſigen Kinder, verbundenen Rechte und 
Anſprüche zu ertheilen. Die Erbfolge nämlich nach 
dem Rechte der Erſtgeburt war damals noch nicht 
eingeführt. Gleich einem Privatgute wurden auch ganze 
Länder und Reiche unter die ſämmtlichen Söhne 
eines Monarchen vertheilt, und nun mußte Carl mit 
Recht befürchten, daß, wenn er viele männliche Erben 
hinterließe, die fränkiſche Monarchie durch Theilung 
zu ſehr zerſtückt, mithin das durch Zerſplitterung ſei— 
ner Kräfte allzu ſehr geſchwächte Reich ſeinen Fein— 
den, den es umgebenden wilden, barbariſchen Natio— 
nen, keinen kräftigen Widerſtand würde leiſten können. 
Carl ließ ſich daher mit Mathelgarden, wie mit den 
noch folgenden drei Frauen, jedesmal auf die linke 
Hand trauen. Es iſt alſo eine „mariage de conscience“ 
eine förmliche kirchliche Ehe, die aber, obſchon ſie 
wegen des zwiſchen beiden Parteien obwaltenden all— 
zugroßen Unterſchiedes der Geburt, des Standes, oder 
anderer großer politiſcher Folgen nicht hätte Statt 
haben ſollen, dennoch bloß deßwegen geſchloſſen ward, 
weil Religion und Gewiſſen keinem Theile erlaubten, 
mit dem andern in einer andern, als wahrhaft ehe— 
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lichen, nach den Vorſchriften der Kirche eingegangenen 
Verbindung zu leben. 

Der Ausdruck „mariage de conscience“ darf aber 
nicht verwechſelt werden mit jenen Verbindungen, die 
die heilige Kirche im jure canonico: „matrimonium con— 
scientie“ nennt und verwirft, weil darunter nur ſolche 
Verbindungen verſtanden werden, die mit Umgehung 
aller kirchlichen Gebote und Vorſchriften, bloß auf der 
gegenſeitigen, vorgeblich unerſchütterlichen Treue 
und Redlichkeit beruhten. | 


IX. 


Es kann für einen Katholiken, zumal für einen faz 
tholiſchen Geiſtlichen, kein größeres Vergnügen geben, als 
zu leſen in der Geſchichte ſeiner heil. Religion, zu leſen 
in den Werken der heiligen Väter aller chriſtlichen Jahr— 
hunderte, zu leſen die Biographien der berühmteſten Män— 
ner der Kirche, denn immer mehr kräftigt ſo ſich ſeine Über— 
zeugung von der geſchichtlichen Wahrheit aller katholiſchen 
Dogmen und der ganzen kirchlichen Disciplin. Die 
heil. Ueberlieferung iſt die erſte Quelle unſers Glau— 
bens. Vom Rheine, dieſem herrlichen Strome, ſagt 
man, daß er durch den Bodenſee fließe, ohne ſeine 
Wellen mit den Gewäſſern des Sees zu vermiſchen; 
ſo fließt der Strom der heiligen Ueberlieferung durch 
die Geſchichte aller Völker und ihrer religiöſen und po— 
litiſchen Verirrungen hindurch — ungetrübt, rein, un— 
unterbrochen, immer erkennbar. 

Das IX. Jahrhundert iſt wieder reicher als alle 
früheren an Belegen für unſern oft ausgeſprochenen 
Satz. Mehrere Päpſte, Concilien und Biſchöfe ſtehen 
ein für die Heiligkeit der Ehe, für ihren unauflösba— 
ren Charakter. Die Ehe gehört vor das Forum der 


pal 
4 
Be 
1 
1 
i t 
1 
3 


— | 


H 
| 
N 
4 
4 
1 
190 
| 
4 = | | | 
| | 
| 
| 
171 
111. 
| 
14 
! 2 
Li: 
4 14 
1K 
ih 
a 


1 


+ 
— — 4 * — 
ony 
— 
— * — 


7 - — 7 — — 
- - 
= — 3 == 87 2 ** - re — — — — 
. 


602 Betrachtungen über den Charakter der Ehe x. 


Kirche; wir ſehen die Kirche durch alle Jahrhunderte, 
bis zum Tode des Herrn hinauf, nicht etwa um die— 
ſes Recht ſtreiten, ſondern in dieſem Rechte handeln, 
Geſetze geben, entſcheiden, und exequiren. 

Unter dem Pontificate Leo III. wurden in den 
verſchiedenſten Ländern mehrere Concilien gehalten; die 
merkwürdigſten ſind die von Aachen, Arles, Mainz, 
Rheims und Chalons (809 — 814). 

Vorzüglich beſchäftigten ſich die Väter auf dem 
Coneil von Mainz mit Eheſachen. Dieſes Concili— 
um beſtand aus 30 Biſchöfen, 25 Aebten, mehreren 
Grafen und königlichen Richtern. Der 54. Kanon ver— 
bietet die Ehe im vierten Grade der Verwandtſchaft, 
und der 55. unterſagt den Eltern, die Taufpathen 
ihrer Söhne und Töchter zu werden, verbietet auch 
zugleich unter Strafe der Excommunication, Ehen ein— 
zugehen ſowohl mit Jenen, die man aus der Taufe 
gehoben, als auch mit den Müttern und Vätern 
derſelben. 

Das Concilium zu Tribur am Rheine (895) ver— 
bietet im 40. Kanon jedem Chriſten, eine Frau zu 
heirathen, mit der er zu Lebzeiten ihres Mannes, mit 
dem Verſprechen, ſie nach dem Tode desſelben zu hei— 
rathen, einen Ehebruch begangen hätte. 

Wenn auf der einen Seite die Concilien unab— 
läſſig bemüht waren, die Ehegeſetze, ſo wie es in die— 
ſem oder jenem Lande Noth that, zu verkünden, ſo 
waren Biſchöfe und Päpſte hinwieder unerſchütterlich in 
Aufrechthaltung derſelben; ſie wichen hierin keinem 
Anſehen der Perſon, ſelbſt keiner Macht eines Für— 
ſten. Vierzehn Jahre widerſetzten ſich zwei aufeinan— 
der folgende Päpſte, Nicolaus J. und Hadrian II., der 
Eheſcheidung König Lothar's von ſeiner rechtmäßigen 
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Gemahlinn, Theutberge, die er 856 ehelichte. Der 
Proceß endete erſt mit des Königs Tod. 


König Robert von Frankreich vermählte ſich mit 
Bertha, Tochter des burgundiſchen Königs Conrad und 
Witwe des Grafen von Blois. Dieſer Verbindung ſtan— 
den ſohin zwei Hinderniſſe entgegen. Erſtens war Ro— 
bert im vierten Grade verwandt mit Bertha und zwei— 
tens hatte er das letzte Kind, das Bertha ihrem Ge— 
mahle, dem Grafen von Blois, gebar, aus der Taufe 
gehoben. Papſt Gregor V. ſchickte ſogleich feinen Le— 
gaten Leo an den König mit der ernſtlichen Vorſtel— 
lung, dieſe ungiltige Verbindung aufzugeben, allein 
Robert folgte nicht; da berief Gregor V. ein Concil 
von 28 Biſchöfen (998) und ſuspendirte alle Prie— 
ſter, die bei der Trauung des Königs mit Bertha ſich 
betheiligten, an den König aber wurde folgender Ka— 
non erlaſſen: „Robert, der ſich gegen die Geſetze der 
Kirche mit Bertha, ſeiner Anverwandten, vermählt 
hat, wird unter der Strafe der Excommunication 
dieſelbe ſogleich wieder verlaſſen und nach den kirchli— 
chen Satzungen Buße thun; deßgleichen auch Bertha.“ — 


Der Papſt blieb unerbittlich bei dieſem Beſchluße, 
und der König unterwarf ſich endlich demſelben; drei 
Jahre dauerte auch dieſer Kampf, aber die Beharr— 
lichkeit des Oberhauptes der Kirche ſiegte. Die bei 
dieſer ungiltigen Vermählung betheiligten Biſchöfe er— 
kannten ihren Fehler; theils in Perſon, theils durch 
ihre Bevollmächtigten erſchienen ſie vor dem heiligen 
Stuhle, thaten, was der Papſt verlangte, und erhiel— 
ten die Losſprechung, und König Robert, müde, ein 
mit dem Bannfluche belaſtetes Leben länger fortzu— 
ſchleppen, trennte ſich von Bertha. 
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So ſtrenge die Päpſte gegen ſchon chriſtkatholi— 
ſche Fürſten und Völker waren, ſo nachſichtig waren 
ſie gegen neubekehrte Völker; ſie glichen da nachſich— 
tigen Vätern gegen ihre noch unmündigen Kinder. 
Nicht ohne Rührung kann man die Antworten leſen, 
die der heilige Papſt Nicolaus den bulgariſchen Ge— 
ſandten gab, die der König Bogoris mit mehreren 
Fragen und Bitten um Aufſchluß im Jahre 866 an 
ihn ſchickte. Hinſichtlich der Ehe geht der Papſt in 
das kleinſte Detail der Ceremonien ein, unter welchen 
ſie geſchloſſen zu werden pflegte. Doch alles dieß, fügt 
der Papſt hinzu, wären Nebendinge. Das Weſentliche 
beſtehe in der beiderſeitigen, vor dem Prieſter erklär— 
ten, geſetzlichen Einwilligung, die durch den Segen 
der Kirche bekräftigt und geheiligt werde. Der Papſt 
handelt auch von den verbotenen Zeiten und er nennt 
ausdrücklich die heilige Faſtenzeit, während welcher 
keine Heirathen geſchloſſen werden ſollten, ſelbſt die 
Verehelichten ſollten ſich an dergleichen Tagen der Ent— 
haltſamkeit befleißen. 

Sollten wir fortfahren bis in das XVI. Jahr— 
hundert, wo wir im heiligen, allgemeinen Concilium 
von Trident die verſchiedenen Bäche der heiligen Über— 
lieferung in einem mächtigen Strome vereinigt ſehen, 
einem Strome, gegen den zu ſchwimmen unmöglich 
iſt? — Immer würden wir die Kirche, d. h. ihre 
Vertreter: die Päpſte und Biſchöfe, für den ſtets an— 
gefochtenen, heiligen Charakter der Ehe einſtehen ſe— 
hen. Die Familie iſt die Trägerinn des poſitiven Chri— 
ſtenthumes, aber nur ſo lange, als ſie aus der ſa— 
cramentaliſchen Quelle, der katholiſchen Ehe, entſpringt. 
So wie im Proteſtantismus der Glaube an die gött— 
liche Offenbarung verflacht und verſchwindet, eben weil 
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es der proteſtantiſchen Ehe an der Gnade des Sacra— 
mentes gebricht, ſo würde, und daran zweifeln wir 
keinen Augenblick, ginge die Civilehe durch, das ganze 
Heidenthum, der Verluſt alles poſitiven Glaubens die 
nothwendige Folge ſeyn — nur einen Fall ausgenom— 
men: es wäre denn, wie in Belgien der glückliche 
Fall iſt, der katholiſche Clerus des Landes von ſo 
erleuchteter und heiliger Thätigkeit, daß Bräute und 
Eltern ſich innerlich gedrungen fühlten, von der welt— 
lichen Behörde weg immer wieder in die Kirche zu ge— 
hen und zu begehren das Sacrament. — 
X. 

Um eine runde Zahl zu bekommen, wollen wir 
aus dem X. Jahrhunderte noch eine Geſchichte anfüh— 
ren, die für unſern Gegenſtand ſehr merkwürdig iſt. 

Es war damals Sitte, daß Frauen, die durch 
den Tod ihrer Männer Witwen wurden, nicht ſelten 
in Frauenklöſter ſich zurückzogen, den Schleier nah— 
men und die klöſterlichen Gelübde ablegten. Derlei 
Beiſpiele, beſonders aus dem Leben der Fürſtinnen 
und Gräfinnen, haben wir aus dieſem und den fol— 
genden Jahrhunderten ſehr viele. So lebte auch im 
Klofter der heiligen Wiborada bei Set. Gallen Wen— 
dilgardis, Enkelinn des Kaiſers Heinrich und Wit— 
we des Grafen Uldarich, der, wie man überzeugt zu 
ſeyn glaubte, im Kriege gegen die Ungarn oder Sla— 
wen getödtet worden. Der Biſchof von Conſtanz gab 
ihr den Schleier und weihte ſie gänzlich dem Herrn. 
Allein Graf Udalrid) war nicht todt, er war ein Ge— 
fangener der Slawen, und es gelang ihm, die Frei— 
heit wieder zu gewinnen. Wie erſtaunte aber der Bi— 
ſchof von Conſtanz, wie überraſcht wurde durch 
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das plötzliche Erſcheinen des todt geglaubten Gemah— 
les die Wendilgardis! Eine Synode wurde verſam— 
melt und entſchieden: „das klöſterliche Gelübde ver— 
hindere nicht, dem Grafen ſeine Gattinn wieder zu ge— 
ben.“ So kehrte denn Wendilgardis in die Arme Ul— 
darich's zurück, machte jedoch das Gelübde: falls ſie 
ihren Gemahl überleben ſollte, in das Kloſter zurück 
zu gehen; allein fie ftarb, da fie einen Sohn gebar, 
welcher in der Folge Abt zu Set. Gallen wurde. 

Das wäre noch heute die Praxis der Kirche, 
denn nur die Ablegung der Ordensgelübde vor Voll— 
ziehung der Ehe wäre ein bleibendes Hinderniß; aber 
nicht mehr, wenn die Ehe ſchon vollzogen worden. 
(Cone. Trid. sess. XXIV. can. 6.) 


Selbſt jene Hinderniſſe der Ehe, welche aus Ab— 
gang der weſentlichen Feierlichkeiten entſpringen, des 
Aufgebotes, der feierlichen Erklärung der Einwilligung u. 
dgl., finden wir lange vorher von der h. Kirche beſtimmt, 
ehe der Staat daran dachte. Spuren, das Aufgebot 
betreffend, finden ſich ſchon im zweiten Jahrhunderte, 
wo es Sitte war, daß Perſonen, die ſich ehelichen 
wollten, bei ihren Bifchöfen fich melden mußten. Man 
hatte dabei vornehmlich die Abſicht, Ehen der Chri— 
ſten mit Perſonen jüdiſcher oder heidniſcher Abkunft 
zu verhindern. Das Aufgebot, wie es jetzt noch beſteht, 
wurde von Innocenz III. (1198-1216) auf dem 4. 
lateranenſiſchen Kirchenrathe beftätigt und näher be— 
ſtimmt. Das Recht, von dem dreimaligen Aufgebote 
zu dispenſiren, ſtünde eigentlich nur den Biſchöfen zu. 


* 


Wir laſſen nun den Faden der Ueberlieferung 
fallen, denn haben wir im erſten Jahrtauſende die 
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katholiſche Kirche ſo gefunden, nach demſelben Geiſte, 
denſelben Grundſätzen handelnd, wie noch heut zu Ta— 
ge, ſo können wir vollſtändig befriedigt ſeyn. Die 
katholiſche Kirche iſt vom Anfange bis zum Ende dieſelbe, 
fie hat aber ihren Anfang genommen mit der Ver— 
heißung eines Erlöſers nach der Sünde des erſten Men— 
ſchen und findet ihre Vollendung in der Ewigkeit. 


Es iſt eine entzückende Wahrnehmung, die dem 
Geſchichtsforſcher ſich aufdrängt: jeder Satz, den die 
heilige, allgemeine Kirchenverſammlung von Trient als 
Dogma verkündete, lebte ſchon vom Anfange her in 
der Kirche, die Wahrheit der katholiſchen Dogmen lebte, 
ehe ſie in feſte Sätze zuſammengefaßt wurde. 


Aber immer miſcht ſich mit der Freude der Schmerz 
— mit der Freude, daß uns überall und immer die 
Weisheit des heiligen Geiſtes in allen Anordnungen 
der Kirche entgegen leuchtet, der Schmerz, daß in der 
Folge der Zeiten die weltliche Macht der geſegneten 
Anordnungen der Kirche ſich bemächtigte, die Satzun— 
gen derſelben als die ihren verkündete und der Kirche, 
die überall den Weg bahnte, endlich nur mehr das 
läßt, was nach ihrer Anſicht bloße Ceremonie iſt. 


Wir können den jüngern Clerus nie genug bit— 
ten, die Geſchichte der Religion Jeſu, die Biogra— 
phien hervorragender kirchlicher Männer und Frauen, 
die Verhandlungen der allgemeinen, wie der Provin— 
cial- und Didcefan = Goncilien oder Synoden fleißig 
zu leſen und ſo auf traditionellem Wege in der 
Ueberzeugung ſich feſt zu gründen: die katholiſche 
Kirche iſt immer und überall dieſelbe Mutter der 
Weisheit und der Liebe, der Wiſſenſchaft und der 
Kunſt, ewig jung und ewig alt, unverwüſtbar, ein 
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perennirendes Wunder Gottes, ſtets Segen ſpendend, 
von Allen angefeindet, Alle freundlich gewinnend. 

Allein man muß, wie wir gleich Anfangs ſag— 
ten, nach einem Plane leſen, Ein Ziel vor Augen, 
die Feder zur Hand haben. Wären dieſes Ziel z. B. die 
Unterſcheidungslehren, unſeliger Name! ſo müßte jede 
derſelben der Titel eines eigenen Heftes ſeyn, in 
welches Alles notirt, excerpirt wird, was zur 
Begründung der katholiſchen Wahrheit dient. Fährt 
man nur einige Jahre ſo fort, zu leſen und zu no— 
tiren, man wird bald überraſcht von der Menge der 
Zeugenſchaften für dieſe oder jene katholiſche Wahrheit. 

Der Satz: die katholiſche Kirche hat die Ge— 
ſchichte für ſich, jede andere Religionsgeſellſchaft fin— 
det aber in der Geſchichte ihren Gegner, ihren Ver— 
rather, iſt eine Wahrheit, fo ſieg- als troſt- und freu— 
denreich! *) 


*) Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes gefteht zur Warnung 
für Andere einen Fehler, den er in früheren Jahren bei der— 
lei Adnotationen begangen; er hat nämlich wohl den Autor 
des Werkes, das er las, ſich aufgeſchrieben, aber ſelten die 
Auflage des Werkes ſelbſt und nie die Seitenzahl, darum er in 
ſeiner Abhandlung: „das Purgatorium“ (4. Hft., 1. Jahrg.), 
wie hier, lieber alle Citationen wegließ. 
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Die wichtigſte Zeitfrage. 
Won J. W. Mar. Beller. 


(Fertſetzung.) 


Haben ſich jedoch ſo manche von dieſen neuen 
Errungenſchaften in dieſer Beziehung bereits bewährt, 
und allenthalben bewährt? Haben ſie ſich dort in einer 
jo heilſamen Wirkungskraft bewährt, wo fie ſchon frü— 
her beſtanden, woher man ſie eigentlich gebracht? Das 
Urbild zu den modernen Reformen und Inſtitu— 
tionen hat ohne Zweifel die nordamericaniſche 
Republik geliefert, und damit zahlloſe Köpfe und 
Herzen angefüllt. Ganz richtig erfreuen ſich die ver— 
einigten Staaten der freieſten Einrichtungen und For— 
men. Allein, ſind dieſe es allein geweſen, die das 


ſchnelle Aufblühen und Wachſen derſelben begründet 


und gefördert haben? O, wie viele andere wichtige 
Urſachen haben dazu beigetragen, von denen in Europa 
durchaus keine Rede ſeyn kann. 

Insbeſondere iſt aber dabei die den Handel, wie 
die Oekonomie, in ihrer weiteſten Ausdehnung ſo ſehr 
begünſtigende Lage der nordamericaniſchen Freiſtaaten 
in Betrachtung zu ziehen, dann aber auch die Mög— 
lichkeit, aller Orten Fabriken und Manufacturen 
zu gründen, und der ungeheure Raum zur größt— 
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möglichen Anſiedlung, fo wie die Leichtigkeit, 
ſich dazu Grund und Boden zu verſchaffen. Mehr oder 
weniger fehlt in den verſchiedenen Ländern Europa's 
Dieſes oder Jenes, und aber vor Allem das Letztere, 
und zwar bei einer über alle Maſſen zunehmenden Be— 
völkerung. Gar manche Dinge, die in Nordamerica 
zum raſchen Gedeihen beitragen, fehlen in Europa 
ganz und gar, woher es auch kommt, daß ſchon frü— 
her die franzöſiſche Republik geſcheitert ijt, und die 


jetzige abermals am Rande eines furchtbaren Abgrun— 


des ſteht, und daß auch die Schweiz, wiewohl ein 
alter Freiſtaat im Herzen von Europa, in die übelſten 
und verderblichſten Zuſtände hineingerathen iſt. Aber 
fragen wir jetzt nur, ob der Flor der nordmericani— 
ſchen Freiſtaaten bloß den politiſchen Inſtitu— 
tionen derſelben ſeinen Urſprung verdanke? Die Ge— 
ſchichte ſagt: Nein! — 

Als der Vice-Admiral William Penn miter Carl II. 
für ſeine geleiſteten Dienſte jenes Land, das nach ihm den 
Namen Pennſylvanien trägt, zur Coloniſation erhal— 
ten und das Parlament 1680 dieſe Schenkung beſtä— 
tigt hatte, zogen viele Quäker und andere Sectirer 
dahin, und ließen ſich daſelbſt nieder. Sie gaben ſich 
eine eigene Verfaſſung und Geſetze. An der Spitze 
der Letzteren ſtand: daß Alle, die an einen einzi— 
gen Gott und an deſſen Vorſehung glaubten, 
und dieſen Glauben wenigſtens durch Recht— 
ſchaffenheit und Sittlichkeit an den Tag legten, 
als Bürger des neuen Staates aufgenommen werden 
können. Dieſer Grundſatz trug allermeiſt zum ſchnel⸗ 
len Aufblühen und Wachsthume der Colonie bei. Und 
dieſer Grundſatz wurde ſpäter auch von den nordame⸗ 
ricaniſchen Staaten angenommen und befolgt. Dar⸗ 
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um fanden alle möglichen Confeſſionen auf nord— 
americaniſchem Boden Aufnahme, und es fällt dort 
Niemanden ein, Jemanden bloß der Religion wegen 
zurückzuweiſen. Das Geſetz fordert Geſittung und 
Moral, und duldet bloß keine Staats-Religion. 
Neben den zahlloſen proteſtantiſchen Seeten, deren Be— 
kenner und Glieder die ungeheure Mehrzahl der jetzi— 
gen Bewohner der nordamericaniſchen Freiſtaaten bil— 
den, kann ſich dort die katholiſche Religion und 
Kirche ganz unbehindert entwickeln, ja ſie blüht mit— 
ten unter ihnen in bewundernswerther Weiſe auf und 
erſtarkt zuſehends. Dieſe Weiſe hat unſtreitig das Al— 
lermeiſte zum Aufblühen Nordamerica's beigetragen.“) 

Allein, wenn ſchon dieß ohne Widerrede aner— 
kannt werden muß, ſo darf doch kein Menſch dabei 
überſehen, daß gerade dieſer Umſtand, ſo erſprießlich 
er bisher geweſen, und ſo erſprießlich er Vielen er— 
ſcheinen mag, den Keim des künftigen Verderbens der 
Freiſtaaten in ſich trage. Und wie? wird man fragen. 
In ſehr natürlicher Weiſe. Aus dem ſchier allenthal— 
ben durch die ſchlechteſten Elemente aufgewühlten Europa 
ſtrömen in der Jetzzeit nicht nur ſittliche Menſchen mit 
dem Gottesglauben im Herzen in's Land, nein, gerade 
eine Menge von jenem ruchloſen Schandgeſindel, das 
in Europa alles Glaubens völlig bar geworden iſt, 


*) Wie müſſen die Nordamericaner nicht über das uns 
ſinnige Treiben der Engländer lachen, die frei ſeyn wollen, 
und ſich vor ein paar katholiſchen Biſchöfen fürchten? In 
Nordamerica fällt es gewiß Niemanden ein, zu glauben, daß 
der Papſt ſich die Herrſchaft der nordamericaniſchen Freiſtaaten 
anmaßen könne, weil er den dortigen Katholiken Biſchöfe ge— 
geben. Sed quid religio non potuit suadere malorum? 
Noch mehr aber die engliſche Krämer-Politik. — N 
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Gott ſelbſt geflucht hat, den Teufel leben ließ und 
deſſen finſteres Reich durch Verbreitung der ärgſten 
Zügelloſigkeit und Unſittlichkeit gründen und feſtſetzen 
wollte; ein Schandgeſindel, das Socialismus, Com— 
munismus, allgemeine Unzucht, Rothrepublicanismus, 
Fürſten⸗ und Prieſtermord gepredigt, und, wie allge— 
mein bekannt iſt, den furchtbarſten Barbarismus als 
moderne Humanität und Cultur, als abſolute Wieder— 
geburt der Menſchheit angeſtrebt hat, — eine Menge 
ſolch' ruchloſen Schandgeſindels iſt übers Meer gewan— 
dert, läuft noch immer dahin, um dort ſein Glück zu 
verſuchen und den dortigen Bewohnern ihre Weiſe zu 
empfehlen, ihr Heil zum Geſchenke zu bringen. Man 
denke hiebei z. B. an Ehren-Füſter, den Verwü⸗ 
ſter der ſtudirenden Jugend und der armen Proletarier in 
Wien, an Johannes Ronge, den wilden Refor— 
mer, ſage Deformer und Schänder des Chriſtenthums, 
inſonderheit der katholiſchen Religion und Kirche, 
zuletzt auch der proteſtantiſchen; und an die ſaube— 
ren Patrone des Communismus, Socialismus und 
der rothen Republik: Hecker, Blind, Zitz, 
Schlöffel, Metternich, Blenker, Weſen⸗— 
donk, Ziegler, Annecke u. ſ w. Nicht mehr hält 
man ſich alſo in Nordamerica an den urſprüngli— 
chen Grundſatz; man läßt Alles zu, was nur kommt, 
ja, der rothrepublicaniſche Sinn nimmt ſie noch dazu 
als Martyrer mit offenen Armen auf, ſympathiſirt mit 
ihnen, und impft ſich ſomit bereitwilligſt ſelbſt das Gift 
ein, das ſeinen Staatskörper früher oder ſpäter infi— 
eiren und zerfreſſen wird; er überſieht es, daß die 
Grundſätze und das Gebaren ſolcher Leute für eine 
Republik eben ſo wenig gedeihlich werden könne, als 
für monarchiſch-eonſtitutionelle Staaten. Und gerade 
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die fo freien Inſtitutionen find zur Anſaat und Ent- 


wickelung ſolcher Grundſätze der fruchtbarſte Boden. 


Mag ſeyn, daß der praktiſche Sinn vieler Nordamerikaner 
noch eine Zeit lang der Durchſäuerung widerſteht; ein 
kleines Feuer, ſagt aber der h. Jacobus (Sac. 3, 5. —), 
zündet einen großen Wald an, und ein wenig Sauer— 
teig durchſäuert den ganzen Teig. (1. Kor. 5, 6.) 
Spuren davon haben ſich bereits genug gezeigt, indem 
Gelder zur Unterſtützung der Revolution und der Re— 
volutionäre aus America eingeſandt wurden; indem 
ſich von dorther Aufmunterungen zum Fürſtenmord 
einfanden; indem, was wohl zu beachten iſt, weil es nach 
purem Communismus ſchmeckt, die ſogenannte Anti— 
rentenbewegung erwacht iſt, vermöge welcher man 
auch in Nordamerika die rechtlich beſtehenden Pach— 
tungen aufheben, und den Grundbeſitzern ihre damals 
bezogenen Renten entreißen will. Nebſtbei aber hat 
ſich in den meiſten Städten eine ſolche Ausgelaſſen— 
heit herausgeſtellt, und eine ſo ſchauerliche Demorali— 
ſation kund gegeben, daß beide mit der europäiſchen 
Zügelloſigkeit um den Vorrang ſtreiten. Auch in dem 
neuen Eldorado der europäiſchen Philantropen, Menſch— 
heitsverbeſſerer und Welteultivirer ſieht es mit der 
Armuth um keinen Deut beſſer aus, als in Europa. Man 
vergöttert die Jenny Lind, wirft ihr die Dollars und 
andere Pretioſen in Maſſen an den Hals, und laßt 
die Armuth ſchon durch ganze Generationen verthieren 
und verhungern. Der ſchönſte Weg zu denſelben Zu— 
ſtänden, wie wir ſie bereits in Europa errungen. End— 
lich entblödet man ſich nicht im Lande der Philan— 
tropen, die armen Einwanderer in jeder Weiſe zu plün— 
dern, buchſtäblich zu betrügen, und maſſenhaft ins 
Elend zu verkaufen. Wilde, grauenvolle Aufſchlüſſe 


| 
en if 
zen 
1 
us, i 
ge- 
n⸗ 
zu 
zu i 
an 
üe 

e, 
inte 

nd 15 
Ne 
it, | 
ift | hi 
4 
[8 
de 
770 
1 


— 

— — 
— 
tr = 


— 


— = 
— 
~ 
= 


er -. 

~ iw he 


. — - 

— = 
—— 

— 


— 
— 
— 
— — 


— 


— 
= — 
— 
~ 
* 


614 Die wichtigſte Zeitfrage. 


hat ſchon vor geraumer Zeit der berühmte engliſche 
Gelehrte und Belletriſt, Charles Dickens in ſeinem 
Werke Chuzzlewood und dem darin geſchilderten 
Menſchenhandel in Eden, der übrigen Welt gegeben! 
Wie hat er nicht in feinem Werke; , Ameria” auf 
gedeckt, was alldort geſchieht? Und wie viele Aus— 
wanderer, die mit idealiſchen Hoffnungen nach 
Amerika gezogen, ſind grauſam enttäuſcht, arm 
und elend in ihre Heimath zurückgekehrt, und haben 
gefunden, daß in den vereinigten Staaten nichts weni- 
ger als ein Elyſium zu ſuchen ſey! Alſo die 
bloßen freien Inſtitutionen, die Reformen, 
die der Zeitgeiſt fordert, helfen der geſunkenen Mora— 
lität allein nicht wieder auf die Beine; ja, je freier 
fie noch immer werden, deſto größer wird die Zügel— 
loſigkeit. 

Kehren wir nun den Blick nach den europäi— 
ſchen Republiken oder Freiſtaaten. Da haben 
wir Frankreich, eine Republik des neueſten Schlages, 
größtentheils gemodelt nach dem Urbilde in Nord— 
america, und Eine von uralter Geburt, die Schweiz. - 
In Frankreich war ſchon 1789 das Königthum in 
Blutſtrömen untergegangen und eine der freieſten Re— 
publiken an deſſen Stelle getreten. Da gab es Re— 
formen und Inſtitutionen nach der Inſpiration des 
damaligen Zeit- und Weltgeiſtes in Menge. Es ge— 
ſchah, was Jenem gelüſtete in vollſtem Maße. Frank— 
reich machte eine ſchauerliche Schreckensperiode durch. 
Wie eine wüthend gewordene Beſtie, gebärdete ſich all— 
dort die vom Zeitgeiſte entflammte und von ſeinen Fue 
rien gepeitſchte Menſchheit. Hat eine dergleichen Re— 
formation zur heilſamen Wiedergeburt hingeholfen? Mit 
nichten. Sie allein war's nicht im Stande. Wäre der 


P 
| | 
if; 
| 
1 
* 
| 
1 | 
{ 
| 
| h 
au 
i 
1 
; | 
Ing 
| 
| ii | 
1 
i 1 


Die wichtigſte Zeitfrage. 615 


he wilde jacobiniſche Freiheits-Terrorismus nicht vom mili— | 
m täriſchen Abſolutismus Napoleon Bonaparte's vernichtet if 
en worden; er hätte Frankreich, vielleicht ganz Europa ſchon if 
n! damals zu einer entſetzlichen Schlachtbank gemacht, der | ‘ 
IE fein gut gefinnter Menſch entronnen wäre. Schon da- a 
2 mals wäre die roheſte Barbarei mit ihrem ſchwarzen ft 
ch Flügelſchlage anher gerauſcht, und hätte die Menſchheit, | u 

m die ſogenannte Civiliſation in Europa, vielleicht für Jahr— 7 
hunderte überſchattet. Der Militär-Despotismus mußte a 

ie Frankreichs, Europas Retter und Schußgeift werden, der 9 
ie allgemeinen Demoraliſation Stillſtand gebieten, und alſo i 
1, - die Völker Europa's vor dem Abgrunde wahren. Aber— = 
i- mals hat Frankreich nach der gewaltſamen Vertreibung 144 
r zweier Könige aus verſchiedenen Linien 1848 die Re— 1 
je publik, und die damit gewünschten Reformen und Inſti— 1 
tutionen des jetzigen Zeit- und Weltgeiſtes ins Leben I | 

= gerufen. Die Alt-Republicaner aus Grundſatz, und die | 4 
n neuen Republicaner wider Willen hielten dafür, nun | ti 
3 werde oder müſſe das erſehnte Himmelreich mitten in li 
- den Schooß Frankreichs herniederfahren. Iſt's wohl 171 
= geſchehen? Wäre den Erſteren ihr Plan gelungen, fie 14 
1 hätten das greuelvolle Werk der erſten Revolution in ji 
- noch furchtbarerer Weiſe fortgeſetzt. Sie wurden bisher A 
* durch die Geſammtanſtrengung des beſſeren Theiles ry 
Frankreichs, mit Gewalt und blutig niedergehalten. Al— 13 

lein, ſind die noch beſtehenden edleren Kräfte im Stande, 14 

in dem ſchönen aber unglücklichen Lande beſſere Zu— ek 

ftände zu begründen? Leben nicht ſelbſt unter dem Schat— ey 

ten der gedachten Reformen und Inſtitutionen alle Be— ‚bi 

wohner des Landes in der größten Beſorgniß und Ge— | 10 

fahr, und zwar tagtäglich? Unterminiren die entar— 1 

teten Elemente nicht immerfort mit größerem Erfolg A 
das ganze Land? Kann man nicht jagen, Perſon, i if 
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Eigenthum und Leben exiſtiren nur von einem Tag zum 
Andern? Sinkt nicht das ganze Land täglich tiefer in 
die Demoraliſation, in Jammer und Elend hinein? Wo 
reichen alſo da die Reformen und Inſtitutionen, wie der 
Zeitgeiſt fie fordert und einfül et, aus, zur Gründung und 
Beförderung der wahren Cultur und Sittlichkeit und 
damit des wahren Heiles, für Land und Volk? Um 
nur einigermaßen fort zu beſtehen, mußte man in Frank— 
reich bereits zu viel ſtrengeren Mitteln ſeine Zuflucht 
nehmen, als zur Zeit Louis Philipp's geſchehen. 

Aber vielleicht ſieht es viel herrlicher in der 
Schweiz, dieſer altgebornen Republik aus? Nun 
ja, wer den ſehr glaubwürdigen Berichten der Be— 
wegungs- und Fortſchrittsmänner unbedingten Glau— 
ben ſchenkt, der mag ſich von ausgemachten Lügnern. 
die wie Jedermann weiß, ſeit 1848 ganze Rieſenberge 
zuſammen gelogen, in Gottes Namen noch ferner an— 
lügen laſſen. Die Wirklichkeit lautet anders. Der 
Radicalismus hat alle Cantone krebsartig durchgefreſ— 
ſen, die alte Cantonal-Souveränität über den Haufen 
geſtürzt, die katholiſchen Cantone, die ihre Rechte ge— 
wahrt und gegen die freiſchärleriſchen Ueberfälle ſich 
geſchützt, zuletzt ganz bundesfreundlich niedergeworfen, 
die Katholiken bundeswidrig geknechtet, verfolgt, ihre 
Freiheit unterdrückt, und die neue Freiheit iſt in die 
zügelloſeſte Frechheit ausgeartet. “) Nach Außen hin 
wird geprahlt, und die geſinnungstüchtigen Brüder an 


*) Nächſtdem begehen fie fortwährend Raub, wie wah— 
rere Wegelagerer und plündernde Koſaken und Baſchkiren, 
was natürlich aud, zum Liberalismus gehört, der wie es 
ſcheint, überhaupt mit den Menſchenrechten und der brüder— 
lichen Liebe in der Hand nach fremdem Gute ſo ſehnlich 
zu ſchmachten ſcheint. 
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allen Orten beeilen ſich, die Prahlhanſereien durch 
alle Welt zu verbreiten, im Lande ſelbſt herrſcht das 
Schreckens-Syſtem, der Terrorismus, die Verfolgung 
des Chriſtenthums unter den gläubigen Katholiken und 
Proteſtanten, ein gehörig organiſirtes Raub- und Plün— 
derunge-Syſtem, und die abſcheulichſte Sittenloſigkeit 
im Bunde mit dem entſchiedenſten Atheismus. Socia— 
liſten, Communiſten, Rothrepublikaner treiben an vie— 
len Orten unbehindert ihr Spiel, auch hat ſich das ge— 
heiligte Aſylrecht in das Recht verkehret, auf neutralem 
Schweizerboden der ſchändlichen Rotte Aufenthalt zu 
geben, welche Brand, Plünderung, Raub und Mord 
ſinnet, und von der Schweiz aus tagtäglich alle Völker 
bedroht. 

Wer kann hier ſagen, daß ſogenannte und zwar 
ſo hochgeprieſene Reformen und Inſtitutionen 
des jetzigen Zeitgeiſtes ſchon allein ver— 
möchten, Cultur und Moralität und damit 
das Glück der Staaten und der Menſch— 
heit zu begründen und zu fördern? 

Wäre das möglich, fo müßte es ſchon irgendwo 
geſchehen ſeyn. Da aber von Allem das Gegentheil 
zu ſchauen iſt; ſo iſt es ganz grundlos, ſo was in mo— 
narchiſch-conſtitutionellen Staaten zu er— 
warten, wenn es in den freieſten Republiken 
nicht wahrzunehmen iſt. 

Was in den ephemeren Republiken 
in Italien, Ungarn Baden und Rhein⸗— 
baiern vor ſich gegangen, wird wohl nicht erſt 
angeregt werden dürfen, indem es ohnehin noch 
in gar zu friſchem Andenken lebt, um mißkannt zu 
werden. 

Wir werden nun aber noch einige conſtitu— 
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tionell⸗monarchiſche Staaten erwähnen, und 
fragen, welche Wunder in dieſer Beziehung dort ge— 
wirket worden? Der berühmteſte und geprieſenſte Staat 
iſt in dieſer Beziehung das Reich der Britten. 
Sie ſelbſt prahlen mit ihren Inſtitutionen zu jeder 
Zeit und vor aller Welt, und unſern Gonftitutionell- 
Liberalen gilt England als Vorbild. Der über— 
legte Mann hält ſich nun weder an das beider— 
ſeitige Geſchrei, noch an das viele Geſchreibſel dar— 
über. Ihm gelten Thatſachen mehr, als Wortgeklin— 
gel oder gedruckte Lobhudeleien. Da bemerkt nun 
der Denkende und Parteiloſe, daß in England ſelbſt 
ungeheure Erwerbsquellen fließen, abſonderlich durch 
Handel und Schifffahrt, durch Fabriken und Manu— 
fa turen; aber er bemerkt auch zugleich den ungeheu— 
ren Steuerdruck, der auf dem Volke laſtet, und einen 
Theil desſelben faſt erdrückt. Er bemerkt nur zwei 
Volkstheile, einen, der im Wucher erſäuft iſt, und im 
Vollgenuſſe ſeiner Reichthümer ganz comfortable lebt, 
und den Andern, der in Armuth und Elend verſchmach— 
tet, und wiederum faſt zur Hälfte von den erſchreck— 
lichen Armentaxen in den elenden Armenhäuſern 
miſerabel genug unterſtützt, entweder verhungern oder da— 
hin ſiechen muß. Ferner gibt es in England ein furcht— 
bar vernachläßigtes Volk in den niederen Claſſen, 
erzogen in Rohheit, herangewachſen ohne allen reli— 
giöſen oder Schulunterricht überhaupt, und in Folge 
deſſen, in alle Sünden und Laſter verſunken, die nur 
immer gedenkbar ſind. Auf der andern Seite ſteht 
der rieſige Bau einer Staatskirche da mit einer Hie— 
rarchie, die ſich eine apoſtoliſche Nachfolge zulegt, 
aber ihren Urſprung nur bis auf den unzüchtigen 
Tyrannen und Frauenmörder Heinrich VIII. zurückzu⸗ 
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führen vermag, weil der Faden von dieſem entzwei 
geriſſen worden. Und das Oberhaupt bildet jetzt, 
luſtig genug, die Königinn-Päpſtinn Victoria, auf Grund 
der Schrift hin; denn ſie weiſet ja vielleicht irgendwo 
nach, daß eine Frau, und wäre es auch eine con— 
ſtitutionelle Königin, zum Oberbiſchof in der Kirche 
Chriſti erhoben worden ſey. Dieſe Kirche war vom 
Anfang an von tyranniſchem Geiſte beſeelt; ſie iſt es 
noch, wie die Gegenwart es ausweift. Sie ſchwelgt 
im Ueberfluſſe in ihren höheren Würdenträgern und 
wirklichen Pfarrern, während die armen Vicare und 
Hilfsgeiſtlichen, mit Familien geſegnet, im Elende 
ſchmachten und faft verhungern. Dieſe Hierarchie lei— 
ſtet nichts, und iſt bei den Meiſten verhaßt. Dieſe 
anglicaniſche Kirche thut wenig oder gar nichts für 
den Schulunterricht und läßt das Volk Gottes ver— 
wildern. Wir ſehen weiter faſt die Hälfte der Patro— 
natspfarren an die Meiſtbietenden ordentlich hintan— 
gegeben, nicht ſelten ſchon bei Lebzeiten des gegen— 
wärtigen, gealterten Pfarrers. Wir ſehen, daß wenig 
oder nichts geſchieht von der Seite der Königinn— 
Päpſtinn oder der legislativen Körper, eben weil man 

die Verſorgungsplätze für die Reichen und Vornehmen, 
in Bezug auf ihre nachgebornen Söhne nicht beſchnei— 
den oder verkümmern will. Wir vernehmen nur das 
Nopopery-Geſchrei, während man mit der vollkommenen 
Religionsfreiheit ungeſtüm herumwirft, herumprahlt, 
und ſich ſelbſt die Erlaubniß nimmt, ſeinen eige— 
nen Glaubenszügel bis zum Unglauben hinauf zu 
ſchnellen, oder nichts zu glauben.“) Wir können 


*) Glaube man doch nur nicht, daß es ſo vielen eng— 
liſchen Katholikenfeinden um die Erhaltung des ſogenannten 
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erfahren, wie häßlich und ſchändlich man auf die 
emancipirten Katholiken ſelbſt im Parlamente ſchmäht, 
und ihre Lehren und Inſtitutionen in niederträchtigſter 
Weiſe herunterſetzt und verſchimpft; während man in 
Oſtindien zu den religiöſen Hindu-Ceremonien ſelbſt 
das engliſch-chriſtliche Militär abſchickt, um dem Götzen— 
Cultus einen größeren Glanz zu geben. Wir leſen, 
daß in höchſt liberaler Weile von Legislatoren die 
katholiſchen Klöſter entweder Kerker oder Bordelle ge— 
nannt werden; während man die wirklichen Huren— 
häuſer eben ſo liberal duldet und noch dazu ver— 
pachtet. Wir ſehen das arme katholiſche Irland, 
wiewohl es unter derſelben Geſetzgebung ſteht, in einem 
Zuge mißhandelt und gedrückt, die katholiſchen Päch— 
ter verjagt, und genöthigt, entweder auszuwandern oder 
Hungers zu ſterben; während in den Parlamenten 
nur ſtets vom Unglücke Irlands und dem Helotis— 
mus ſeiner Bewohner geſchwätzt, aber zur Hebung dieſer 
Uebelſtände entweder gar nichts geſchieht, oder nur noch 
Bedrückenderes vorgekehrt wird. Wir ſehen zur Ehre 
und Verherrlichung der anglicaniſchen Freiheit die 
Matroſenpreſſe walten, und eben ſo die neun— 
ſchwänzige Katze; während man über die in— 
humanen Einrichtungen und Disciplinarſtrafen anderer 
Staaten, Gift und Galle ausſpeit, und z. B. wider 
die ruſſiſche Strenge und Knute immerfort eifert. Wir 
ſehen die Revolutionäre aller Länder in England 
eine Freiſtätte finden, in welcher ſie ganz bequem 


reinen Evangeliums zu thun ſey; ach nein, ſie ſtreiten aus 
guten und ſehr handgreiflichen Gründen, weil es leichter iſt, 
mit dem laxen Proteſtantismus, als mit dem ernſten Katho— 
licismus abzukommen. 
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und unbehindert ihre Umſturzplane ſinnen und ſchmie— 
den können, ja dabei noch insgeheim und öffentlich, 
ſogar wie öffentliche Blätter berichteten, von dem echt 
evangeliſch und zugleich echt katholiſch ſeyn wollenden 
Hochkirchlern, namentlich von dem Clerus, mit Geld 
reichlich unterſtützt werden, und zwar zum Verderben 
anderer Regierungen und Staaten, aber auch ſehen 
wir wiederum, wie alle Gährungen im eigenen Lande 
überwacht, bekämpft, niedergedrückt und die Urheber 
zur ſtrengſten Strafe gezogen werden. Wir ſehen die 
italieniſchen, polniſchen und magyariſchen Aufrührer 
aus puren Humanitätsrückſichten in der Türkei forme 
lich in Schutz genommen, und das zwar bis zur An— 
drohung der Waffengewalt; dagegen den ausgezeichne— 
ten Feldherrn Oeſterreichs, Baron von Haynau, eben 
weil er, ſeinem Herrn und Kaiſer getreu, todesmuthig 
die Rebellion in Italien wie in Ungarn bekämpft und 
niedergeworfen, auch deren Haupturheber und die An— 
ſtifter ſo entſetzlichen Unheils, die Mörder von nicht 
Hunderten, ſondern Tauſenden zur Strafe gezogen, be— 
vollmächtigt hiezu von ſeinem Monarchen, als er als Gaſt 
und Diener einer vorgeblich befreundeten Regierung, 
mit der man's immer gut gemeint, ſo beiläufig, wie 
der Teufel mit der Seele des Menſchen, — den eng— 
liſchen Boden betreten, wider alles Gaft- und 
Völkerrecht wie einen Banditen überfallen, mißhandelt, 
geſchlagen, faſt ermordet, und nur mit Mühe den 
Fäuſten und Knitteln eines aufgereizten Pöbels ent— 
gangen. Und als nun das öſterreichiſche Miniſterium 
Genugthuung forderte, wie das doch ganz gerecht und 
billig geweſen; ſo lehnte der engliſche Miniſter, bloßes 
Bedauern äußernd, jede Satisfaction ab und privi⸗ 
legirte damit die Rohheit und die Niedertretung 
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des allgemeinen internationalen Völkerrechts unter den 
civiliſirten Staaten. Wir ſehen von England aus den 
Aufruhr angeſchürt und gefördert; dagegen in ſeinen 
eigenen Colonien, aufs grauſamſte bekämpft, wie dieß 
in der joniſchen Republik, auf Ceylon, in Oſtindien der 
Fall geweſen, und wie es, ſollte im unterjochten Irland, 
was Gott verhüte, eine Revolution ausbrechen, neuer— 
dings geſchehen würde. Aber noch mehr, wir ſehen 
neben der ausgedehnteſten Freiheit die ausgebreitetſte 
Ausgelaſſenheit, und neben dem poſitiven, religiöſen 
Eifer die grauenhafteſte Ruchloſigkeit, abſonderlich über 
die größeren Städte, London an der Spitze, gleichſam 
ausgegoſſen. Und immerfort ſchreit man in England 
nach neuen Reformen und zeitgemäßen Inftitutionen; 
aber wenn ſchon auf einer Seite der Wohlſtand der 
Bemittelten anwächſt, ſo nimmt auf der andern Seite 
Noth, Armuth und Elend progreſſiv zu, und die De— 
moraliſation hält damit gleichen Schritt. Deßwegen 
prophezeien alle Einſichtsvollen England bald dasſelbe 
Schickſal, welches die übrigen europäiſchen Reiche im 
Jahr 1848 erlitten, und das vielleicht in noch ſchreck— 
licherem Maße. Nützen ſonach die Reformen und In— 
ſtitutionen, vom gegenwärtigen Zeitgeiſte bedingt, oder 
ſchon früher in ſeinem Sinne eingeführt, nützen fie 
ſchon allein, oder helfen fie durch ſich ſelbſt der wah— 
ren Kultur und Sittlichkeit, fo wie dem Glücke des 


Volkes und Landes auf die Beine? Freilich ſchreien 


das die Zeitungen mit tauſend ſchwarzen Zungen der 
Welt zu, und eben ſo Viele oder noch Mehrere pre— 
digen es auf Reichstagen, in Parlamenten, in Clubbs 
und in Geſellſchaften, und ſelbſt die am Staatsruder 
ſitzen, mögen es zum Theil glauben, oder durch ihre 
Organe glauben machen wollen. Allein betrachte man nur 
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die rechte Wirklichkeit mit unbefangenen Augen, und es wird 
ſich ſehr bald ein ganz anderes Reſultat herausſtellen.“) 

Wollen wir aber der Reihe nach die monarchiſch— 
konſtitutionellen Staaten nach dem neueſten Zuſchnitte 
durchwandern, ſo werden wir überall dieſelbe Erſchei— 
nung vor uns haben, zwar mit mehr oder weniger 
Modifikationen, doch im Grunde immer dieſelbe. Statt 
aufwärts zu klimmen, geht es faſt täglich tiefer ab— 
wärts. Nirgends, trotz der Einführung jener vom 
Zeit- und Weltgeiſte geforderten und erzwungenen 
Reformen und Inſtitutionen, nirgends eigentliche Zu— 
friedenheit im Herzen des Volkes, nirgends unter den 
meiſten Menſchenclaſſen die gewünſchte Behaglichkeit, 
die verſprochen oder angehofft worden. Zugleich aber 
finden wir allenthalben eine Entſittlichung eingeriſſen, 
die täglich zunimmt und ſich von oben bis nach unten 
hin, ja bis zur unreifen Jugend hinab Bahn bricht, 
und Maſſen der ſchauerlichſten Verirrungen zu Tage 
fördert. Eine Zeitung, die nur die zahlloſen Ver— 
brechen unſerer Zeit halbwegs wiedergäbe, würde um 
ausreichendes Material gar nicht beſorgt ſeyn dürfen. 
Mißtrauen und Schrecken wohnt in den Herzen der 
beſten Staatsbürger an allen Orten. Die bitterſten 
Klagen ertönen allenthalben. An ein ſo heißerſehntes 
Völkerglück iſt vor der Hand noch nicht zu denken; 
ob es kommen werde, iſt höchſt ungewiß. Bloße Ver— 


8) In England will man durch die Aufrechthaltung und 
Begünſtigung der Staatskirche für den Staat ſorgen. Un— 
läugbar ein guter und vernünftiger Zweck. Allein die Natur 
und Beſchaffenheit der Staatskirche iſt von der Art, daß ſie 
den Zweck nie erreichen, ſondern eher in Trümmer zerfallen 
wird. Man ſegelt ja auch in England bereits auf den all— 
gemeinen Proteſtantismus los. 
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Die wichtigſte Zeitfrage. 
(Fortſetzung folgt.) 


Sie mögen glänzend ſcheinen, von den gewichtigſten 
Männern gegeben oder gehegt werden; ſie ſind vor 


heißungen und Wünſche ſind noch keine Wirklichkeit. 
der Hand doch nur pia vota. 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 


Don Fran; BPaver 


k. k. Profeſſor. 


m. Abtheilung. 


Von der Rückkehr nach Paläſtina bis Alexan— 
der den Großen — ſchöne Zeit des Glaubens 
und religiöſen Lebens der Hebräer. 


(Fortſetzung.) 


§. 29. 


Orientaliſch⸗-griechiſche Bildung und Myſti— 

cis mus im Glauben und Leben der ägyptiſch— 

griechiſchen Juden; die Secte der Therapeu— 
ten und Eſſener. 


Eine andere Richtung, als die in Judäa ge- 
ſchilderte, nahm die Wiſſenſchaft der Religion und das 
religiöſe Leben ſelbſt unter vielen Tauſenden von ägyp— 
tiſchen Juden, welche der griechiſchen Sprache und 
Weisheit zugethan waren. Ihre Unbekanntſchaft mit 
40 
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der hebräiſchen Sprache machte bald eine Ueberſetzung 
der heiligen Bücher in ihre damaligen Volksſprache, 
der griechiſchen, nöthig, der Umgang mit den Gelehr— 
ten und die nähere Bekanntſchaft mit ihren Syſtemen, gab 
ihnen eine andere Richtung als den mehr für ſich 
abgeſchloſſenen paläſtiniſchen Juden und eine andere 
Bildung. Sie ftanden nicht fo ſchroff den Heiden 
gegenüber wie jene, mehr Eintracht herrſchte unter 
ihnen, ſie waren auch gleichſam feiner, geiſtiger durch 
die griechiſche Bildung geworden. Vorzüglich gefiel 
ihnen die Weisheit des Platon und Pythagoras, welche 
ihrer Religion durch den höheren Geiſt, ſchöne reli— 
giöſe Ideen und ſittliche Kraft ſo nahe ſtanden. Der 
feinere Geiſt Platon's belebte nun auch ſie, gab ihnen 
einen höhern Schwung und großartige Anſichten; da— 
her betrachteten ſie nun auch ihre heiligen Schriften, 
beſonders das Geſetzbuch, mit geiſtigerem Blicke, 
nicht ſo ſehr an dem todten Buchſtaben hangend, 
wie die Phariſäͤer. 

Da nun aber das eigentliche Weſen der Philo— 
ſophie, des Platon Allegorie und auch die Lehrart 
der Pythagoräer allegoriſch- ſymboliſch war, jo be— 
gannen auch ſie die heilige Schrift auf dieſe Weiſe 
zu erklären und nahmen nebſt dem wörtlichen Sinne 
noch einen tiefern, geiſtigen an, welcher unter der 
Hülle des Buchſtabens verborgen ſey, ja in vielen 
Stellen verwarfen ſie jenen gänzlich, wenn er ihren 
Ideen nicht zuſagte, oder denſelben gar widerſprach. 
Im Allgemeinen betrachtet, war dieſe Erklärungsweiſe 
dem Geiſte des alten Bundes nicht fremd, denn wie 
Vieles iſt nicht im Geſetzbuche und in den Propheten 
allegoriſch, ſymboliſch und typiſch? Schon dieſe hat⸗ 
ten manches ans der Hülle hervorgezogen und die 
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Idee dargeſtellt, ähnliches geſchah denn nun immer 
mehr, nur ging man ſehr oft viel zu weit. Es gab 
aber auch damals Manches, was dieſe Art und Weiſe 
beförderte und begünſtigte; die Darſtellung, vorzüglich 
der älteſten Nachrichten in der Geneſis, iſt oft ſehr 
ſinnlich und mußte ſo ſeyn, Anthropomorphismen kom— 
men haͤufig vor, nun waren aber die Juden ſchon 
mehr gebildet, die religiöſen Ideen läuterten ſich, ihre 
Sprach- und Schreibweiſe ward anders, oftmals mochte 
auch der Spott der feiner gebildeten Griechen darüber 
laut geworden ſeyn, beſonders als die heiligen Bücher 
durch die griechiſche Ueberſetzung ihnen verſtändlich 
gemacht worden waren. Da diente nun den Juden 
die Allegorie als gutes Mittel für jene Fälle und auch 
um den Spott zu bekämpfen, indem ſie ſolchen Stel— 
len einen tieferen, geiſtigen Sinn unterlegten. 

Oft lag auch Wahrheit zum Grunde, aber ‘me 
mer lockte und blendete der Glanz dieſer Auslegung 
und der Schein des moſaiſchen Anſehens für dieſelbe; 
jo entſtand hier eine eigenthümliche geiſtig-religiöſe 
Ausbildung und trug ſelbſt zu einer ſonderbaren 
Richtung in der Lebensweiſe bei. Dieſe letztere wurde 
auch befördert durch die Betrachtung der großen Sitten— 
loſigkeit bei den Griechen, des traurigen äußern Le— 
bens der Juden und des Joches unter den Heiden, 
welches abzuwerfen keine Ausſicht vorhanden war, die— 
ſes Alles zog ſie mehr zu dem inneren Leben zurück 
und bildete leicht den Uebergang zum Myſticismus. 
Und dieß war auch der Fall; denn bald ſchon, we— 
nigſtens in der Hälfte des dritten Jahrhunderts vor 
Chriſtus, entſtand die berühmte Secte der Eſſener 
und Therapeuten, die ſich in jenem bisher ge— 
ſchilderten Geiſte ausbildete, und vorzüglich den Pytha— 
40 
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goräern folgte, deren Lehren und Einrichtungen ihrem 
Inſtitute in vieler Hinſicht zu Grunde liegen. Nach— 
richten über die Eſſener gibt uns Joſephus Fla— 
ying “) und vorzüglich Philo, der ſelbſt ein Mit- 
glied derſelben höchſt wahrſcheinlich geweſen iſt. 

Er unterſcheidet zwar zwiſchen den Eſſenern und 
Therapeuten, allein der Unterſchied iſt nicht groß, 
beide lebten in Aegypten, woher ſie ihren Urſprung 
hatten, erſtere aber auch an der Weſtſeite des todten 
Meeres, ihre Anſichten und Lehren waren ſich im 
Weſentlichen gleich, aber die Lebensweiſe war ver— 
ſchieden; die Eſſener hatten eine mehr practiſche Rich— 
tung, betrieben den Ackerbau und andere Gefchafte, 
die Therapeuten führten ein mehr beſchauliches Leben. 
Philo jagt nun von ihnen Folgendes: *) „Die 
Therapeuten treten ihr Vermögen den Verwand- 
ten und Freunden ab, fliehen von ihnen weg in ein— 
ſame Gegenden, in Gärten oder auch in Landhäuſer, 
um nicht durch den Umgang mit Andern ſchlechter zu 
werden. Es gibt einige auch in Hellas und andern 
Ländern, vorzüglich aber wohnen ſie in Aegypten in 
der Nähe Alexandriens. Die Beſten von ihnen eilen, 
als in die gemeinſame Heimath, an einen ſchönen 
Ort, der über den See Möris auf einer ſanften An— 
höhe liegt, ſicher und geſund iſt. Die Häuſer ſind 
ſehr einfach und nur für die dringendſten Lebensbe— 
dürfniſſe eingerichtet, ſie ſtehen nicht ganz nahe anein— 
ander, auch nicht zu ferne, wegen der Gemeinſchaft 
der Bewohner und gegenſeitigen Hilfe. In jedem 


*) De bello judaico C. VIII. 
**) Gfrörers Kritiſche Geſchichte des rn 
Stuttgard 1831. II. Abtheilung S. 282 u. If. 
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Hauſe iſt ein Heiligthum, das ſie Monaſterion 
heißen, in welchem jeder in tiefer Einſamkeit die Ge— 
heimniſſe des geweihten Lebens übt. Sie beſchäftigen 
ſich dort allein mit Geſetzen und Orakeln, von Pro— 
pheten ertheilt, mit Lobgeſängen auf Gott und mit 
dem, was die Wiſſenſchaft oder Frömmigkeit fördern 
kann, ſelbſt ihre Träume beſchäftigen ſich mit dieſen 
Gegenſtaͤnden. Zweimal beten ſie täglich, beim Auf— 
gange der Sonne und gegen Abend; wenn ſie empor— 
ſteigt, flehen ſie, daß das himmliſche Licht in ihnen auf— 
gehen möge, und bei ihrem Untergange, daß ihre Seelen 
in ihr innerſtes Heiligthum verſenkt, die Wahrheit er— 
ſchauen mögen. Die Zwiſchenzeit wird zu religiöſen 
Uebungen verwendet, ſie beſchäftigen ſich mit der heili— 
gen Schrift und ſuchen die Weisheit, indem ſie derſelben 
einen tieferen Sinn unterlegen. 

Sie beſitzen auch Schriften alter Weiſen, der Stif— 
ter ihrer Secte, die viele allegoriſche Denkmäler hinter— 
laſſen haben und dichten ſelbſt die erhabenſten Geſänge 
und Loblieder auf Gott. Sechs Tage ſind ſie ſo allein 
und gehen nicht aus ihren Wohnungen, am ſiebenten 
aber kommen ſie zuſammen und ſetzen ſich in anſtändiger 
Stellung nieder nach dem Alter ihres Eintrittes in den 
Orden. Der Alteſte hält eine Rede, entwickelt den alle— 
goriſchen Sinn der heiligen Schrift und ſpricht in einem 
gründlichen, auf Geiſt und Herz wirkenden Vortrage. 
Dieſer gemeinſchaftliche Ort der Zuſammenkunft beſteht 
aus zwei abgeſonderten Flügeln, deren einer für die 
Männer, der Andere für die Jungfrauen beſtimmt iſt, 
denn auch ſolche leben in dieſem Orden, aber abgeſon— 
dert für ſich, in Keuſchheit und Heiligkeit. Die Mauer 
zwiſchen beiden Betſälen erſtreckt ſich einige Ellen auf— 
wärts nach Art einer Schutzwehre, aber der obere Raum 
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bis zum Dache iſt freigelaſſen, jo who der Anſtand be— 
wahrt und doch die Stimme des Sprechenden von bei— 
den Seiten vernommen. 

Enthaltſamkeit iſt ihre größte Tugend, ſie fliehen 
die Ehe und jede Luſt; ſie genießen keine Fleiſchſpeiſen, 
vor Sonnenuntergang eſſen fie nichts, manche nehmen 
erſt nach drei oder mehreren Tagen etwas zu ſich. Den 
ſiebenten Tag betrachten ſie als das heiligſte Feſt und 
feiern ihn hoch. Ihre Koſt beſteht aber auch an dieſem 
nur aus Brod und Salz und wer ſich gütlich thun will, 
genießt noch ein wenig Mop, ihr Trank iſt Quellwaſſer. 

Ihre Kleider ſind ſchmucklos, nur zum Schirm ge— 
gen Hitze und Kälte, von Leinwand oder von einem zot— 
tigen Felle. | 

Etwas Vorzügliches find ihre gemeinſchaftlichen 
Mahle; am Sabbath und am ſiebenten Sabbathe be— 
ſonders, indem ſie die Zahl ſieben und ihr Quadrat hoch 
ehren, verſammeln ſie ſich in weißen Gewändern; heiter, 
doch ernſthaft, flehen jie zu Gott, daß ihr Mahl ihm 
angenehm ſeyn möge. Dann legen ſie ſich zu Tiſche 
nach dem Alter des Eintrittes und auch die Jungfrauen 
feiern dieſes heilige Mahl mit an der linken Seite des 
Tiſches. Sie werden nicht von Sclaven bedient, denn 
die Knechtſchaft iſt, nach ihrer Anſicht, der Natur zuwider, 
nur Freie dienen mit bereitwilligem Eifer und die vor— 
züglichſten Jünglinge warten den Aelteren, wie Söhne 
ihren Vätern, mit Freuden auf; ihre Speiſe und ihr 
Trank iſt immer derſelbe. Die tiefſte Stille herrſcht, 
Einer aus ihnen ſtellt eine Frage über Stellen der hei— 
ligen Schrift auf oder löſet eine ſolche, die Andern hören 
zu und zeigen ihren Beifall oder Zweifel durch Gebär- 
den. Bei der Erklärung der Schrift bedienen ſie ſich 
immer der allegoriſchen Weiſe, denn ſie betrachten das 
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ganze Geſetz als ein organiſches Weſen, die Worte ſind 
der Leib und der tiefere unter denſelben verhüllte Sinn 
iſt ihre Seele. Dann ſingen Einzelne heilige Gedichte 
oder Lobgeſänge auf Gott, die Andern ſingen nur in 
Chören mit. Wenn dieſes vorüber iſt, beginnt eigent— 
lich erſt das Mahl ſelbſt; die Speiſen beſtehen in unge— 
ſaͤuertem Brode mit Salz und für manche mit Yſop, zur 
Unterſcheidung von dem geweihten Tiſche im heiligen 
Vorhofe zu Jeruſalem, worauf nur ungeſäuerte Brode 
liegen, denn die reinſten und einfachſten Speiſen ſind 
das ausſchließliche Eigenthum der auserleſenen Prieſter— 
ſchaft in Jeruſalem, die vor Allen den Vorzug hat. 


Daraus geht zugleich hervor, daß auch ihr Mahl Nach— 


ahmung des Mahles Jehovah's im Tempel, alſo ein hei— 
liges, gottesdienſtliches war. 

Darnach begehen ſie die heilige Nachtfeier, indem 
ſie ſich in zwei Chören erheben; der eine beſteht aus 
Männern, der andere aus Jungfrauen, ſie ſtimmen Hym— 
nen an und ſingen bald wechſelweiſe, bald mitſammen, 
dann verbinden ſich beide Chöre zu Einem, als Nach— 
ahmung des einſt am rothen Meere gefeierten Chores 
und Triumphgeſanges über den Untergang der Aegyptier, 
und religiöſe Reihentänze miſchen ſich unter die Geſänge 
zur Ehre Jehovah's.“ 

Dieſes ganze heilige Mahl ſammt der Nachtfeier, 
welches nach der myſtiſchen Zahl ſieben abgehalten 
wurde, hat ohne Zweifel auch eine tiefere Bedeutung, es 
iſt ihr einziger, gemeinſchaftlicher religidjer Act und da 
Alles bei ihnen typiſch war, das ganze Geſetz mit allen 
Anſtalten und Feſten, ſo war wohl auch hier dem Geiſte 
des Inſtitutes gemäß ein ſolcher Sinn verborgen. Und 
wenn es auch zugleich eine Erinnerung an das Paſſah— 
feſt in Aegypten, womit die Befreiung der Israeliten 
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begann und an den Geſang und Reihentanz der Mirjam 
nach vollendeter, irdiſcher Errettung war, ſo lag doch 
immer auch hier, wie ja dem Paſſahfeſt ſelbſt, nach ihrer 
allegoriſchen Erklärung, der myſtiſche Sinn des Ueber— 
ganges aus der Sinnlichkeit in das reine Leben des Gei— 
ſtes, der Befreiung vom Sinnlichen, der Freude darüber 
und der gemeinſchaftlichen, höheren Liebe zum reinſten 
liebenden Weſen, der Gottheit, höchſt wahrſcheinlich zu 
Grunde. „Die ganze Feier, ſagt Philo ferners, dauert 
bis zur emporſteigenden Sonne, bei der fie noch um den 
hellen Schein der inneren Sonne, um Wahrheit und 
Schärfe des geiſtigen Auges bitten, dann iſt Alles geen— 
det, jeder zieht ſich wieder in ſeine ſtille Zelle zurück.“ 
Die Eſſener waren ein Zweig der Therapeuten, aber 
minder ſtrenge und nicht ganz dem beſchaulichen Leben 
ergeben. 

Sie wohnten zwar großentheils in der Einſamkeit, 
aber auch in kleineren Städten, betrieben den Ackerbau 
und Handwerke, jene ausgenommen, wodurch Waffen 
verfertiget wurden. Sie machten eine geſchloſſene Ge— 
ſellſchaft aus, brachten ihr Vermögen derſelben mit, er— 
hielten aber auch ihren Unterhalt von derſelben, gleich— 
wie die reiſenden Eſſener bei den andern eine gaſtfreie 
Aufnahme fanden. Sie hatten alſo Gütergemeinſchaft, 
den Rang beſtimmte ebenfalls die Zeit ihres Eintrittes 
in die Geſellſchaft. Jeder mußte zuerſt ein Jahr außer 
der Verbindung mit den Ordensgliedern, aber nach ih— 
ren Geſetzen leben, erhielt ein weißes Kleid und den 
Gürtel der Eſſener, dann waren zwei Jahre Prüfung 
oder Noviziat im Orden ſelbſt und erſt nach Verlauf 


dieſer Zeit wurde er durch einen fürchterlichen Eidſchwur 


zum Mitgliede desſelben gemacht. Sie ſtanden unter einem 
Vorgeſetzten, dem ſie ſtrengen Gehorſam geloben mußten. 
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Sie hatten auch gemeinſchaftliche Mahle, wu— 
ſchen ſich zuvor, dann betraten ſie den gemeinſchaft— 
lichen Speiſeſaal, von dem Alle, die keine Eſſener wa— 
ren, ſelbſt die Novizen, ausgeſchloſſen waren, denn 
nur die Reinen durften daran theilnehmen. Vor dem 
Mahle ſprach der Prieſter ein Gebet, und auch nach 
dem Eſſen, zu Gott, dem Geber alles Guten. Da— 
bei haben ſie ihre heiligen, weißen Gewänder an, 
welche die Reinheit ihres Strebens überhaupt bezeich— 
nen ſollten. Stille und Ruhe herrſcht, es ſpricht im— 
mer nur Einer. 

Die vollendete Aufnahme in den Orden geſchah 
eigentlich erſt durch die Einführung zu dieſen Mahlen, 
welche überall ſehr berühmt, eine gottesdienſtliche, 
feierliche Handlung bei ihnen waren. Sie aſſen nur 
Brod, Salz und gekochtes Gemüſe; das Brod war 
ihre heilige Speiſe und zugleich das Symbol des Bru— 
derbundes, *) nur kamen ſie täglich zuſammen, und 
nicht allein am ſiebenten Tage. Sie lebten ehelos 
(nur Eine Claſſe derſelben heirathete), weil ſie die 
Fleiſchesluſt verabſcheueten und den jungfräulichen 
Stand für höher und heiliger hielten, oder weil ſie, 
nach ihrem Vorgeben, alle Weiber für untreu hielten. 

Sie nahmen gewöhnlich Kinder Anderer an und 
erzogen ſie nach ihren Grundſätzen. Ihre heil. Schrif— 
ten legten fie allegoriſch aus, und hatten geheime Na— 
men der Engel, die man nicht bekannt machen durfte; 
fie forſchten über die Weltſchöpfung, a’ rubten an eine 
göttliche Weltſchöpfung und Prädeſtination in Anſe— 
hung der menſchlichen Schickſale. Die Handlungen 
der Menſchen ſind frei, Gott unterſtütze ſie zum Gu— 


*) L. c. S. 388. 
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634 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ꝛc. 


ten und laſſe das Boye zu, das von der verderbten 
Natur derſelben kommt. Sie glaubten an gute und 
böſe Geiſter und ihren Einfluß auf die Menſchen, an 
die Unſterblichkeit der Seele, Lohn und Strafe nach 
dem Tode. Den Moſes ehrten ſie ungemein hoch, 
vorzüglich wegen ſeiner Schriften, die zur allegori— 
ſchen Auslegung am geeignetſten ſind. Sie ſchätzten 
zwar auch den Tempel zu Jeruſalem und ſchickten 
Weihegeſchenke hin, beſuchten aber denſelben ſelbſt an 
den größten Feſttagen nicht, brachten überhaupt nur 
unblutige Opfer dar und hielten ihre Liturgie am 
Sabbathe in den Synagogen. 


Ihre Sittenlehre war beſonders rein und ſchön; 
Liebe zu Gott, den Menſchen und zur Tugend iſt ihr 
Höchſtes; Gott zu verehren, nicht durch Opfer und 
Ceremonien, ſondern mit reinem Herzen und im wah— 
ren Geiſte, iſt ihr Wahlſpruch. Sie haben Scheu vor 
Eidſchwüren und vor Lüge, lieben die Wahrheit, be— 
obachten ſtrengen Gehorjam gegen die Obrigkeit und 
ihre Vorgeſetzten, ohne deren Willen ſie nichts thun 
dürfen, außer die Armen unterſtützen. Sie bezäh— 
men den Zorn, lieben den Frieden, halten treu ihr 
Verſprechen, ſind einfach und mäßig, keuſch und 
nüchtern. Eine Hauptpflicht derſelben iſt die Erhal— 
tung der Tradition oder Ordenslehre, und die Mit— 
theilung derſelben an Auswärtige iſt verboten.“) 


Die Eſſener kamen von Aegypten beiläufig um 
170 vor Chriſto auch nach Judäa, und ihre Anſich— 
ten faßten hier Wurzel, obwohl ſie immer von den 
Phariſäern angefeindet und verfolgt wurden. 


*) Nach Joſephus Flavius und Philo. 
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So weit war nun die Entwickelung der religiö— 
ſen Ideen unter den ägyptiſchen Juden vor ſich ge— 
gangen, ihre Weisheit war auf des alten Bundes hei— 
lige Schriften gegründet, aber durch menſchliche Phan— 
taſie und Denkkraſt gefördert worden, daher enthielt 
auch ſie nicht die reine Wahrheit in voller Klarheit, 
Vieles war noch mangelhaft, dunkel, verworren und 
unbeſtimmt, ſchwärmeriſch, in leeren Idealen und über— 
triebenen Anſichten beſtehend und bedurfte eines höhe— 
ren Lichtes; aber unverkennbar iſt auch hier die ſchö— 
nere, mehr geiſtige Richtung des Glaubens, der Wiſ— 
ſenſchaft und des Lebens vom todten Buchſtaben des 
Phariſäismus zum Geiſte und lebendigen Gefühle, zur 
Innigkeit und Reinheit, von der Sinnlichkeit zum ſitt— 
lichen Leben. Eine ſchönere Ideenreihe und Sprache 
erhebt ſich, welche ſich dem Chriſtenthume nähert und 
obwohl ſie nur ein Schatten gegen das volle Licht, 
ſo bildet ſie doch einen Uebergang zur Vollendung, 
damit keine unüberſteigliche Kluft ſey zwiſchen der al— 
ten und neuen Zeit, und Empfänglichkeit für die neue 
Geſtaltung der Dinge im Geiſte und im Herzen vor— 
handen wäre; worin wir wieder den ſtillen aber ſiche— 
ren Gang der Vorſehung in ihrem großen Plane 
schen und bewundern können. (Fortſetzung folgt.) 
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Freiwillige Beiträge 


zum 


biſchöflichen Runaben : Semindre für das lau: 


fende Jahr 1851. 


In Conv. Münze fl. 
Von einem Jubelprieſter eine 31/2 pr. Aerarial— 
Anticipation vom 1. Aug. 1780 


N. 1690 von — — 1000 
Vom Hrn. Pfarrer Grinzenbergen — — 1 
und das Ergebniß einer Sammlung 2 
* „ Coop. Stifter zu Feldkirchen — 1 


den Hochw. Herren, die vom 26 — 29. Aug. 

l. J. hier die Exercitien machten, 

eine Collecte von — — 30 
„ Hrn. Pfarrer Berger von Eggelsberg — 25 
einem Weltprieſter einen ſilbernen Eßlöffel 

(gtes Stück) 

Hrn. Pfarrer Blomann in St. Nikola — 10 
„ „ Deficienten Schweiger zu Perg — 0 
einem Prieſter aus Oberöſterreich, der auf 

ſeiner Reiſe nach Böhmen die Worte 

hörte: „Nach kurzer Zeit wird man 

die Prieſter am hellen Tage mit 


Laternen ſuchen müſſen“ — 30 

„ einer gewiſſen Perſon — — — 6 
„ der löbl. Redaktion der theol. Linzer Monat— 

ſchrift — — — — 3 
„ den (S. P. T.) Hochwürdigen Herren, die 
. am 24. September l. J. zu Gaſpolts— 
hofen ihr 25jähriges Prieſterthum 

feierten, eine Collecte von --- 102 


Deo gratias! 


51 


— 


Zur Nachricht diene, daß am 1. Oktober die Haus— 
ſtudien wieder eröffnet wurden. Um 8 Uhr früh war ein 
heil. Amt mit Aſſiſtenz, die Zöglinge ſangen ſehr ſchön einen 
Choral, nach dem Amte traten ſämmtliche Zöglinge vor den 
Altar und der Celeberant hielt an ſie eine Rede, in welcher 


— 
| | 
| 
40 
| — 
| ii 30 
7 
56 
| 
| 
| 
| 


Freiwillige Beträge zum biſchöflichen Knaben-Seminäre . 637 


er die Jugendgeſchichte Jeſu, beſonders die Schlußworte des 
Evangeliſten: „Und Jeſus nahm zu ꝛc.“ auf fie anwendete. 
Die ganze Verſammlung: Schüler, Lehrer und Gäſte empfan— 
den die hohe Bedeutung der Anſtalt, die liebethätige Theil— 
nahme des Diöceſan-Clerus und die Erwartungen der Ge— 
meinden, die an dieſe Anftalt ſich knüpfen. Die Zahl der 
Zöglinge iſt 51. Die Rechnung über die dießjährigen Em— 
pfänge und Ausgaben wird cheſtens veröffentlicht werden. 


Linz den 2. Oktober 1851. 


Joſ. Strigl, Can. und biſchöfl. 
Commiſſär für das Knabenſeminär. 


Literatur. 


Vereins-Organ, Beilage zum Rheiniſchen Kirchen— 
blatt. Redigirt vom Domvicar und not apost. Adolph 
Kolping. — Feierſtunde, Beilage zum Rheiniſchen 
Kirchenblatt. Cöln und Neuß 1850. 51. L. Schwann. 

Wir wollten unſere verehrten Leſer ſchon lange auf den 
Verein, dem vorliegende Blätter zum Organe dienen, auf— 
merkſam machen. Wer die Gegenwart nur einigermaſſen kennt, 
der hat über die traurige, religidfe und ſittliche Verkommen— 
heit eines Großtheils des deutſchen Geſellenſtandes gewiß 
auch bittere Erfahrungen gemacht. Es iſt von ungemeiner 
Wichtigkeit, daß an die Verbeſſerung dieſer Zuſtände Hand 
angelegt werde. Die rheiniſch-weſtphäliſchen Geſellenvereine 
haben dies mit Erfolg verſucht. Sie ſetzten ſich zum Zwecke, 
in und durch den Verein mit allen Kräften dahin zu wirken, 
aus den Mitgliedern jetzt tüchtige Geſellen, einſt tüchtige 
Meiſter und Familienväter zu bilden. Das Familienleben 
des Vereines, ſollte die Vorbereitung auf das Familienleben 
jedes Einzelnen ſeyn. Alle Mittel, welche die Religion, der 
Unterricht, die Lectüre guter Schriften, paſſende Vorträge und 
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ſelbſt eine beaufſichtigte, harmloſe Erheiterung bieten, wendet 
der Verein an, und ſeine Wirkſamkeit iſt mit Gottes Segen 
wahrhaft eine ſchöne und vielfach heilſame geworden. Die 
pecuniären Mittel für die Subſiſtenz des Vereines liefert 
außer den Beiträgen der Mitglieder und anderen wohlthäti— 
gen Spenden der Ertrag des Rheiniſchen Kirchenblat— 
tes, deſſen Beilage eben „das Vereinsorgan die Feierſtunden“ 
iſt. Wir fühlen uns nun gedrungen, unſern verehrten Leſern 
das „Rheiniſche Kirchenblatt“ nicht bloß um dieſes ſchönen 
Zweckes willen, ſondern auch ſeines gediegenen, echt kirchlichen 
Inhaltes halber, angelegentlichſt zu empfehlen, und verweiſen 
in dieſer Beziehung auf den Umſchlag des gegenwärtigen 
Heftes, wo ſie auch eine Ankündigung des ſehr empfehlens— 
werthen, (ſiehe Aprilh. d. J.) katholiſchen Volkskalenders für 
1852 finden werden. | 


Bellarmin Robert Card. e. soc. Jes. Streit— 
ſchriften über die Kampfpunkte des chriſtlichen Glau— 
beus. Ueberſetzt von Dr. Victor Philipp Gu mpoſch. 
S. Band. Augsburg 1849. Math. Rieger. S. 480. Pr. 
1 fl. 30 kr. 

Wir haben ſehr bedauert, daß die ſchöne lateiniſche 
Mainzer Ausgabe von Bellarmin's Controverſen wahrſcheinlich 
aus Mangel an Theilnahme nur bis zum 2. Bande gediehen 
iſt. Und doch iſt dieſes Werk, durch welches ſich Bellarmin 
unvergänglichen Ruhm erworben, das Ausführlichſte, welches 
zur Vertheidigung des katholiſchen Glaubens, namentlich ge— 
gen die Angriffe der Proteſtanten, bis auf den heutigen 
Tag erſchien, und noch immer eine unerſchöpfliche Fund— 
grube profunder Erudition und der geſundeſten, würdigſten 
Polemik. Um ſo verdienſtvoller iſt die gegenwärtige Ueber— 


ſetzung des Hru. Gumpoſch, die alle Anforderungen befriedigt, 


und jedem, der das lateiniſche Original nicht beſitzt, in vollem 
Maße empfohlen zu werden verdient. Leider klagt auch der 
Verleger dieſer verdienſtvollen Arbeit über kalte Theilnahme 
von Seite des theologiſchen Publikums, eine Thatſache, die 
nur durch die ſchwierigen Zeitverhältniſſe erklärt werden kann. 
Denn wenn man bedenkt, welche großartigen literariſchen Unter— 
nehmungen der in ökonomiſcher Hinſicht ſo ſchmal begabte fran— 
zöſiſche Clerus unterſtützt und durch ſeine rege Theilnahme 
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möglich macht, fo müßte man, Angeſichts ſolcher Thatſachen 
gegenüber, beinahe an der vielgerühmten Wiſſenſchaftlichkeit 
des deutſchen, theologiſchen Publieums irre werden. Vorlie— 
gender Band enthält die achte Controverſe Bellarmin's: „Von 
den Sacramenten überhaupt.“ Selbe zerfällt in zwei Bücher, 
welche die Unterſcheidungslehren über die Natur und die 
Gründe der Cacramente, über deren Zahl, Wirkung und 
Ceremonien auf das ausführlichſte und gründlichſte beſprechen. 


Lautenſchlager Ottmar, Prieſter der Erzdiöceſe 
München⸗Freiſing, die Liebe und das Kreuz. Erzäh— 
lungen für chriſtliche Jugend und chriſtliches Volk. Mit Ap— 
probation des hochwürdigſten Ordin. München-Freiſing. 
Mit einem Stahlſtich. Augsburg 1851. Rieger S. 220. 
Pr. 36 kr. 

Vorliegende Schrift, der ſechſte Band, von Lautenſchla— 
gers „Geſammelten Erzählungen für chriſtliche Jugend 
und chriſtliches Volk,“ enthält: 1) Die Erzählungen von der 
Liebe, Bekehrung einer ſaraceniſchen Familie, vermittelt durch 
die Allgewalt der katholiſchen Liebe, 2) eine Biographie Maria 
Anna's, Königin von Portugall, eine Tochter Leopold des J., 
römiſchen Kaiſers, geboren zu Linz 7. Sept. 1683, nach 
einem lateiniſchen Originale ihres Beichtvaters, des Jeſuiten 
Joſeph Ritter, die uns beſonders angeſprochen und endlich 
3) das Kind der Barmherzigen, eine Verherrlichung der 
chriſtlichen Barmherzigkeit. Saͤmmtliche Erzählungen find gut, 
einfach, herzlich geſchrieben und wiſſen ſtets das Intereſſe wach 
zu erhalten. Weitere Empfehlung bedarf es nicht, der Hr. 
Verfaſſer hat ſich im Fache der Jugendliteratur einen guten, 
wohlverdienten Namen gemacht. 

Die Weisheit und das Lob Gottes in dem 
Munde der Unſchuld. Ein Lehr- und Gebetbüchlein für die lie— 
ben Kleinen. Herausgegeben von Georg Sigriſt Stadtpfarrer 
in Aarau. 2. Auflage. Lith. v. Robert Wallis und im 
Verlage der J. Wiſer'ſchen Buchhandlung in Lucern. Taſchen— 
format. S. 90. Pr. 20 kr. 

Referenten iſt noch nie ein lieblicheres Büchlein zu Handen 
gekommen, welches ſo vollkommen geeignet wäre, Kindern, 
welche ſo eben zum Leſen anfangen, in die Hand gegeben zu wer— 
den und ihnen die nützlichſte, herzlichſte Freude zu verurſachen. 
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Die Ausſtattung iſt wahrhaft prachtvoll, eine jede Seite iſt 
mit einer herrlichen Vignette geziert, die das Kindlein gewiß 
zum Leſen verlockt. Und was wird es leſen? Ganz katho— 
liſche, für ſein Alter vollkommen anpaſſende, meiſt in zierlichen 
leichten Verſen geſchriebene Gebete, chriſtliche Lieder und 
Lehren, kurz ein wahrhaft ausgezeichnetes Lehr- und Gebet— 
Büchlein. Möchte doch dieſe wunderſchöne Arbeit allgemeine 
Verbreitung und Theilnahme finden, denn ſie verdient dieſelbe 
im vollſten Maße, ſowie nur bei vielfachem Anklang die 
wirklich beiſpielloſe Billigkeit des Büchleins ihre Rechnung 
finden kann. 

Rüſtkammer gegen die Macht des Brantwei— 
nes, von J. M. Seeling, erſtem Pfarr-Caplane von Set. Jo⸗ 
hann in Osnabrück, Inhaber des Großherz. Oldenburg'ſchen 
allgemeinen Ehrenzeichens erſter Claſſe und Ritter des Königl. 
Griechiſchen Erlöſer-Ordens. 2. Aufl. 1851. 8. 182 Seiten. 
Preis: geh. 22 kr. Paderborn, Schöninghgg. 

Bei den Verheerungen, die das Laſter des Brantwein— 
trinkens in ſeiner großen Verbreitung bereits angerichtet hat, 
bedarf es gewiß der ſorgfältigſten Wachſamkeit und der thätig— 
ſten Unterſtützung aller Freunde, denen das Wohl des Volkes 
am Herzen liegt, um einem Uebel entgegenzuarbeiten, das Glau— 
ben und Sitten zu untergraben und ein geſundes Volksleben zu 
zerſtören droht, und durch deſſen Anwendung die Umſturzpartei 
ſich einen ſolchen Einfluß auf die ärmere Volksclaſſe verſchaf— 
fen konnte. — Dieſe neue Auflage zeichnet ſich vor der frühe— 
ren noch dadurch aus, daß ihr ein Anhang mit ausgeſuchten 
Mäßigkeitsliedern angefügt iſt. Das Streben des in dieſer 
Beziehung rühmlichſt bekannten Verfaſſers iſt beſonders darauf 
gerichtet, wenigſtens eine neue Generation dem Uebel zu ent— 
reißen, und er rüſtet zu dieſem Zweck ſeine junge Schar mit 
allen nur möglichen Waffen aus. 

Einzeln erſchienen auch die Statuten und Gebete der 
Mäßigkeitsvereine in der Diöceſe Paderborn. Nebſt einem 
Nationalgutachten der deutſchen Aerzte über den Brantwein— 
geiſt mit Unterſchriften von 1056 Aerzten. 
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Die wichtigſte Zeitfrage. 


tae 
Mon J. WD. Mar. Deller. 


(Fortſetzung.) 


Und was iſt's, wodurch jene Reformen und In— 
ſtitutionen des jetzigen Zeit- oder Weltgeiſtes groͤßten— 
theils ſo erfolglos gemacht, zum Theil ſogar in ihrer 
Durchführung verderblich werden, was daher die mei— 
ſten Menſchen ſo ſtark täuſchet? 

Ich antworte auf dieſe Frage zuerſt, weil man— 
che dieſer Inſtitutionen durchaus unpraktiſch find, 
nur von Theoretikern und Utopikern erſonnen wurden, 
und das, was man gehofft hat, nicht leiſten können. 
Wäre das nicht der Fall, ſo müßten ſie ſich doch wenig— 
ſtens allenthalben, wo jie bereits früher exiſtirt, als vor— 
theilhaft erwieſen haben. Wir ſehen aber, daß die 
Meuſchheit damit wohl in der Freiheit bis zur Zügel— 
loſigkeit vorwärts geſchritten it, aber dafür in der 
wahren Humanität, in der Sittlichkeit und echten 
Cultur gewaltige Rückſchritte gemacht hat. Ja noch 
mehr, allen Anpreiſungen derſelben zum Trotze, iſt 
ſie an vielen Orten in offener Gefahr, geradezu in 
die Barbarey zurückzuſinken. Es iſt die Rede von 
Manchen, nicht von Allen. Exempel anzuführen, 
iſt nicht nothwendig. Prüfe ein Jeder, er wird ſchon 

41 


\ 
un 
A 
| 
| | | 
| 
| 
1 
| 
| 
— it 
EN 
12 


— 


i 

N 
14 


14 
t 
jr 14 
‘ 
N. 7 N 
te 1 | 
Pes 
h 
N t 
4j 74 
; 
41428 
1 
H 
it 
f 
j m 
Rey ol te 
! 
uf Af 
this 
re i} ot j 
4 
iM 
uk 
1 
12 
x 
ig 
q i f} 
iy 
1 
91 
{ 
1141 
i 
R 
4 11 4 
i ‘ 
147 
14 
4 
i 
\ * 
f 
a 
f 


642 Die wichtigſte Zeitfrage. 


darauf kommen! Gerade weil man ſo Manches, was 
das Jahr 1848 mit roher Gewalt eingeſchoben, ohne 
genauere Prüfung angenommen, und auf das Wort 
und den Andrang der Umſturzpartei hin eingeführt 
hat; kommt jetzt die umſichtigere Partei zur beſſern 
Einſicht, und wünſcht Manches wieder weg, weil es 
ſich nirgends als heilbringend bewährt, und die Zukunft 
nicht wenig gefährdet. Doch wollte man auch das Alles 
nicht gelten laſſen, wiewohl es kaum mehr in Abrede ge— 
ſtellt werden kann, ſo hängt das ganze Moment der 
Nützlichkeit oder der Verderblichkeit von einem einzi— 
gen ſcheinbar ſehr geringfügigen, aber bei näherer 
Prüfung, über Alles wichtigen Umſtande ab, nämlich 
von dem, daß Viele, und namentlich die das Steuer 
der Staaten in der Hand führen,“ jo wie ihre zahl— 
reichen Untergebenen, in dem ungeheuren Wahne ſte— 
hen: ſchon die Reformen und Inſtitutionen 
der Neuzeit oder des gegenwärtigen Zeit— 
und Weltgeiſtes ſeien allein ausreichend, 
Kultur und Moralität der Völker, und da 
mit ihr Heil zu begründen und zu beför— 
dern. Das kleine Wörtchen „allein“ iſt demnach 
das punctum saliens in der ganzen Sache, hoch 
wichtig genug, um jetzt von Allem beachtet zu wer— 
den. Aber leider Gottes! gerade dieſes kleine Wört— 
lein „allein“ wird von ſo Vielen theils aus Ueber— 
eilung, theils aus Nachläßigkeit, theils aus Unverſtand, 
theils endlich aus Haß und Bosheit gegen dasjenige, 
worauf es eigentlich bezogen werden muß, überſehen 
oder abſichtlich mißachtet. 

Ohne nun gerade ein Gegner der gedachten Re— 
formen und Inſtitutionen zu ſein, indem es ja doch 
nicht in der Macht der Einzelnen liegt, ein Sota davon 
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abändern zu können, obwohl meine Ueberzeugung feſt— 
ſteht, daß dabei nicht Alles Gold ſei, was glänzt, 
und die ſpäteren vielleicht ſehr traurigen Erfahrungen 
zeigen werden, wie ganz und gar als unſtichhaltig, 
wenn nur nicht unheilbringend ſo Manches ſich 
herausſtellen werde; will ich jetzt nur behaupten, 
daß eben über jenes Wörtlein „allein“ noch Alle 
jene ſtolpern werden, die es jetzt überſehen oder miß— 
achten, wenn ſie nur nicht dabei auch ihre Beine bre— 
chen, oder gar zuletzt Völker, Fürſten, Regierungen 
und Staaten daran zerſchellen. 

Und nun, was iſt es denn, was jenes hochwich— 
tige Wörtlein „allein“ in ſich ſchließt? Ich ant— 
worte kurz: Chriſtenthum (Religion) und Kirche. 
Man lächle nur nicht voreilig über dieſe zwei 
Worte, noch weniger ſchaue man darüber vornehm 
hinweg. Man lege einmal alle vorgefaßten Meinungen, 
allen Indifferentismus, ſelbſt allen Haß, aber vor— 
züglich den Leichtſinn und die Diplomaten- oder Bue 
reaukraten-Politik bei Seite, und wenigſtens auf eine 
Zeitlang gebe man einer ernſteren Ueberlegung und Er— 
wägung Raum! Handelt ſichs ja doch wahrlich um 
keine Kleinigkeit, vielmehr um den Fortbeſtand und 
das Heil der Staaten, Fürſten, Regierungen und 
Völker; ja um das Sein oder Nichtſein, Glück oder 
Verderben jedes einzelnen Familienvaters und Bür— 
gers. Und das ſind wahrlich keine Kleinigkeiten, über 
welche man ſo ſchlechtweg gewiſſen Ideen oder viel— 
mehr Idolen zu Gefallen hinweg ſehen kann oder 
darf. Wer das zu thun vermag, ladet den Fluch der 
Menſchheit auf ſich, je höher, deſto ſchwerer. Der 
Sturm der Zeit, der im Jahre 1848 ſo unerwartet 
ausgebrochen iſt, und ſo furchtbar gewüthet hat, ſollte 
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endlich denn doch Alle ausreichend und mitunter auch 
ſchmerzlich belehret haben, daß man Nothdurft 
und Heil der Menſchheit, namentlich der ein— 
zelnen Völker und Staaten nicht ungeſtraft 
überſieht oder damit wie die Kinder Fangball ſpielt. 
Möge jener grauenvolle und ſchreckensreiche Zeitraum 
nicht vergangen ſein, ohne Vieles, recht Vieles ge— 
lernt zu haben! Es iſt zu ſpät! erſcholl es 1848 
durch alle deutſchen Gauen, wenn in irgend einem 
Lande hinterher Präventiv-Maßregeln getroffen wur— 
den. Und es wäre wirklich zu ſpät geweſen, hätte eine 
höhere Macht, dieſelbe, die die ſchlafende oder verſun— 
kene Menſchheit aus ihrem Schlafe gerüttelt, nicht 
mit gewaltigem Arme den brauſenden Elementen Still— 
ſtand geboten, und die wilden Kämpfer zu Boden 
geworfen, zwar durch Menſchenhände, aber doch nur 
durch ihren wunderbar rettenden Arm. Ihr kurzſich— 
tigen Menſchenkinder, ihr ſchreibt es eurem Lichte, 
eurer Kraft, eurer Kriegsmacht zu, was geſchehen? 
Ihr Thoren! wo war da euer Licht, als das Sturm— 
gewölk in ſchwarzer Finſterniß heranzog und euch 
umnachtete, und euch aller Beſinnung beraubte, und 
euch in ſolche Angſt, in ſolchen Schrecken verſetzte, 
daß ihr euch entweder beugtet, wie der ſchwache Gras— 
halm, wenn der Sturm mit Uebermacht hereinheult, 
oder daß ihr euch in ferne Winkel verbarget, um 
euer Leben zu ſichern; oder daß ihr hoffnungslos 
euch eurem Schickſale preisgabet? Wo war da eure 
Kraft? Sie war entweder gebrochen, oder ganz ſchwach 
geworden, unzuverläßig, nicht ausreichend, dem An— 
drange ſchnell und energiſch einen feſten Damm ent— 
gegenzuſetzen. Wo war eure Kriegsmacht? Wurde nicht 
hie und da ein Theil treulos und von der Verführung 
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hingeriſſen? Und wo das nicht geſchehen, war ſie 
nicht in den erſten Augenblicken zu gering im Ver— 
gleich zu der Macht der Stürmer? Und was das wichtigſte 
iſt, wer ſtärkte die Krieger im furchtbaren Kampfe? 
Wer ſegnete ihre Waffen? Wer verlieh dieſen den 
Sieg und dämpfte durch fie die hochauflodernden 
Flammen des Aufruhrs und Bürgerkrieges? Oder 
waren die zahlreich angeſtimmten Te Deums nur leere 
Täuſchungen der Welt, oder nichts ſagende heuchle— 
riſche Ceremonien? Mögen die gottvergeſſenen Athei— 
ſten, Antichriſten und Neuheiden ſagen, was ſie wol— 
len und als Urſache des Scheiterns ihrer ruchloſen 
Plane angeben, was ihnen beliebt; es iſt Gottes All— 
macht geweſen, die ſie niedergeſchmettert, und ſeine Weis— 
heit und Gnade, die ſie zerſtreuet. Alle aber, die noch 
an das Daſein und Walten einer höheren Macht glauben, 
müſſen es endlich zugeſtehen, ſo ſei es, und nicht 
anders. Soll nicht ungeheuerliche Heuchelei die Welt 
täuſchen, ein unermeßlicher Betrug Alles umſtricken; 
wahrlich, ihr müſſet zugeſtehen, Gott iſt und waltet, 
er war im Sturme der alte Gott, und er waltete 
ſelbſt mitten im Aufruhr, als großer, ſtarker und 
allmächtiger Herr! Während die Atheiſten, Antichri— 
ſten und Neuheiden unſerer Tage Gottes Daſein und 
Walten abſolut wegläugnen, Gott ſogar feierlich ver— 
fluchen, und den Teufel in ihren ruchloſen Verſamm— 
lungen hochleben laſſen, ohne jedoch an ihn nur im 
Mindeſten zu glauben, wahrend ſie das arme elende Stück 
Fleiſch und Bein, woraus ſie ſelbſt beſtehen, was ſie, 
weil fie Seele und Unſterblichkeit für einen Sommer— 
nachtstraum erklären, zum bloßen Thiere herunter— 
gewürdiget, demohngeachtet zu einen Stücklein der 
Gottheit emporheben, das ſie allein anbeten und 
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deſſen Gelüſten ſie allein nur dienſtbar ſein wollen: 
ſchreckt der überlegende und wohlgeſinnte Menſch und 
Chriſt vor ſolchen ſchauderhaften Ausgeburten des 
Wahnſinns mit Entſetzen und Abſcheu zurück, und | 
erkennt und verehrt Gottes Allmacht, Weisheit und | 
Gerechtigkeit ſelbſt mitten im Toben des Zeitſturmes, 
mitten in dieſem unſinnigen und unſeligen Geba— | 
ren der irregegangenen oder irregeleiteten und verblen— | 
deten Geifter, wie er fein Walten im Donnergebrülle, 
in. den Feuerflammen der herabzuckenden Blitze, im | 
herniederſtömenden Wetter- und Hagelſchauer, im Län— 
der- Städte- Märkte- und Dörfer- erſchütternden Beben 
der Erde, alſo im Rieſenkampfe der empörten Ele— 
mente anerkennt und ehrt. Er iſt überzeugt, 
ohne ſein Eingreifen in die Triebräder der von ihm 
ſelbſt gebauten Weltenuhr werde kein Zähnchen ver— 
rückt, und ohne ſeine Zulaſſung funkle kein Stern— 
lein am hohen Dome des nächtlichen Himmels, falle 
vom Haupte des Menſchen kein Haar, wie vom Dache 
kein Sperling. Und weil hievon feſt überzeugt, begreift 
er auch die Mothwendigkeit, ſich um den Willen Got— 
tes in dieſem Leben zu bekümmern, und ſich in den— 7 
ſelben nach Kräften zu ſchicken, d. h. er begreift die 
allgemeine Menſchenpflicht, ſittlich gut zu ſein, 
gerade ſo wie im Chriſtenthume vorgeſchrieben worden 
iſt: „Ihr aber ſollet vollkommen ſein, wie euer Vater 
im Himmel vollkommen iſt!“ 

Die größten Weltweiſen des Alterthums, moch— 
ten ſie auch keine Chriſten geweſen ſeyn, erkannten 
das Daſein einer vorſehenden und waltenden Gottheit, 
wie im Menſchen die moraliſche Natur, und 
leiteten daraus die Pflicht der Religiöſität wie 
der Moralität her. Und das nannten ſie Kultur, 
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und je weiter irgend Jemand darin vorgeſchritten, 
deſto eiviliſirter erſchien er ihnen. Sie erklärten 
Religion und Moral für die Hauptbaſis jeder 
menſchlichen Geſellſchaft, des Staates wie der Familie, 
ſogar für Ehre und Heil des einzelnen Menſchen. 
Kein Zweifel, jedes Jahrhundert brachte ſeine Weiſen, 
und hielt in dieſen an jenen Grundſätzen feſt. Die 
wahren Weiſen haben es bis auf dieſen Tag gethan. 
So weit man in der Geſchichte bis in das graueſte 
Alterthum zurückzugehen vermag, hat es keinen Für— 
ſten oder keinen Geſetzgeber gegeben, der einen Staat 
auf Irreligiöſität und damit zugleich als ihre 
unausbleibliche Folge, auf Demoraliſation der 
Geſellſchaft gebaut, und einen ſolch thörichten Akt, 
Kultur, Civiliſation, oder Fortſchritt genannt 
hätte, vielmehr tritt die Geſchichte als furchtbare 
Warnerin auf, und beweiſt uns ſonnenklar, daß, wo man 
jo blind geworden, oder jo hochmüthig, ich möchte 
aber lieber ſagen ſo wahnſinnig, Gott oder die Götter, 
oder die Religion zu zertreten und zu ſchänden, unmit— 
telbar eine grauenhafte Demoraliſation des Volkes, 
auf dieſe eine allgemeine Verweichlichung, und 
dieſer die Auflöſung und der Untergang des 
Staates und Volkes auf dem Fuße nachgefolgt ſey. 
Auf dieſem Wege gingen Monarchien wie Republiken 
in den Abgrund hinunter. So verſchwand das Reich 
der Pharaonen, die griechiſchen Republiken, die römi— 
ſche Republik, das Judenreich, das oſt- und weſtrö— 
miſche Kaiſerthum. Wohin die erſte franzöſiſche Revo— 
[ution das unglückliche Frankreich in den 90 ger Jah— 
ren gebracht, iſt wohlbekannt. Der liebe Herrgott 
wurde von den dortigen Culturmenſchen und Fort— 
ſchrittsmännern aus dem Lande geſchickt, und die liebe 
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Vernunft in Geſtalt einer Metze zur künftigen Welt— 
regentin feierlich eingeſetzt. Nun man hat wohl geſe— 
hen, wie ſie ihr Amt verwaltet. Das beſte Zeugniß, 
wie nichtswürdig und rules jie regiert, gab Frank— 
reich ſelbſt, indem es ihre Herrſchaft aus Furcht vor 
den eingeriſſenen viehiſchen Gräueln, und dem ſchau— 
erlichen Mord- und Schreckens-Syſteme ſehr bald 
wieder zertrümmerte, und vermeinend, als wäre das 
in ſeinem Willen gelegen, den alten Herrgott wieder 
in ſeine alten Rechte einſetzte. O des miſerablen 
Fortſchritts! O der entſetzlichen Verblendung! O des 
ſchmählichen Rieſenbetruges! O des furchtbaren Spie— 
les, das man getrieben! Als im Jahre 1848 das 
alte, ehrloſe und grundverderbliche Schauſpiel neuer— 
dings von den gewiſſermaſſen aus ihren Gräbern wie— 
der hervorgegangenen zucht= fitten- und glaubensloſen 
Männern des Zeit- und Weltgeiſtes vor 1792 aufge— 
führt werden ſollte, haben ſich die noch zahlreich vor— 
handenen beſſeren Geiſter vereinigt zum unerſchütter— 
lichen Widerſtande gegen das gleiche Sinnen und 
Beginnen, und bis auf dieſen Tag mit unſäglicher 
Mühe das Land und Volk bewahret. Ehrliche Repu— 
blifaner felbſt fürchteten die Fußtritte, die Mordhöhle 
des Löwen; fie erkannten, die freieſten republikaniſchen 
Reformen und Inſtitutionen könnten für ſich allein 
weder die Kultur, noch die Moral, noch das Heil 
des Staates gründen und fördern. Sie wünſchten, 
daß die Freiheit Hand in Hand mit der Religion 
und Kirche gehe. Selbſt verknöcherte Votairianer, — 
ob nun wahrhaft bekehrt oder nicht, laſſe ich dahin 
geſtellt, — ſind erſchrocken vor dem finſter anher— 
ſchreitenden Geſpenſte zurückgewichen, und haben ſich 
zur Wahrung der Religion und Kirche und der 
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Geſittung mit den ſogenannten Ultramontanen verbun— 
den, — Thiers mit Montalembert, Odilon Barrot 
und Laſteyrie mit Fallour und Leon de Laborde u. m. A. 

Iſt man aber im liberalen Frankreich, woraus 
man ſo vielen Liberalismus geholt, und das man 
ſo vielfältig in Reformen und Inſtitutionen nach— 
zuäffen beliebt, ohne eben zu fragen, ob ſie dort 
ſchon gute Früchte getragen, und ob, was für Fran— 
zoſen paßt oder nicht paßt, auch in Deutſchland 
und in dem vielgeſtaltigen Oeſterreich aufs Gerade— 
wohl zu verſuchen ſei, iſt man, ſage ich in Frank— 


reich, durch eine ſchreckliche Erfahrung belehrt, zu einer 


derartigen Erkenntniß gekommen, ſollte ſie uns nicht 
nahe liegen? 

Daß in Deutſchland eine große Partei ſich ge— 
bildet, die unter dem Titel der Liberalen, 
alle jene Dinge angeſtrebt hat, welche in Frank— 
reich ſo viel Unheil angerichtet, darf gar nicht abge— 
läugnet werden. Mag man der Mehrzahl davon 
zutrauen, daß ſie die ſchlimmen Conſequenzen 


nicht gewollt; allein es ijt erwieſen, daß die Meiſten 


der ſogenannten Alt- Liberalen entweder entſchiedene 
Religions-Indifferentiſten oder offenbare Rationaliſten 
geweſen, welche das Poſitive im Chriſtenthume ange— 
griffen und verworfen, dafür aber unter dem Vorwande 
der Aufklärung ihre eigenen oft ſich ſelbſt wider— 
ſprechenden Gebilde, als Religion und Chriſtenthum 
anempfohlen haben. Ja Viele jener Liberalen ſind 
noch weiter gegangen, ſie haben förmlich die Verach— 
tung des Chriſtenthums und die Zerſtörung des Kirch— 
thums als eine unabweisbare Forderung des Zeit— 
oder Weltgeiſtes gepredigt, und wie emſige Bienen 
daran gearbeitet, dieſe Lehre zu verwirklichen im Volke. 
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Offenbar haben ſie alſo den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß der bisher chriſtliche Staat auch ohne pofitive 


Religion, d. h. ohne Chriſtenthum und Kirche 


beſtehen und aufblühen könne. Offenbar wollten ſie 
einen indifferentiſtiſchen einen philoſophiſchen Staat 
gründen, eine Art platoniſcher Republik.“) Aber 
wie wenig haben dieſe Herren Doktoren und Pro— 
feſſoren die menſchliche Natur erkannt und den natur— 
gemäßen Gang menſchlicher Dinge! Wie ſchwer haben 
fie ſich verrechnet! Ihre breitwürfige Ausſaat iſt auf— 
gegangen allenthalben, und hat hundert, tauſendfältige 
Früchte getragen, aber jene nicht, die ſie vielleicht 
der Mehrzahl nach gewünſcht. Sie haben Wind geſäet 
und Sturm geerntet. Aus den Drachenzähnen find 
gefährliche Rieſen erſtanden, die ſie ſelbſt zuletzt 
angegriffen und zu Boden geworfen haben. Es haben 
ſich nähmlich die gelehrigen Jünger viel geiſteskräf— 
tiger und conſequenter bewieſen, als die verſchrobenen, 
auf halbem Wege zurückbleibenden Meiſter. Sie machten 
kurzen Prozeß mit Glauben, Chriſtenthum und Kirche, 
warfen ſie zum Pkunder, nannten Nichts ihren 
Gott, machten die Sinnes- und Fleiſchesluſt zu ihrem 
Cultus, und ſtürzten ſich über Hals und Kopf in das 
Bad der Wiedergeburt des modernen Zeit- oder Welt— 
geiſtes hinein, um aller Cultur und Sittlichkeit baar 
geworden, daraus hervorzugehen. In hellen Haufen 
drangen über die Schultern und Köpfe der Alt 
Liberalen, die Radikalen, Socialiſten, 
Communiſten und Rothrepublikaner herein, 
um Deutſchland einig zu machen, d. h. gründlich zu 
ruiniren, moraliſch und phyſiſch. Der Deutſchka— 


*) Das ſollte in Frankfurt geſchehen. 
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tholictsmus und die Freigemeindlerei wurden 
die Hauptapoſtel dieſer modiſchen Cultursrotten, und 
die Entartung wandelte mit ihnen. Denken wir uns 
nur zurück in die Jahre 1848 und 1849; ſie laſſen 
uns in ihrem Spiegel in dieſer Beziehung wahre 
Wunderdinge ſchauen. Mögen wir uns jetzt ihrer 
ſchämen oder nicht, ſie waren nun einmal da, und 
daß ſie nicht noch ärger ausſahen, verdanken wir nur 
nächſt der allwaltenden göttlichen Vorſehung, leider 
weniger der Energie oder dem feſten Willen der 
vernünftigen Mehrzahl, ſondern nur den Männern 
mit der Muskete und dem Säbel. 

Gewöhnlich, wenn gegenwärtig die Regierungen 
und Diplomaten fehlen, wird ihnen das ſchnöde 
Wort zugerufen: „Sie hätten nichts vergeſſen und 
auch nichts gelernt.“ Es mag meinethalben mehr oder 
weniger wahr ſein; allein auch ein anderer Zuruf 
dürfte viel Wahrheit enthalten, der Ruf an alle 
Deutſchen in corpore, an die Oeſterreicher aller Na— 
tionalitäten; er lautet: „Ihr alle habt Alles vergeſſen 
und gleichfalls nichts gelernt!“ Ich möchte dieſen 
Ruf abſonderlich an Jene gerichtet haben, die die 
Geſinnungen der Alt-Liberalen hie und dort theilen, 
oder jetzt als wahre Philantropen, Humaniſten, Neu— 
Liberalen und Culturs- und Fortſchrittsmänner gelten, 
prahlhanſen, und ſich als ganz geſinnungstüchtige 
Reformer und Weltverbeſſerer hinſtellen wollen. Ja, 
ihr Alle habt Alles vergeſſen, was die Geſchichte euch 
in flammenden Zügen ſchildert; ihr habt aber auch 
nichts gelernt, obgleich die zurückgelegte Schreckens— 
zeit furchtbar aufgemahnt hat; ihr wollet noch gegen— 
wärtig nichts lernen, obgleich die Erfahrung aller 
Völker Europa's euch laut verkündigt, daß ohne 
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Religion und Kirche keine Cultur und Moral 
möglich fet, und ein in Indifferentismus, Unglauben, 
Antichriſtianismus und Atheismus verfallenes Volk 
niemals blühend und glücklich werden, ja nur fort— 
beſtehen könne. Und eben darum, weil ihr ſo Alles 
rein vergeſſen, nichts gelernt habt, und auch nichts 
lernen wollet, eben darum führen auch alle modernen 
Reformen und Inſtitutionen, ihr möget auf Geheiß 
des Zeit- oder Weltgeiſtes einführen, jo viele ihr wol— 
let, nun und nimmer zum erſehnten Ziele. Ihr 
pflanzet vergeblich an, denn ihr pflanzet offenbar ohne 
Gott an, wo aber Gott kein Gedeihen gibt, arbeiten 
die Werkleute umſonſt, pflanzen die Pflanzer vergeb— 
lich. Ihr wollet es mit menſchlicher Weisheit und Kraft 
erzwingen, beachtet aber dabei nicht, daß menſchliche 
Weisheit ohne göttliche Weisheit reine Thorheit ſey, 
und Menſchen-Arm nie Gottes Arm werden könne. 
Blicket hin in die Geſchichte, und glaubet doch, 
daß nicht Alles Mythe oder Fabel ſey, wie gewiſſe 
Fantaſten und Tollhäusler es euch glauben machen 
wollen: ſie prediget es euch bis zu ihrem Tagesgrauen 
hinauf, daß alle menſchliche Herrlichkeit im Strome 
der Zeiten vergehe, wie ein Nebel, der vom Winde 
getrieben durch die Gebirgsthäler dahinwirbelt, und 
verſinkt in ewige Nacht; nur aber das Göttliche immer 
fort bleibe, und ſich wie ein rother Faden durch die 
Erlebniſſe der geſammten Menſchheit dahin ziehe, nicht 
zu verkennen dem unparteiiſch forſchenden Auge. Wo 
Gott fehlt, fehlt die Baſis zum Heile der Völker. 
Aber wie wird heut zu Tage Religion und 
Kirche, alſo das Chriſtenthum behandelt? 
Schon in der vormaͤrzlichen Zeit wurde das Chriſten— 
thum an tauſend Orten ſchmählich mißhandelt und 
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verzerret. Unter den Proteſtanten geſchah es zuerſt 
durch den in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhun⸗ 
derts aufgetauchten Rationalismus und Kriti— 
eis mus, welche zuletzt fo raſch um ſich gegriffen, 
daß zu Anfang des XIX. Jahrhunderts ein ausgezeich— 
neter proteſt. Superintendent und Pfarrer, Joh. Friedr. 
de Marces, in ſeinen neuen Briefen zur Vertheidi— 
gung des Glaubens, von Schmerz und Unwillen er— 
griffen, ausrief: „Es iſt erſchreklich, aber wahr, 
daß mitten unter den Türken niemand Chriſtus, Abra— 
ham, Moſes und die Propheten ungeſtraft ſo laut 
verläſtern darf, als es unter uns evangeliſchen 
Chriſten ſo viele mündlich und ſchriftlich thun.“ 
Der weitberühmte, proteſtantiſche Hiſtoriker Johannes 
v. Müller ſchrieb in Archenholz Minerva 1809, Juli, 
S. 67: „Der Antichriſtianis mus ſpricht ſich 
laut aus. Wir halten die Bibel für unſern Glau— 
bensgrund, aber ich mag es nicht ſagen, wie ſie gedeu— 
tet wird. Selbſt unſere Univerſitäten gehen hierin ſo 
weit, daß ich fürchte, ſie bereiten ſich den Untergang, 
denn wenn das Salz dumm iſt, ſo wird es wegge— 
worfen und zertreten.“ 

Und je weiter die Zeit vorſchritt, deſto größer 
wurde der Unglaube und mit dieſem das Unheil. „Es 
gibt ganze Länderſtriche proteſtantiſcher Gegenden, in 
denen kaum ein friſcher und feuriger Hirtenruf erſchallt 
zur lebendigen Quelle des Heils;“ ſo klagte der wohl— 
bekannte luth. Pfarrer W. Krummacher, in ſeinem 
Hirtenrufe zur lebendigen Quelle des Heils 1830, 
S. 30, und der Geheimrath Prof. Dr. Theod. 
Ant. H. Schmalz rief aus: „Der Proteſtantismus 
hat das Reformiren und Proteſtiren ſo weit getrieben, 
daß er jetzt nur noch eine Reihe Nullen ohne 
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vorſtehende Zahl iſt.“ Von Stufe zu Stufe 
ging in der proteſt. Kirche die Entchriſtlichung der 
Chriſten im Namen und auf Gebot des Zeitgeiſtes vor 
ſich, bis jetzt nichts mehr übrig geblieben, als eine 
wunderbar zuſammengewürfelte Gemeinſchaft von Leu— 
ten, die unter dem Deckmantel eines Kirchennamens 
nicht bloß wider die Kirche, ſondern wider Alles pro— 
teſtiren, was, wie ſie ſagen, mit ihrer Vernunft, dieſem 
jetzigen Götzen der Welt, nicht übereinſtimmt, und nach 
den aufgegriffenen Ideen des Zeit- und Weltgeiſtes, 
der überhaupt nichts mehr glauben will, was er nicht 
mit Fäuſten greifen oder mittelſt der Sinne genießen 
kann, dem Guſto widerſteht. Die Folge war der all— 
gemeine Zerfall, die jetzige Rathloſigkeit, die völlige 
Auflöſung des chriſtlichen Proteſtantismus in die leere 
Windbeutelei des Freikirchlerthums, ſo daß gegen— 
wärtig kein vernünftiger Menſch eigentlich mehr weiß, 
wohin er ſich wenden müſſe, und woran er ſich zu hal— 
ten habe. Von Oben herab bis in die Tiefe hinunter 
iſt an viel tauſend Orten faſt Alles bereits angefreſſen 
und in den Antichriſtianismus, in den Atheismus, Pan— 
theismus und ins Neuheidenthum hineingeſtürzt. 
Betrachten wir nun dieſe gräuliche Entwikelung 
des Proteſtantismus; ſo iſt es wohl ſehr einleuchtend, 
daß bei der beſtehenden Lehr- und Preßfreiheit, ſo wie 
bei der vielfältigen Berührung der Katholiken und Pro— 
teſtanten, jene erbärmlichen und verderblichen Zuſtände 
unmöglich ohne Rückwirkung auf die Glieder der 
katholiſchen Kirche bleiben konnten. Und leider 
dieſe Rückwirkung, wir können es nicht verhehlen, war 
ſehr groß und erſchütternd. Exempla trahunt, aber noch 
mehr ſchlechte und verderbliche Lehren. Zwei Prieſter 
in Preußiſch⸗Schleſien ruinirt in Kopf und Sitten, er- 
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litten, hingeriſſen durch den ungläubigen Zeitgeiſt, Schiff— 
bruch am katholiſchen Glauben, ſagten ſich von der fas 
tholiſchen Kirche los, pflanzten die Fahne der Empörung 
auf, und erwekten eine neue Form der Sektirerey, unter 
dem Namen des Deutſchkatholicismus. Ich 
will es nicht wiederholen, mit welcher Frechheit und 
unter welchem Jubel der Mehrzahl der Proteſtanten, 
ſie durch die deutſchen Gauen gezogen und ſehr viele 
Seelen verführet. Was jedoch in einigen Jahren aus 
dem Rongeanismus oder Deutſchkatholi— 
eismus geworden, iſt mit wenig Worten ausgedrückt, 
nämlich ein völliger Unglaube, eine Anbetung der eige- 
nen Perſon, eine Verläugnung der Fortdauer nach dem 
Tode und der vergeltenden Ewigkeit, Pantheismus, 
Atheismus, und das beliebt man in wahrhaft ſcham— 
loſer Weiſe Urchriſtenthum zu nennen, und als ſol— 
ches den Leuten ſchwarz auf weiß zu verkaufen, wie es 
leider ſelbſt noch in Gratz und an vielen andern Orten 
geſchieht. 

Und nun werden dieſe Ausartungen auf chriſtlichem 
Gebiete als eine höhere Geiſtesrichtung ſogar in 
manchen Journalen und Schartefen ausgegeben oder 
verfochten. Gerade der ſogenannte Liberalismus 
nimmt ſie noch in Schutz, und ſtellt ſich für ſie zum 
Kampfe in die Schranken, obwohl dieſe ſauberen 
Geiſtesrichtungen es eben hauptſächlich geweſen, die 
ſich zu Handlangern der wildeſten Staaten- und Men- 
ſchenumkehr gemacht; obwohl die Hauptträger derſelben 
zu den ſchlechteſten Individuen gehörten; obwohl die 
ungeheure Mehrzahl der Bewohner Europa's ſie und 
ihre ſogenannten religiöſen Lehren mit Abſcheu von 
ſich weiſt, und es notoriſch iſt, daß auf ſolcher Baſis 
kein, was immer für einen Namen führender Staat, 
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keine menſchliche Geſellſchaft, wofern ſie nicht in eine 
viehiſche ausartet, beſtehen könnte, und nur die aller— 
ſchlimmſten Elemente ſich ihrer zu ihren grundver— 
derblichen Zwecken bedient haben und noch zu bedie— 
nen ſuchten. *) 

Die unmittelbare Folge der Untergrabung des 
poſitiven Chriſtenthums war die ſucceſſive Schwä— 
chung der Sittlichkeit; mit der Vernichtung und 
Verhöhnung desſelben kam die Zerſtörung der Mo— 
ralität, die förmliche Demoraliſation. Nehmet 
einer das Nachtdunkel erleuchtenden Lampe das Oel, ſie 
wird verlöſchen und dicke Finſterniß euch wieder umge— 
ben! So iſts, das glaubet mir, — der unter dem Volke 
aufgewachſen, fürs Volk allein nur durch eine lange 
Reihe von Jahren gewirkt hat, ſeine Begriffe, ſeine Ge— 
ſichtskreiſe, ſeine Wünſche und Tendenzen, ſeine Leiden 
und Freuden genau kennt, und auf ſeine guten und 
ſchlimmen Seiten ſich verſteht, — ſo iſt es mit und bei 
dem Volke. Raubet ihm nur ſeine chriſtliche Glaubens— 
überzeugung, verdächtiget ihm nur die Kirche, der 
es bisher angehangen; ſey ſie nun katholiſch oder luthe— 
riſch, und ihr habt es des Heilſamſten und Koſtbarſten 
beraubt, das ein Volk nur immer beſitzen fann; 
ihr habt es ſeines Lichtes, ſeines Troſtes, ſeiner 
Kraft, ſeiner Stütze, ſeiner Hoffnung beraubt, aber 
damit auch alle Schranken niedergeriſſen, die vor 
Ausartungen es bisher bewahret, die es bisher im All— 


*) Der allerneueſte Aufruf der revolutionären Sipp- 
ſchaft in London iſt auch vom Meiſter Ronge unterfertigt 
und dürfte denn doch endlich ſelbſt den liberalſten Regierungen 
wie den redlichen Liberalen über deſſen höhere Geiſtesrichtung 
die Augen öffnen. 
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gemeinen auf dem Boden der Geſittung erhalten, und 
nun ſtürmt es wie ein wildes, zügellos gewordenes Roß, 
wie ein aufgereitzter Löwe hervor, und alle edleren Ge— 
fühle ſind erſtickt, alle moraliſchen Triebfedern zerbro— 
chen, alle Rückſichten verſchwunden; es geſchieht alles 
Schlimme, was nur gedenkbar iſt; Schonung, Gerechtig— 
keit, Cultur, Humanität, ſie werden zu leeren Namen; 
ſie gehen vollſtändig unter, und gelingt es nicht der 
Militärmacht, die verwilderten und empörten Maſſen 
niederzuwerfen; ſo mag man nur eine wahre Gräuel— 
wirthſchaft, einen gräßlichen Völkerverwüſtungsſturm 
erwarten. Erinnern wir uns nur gefälligſt der Ereigniſſe 
in Wien, in Baden, Rheinbaiern, woſelbſt man plan— 
mäßig alle Religion untergraben und die Kirche zerſtört 
hat. Was iſt denn die Folge davon geweſen? Oder 
weil fie hinter uns liegen, find fie ſchon vergeſſen? 
Glaubt man denn wirklich, ſie könnten ſich nicht noch 
einmal wiederholen, nicht noch viel ärger werden, als 
fie geweſen? Doch geſetzt, die entfittlichten, weil ent— 
chriſtlichten und dann empörten Elemente, werden mit 
Waffengewalt wieder niedergeſchlagen und in ihre 
Gränzen zurückgeworfen, iſt's jetzt ſchon damit abgethan? 
Sind die Fürmiſchen Wogen bereits beruhigt? Hat 
ſich das Schnauben des zügellos gewordenen Roſſes 
in Sanftmuth, und das wilde Brüllen des geweckten 
Löwen in Geduld umgewandelt? Iſt mit der gewalt— 
ſam hergeſtellten Legalität auch ſchon wieder die 
Moralität in Strömen über das verwüſtete Volk 
ausgegoſſen? Ja, ja, ihr glaubet das, und wenn es 
ſchwarz auf Weiß in den Zeitungen, oder in ämtlichen 
Berichten geſchrieben daſteht; ſo iſt es ganz gewiß wahr. 
Es heißt: Ruhe herrſcht überall; die geſetzliche Ord— 
nung iſt allgemein hergeſtellt; es zeigt ſich eine durch— 
42 
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gängige Abſpannung und Gefügigkeit. Sehr gut; ich 
möchte aber nur fragen, wozu dann der Belagerungs— 
zuſtand über ganze Länder verhängt bleibt? Warum 
ſo manche größere Stadt, darin es noch größere 
moraliſche Seandale gegeben, dem Kriegsrechte unter— 
liege? Weswegen die Heere ſo ungeheuer vermehrt 
worden find und jeden Augenblick ſchlagfertig daſtehen? 
Aus welchen Gründen beſonders in Ländern, wo es 
früher, weil Gottesfurcht uud Sittlichkeit geherrſcht, 
durchaus nicht nothwendig geweſen, Maſſen von Gens— 
darmen jetzt herumſtreifen müſſen, um die öffentliche 
Sicherheit und Ruhe zu erhalten? Alle dieſe Anſtalten, 
ſie zeigen nur zu deutlich an, daß man ſelbſt noch 
kein Vertrauen in die gegenwärtige Stille ſetze; 
daß man Rückfälle in die alte Krankheit fürchte. 
Selbſt aber während dieſer Ruhezeit hat ſich die 
Moralität um nichts gehoben, reißt die Demo rali— 
ſation mit Rieſenſchritten vorwärts, und legt dem 
Aufblühen der Staaten und Völker, fo wie der Ein— 
wirkung der Meiſter jener Reformen und Inſtitutionen 
der Neuzeit, die größten Hinderniſſe in den Weg. 
Woher dieſe betrübende Erſcheinung? Einzig und allein 
daher, weil man einmal ganz ungehindert das Chri— 
ſtenthum und die Kirche herabwürdigen und theil— 
weiſe zerſtöͤren ließ: andererſeits weil man zur Wieder— 
anfrichtung und Feſtſtellung dieſer wichtigſten aller 
Dinge noch nichts Erklekliches, oder mitunter nur ganz 
Verkehrtes gethan hat, und meint, man könne ſchon 
allein, nicht aber mit Beihülfe derſelben, zum Ziele 
gelangen. Die Religion und Kirche nur iſt im 
Stande, wahre Moralität und Geſittung oder 
Cultur zu begründen; der bloße Staat allein, und ſey 
er der freieſte und nagelneueſte, nimmer. Im günſtigſten 
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Falle, mag er mit genauer Noth und mit Hülfe der 
Bayonette, der Polizei und Gensdarmerie eine Art 
Legalität herſtellen und erhalten; Moralität und 
edle Cultur hat er alſo noch nie hervorgebracht, 
wird ſie nie hervorbringen. Deswegen hat auch keine 
Staats⸗-Religion oder Kirche von jeher herrliche Früchte 
gebracht auf dem moraliſchen Gebiete, wohl aber iſt ſie 
als Magd des Staates ſeinen mitunter eben nicht gar 
preiswürdigen Zwecken dienſtbar, und damit Millionen 
verhaßt geworden. Hievon datirt ſich ein guter Theil 
der Verachtung, des Ungehorſams, des Haſſes und 
der Verfolgung her, die die chriſtliche Kirche in ihrer lan— 
gen Knechtſchaft leider auf ſich geladen, und wovon ſie 
beſonders in den letzten Jahren die Folgen ſo ſchmerz— 
lich empfunden hat. Daraus aber geht die abſolute Noth— 
wendigkeit hervor, die chriſtliche Kirche wieder frei zu 
machen, damit ſie das, wozu ſie gegründet worden, 
wieder unbehindert wirken könne, nämlich, wahre Mo— 
ralität, wahre Cultur. 


(Schluß folgt.) 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 

Von Franz Waver Pritz. 


k. k. Profeſſor. 


Hl. Abtheilung. 


Von der Rückkehr nach Paläſtina bis Alexan— 
der den Großen — ſchöne Zeit des Glaubens 
und religiöſen Lebens der Hebräer. 


(Fortſetzung.) 
§. 30. 


Die Entwickelung der alten geoffenbar⸗ 

ten Lehre zwiſchen dieſen jüdiſchen Ex⸗ 

tremen in ihrer erhabenen Einfachheit 
und Reinheit. 


Zuiſchen dieſen beiden, in mancher Hinſicht 
excentriſchen Richtungen des jüdiſchen Glaubens und 
Lebens geht, unabhängig von ihnen, die göttliche Offen— 
barung unaufhaltſam vorwärts, manche neue Lehre 
tritt hervor, manche große, religiöſe Idee der ältern, 
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heiligen Bücher erhebt ſich aus dem früheren Dunkel 
und der nächſte Uebergang zur vollendeten Lehre iſt 
unverkennbar. Der Faden iſt nicht abgebrochen, er zieht 
ſich auch durch dieſe Jahrhunderte hindurch. Die Gott- 
heit trat wohl einſt herrlicher durch Wunder und Weiſ— 
ſagungen, tiefer eingreifend in der Geſchichte auf und 

ſtiller geht nun ihr Walten den Lauf dahin, denn die 
Bahn iſt ſchon geebnet, welche nun zum nahen Ziele 
führt; aber ſie hat auch damals noch geſprochen und 
den Blick auf den Verheißenen hingewendet, deſſen 
Größe wunderbar ſich erhebt. So deutet Alles auf 
Einen erhabenen Plan in den heiligen Blättern hin und 
an der Hand der Gottheit wandelt das auserwählte 
Volk, ja die Menſchheit, zur neuen religiöſen Bildung 
und zur Wiedergeburt heran. 

Wir wollen nun die wichtigſten Lehren, welche in 
den Büchern dieſer Zeit (den ſogenannten deuterokano— 
niſchen) gleich Perlen verborgen und zerſtreut liegen, 
herausheben. 

Gott iſt der Allmächtige, der Schöpfer 
der Welt. 

Judith 16, 14. Dir diene deine ganze Schö— 
pfung! Du ſprachſt und ſie ward, du ſandteſt deinen 
Geiſt und er bildete, und Niemand widerſteht deiner 
Stimme. K. 9. 12. Gott iſt der Herr des Himmels 
und der Erde, Schöpfer der Gewäſſer und König aller 
ſeiner Geſchöpfe. 2 Makkab. 7. 28. Gott hat die 
Welt aus Nichts erſchaffen. K. 8. 18. Wir ver⸗ 
laſſen uns auf den allmächtigen Gott, der unſere Feinde, ja 
die ganze Welt, mit Einem Worte zu vernichten vermag. 

B. Weisheit 11. 25. Wie hätte etwas beſtan⸗ 
den, wenn du nicht gewollt, oder wie wäre das, was 
du geſchaffen, erhalten worden? 
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Sirach 4. 18 — 22. Gott iſt der Allwiſſende, 
den Abgrund und das Herz erforſcht er, er verkündigt 
die Zukunft und entdeckt die Spuren der geheimſten 
Dinge. Kein Gedanke entgeht ihm und kein Wort bleibt 
ihm verborgen. 

Weisheit 1. 14. Er hat den Menſchen zur 
Unvergänglichkeit geſchaffen, hat nicht Luſt 
am Untergange der Lebendigen. 

Sirach 15. 14.— 16. Gott hat den Menſchen 
mit Freiheit erſchaffen, will er, ſo kann er die 
Gebothe halten und wohlgefällige Treue erweiſen. 

Sirach 15. 12. — 14. Sprich nicht, Gott ſelbſt 
hat mich verleitet, denn er bedarf keines Sünders, jeden 
Gräuel haſſet er. 

Weisheit 2. 23, 24. Gott hat den Menſchen 
zum Bilde ſeines eigenen Weſens gemacht, aber durch 
den Neid des Teufels iſt der Tod in die 
Welt gekommen und ihn erfahren, die jenem 
angehören. | 

K. 11., 23. Gott erbarmt ſich Aller, denn er hat 
Macht über Alles und überſieht die Sünden der Men— 
ſchen, damit ſie ſich beſſern. — 

Ohne ſeine Gnade können wir keine Weisheit 
erlangen noch Gutes thun, und wenn gleich Einer 
vollkommen wäre unter den Menſchen, ſo iſt er doch, 
fehlt ihm die Weisheit von Gott, für nichts zu achten. 
&. 8, 81. K. G. 

Wer hat je deine Rathſchläge erkannt, wenn du 
ihm nicht deine Weisheit gegeben, nicht deinen heiligen 
Geiſt aus des Himmels Höhen geſendet haſt? K. 9. 17. 

Die wahre Weisheit beſteht aber in der Liebe 
Gottes; Liebe, Glaube und Buße find die drei Haupt- 
mittel die Gnade Gottes zu erringen, die Furcht des 
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Herrn iſt die Krone der — ſie gewährt voll— 
kommenen Frieden. Sirach K. 

Vorzüglich klar und ony find die Stellen über 
Unſterblichkeit der Seele, Lohn und 
Strafe, Wiederſehen nach dem Tode, 
Auferſtehung und Gericht. 

Der Tod iſt nur eine Heimforderung der von 
Gott geliehenen Seele. Die Seelen der Gerechten ſind 
in Gottes Hand, ſie ſind im Frieden, empfangen großen 
Lohn nach den Prüfungen dieſes Lebens. Die Böſen 
aber werden ihrer Geſinnung gemäß Schaden leiden. 
Die irdiſchen Leiden ſind nicht immer ein Beweis der 
göttlichen Strafe, die Ausgleichung zwiſchen Tugend 
und Glück findet erſt im andern Leben Statt. B. Weis— 
heit K. 3. 1 — 12. 

Sterben die Böſen, ſo haben ſie keine Hoffnung 
und am Tage des Gerichtes keinen Troſt. Weisheit 3. 18. 

Sie werden bei der Zuſammenrechnung ihrer 
Sünden furchtſam ſein und ihre Miſſethaten werden ſie 
ins Angeſicht ſtrafen. K. 4. 20. Freudig aber ſtehen 
ihnen die Gerechten gegenüber, ſie leben ewig, ihr Lohn 
iſt in dem er und die Sorge für fie bei dem Höch— 
ſten. K. 5. 1., 

Meine al ſpricht der junge Maccabäer, pind 
dem Bunde Gottes zum ewigen Leben anheimgefallen. 
Du aber (o König) wirſt nach Gottes Gericht den ge— 
rechten Lohn für deinen Uebermuth empfangen. 
2. Maccab. 7. 36. 


So ſprach die Mutter der Maccabäer: „Der 


Weltſchöpfer, der euch bildete im Mutterleibe, wird euch 
Athem und Leben wieder geben. — Leide den Tod, 
damit ich dich durch die Gnade Gottes mit deinen Brü— 
dern wiederfinde. 2. Maec. 7. 23, 29. 
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664 Ueber den höchſten Zweck der Menschheit ꝛc. 


Und die dem Tode nahen Brüder ſprechen zum 
Könige: „Du nimmſt uns zwar jetzt das Leben, aber 
der König der Welt wird uns, die wir für ſein Geſetz 
ſterben, zum ewigen Wiederaufleben erwecken. K. 7. 9. 
N Die Verbindung der noch auf dieſer Erde Lebenden 
mit den Abgeſchiedenen iſt in geiſtiger Hinſicht nicht 
gänzlich abgebrochen, denn die frommen Abgeſtorbenen 
oder Heiligen bethen zu Gott im Himmel für das Wohl 
ihrer Brüder. I. e. 15. 12 — 15., und im Gegentheil 
iſt auch das Gebeth der, Menſchen für jene, welche mit 
Vergehungen behaftet, geſtorben ſind, nützlich und die 
Entſühnung derſelben im andern Leben möglich; 
jo betheten die Juden (J. c. 12. 42 — 45) für die 
Gefallenen, daß die geſchehene Sünde ihnen möchte 
vergeben werden, und Judas ſelbſt ſandte eine Summe 
Geldes nach Jeruſalem, damit davon für dieſelben ein 
Sündopfer gebracht würde, indem er auf die Auferſte— 
hung bedacht war. Und fo that er für die Geftorbenen 
Verſöhnung, daß ſie von der Sünde losgeſprochen 
würden. 

Deutlicher tritt auch die erh ebene Lehre von dem 
geiſtigen Reiche Gottes hervor, an dem die 
Heiligen theilnehmen. So heißt es im B. der Weis— 
heit K. 3. 8.: Sie (die Gerechten) werden Völker 
richten und über Nationen herrſchen und der Herr 
wird ihr König ſein in Ewigkeit. Ferner K. 5. 15 — 17: 
Die Frommen werden ein herrliches Reich erlangen 
und die Krone der Schönheit aus der Hand des Herrn, 
denn mit ſeiner Rechten wird er ſie beſchützen und mit 
ſeinem Arme ſie beſchirmen. 

Nebſt dieſen erhabenen Lehren zeigt ſich noch in 
jenen Büchern, vorzüglich in Jeſu Sirach und dem tief— 
ſinnnigen, überall höheren Geiſt athmenden, Buche der 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ꝛc. 665 


Weisheit ein tieferes Eindringen in das Weſen der 
andern heiligen Schriften, ſie bringen Manches zur 
helleren Anſchauung. Sie liefern mehrere Beweiſe von 
dem tiefen Sinne und der allegoriſchen Erklärung vieler 
Stellen und Einrichtungen des alten Bundes. Z. B. 
Sirach K. 39. 1. 4. Der Weiſe ſinnet über das Geſetz 
des Höchſten, erforſchet die Weisheit der Alten. — 
Verſteckte Gleichniſſe erforſchet er und mit Räthſel— 
ſprüchen beſchäftigt er ſich. 

B. Weisheit K. 6. 6. — 9. heißt es über die 
eherne Schlange in der Wüſte: „Sie erhielten durch ſie 
ein Sinnbild der Rettung zur Erinnerung an dein Geſetz. 
Wer auf dieſelbe ſah, wurde gerettet, aber nicht durch 
durch die Kraft deſſen, was er anſah, ſondern durch 
Dich, den Retter Aller. Somit war die Schlange ein 
Sinnbild des rettenden Geſetzes, ja wohl ein tieferes, 
prophetiſches des großen Erretters Aller, des kommen— 
den Vollenders des moſaiſchen Geſetzes. Ein tieferer 
Geiſt zeigt ſich auch beſonders in der Lehre von der 
Weisheit oder dem Logos und dem heili— 
gen Geiſte, über welche herrliche Winke ſich vorfinden. 

K. I., 8, & & 108, 
K. 24. u. ſ. f. Der Geiſt Gottes und die Weisheit, 
oder der Logos werden immer in einem vorzüglichen 
Verhältniſſe zur Menſchheit ſtehend geſchildert, Jehova 
ſteht mehr in einem heiligen Dunkel. 

Es iſt zwar noch nicht Alles genau beſtimmt oder 
getrennt, es ſcheinen oftmals Gott, der Logos und der 
Geiſt in einander zu verſchwimmen und Ein Weſen zu 
ſein, und doch ſind ſie auch wieder von einander ver— 
ſchieden und ſo wie im Propheten Zacharias der große 
Engel Jehovas mit Gott ſelbſt in enger unbegreiflicher 
Verbindung und auch in Verſchiedenheit ſteht, ſo iſt 
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666 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit. ic 


hier öfters Ein Weſen, aber dreifach und verſchieden 
wirkend, dargeſtellt — doch die Zeit rückte immer näher 
heran, wo dieſes dunkle Verhältniß, dieſes große 
Geheimniß, im helleren Lichte erſcheinen ſollte. — 


$. 31. 


Allgemeines Bild des politiſchen und reli- 

iöſen Lebens in Judäa am Ende dieſer 
Periode; Bedürfniß, Sehnſucht und Erwar⸗ 
tung einer großen Aenderung der Dinge. 


Was den politiſchen Zuſtand in Judäa betrifft, 
ſo hatten die Juden unter den erſten Ptolomäern ziemlich 


ruhig und zufrieden gelebt, aber es ward immer ſchlechter 


und endlich kam das Land unter die Herrſchaft des 
Königes von Syrien, Antiochus Epiphanes. 
Dieſer war ein grauſamer Wütherich, welcher viele 
Tauſend Juden in Jeruſalem ermorden, den Tempel aus— 
plündern ließ und den Zugang zu demſelben verhinderte. 
Leer ſtand nun das Heiligthum und die täglichen Opfer 
hörten auf. Endlich wurde der Cultus des Jehova ver— 
boten und der Tempel dem Jupiter geweiht. Die Feier 
des Sabbathes und die Beſchneidung wurden mit dem 
Tode beſtraft, die heiligen Bücher verbrannt. Die 
Erbitterung der Juden wuchs ungemein und endlich 
ſchlug die Stunde des Ausbruches zum Kampfe für die 
Freiheit und die Religion ihrer Väter. Mathatias, 
ein ehrwürdiger Greis aus prieſterlichem Geſchlechte, 
ging mit ſeinem Beiſpiele voran, es ſammelte ſich nach 
und nach eine große Schaar von Kämpfern um ihn, 
und als er ſtarb, übernahm ſein Sohn Judas, der 
Maccabäer genannt, den Führerſtab, ſchlug die 


} 
177 
* 
; 
1 
"x 
| 
Pal 
j 
i 
f 
1 
‘ 
| 1 
| 
gy 
111 
‘ 
7 
. 


2 


— —e—tſ — ͤ — 
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ſyriſchen Heere, eroberte Jeruſalem, reinigte den Tempel, 
ließ ihn neuerdings einweihen und ſtellte den Cultus her. 
Eben jo tapfer war fein Bruder und Nachfolger Jon a— 
than und endlich brachte es Simon, der noch übrige 
von den Heldenbrüdern, dahin, daß er die gänzliche 
Freiheit von Judäa errang und er ſelbſt als Fürſt und 
Hoherprieſter unabhängig über daſſelbe regierte. Nach 
ihm herrſchte Johann Hirkanus, weiſe, kräftig 
und glücklich, aber ſchon unter ihm begannen die Secten 
der Phariſäer und Sadduzäer große Streitigkeiten 
auch auf dem Gebiethe der Politik; ſie wurden, beſonders 
die erſten, ſehr mächtig und ſelbſt den Königen gefährlich, 
mit denen ſie ſogar Kriege führten. Die Uneinigkeit 
unter den ſpätern Gliedern der königlichen Familie gab 
Veranlaſſung, daß die Römer ſich in die Angelegen— 
heiten des Landes miſchten, bis endlich von ihnen unter— 
ſtützt, Herodes der Idumäer Jeruſalem eroberte, 
den letzten Maccabäer Antigonus umbringen ließ 
und ſelbſt das Scepter ergriff, welches fo von Juda 
gewichen war. Er regierte gewaltjam, gehaßt vom 
Volke, beförderte die römiſchen Sitten und ſelbſt das 
Heidenthum. Er ſetzte nach Belieben die hohen Prieſter 
ein und ab, war höchſt grauſam ſelbſt gegen ſeine eigene 
Familie; und ſtarb endlich an einer langwierigen fürch— 
terlichen Krankheit. Nach ſeinem Tode bekam ſein Sohn 
Archelaus das Land Judäa, die übrigen Theile 
erhielten Antipas und Philippus; aber nicht 
lange dauerte die Regierung des grauſamen Archelaus, 
er wurde abgeſetzt und nach Gallien verwieſen; Judäa 
ward gänzlich eine römiſche Provinz, die durch Prokura— 
toren verwaltet wurde, unter denen Pontius Pila— 
tus ſpäter berühmt geworden iſt. Nun ward der Druck 
immer größer und dazu kam auch der Hohn und Spott 
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668 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 2. 


der Römer über die jüdiſche Religion und Verfaſſung, 
wodurch die Erbitterung der Juden immer mehr ſtieg, 
welche jedoch in eiſerner Feſtigkeit bei ihren Anſichten 
blieben. Alles Fremdartige ward ihnen ein Granel, 
der Haß gegen Rom auf den höchſten Grad geſteigert. 
Allein es lebte in ihnen kein höherer, religiöſer Geiſt, 
keine moraliſche Kraft, wie einſt zur Zeit der erſten 
Maceabäer, fie waren auch mehr beſorgt für ihre 
Intereſſen, für todte Formeln des Glaubens und des 
Lebens, es herrſchte keine Eintracht und Liebe. Es 
waren wohl manche Verſuche gemacht worden, dieſes 
Joch zu zerbrechen, aber alle mißlangen, ihre Kraft 
reichte dazu nicht mehr aus, und je mehr die Hoff— 
nung ſchwand, ſich frei zu machen, deſto größer ward 
die Sehnſucht darnach und nach einem Erretter. 
Bei den beſſern Gemüthern bewirkte dieſer Drang 
eine ſtille Ergebung und machte ſo einem Erlöſer 
Raum, welcher die Lehre der Liebe und Ergebung 
predigte, dieſelbe als Grundlage des menſchlichen 
Glückes aufſtellte und eine höhere Freiheit gewährte, 
die ſelbſt der Selave in Ketten beſitzen kann; bei den 
Stolzeren und Verſtockten ſteigerte ſich immer mehr 
die Erbitterung und der Haß, aber nicht minder erhob 
ſich die Sehnſucht nach einem Befreier und ihr Blick 
wurde auf den ſchon ſo lange Verheiſſenen hingewen— 
det. Aber aus ihrer Lage, ihren Anſichten und ver— 
kehrten Charakter wird es auch begreiflicher, wie ihre 
Erwartung eine ſo ſchiefe Richtung nahm, ihnen im— 
mer nur unter dem Bilde des Meſſias ein großer, 
mächtiger König, Beſieger der Feinde der Juden und 
Stifter eines irdiſchen Reiches, in dem ſie die Erſten 
ſein würden, vor Augen ſchwebte. Das Geiſtige war 
bei ihnen ſchon lange erloſchen, daher ſtand auch der 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ıc. 669 


geiſtige Meſſias, der als ſolcher doch oft ſo deutlich 
in ihren heiligen Schriften geſchildert wird, nur ferne 
und im Hintergrunde. 

So wie ihr politiſcher Zuſtand traurig genug 
war, jo war es der religiös- kirchliche nicht minder; 
man war auf dem ſchon lange betretenen Wege 
immer weiter gegangen und immer ſchroffer ſtanden 
ſich die Secten gegenüber. Die Sadduzäer waren in 
ihrem kalten, gefühlloſen Unglauben verhärtet, keine 
große, religiöſe Idee begeiſterte ſie, Alles berechneten 
ſie nur für dieſe Zeit und dieſes Leben, für irdiſchen 
Genuß und weltliche Luſt, doch an Macht und Anſehen 
mußten ſie den Phariſäern weichen, die mit großer 
Gewalt das Volk beherrſchten, welches ſich durch ihre 
Scheinheiligkeit blenden ließ und an der Außenſeite 
hing; das wahre religiöſe Leben war immer mehr 
verſchwunden, nur die äußere Form und Vereinigung 
mit Gott geblieben; jedoch gab es auch einige unter 
den Phariſäern, welche ſich zwar an die Tradition 
hielten, aber ſonſt edler dachten und handelten. Die 
ſchlechte Richtung dieſer Zeit war faſt ſchon bis zum 
äußerſten Punkte gekommen, und in der eingebildeten 
Unfehlbarkeit und im Stolze verblendet, wollten die 
Phariſäer die irrige Bahn nicht erkennen und ändern, 
und führten ſich und andere in das Verderben. Das 
Volk hing mit Hartnäckigkeit an dem, was es einmal 
ergriffen, bewegte ſich mechaniſch im Kreiſe herge— 
brachter Formeln und menſchlicher Gebräuche und wie 
es einſt ſtarr am Götzendienſte hing, ſo ging es nun 
zum andern Extrem, zu einer Vergötterung der Form 
über, anſtatt den wahren Geiſt der Religion aufzu— 
faſſen und im Leben wirken zu laſſen. 

Neben dieſen beiden Secten beſtanden aber auch 
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die Samaritaner, welche von jenen mehr gehaßt 
und angefeindet wurden, als die Heiden ſelbſt. Uebri— 
gens waren auch ſie ſehr einſeitig, nahmen nur den 
Pentateuch an, und verwarfen alle übrigen Bücher 
der Juden, den Meſſias erwarteten ſie jedoch als 
einen Propheten. 

Die Eſſener waren noch die Beſſeren unter Allen, 
hatten jedoch wenig Einfluß auf das Volk, ungeachtet 
manche ihrer Anſichten und die allegoriſche Auslegungs— 
weiſe ſich auch unter andere in Judäa verbreitet hatten. 

So war denn keine Einheit des Glaubens und 
des religiöſen Lebens, keine Harmonie und keine wech— 
ſelſeitige Liebe, aber Alle feindete der ſtolze unbeug— 
fame Phariſäismus an, welcher allein die Herrſchaft 
über die Geiſter und Gemüther behaupten wollte. 
Doch auch dieſer Zuſtand, ſo ſchlimm er erſcheint und 
es auch war, brach die Bahn zu einer großen Aen— 
derung. So konnte es lange nicht mehr bleiben, die 
Juden ſelbſt mußten die Laft der äußern Gebräuche, 
der Gebothe und Verbothe tief genug fühlen und ſich 
ſchwer in dieſen Banden bewegen. In der ängſtlichen 
Stimmung, da ſie überall anzuſtoßen oder ein Geboth 
zu verletzen fürchten mußten, waren die genauern 
Beobachter ohne Ruhe und innern Frieden und doch 
ward niemals Geiſt und Herz befriediget, ſondern 
nur der äußere Schein der Heiligkeit; das religiöſe 
Gemüth hatte wenig oder gar keine Nahrung, keinen 
Aufſchwung. Die Sehnſucht nach Freiheit von dieſen 
Banden, nach einer ſchoͤnern, geiſtigeren Religion, die 
Verſtand und Herz gleich befriedigte, nach höheren, 
als dieſen bloß menſchlichen Satzungen, mußte im 
Gemüthe denkender und fühlender Juden nothwendiger 
Weiſe entſpringen und immer ſtärker werden. 
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Wir haben jedoch bisher nur die Eine Seite 


des damaligen Zuſtandes in Judäa geſchildert, und 
dürfen nicht die ſchönere Seite verſchweigen, 
welche eben in ihrer Wichtigkeit den ſchönſten Beweis der 
immerwährenden göttlichen Leitung der Geſchichte liefert, 
und den Uebergang zum Chriſtenthume bildet. Eben in 
dieſem Lande nämlich, wo der Phariſäismus herrſchte, 
hatte ſich doch rein und klar die heilige Urlehre von Einem 
Gott, dem Schöpfer und Regenten des Weltalles, bis auf 
dieſen Zeitpunkt erhalten, hier war der Tempel des einzi— 
gen, unſichtbaren Jehova und keine Spur des Heiden— 
thumes fand ſich vor, hier lebten noch die alten heiligen 
Lehren, rein und unverfälſcht, keine wichtigen, poſitiven 
Irrthümer waren vorhanden, in ihren heiligen Schriften 
herrſchte immer der nämliche edle, religiöſe Geiſt, 
unentſtellt durch den Lauf der Zeit oder den Phari— 
ſäismus; das Walten der Gottheit war in denſelben 
erkennbar im Strome der Jahrtauſende, und hoch 
verehrt und allgemein anerkannt, wenn auch von 
manchen falſch gedeutet, ſtanden in ihnen und lebten 
im Glauben des Volkes die Weiſſagungen von dem 
Erlöſer der Menſchheit und Vollender des großen 
Werkes, auf deſſen nahe Ankunft Alles hindeutete 


und welcher der Gegenſtand der allgemeinen Sehn— 


ſucht war. 

Der große Zweck war alſo doch er— 
reicht, die Theokratie mit den äußern Formen und 
der ſtrengen Abgeſchloſſenheit Judäas von allem Heid— 
niſchen, mit der politiſch-religiöſen Verfaſſung als 
dem Haltpunkte der göttlichen Wahrheiten, war zum 
Ziele gelangt und der Plan der Gottheit in dieſer 
Hinſicht durchgeführt. Jene beengenden Formen, welche 
nur für die Hebräer geeignet waren, hatten alſo auch 
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ihren Zweck, mithin ihr Ende erreicht und mußten 
nun zerbrochen werden, weil ſie durch den Zeitgeiſt 
in den Vordergrund geſtellt, als das Weſen der 
Religion ſelbſt betrachtet wurden und ſo die zum 
Grunde liegenden Ideen unterdrückten und ihr freies 
Hervortreten hinderten. 

Und ſo war, wie beim Heidenthume in deſſen 
Leerheit und aber auch in den entwickelten, hoheren 
Ideen, wie bei den Eſſenern und alexandriniſchen 
Juden in ihren geiſtigeren Anſichten, auch hier in 
Judäa im religiöſen Verfalle wie im Gegentheile, im 
Glanzpunkte der erhaltenen, geretteten Offenbarung, 
der große Zeitpunkt angebrochen, wo die neue Geſtal— 
tung der Dinge beginnen konnte und ſollte. 


§. 32. 


Kurzer Rückblick auf das Ganze, — Uebergang 
zum Chriſtenthum. 


Wir ſind nun angelangt am Ende der großen 
Periode, wo die neue Aera der Vollendung beginnt; 
wir haben treu und wahr — obwohl nur in kurzen 
Umriſſen — die Geſchichte der Menſchheit in religiöſer 
Beziehung zu ſchildern verſucht, nämlich den ſteten 
Kampf zwiſchen dem Guten und Böſen, dem Lichte 
und der Finſterniß, der Wahrheit und Lüge, dem 
Göttlichen und Menſchlichen, dem oftmaligen ſchein— 
baren Untergang des Wahren und Guten und deſſen 
wiederholtem Emporringen, und dieß vorzüglich in 
Judäa, wo die Gottheit auf ſo wunderbare Weiſe 
gewirket. 
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Wir ſahen ein immerwaͤhrendes Wogen, einen 
ſteten Wechſel, aber auch das entſchiedene Uebergewicht 
des Bojen im Willen der Menſchheit, des Irrthumes 
und der Schwäche ihrer geiſtigen Kräfte, ja die 
Geſchichte aller Jahrtauſende ijt ein lebendiger, un— 
widerſprechlicher Beweis der Verdorbenheit der menſchli— 
chen Natur, ihrer Sündhaftigkeit und immerwährenden 
Schuld. Die alte Makel, welche die Menſchheit ſeit 
dem erſten Falle an ſich trug, wurde nie und nir— 
gends getilgt, die Hekatomben der Heiden den fal— 
ſchen Göttern, Hirngeſpinſten ihrer Fantaſie, darge— 
bracht, hatten ſie nicht aufgehoben, die Opfer des 
Judenthumes waren theils nur bürgerlich ſtellvertre— 
tend und ausſöhnend, theils große Typen des einſt 
kommenden Erlöſers und die heiligen Blätter wieſen 
immer auf die Zukunft hin, wenn ſie von ihm ſprachen. 
Noch immer herrſchten große Irrthümer und die 
menſchliche Weisheit ſelbſt war nur ein Chaos, Wah— 


res und Falſches, Gutes und Schlechtes, lagen unge- 


ſondert untereinander. Das Wahre und Heilige ſelbſt, 
wo es noch geblieben, ward verkannt und entſtellt; 
es war eine große Gährung und Kriſis in dem zer— 
rütteten Zuſtande der Menſchheit, aber kein Arzt vor— 
handen, der das Uebel vom Grunde aus heilen konnte. 

Scharf ftanden ſich die Juden und Heiden ent- 
gegen, in ihren äuſſern Formen unvereinbar, der 
Haß hatte ſich geſteigert und das, was Alle unter- 
einander in Liebe feſter verbinden ſollte, die Reli— 
gion, war in ihrer Verderbtheit der Hauptgrund der 
großen Trennung geworden. 

Aus dieſem vorherrſchenden, traurigen Zuſtande 
ergibt ſich nun aber auch das allgemeine Bedürfniß 
einer gänzlichen Umſtaltung. Die gefallene Menſchheit 
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in ihrer Zerrüttung an Geiſt und Herz mußte von 
Grund aus geheilt, ihre Schuld getilgt und ſie in 
geiſtig⸗ſittlicher Hinſicht neu geboren werden, und 
wie ſie einſt rein aus Gottes Schöpferhand hervor— 
gegangen, ſo wieder zu ihm hingeführt, das Band 
der Liebe und der Vereinigung, das fie ſelbſt im ftol- 
zen Wahne zerriſſen, wieder angeknüpft werden. 

Alle waren einſt ausgegangen von Einem Vater- 
hauſe, von Einer Religion, dem Glauben an Gott, 
den Heiligen, den allgemeinen Vater; Ein Glaube 
ſollte wieder werden, zu ihm dem Ewigen, im Geiſte 
und der Wahrheit, führen, ein großer Bruderbund 
geſchloſſen werden, ein Tempel dem Unſichtbaren als 
allgemeine Kirche für die Menſchheit ſich erheben, in 
der, wie im alten Vaterhauſe, ſich wieder Alle finden 
würden, in Liebe und Eintracht. 

Die Fantaſieen und Mythen des Heidenthums 
mußten vernichtet, die Herrſchaft der Natur und des 
Aberglaubens gebrochen, das laſterhafte Streben die— 
ſer Zeit in Sittlichkeit und moraliſche Kraft umge— 
wandelt werden. Der reine Geiſt der Religion ſollte 
aus der Hülle ſich erheben, die Schattenbilder des 
alten Bundes weichen, die Typen ſich in Wirklichkeit 
verwandeln, die Symbole und der Schleier fallen, 
welche nicht mehr nöthig waren, die veraltete Form 
des Judenthumes mit den Ceremonien gebrochen oder 
vergeiſtiget, und was Herrliches in dem kleinen Raume 
Paläſtinas ſich vorfand, für die geſammte Menſchheit 
verbreitet werden. Ordnung follte in das Chaos kom— 
men, Licht, Leben und Kraft wieder ſich erheben, 
was der Genius der Menſchheit in den Jahrtauſenden 
Schönes und Gutes ſich errungen, was ſich in zer- 
ſtreuten Strahlen hie und da gefunden, ſollte gefam- 
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melt und das Bild der Gottheit, nun durch Kenntniß 
der Natur, Geſchichte und Offenbarung emporgewach— 
ſen und verklärt, auch erhabener dargeſtellt werden. 
Die Bande des moſaiſchen Geſetzes ſollten verſchwin— 
den, die alte, erhabene Theofratie, die nur als Hülle 
und Mittel diente, zur allgemeinen der ganzen Menſch— 
heit im höchſten, geiſtigen Sinne ſich verwandeln, 
die Kirche, welche nur für Wenige geſtiftet war, 
als feſter Bau und Haltpunkt für Alle in ewiger 
Dauer errichtet und der Bund mit der ganzen 
Menſchheit geſchloſſen werden, ein neues Weltalter 
der Vergebung, Liebe und Gnade beginnen. 

Vieles und Großes war alſo zu erringen, eine 
Umwandlung ſollte eintreten, wie ſie ſeit dem Anfange 
der Geſchichte nicht mehr geſchehen war, und doch 
follte kein Sprung ſein, ſondern die Möglichkeit gege— 
ben, die Anhaltspunkte vorhanden, die Grundlagen 
ſchon gelegt fein, auf denen das große neue Gebäude 
ſich erheben könnte, — und ſo war es auch. Die 
Geſchichte hat uns gelehret, daß kein blindes Schickſal 
in derſelben geherrſcht, ſondern neben der Natur und 
der Menſchheit, hat tief in ſie eingreifend und Alles 
lenkend, die Gottheit gewaltet, unverän. rt war geblie— 
ben der tiefe Geiſt der Geſchichte ſelbſt, die ihr zum 
Grunde liegende, große, religiöſe Idee der Erlöſung 
und Wiedergeburt, der Vereinigung der Menſchheit 
mit Gott. Erhaben über dem großen Kampfe ſtehend, 
der ſich durch die Jahrtauſende zog, leitete dic Gott- 
heit Alles; die Natur hatte ihr zur Zuchtruthe und 
als Mittel gedient, und das Gute wie das Schlechte, 
menſchliche Wiſſenſchaft und der höchſte Irrthum ihren 
großen Zweck befördert. 

Mitten in dem ſcheinbaren Chaos der damaligen 
43 
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616 Ueber den hoͤchſten Zweck der Menſchheit 2. 


Zeit lagen die ſchöneren Stoffe vorhanden zu einer 
neuen, beſſeren Umſtaltung der Dinge; ſelbſt im Hei- 
denthume hatten ſich wenigſtens die gebildetern Völ— 
ker zum höheren Lichte emporgeſchwungen, und ſich 
von der Verehrung der Natur loszuwinden begonnen, 
einſam und verlaſſen von dem Vertrauen auf ihre 
Götter, waren ſie aufgewacht, zur Erkenntniß ihres 
traurigen Zuſtandes und zur innigſten Sehnſucht nach 
etwas Beſſerem gelangt. Israel hatte ſich von den 
Göttern weg zu dem einzig wahren Gotte gewendet, 
an ihm hing es feſt und unerſchütterlich und obwohl 


es mehr eine Andere Verbindung mit ihm war, fo 


bildete ſie doch den Uebergang zur innern ſchönern 
Vereinigung. Die alte heilige Lehre war erhalten, 
hatte ſich in den Jahrhunderten immer heller und 
höher entwickelt, die älteſte Weiſſagung bekam immer 
einen größern Umfang und ſtets deutlicher und voll- 
ſtändiger wurde jener geſchildert, durch deſſen ſo nahe 
Ankunft die alte Hoffnung und der Troſt der Menjch- 
heit in allen Jahrtauſenden erfüllt werden ſollte. Es 
ſtanden ſich zwar noch das Judenthum und das Hei— 
denthum ſcharf entgegen und dieſe großen Gegen— 
ſätze waren bis zum Aeußerſten gekommen, allein 
auch hier waren doch ſchon die Grundlagen vorhan- 
den, auf denen der neue Tempel ſich erheben und 
Alle in Einem Glauben und in Liebe wieder vereini— 
gen ſollte. Mitten unter den Gräueln und Irrthümern 
des Heidenthumes hatten ſich doch manche der erha— 
benſten, alten Lehren gerettet, waren durch die Philoſophie 
und dem Hervortreten aus der Verſchloſſenheit der Myſte⸗ 
rien an das Licht gekommen; dieſe waren aber keine 
andern als jene, die nur reiner und vollſtändiger auch 
in den heiligen Schriften der Israeliten aufbehalten 
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worden waren und wie zwei Flammen, in größere 
Mahe gebracht, endlich in einander verſchwimmen, fo 
berührten ſich die Gegenſätze in dieſem Punkte wie— 
der und er ward der Wendepunkt zur nahen Wieder— 
vereinigung der Menſchheit im Glauben und in der 
ewigen Wahrheit. Und ſo wie das Heidenthum, in 
ſeiner ſchönern Seite entwickelt, ſich doch dem Inden— 
thume näherte, ſo war auch in dieſem nicht aller 
Geiſt des religiöſen Lebens erſtorben; er hatte noch 
viele durchdrungen, ihren Verſtand und das Herz 
geläutert; denn was in den heiligen Büchern Schönes 
und Gutes lag, war nicht gänzlich ohne Einfluß und 
Wirkung geblieben, die edleren, alexandriniſchen Ideen 
hatten ihren Weg auch nach Judäa gefunden und die 
ſchönſten, geiſtigen Keime in viele Tauſende des Vol— 
kes gelegt, die nur der Sonne bedurften, um emporzu⸗ 
wachſen und Früchte zu bringen. 

Unter dem Schrecken feiner Majeftät in Sturm 
und Donner war Jehova am Sinai erſchienen, dem 
Elias ſchon im ſanften Säuſeln des Windes, nun 
hatte ſich die Furcht vor ihm ſchon mehr in Liebe 
gewandelt und dieß war auch hier der große Wende— 
punkt vom ſtarren Geſetze und ſeinen alten Formen 
zum Geiſte, zu einer Religion der Liebe und des Her— 
zens, nicht Eines Volkes, ſondern der Menſchheit, 
zur höchſten Einheit im geiſtigen Sinne. 

Und wie einſt die Menſchen ſich von Gott und 
von einander getrennt, zum Irrthume und zum Laſter 
unaufhaltſam vorwärts gingen, ſo war nun wieder 
der Uebergang vermittelt zur Einigung mit Gott und 
untereinander, es war gleiches Bedürfniß, gleiche 
Sehnſucht und Empfänglichkeit für die Beſſeren, durch 
die gute und ſchlechte Seite der damaligen Zeit her— 
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678 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit ꝛc. 


beigeführt. So war Alles, was in den Jahrtauſen— 
den Göttliches und Menſchliches ſich entwickelte, was 
die göttliche Offenbarung poſitiv im erhabenſten Sinne 
geleiſtet und die Menſchheit, obwohl vom geringeren 
Werthe, im Gebiethe der Wiſſenſchaft und des religiö— 
ſen Lebens ſich errungen, nur eine große Vorberei— 
tung zum höchſten Zwecke der Geſchichte, zur Erlöſung 
der Menſchheit, zur Stiftung eines allgemeinen, gei— 
ſtigen und ewigen Reiches, der erhabenſten Theokratie. 

Aber nicht nur in religiöſer Hinſicht war dieſe 
Vorbereitung getroffen, ſondern auch die Profange— 
ſchichte biethet dieſe Anſicht dar. So wie in den 
verfloſſenen Jahrhunderten einzelne Männer und 
ganze Reiche nur Werkzeuge in der Hand des All— 


mächtigen zur Erreichung des höheren Zweckes waren, 


und die Vorſehung im Sturze der Reiche und dem 
Aufblühen neuer, wohl unſichtbar, aber dem geübte— 
ren, religiöſen Blicke erkennbar, Alles leitete, ſo war 
dieß auch jetzt der Fall geweſen. Die Zerriſſenheit in 
der Politik hatte ſich nun zur Einheit gewendet in 
Roma's Herrſchaft, Ein Band vereinigte große Natio— 
nen, ja verſchiedene Welttheile, unter deren Zepter; 
dieſer Einheit konnte nun entſprechen die Einheit 
der Völker in der Religion, Eine r Einer 
Monarchie. 

Friede herrſchte im Weltalle und überall Dul⸗ 
dung, ſo weit Roms Macht und Name reichte, über— 
all waren die Juden verbreitet und ihre reinere Lehre 
von Einem Gott bekannt; fie hatten ſehr viele Pro- 
ſelyten, die neue Religion von Paläſtina ausgehend 
konnte überall auf die Grundlage der jüdiſchen gebauet 
und verkündiget werden und offene Herzen finden. 
Ohnehin hatte ſich auch die Erwartung eines kommen— 
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den Befreiers und großen Königes, freilich mehr in 
politiſcher Hinſicht, durch die verſchiedenſten Länder 
verbreitet. Und Paläſtina, das glückliche Land, in dem 
die Wunder der Gottheit ſich ereignet, wo das Herr— 
lichſte der Vorzeit ſich gerettet, von dem nun 
nach allen Verheiſſungen die Vollendung kommen 
ſollte, lag mitten in den Gränzpunkten der gebildeten 
Völker Aſiens, Afrika's und Europa's, als der Mittel- 
punkt, aus dem die Strahlen ſich, wie aus ihrer 
Sonne, frei und ungehindert durch die ganze Welt 
ergießen konnten. 

So war die Fülle der Zeiten gekommen, Alles 
für die Ankunft des Erlöſers vorbereitet und das 
große Werk der göttlichen Liebe, die Erlöſung und 
Wiedervereinigung der Menſchheit mit Gott begann. 


III. Periode 
Won Shriſlus bis zum Oude der Seilen. 
V. Abtheilung. 


Das Chriſtenthum geſchildert als Vollen— 
dung des göttlichen Werkes der Erlöſung 
und Wiedergeburt der Menſchheit. 


$. 33. 


Die Geſchichte des Chriſtenthumes bis zum 
Untergange Jeruſalems und der alten Then 
kratie, 70. n. Ch. 


Goes Weſen iſt die Liebe, ewig unzertrenn— 
bar von ihr iſt ſein Denken und was er gedacht, 
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680 Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit x. 


führt auch die Liebe aus. Er beſchloß, die Schö— 
pfung der Welt und der Menſchen und ſie ent— 
ſtand; aber in ſeinem Blicke, der die Ewigkeit 
umfaßt, ſah er den Abfall der Menſchen und als 
Folge ihr Unglück voraus; daher beſtimmte er auch 
die Mittel demſelben abzuhelfen und faßte den hohen 
Entſchluß, auf die einzig mögliche Weiſe durch die 
Menſchwerdung ſeines eingebornen Sohnes und den 
freiwilligen Opfertod deſſelben die Erlöſung der Menſch— 
heit herbeizuführen. 

Der Fall der Menſchen war wirklich eingetreten, 
die Strafe ausgeſprochen, aber auch der Erlöſer ver— 
heißen, deſſen Bild im Verlaufe der Zeiten immer 
größer und heller ſich darſtellte; der ewigen Liebe 
Geiſt, der Alles ſchuf und erhält, hatte immer den 
höchſten Zweck befördert; aber nun war die Zeit heran— 
gerückt, wo Gott den erhabenſten Beweis ſeiner Liebe 
gab, er ſandte nämlich ſeinen eingebornen Sohn auf 
die Erde, damit jeder, welcher an ihn glaubt, nicht 
zu Grunde gehe, ſondern das ewige Leben habe. 
Joh. III. 16. Und die Weiſſagungen begannen ſich zu 
erfüllen, die Typen verwandelten ſich in Wirklichkeit, 
und der Schleier ſank, welcher die klare Wahrheit 
dem ſchwachen Auge der Sterblichen verhüllte. Maria, 
aus Davids Geſchlechte, die reine Jungfrau, war die 
Auserwählte, welche auf eine übernatürliche Weiſe 
empfing, in derem Schooße derjenige Menſch ward, 
der größer als die Welt, Gott und Menſch zugleich 
war; Er der Logos, welcher im Anfange bei Gott 
und ſelbſt Gott war, durch den Alles erſchaffen iſt, 
ward Menſch und hat auf dieſer Erde gelebt. Joh. 1. 
Zacharias 12. 10— 14. K. 2. 5— 17. K. 13. 7. 
Malach. 3. 1. 
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Der Erlöſer mußte auch ein Gottmenſch ſein, 
denn die Reſtauration der Menſchheit iſt eigentlich 
ein neuer Schöpfungsact, einen ſolchen kann aber nur 
Gott unternehmen; er mußte auch Menſch ſein, 
weil die Erlöſung Genugthuung für das Geſchlecht 
durch Einen aus demſelben iſt. 

Er wurde geboren aus einer Jungfrau, aus 
den Nachkommen Abrahams, aus dem Stamme Juda, 
Davids geſunkener, des Seepters beraubter Familie, 
zur Zeit, als der Fremdling Herodes über Judäa 
herrſchte, zu Bethlehem Ephrata, wie es lange vorher 
in den heiligen Blättern verkündiget worden war. 
Geneſ. 3. K. 49. Jeſ. 4. 2. K. 11. Jerem. 23. 5. 
Amos. 9. 11—15. Czech. 17. 22— 24. Michas 5. 
1— 3. u. ſ. f. 8 

Aber einfach und niedrig war ſein erſtes Erſchei— 
nen, ſeine Wohnung ſchlecht, ſeine Wiege eine Krippe, 
in Windeln war er eingehüllt, nicht in Purpur, und 
doch der König der Welt, arme Hirten waren ſeine 
erſten Verehrer, aber Engel frohlocten in der Höhe. 
Doch nicht ganz unbekannt blieb dieſes erhabene 
Ereigniß, die Nachricht davon verbreitete ſich in Judäa, 


Hund ſelbſt in fernen Gegenden unter den Heiden. Ein 


Geſtirn ſeltener Art erſchien am Firmamente und er— 
regte die Aufmerkſamkeit einiger gelehrter Morgenlän— 
der, die ſich überhaupt gerne mit der Sternkunde 
beſchäftigten. Sie brachten dasſelbe in Verbindung 
mit dem Ausſpruche des auch unter den Heiden be— 
rühmten Bileam, der einſt von Gottes Kraft ge— 
zwungen ſelbſt wider Willen von einem Sterne in 
Israel, einem großen mächtigen Könige, in prophe— 
tiſcher Begeiſterung geſprochen hatte. 4. M. 24. 17.; 
oder überhaupt durch eine höhere Offenbarung belehrt, 
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zogen ſie nach Jeruſalem, wo ſie den neugebornen 
König zu finden hofften. Hier ſtaunte Alles, am 
meiſten aber der argwöhniſche, blutdürſtige Herodes, 
dem dieſe Nachricht höchſt unwillkommen war. Sie 
wurden vermöge des Ausſpruches der heiligen Bücher 
nach Bethlehem hingewieſen, und da fanden ſie ihn 
endlich, arm und ohne königlichen Glanz, aber ſie 
ſtießen ſich nicht daran, betheten ihn an, und brach— 
ten ihm nach alter Sitte ihres Landes, Gold als 
ihrem Könige, Weihrauch als Gott, und Myrrhen als 
demjenigen dar, der einſt ſterben und begraben werden 
ſollte. Sie kehrten dann in ihr Land zurück, und ſo 
wurde dieſes große Ereigniß in Judäa und anderen 
Gegenden bekannt. 

Der göttliche Knabe wurde nach dem Geſetze 
Moſis am achten Tage beſchnitten, und ihm der Name 
Jeſus, Retter oder Heiland, gegeben, und nachdem 
die Zeit der Reinigung Mariens gekommen war, brach- 
ten ſie ihn nach Jeruſalem, um ihn als Erſtgebornen 
dem Herrn zu weihen, und das vorgeſchriebene Opfer 
darzubringen. Bei dieſer Gelegenheit pries der fromme 
Simeon laut ſich glücklich, den Meſſias, Israels Ruhm 
und den Lehrer der Heiden geſehen zu haben, gab aber 
auch Marien einen bedeutungsvollen, prophetiſchen 
Wink in Anſehung ſeiner Leiden und Schickſale. Eine 
ähnliche Begeiſterung ergriff bei ſeinem Anblicke die 
alte Hanna, die immer Gott im Tempel diente, ſie 
pries Jehova und verkündigte dieſe Erſcheinung des 
Meſſias frommen Gläubigen, die voll Hoffnung waren. 

So verbreitete ſich immer mehr das Gerücht von 
ihm, und Herodes, um mit einemmale ſeiner Furcht 
und der Freude, der Erwartung des Volkes, ein Ende 
zu machen, befahl, alle in und um Bethlehem gebornen 
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Knaben von zwei Jahren und darunter zu ermorden, 
aber auf göttliche Warnung flohen Joſeph und Maria 
mit Jeſus nach Aegypten, wo ſie Sicherheit fanden. 
Sie verweilten dort, bis Herodes eines ſchrecklichen 
Todes geftorben war, dann kehrten ſie zurück und ſchlu— 
gen ihren Wohnſitz in Nazareth auf. 

Stille iſt es nun, im heiligen Dunkel ruht die 
Geſchichte des Erhabenen, und nur Ein Moment blitzt 
auf aus feinen Jugendjahren, wir ſehen ihn im Teme 
pel im Hauſe ſeines himmliſchen Vaters, unter den 
Lehrern, deren höchſter Er einſt werden ſollte. Und 
wieder ſchweigt die Geſchichte von ihm bis zum großen 
Zeitpunkte, wo das Werk der Erlöſung eigentlich beginnt 
und ſeiner Vollendung ſich nähert, bis zum öffentlichen 
Auftreten Jeſu unter den Juden. Dieß iſt auch der 
Zeitpunkt, von dem Jeſaias K. 40. 3 redete, und Ma— 
lachias K. 3. 1. ſprach: Sieh! Er kommt! mit dem die 
erſte Periode der Wochenjahre Daniels abgelaufen iſt, 
wo die neue Rechnung beginnt, und welcher der 
wahre Gränzpunkt der alten Geſchichte in 
religidfer Hinſicht iſt. 
| Da trat nun, einfach wie die alten Propheten, 
ernſt und ſtrenge wie Elias, Johannes an den Ufern 
des Jordans auf (Cf. Malach. 3), ſein Kleid war von 
Kamehlhaaren, ein lederner Gürtel um ſeine Lenden, 
ſeine Nahrung waren Heuſchrecken und wilder Honig. 
Er rief die geſunkene Nation aus ihrem moraliſchen 
Schlummer zur Sinnesänderung und Buße auf, ver— 
kündigte die Annäherung des neuen himmliſchen Reiches 
und ſeines großen Königs, des Meſſias, dem er, 
als ſein Herold den Weg bereitete. Schon iſt, ſprach er, 
die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt, jeder Baum, 
der keine guten Früchte bringt, wird ausgehauen, und 
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ins Feuer geworfen. Die Zeit des Gerichtes kommt, 
die Guten werden von den Böſen geſondert, jenen iſt 
die Rettung, dieſen der Untergang bereitet. Mal. K. 3. 
So deutete Johannes ſchon an, von welcher Beſchaffen— 
heit der neue Zuſtand der Dinge, das neue Reich ſein 
würde, nicht ein mächtiges, irdiſches, ſondern ein gei— 
ſtiges Reich. 

Die Stimme des Rufenden in der Wüſte fand 
auch willige Gemüther, aus allen Gegenden ſtrömten 
Menſchen zu ihm, bekannten ihre Sünden, wollten ſich 
beſſern, und Buße thun. Ein Beweis, daß doch der 
phariſäiſche Geiſt nicht überall geherrſchet, eine ſchönere 


Geſinnung unter vielen Tauſenden des Volkes noch vor— 


handen war. 

Johannes taufte alle, die zu ihm kamen, in des 
Jordans Fluthen, ſie zu Proſelyten des neuen Reiches 
zu bilden und ſagte: Ich taufe nur mit Waſſer, zum 
Zeichen der Buße, ich verpflichte euch zur Beßerung 
als Bedingung der Nachlaſſung der Sünden, dieſe ſelbſt 
wird euch ein Höherer verſchaffen; denn derjenige, der 
nach mir kommt, dem ich nur den Weg bereite, iſt mäch— 
tiger als ich, ich bin nicht würdig, ihm die geringſten 
Dienſte zu leiſten; dieſer wird euch taufen mit dem hei— 
ligen Geifte und mit Feuer. Luk. 3. 16., d. i. mit Alles 
reinigender Kraft, und den heiligen Geiſt euch mittheilen. 

So zeigte Johannes, was ſeiner Zeit Noth that, 
und was kommen würde, er der letzte, aber auch der 
größte unter den Propheten des alten Bundes, am 
Scheidepunkte der alten und neuen Zeit ſtehend, das 
Vergangene mit der Zukunft vermittelnd; und wie die 
vorigen Propheten den Meſſias nur in der Ferne in 
Bildern gezeigt, fo deutete er auf ihn, als den ſchon Er- 
ſchienenen und Gegenwärtigen hin. Denn ſieh! der 
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Erhabene kam auch zu ihm, und begehrte im Jordan 
getauft zu werden, und obwohl Johannes ehrfurchtsvoll 
zurücktrat, ſo mußte er es endlich thun. Jeſus bedurfte 
keiner Sinnesänderung, aber es war nun der erhabene 
Zeitpunkt ſeines göttlichen Erſcheinens unter den Men— 
ſchen, der Weihe zu ſeinem großen Berufe, den er jetzt 
begann und welcher zum höchſten Momente in der Welt— 
geſchichte ward, indem das heiligſte Myſterium ſich eröff— 
nete, die dreiperſoͤnliche Gottheit der Welt ſich zeigte, 
der Vater, deſſen Stimme über Jeſus als ſeinen 
geliebten Sohn erſcholl und der heilige Geiſt, 
der in Geſtalt einer Taube ſich über ihn herabſenkte. 
Wie aber bei dieſer Gelegenheit Jeſus in göttlicher 
Würde und hohem Glanze erſchien, ſo wurde auch ſeine 
andere Beſtimmung, ſein Leiden und Tod angekündigt; 
denn Johannes ſprach auch von ihm in voller Begei— 
ſterung: Seht das Lamm Gottes, welches die Sünden 
der Welt hinweg nimmt! So zeigte er ihn feinen Jün⸗ 
gern und dem Volke, als denjenigen, der ſchon bei 
Jeſ. K. 53. verheißen, und als das Schlachtopfer be— 
zeichnet wird, das für die Sünden der Menſchen ſterben 
und dadurch dieſelben mit Gott wieder ausſöhnen würde. 

So dem ſtaunenden Volke im doppelten Wirkungs- 
kreiſe, zwar in kurzen Momenten, aber großartig darge— 
ſtellt, um die Aufmerkſamkeit auf ihn zu erregen, begann 
er nun ſeine große Laufbahn. Zuerſt wurde er vom 
Geiſte in die Wüſte geführt, und faſtete dort vierzig 
Tage und Nächte, wie einſt Moſes am Sinai, und gab 
ſo ein erhabenes Beiſpiel, wie man ſich dem Heiligen 
nähern, dasſelbe beginnen ſollte. Aber er wurde auch 
vom Satan zum Böſen verſucht, er beſiegte den Verſu— 
cher und dieſer wich beſchämt von ihm. 

Dieſer ſonderbaren Thatſache, die von Vielen miß— 
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verſtanden worden iſt, liegt eine tiefere Bedeutung und 
größere Wichtigkeit zum Grunde, als man beim erſten 
Anblicke glauben möchte, ſie ſteht in innigſter Verbin— 
dung mit der Geſchichte der Menſchheit und dem Werke 
ihrer Wiedergeburt. Nur der Menſchenſohn konnte die 
Erlöſung und zwar durch freiwilligen Gehorſam gegen 
Gott vollbringen, daher, wie einſt Adam der Stamm— 
vater des Geſchlechtes zum Punkte der freien Ent— 
ſchließung für oder gegen den Willen Gottes geführt 
wurde, ſo mußte auch Chriſtus, der neue Stammvater 
und Wiederherſteller desſelben in geiſtiger Hinſicht, auf 
eine ſolche Spitze der Entſcheidung geſtellt werden, nur 
ſo bildete er den vollen Gegenſatz gegen den erſten Adam 
und ſeine Sünde; ſo wie dieſer der Verſuchung durch 
den Satan unterlag, die Sünde in die Menſchheit brachte, 
und das ſchöne Verhältniß zur Gottheit abbrach, ſo trat 
jener rein und ſiegreich aus dieſem Kampfe hervor, das 
neue, aber urſprüngliche Verhältniß der Menſchheit zu 
Gott beginnend und einleitend. — 

Nachdem ſich Jeſus der Einſamkeit entzogen hatte, 
trat er zuerſt in Galiläa auf, nicht in dem ſtolzen Jeru⸗— 
ſalem, dem Sitze der ſich ſo weiſe dünkenden Phariſäer, 
ſondern dort, wo ein von ihren Schulſyſtemen wenig 
verzerrter und getrübter Geiſt noch herrſchte, und eine 
größere Empfänglichkeit für das Wahre und Gute vor— 
handen war. Dem Lande Galiläa, das im Dunkeln 
wandelte, ging zuerſt ein Licht auf, wie es ſchon Jeſaias 
8. 22 verkündiget hatte; dahin kam der große Lehrer, 
da war der erſte Schauplatz ſeiner Wunder und Wohl- 
thaten, dort wählte er ſich ſeine erſten Jünger zu 
Gehülfen in ſeinem großen Berufe. 

Bald verkündigte er laut ſeine hohe Beſtimmung; 
als er in der Synagoge zu Nazareth war, deutete er 
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dieſes mit den Worten des Jeſaias K. 61. 12. an: 
Der Geiſt des Herrn iſt auf mir, deßwegen ſalbte 
er mich, frohe Bothſchaft den Elenden zu bringen, 
ſandte mich, die geängſtigten Herzens ſind, zu heilen, 
den Gefangenen Freiheit zu verkündigen, den Blinden 
das Geſicht zu geben, die Geplagten zu befreien, ein 
gnädiges Jahr Jehovas und den Tag der Vergeltung 
anzuzeigen. So kündigte er ſich zuerſt als Lehrer und 
Wohlthäter der Menſchen an; eine neue frohe Both 
ſchaft belannt zu machen, ſie von den Banden des Irr— 
thums und der Sünde frei zu machen, das Dunkel in 
Licht zu verwandeln und den Zeitpunkt der Gnade Je— 
hovas herbei zu führen, ſei ſeine erhabene Aufgabe. 

Er ſagte aber auch, er ſei nicht gekommen, das 
Geſetz und die Propheten abzuſchaffen, oder den alten 
Bund ganzlich aufzuheben, ſondern denſelben zur 
Vollendung zu bringen. Matth. 5. Dieſer ſollte 
nicht als veraltet zur Seite gelegt werden, ſondern in 
vieler Hinſicht als Grundlage des neuen dienen, er ſei 
das Gebäude, das im Laufe der Zeit ſich erhoben, an 
dem Jahrtauſende gearbeitet, das aber nicht vollendet 
war und nun ſeiner Vollendung entgegen gehe. 

Immer ſchöner war wohl die Lehre der Vorwelt 
geworden, ſie wurde durch Moſes feſter beſtimmt, durch 
die Propheten erläutert, durch neue Offenbarungen er— 
weitert, und vergeiſtiget, aber das Siegel der Vollen— 
dung fehlte ihr noch; die Weiſſagungen über des Meſſias 
Amt und Würde hatten ſich zwar in immer ſteigendem 
Lichte erhoben, aber ſie mußten endlich erfüllet werden, 
die Erlöſung und Erneuerung der Menſchheit ſollte ins 
Werk geſetzt werden. Wie ſehr aber auch dieſes Alles, 
und zwar im erhabenſten Sinne, nun in Erfüllung ging, 
lehrt die Geſchichte Chriſti und des Chriſtenthums. 
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Jeſus trat zuerſt als Lehrer der Wahrheit 
auf, Allen Alles verkündigend. Er verband ſeine Lehren 
mit dem Leben, und griff tief in jeden Kreis desſelben 
ein; er ſprach zu Hohen und zu Niedrigen, Reichen und 
Armen, Gelehrten und Ungelehrten. Er brütete nicht in 
einſamen Höhlen, gleich indiſchen Weiſen Syſteme aus, 
erſann nicht neue Lehren in tief verſchloßenen Myſterien 
oder verborgenen Tempeln, den alten Prieſtern des 
Heidenthums ähnlich, dieſelben in tiefe Hüllen und Bil— 
der verſteckend, ſondern er trat öffentlich anf, im Tem— 
pel zu Jeruſalem oder in den Synagogen des Landes, 
bei größeren Verſammlungen ſelbſt im Freien und auf 


Hügeln, und verkündigte die ſchönſten Lehren für Geiſt 


und Herz. Er lehrte nicht die verkrüppelte Schulweis— 
heit der Phariſäer, dieſe bekämpfte er am meiſten; ſeine 
Anhänger ſollten nicht bloße Nachbether eines Syſte— 
mes oder einiger aufgerafften Formeln ſein, ſondern 
ſich ſelbſt und die Menſchheit im Geiſte und Herzen ver- 
edeln, ein neues geiſtiges Leben ſelbſt beginnen und in 
Andern erwecken. 

Die Sittlichkeit mußte beſonders eingeprägt wer- 
den und zwar mit der reinſten Anſicht und erhabenſten 
Richtung; denn als jene geſunken war, artete eben der 
Opferdienſt bei den Juden in einen geiſtloſen Mechanis- 
mus aus, Religion ward nur zur Beobachtung äußerer 
Gebräuche und ſelbſt die ſchönſten Weiſſagungen vom 
Meſſias und ſeinem Reiche wurden in ein irdiſches Zerr— 
bild umgewandelt und gänzlich mißverſtanden. 

Daher baute Chriſtus wohl auf der alten Grund- 
lage fort, führte aber auch Alles auf eine höhere Stufe, 
er zeigte in feinen religiöjen Vorträgen, beſonders in 
der herrlichen Bergpredigt, den Gegenſatz ſeiner Lehre 
gegen jene des alten Bundes in ihrer damaligen Geſtalt, 
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wie ſie durch die Phariſäer entſtellt und verzerrt war, 
er verdammte die buchſtäbliche, geiſtloſe Auffaſſung 
manches alten Geſetzes, die willkürliche Auslegung 
mancher Lehren, er belebte Alles, vergeiſtigte den 
ſtarren Buchſtaben, ſtellte den wahren Sinn, die 
tiefe Idee ans Licht, ſchloß das moſaiſche Geſetz in 
ſeiner Fülle und hohen Bedeutung auf, gab neue 
Aufſchlüſſe, läuterte Vieles von den menſchlichen Zuſä— 
tzen und ſuchte Alles auf die Stufe der Vollendung 
zu bringen. Deßwegen begann er auch den großen 
Kampf gegen die Vorurtheile ſeines verdorbenen Zeit— 
alters, die Heuchelei der Phariſäer, deu ſtolzen Unglau— 
ben der Sadduzäer und gegen den irdiſchen Freiheits— 
ſinn Aller. Ohne Scheu trat er gegen die Macht— 
haber auf, welche das Volk verführten, und verderb— 
ten, ſanft belehrend und warnend, wo nur Unwiſſen— 
heit Schuld war und noch Empfänglichkeit für das 
Beſſere herrſchte, aber auch mit Kraft und Feuer 
eindringend, wo das Uebel ſchon tief gegründet war, 
und nur durch gewaltiges Einſchneiden geheilt werden 
konnte. Aber überall auf den nämlichen Zweck hinar— 
beitend, auf einen Gottesdienſt im Geiſte und der 
Wahrheit. Dadurch wollte er zugleich die verhärteten 
Herzen erweichen und eine beſſere Grundlage bilden, 
indem auch ſchon ein frommes Gemüth dazu erfordert wird, 
um höhere Wahrheiten zu faſſen und zu lieben, wie 
er ſie ſpäter verkündigte: über Gott, deſſen Weſen 
und Verhältniß zur Schöpfung und Menſchheit, deſſen 
Vorſehung und Leitung der phyſiſchen und morali— 
ſchen Welt. 

Zugleich ſprach er überall und öffentlich vor dem 
Volke und den Phariſäern, ſeinen Feinden, aus, ſeine 
Lehre fei keine menſchliche Erfindung ſondern göttlichen 
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Urſprungs, er ſelbſt ſei ein Geſandter des himmliſchen 
Vaters, ihm an Würde gleich, ja Eines mit dem— 
ſelben. Joh. 5. 7., K. 10. 30.; er bezeuge unmit⸗ 
telbar Himmliſches und wer an ihn glaubt, glaube 
an den wahrhaften Gott; er habe die Fülle des 
Geiſtes und der Vollmacht, und wer es mit ihm hält, 
der werde ſelig. Joh. 1. 31. u. ſ. w.; er ſei der 
Sohn des himmliſchen Vaters und habe das Gericht 
über die Menſchen, Joh. 17. 47., er ſei Herr des 
Sabbaths und könne (als Gott) deſſen Geſetze ver— 
ändern. Mark. 2. 27., er habe die Macht, die Sim- 
den zu vergeben, er ſei ewig und unveränderlich, er 
nannte ſich gewöhnlich den Sohn des Menſchen, (wie 
Daniel von des Menſchen-Sohn, als einem göttlich- 
menſchlichen Weſen geſprochen hatte) und ſagte, er habe 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 

Was er darüber ausſagte, bekräftigte er durch 
ſeine Thaten und beweiſet ſeine Geſchichte. Er zeigte 
ſich als Herrn der Natur und ihrer Kräfte, als Herrn 
der Menſchen und der Geiſterwelt, er ſprach und die 
Lahmen gingen, die Tauben hörten, die Blinden ſahen, 
die Ausſätzigen wurden gereinigt und die Todten 
ſtanden auf. Auf ſeinen Befehl legten ſich der Sturm 
und die Wogen, die hungernde Menge ſpeiſte er mit 
wenigen Broten, die Engel dienten ihm, die böſen 
Geiſter wichen vor ſeinem Drohen und erkannten ihn 
als denjenigen, der Macht über Alles hat. Die Ver— 
gangenheit wie die Zukunft umfaßte ſein Blick, er 
war Prophet im erhabenſten Sinne, verkündigte ſeine 
irdiſchen Schickſale, ſo wie die ſeiner Jünger, des 
Volkes und der Stadt Jeruſalem. Er durchſchaute 
Alles, das Höchſte und Tiefſte kannte er, die verbor⸗ 
genſten Gedanken des menſchlichen Herzens waren 
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ihm nicht fremd. Er erkannte aber auch das heiligſte 
des menſchlichen Seyns und ſtellte es vollendet in 
ſeinem Leben dar; vor ſeiner Größe ſanken alle Wei— 
ſen der Vorwelt, ſelbſt Moſes und die Propheten, 
wie dunkle Nachtgeſtalten, hinab und wie einſt bei der 
Taufe wurde er nochmals im Kreiſe einiger auserwählter 
Jünger in einer außerordentlichen Erſcheinung mit himm— 
liſchen Glanze umgeben, als der vielgeliebte Sohn des 
ewigen Vaters erklärt und dargeſtellt. Luk. 9. 28.— 37. 

Jeſu Lehre ſollte aber keine vorübergehende 
Wirkung haben, ſie war nicht bloß für dieſe Zeit 
und dieſe Menſchen gegeben, ſondern ſollte ewig 
dauern und allgemein ſich verbreiten, damit der Irr— 
thum verdrängt werde und die Wahrheit einzig in der 
Welt herrſche. Wohl hatten ſich Viele zu ihm ge— 
wendet und ihn mit religiöſem Sinne angehört, in 
das Herz von Tauſenden war doch wenigſtens ein 
Funke gefallen, der fortglimmen und zur heiligen 
Flamme werden konnte, aber ſehr groß war das 
Werk, das er begonnen hatte; Alle ſollten die Worte 
des Lebens vernehmen, groß ſollte die Erndte ſein 
und er bedurfte dazu vieler Arbeiter und Schnitter, 
die mit Kraft und Liebe, jetzt unter ſeiner Leitung 
und wenn er nicht mehr bei ihnen wäre, auch allein 
ſein Werk fortſetzen ſollten. Daher berief er ſich meh— 
rere Jünger und wählte aus ihnen zwölf zu ſeinen 
vorzüglicheren Geſandten aus, die er auch mit einer 
viel höheren Vollmacht ausrüſtete. Alle ſeine Anhänger 
und dieſe Auserwählten nannte er gewöhnlich das 
Reich Gottes, über die Beſchaffenheit desſelben und 
wer würdig fei, iu dasſelbe aufgenommen zu werden, 
ſprach er ſich oft ganz deutlich aus. Es ſei ein Reich, 
wo Er der König iſt, aber nicht wie irdiſche Neiche, 
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Bi hy von dieſer Welt, Joh. 18. 36. mit äußerem Glanze 
Ei oder kriegeriſcher Macht, nicht ein Reich, das mit 
Schaugepränge ſich ankündiget, Luk. 17. 20 — 22; er 
verdammte alle Zeit die Mißverſtändniße, die darüber 0 
ö ſich erhoben, entzog ſich dem irdiſchgeſinnten Volke 
| und deſſen Freiheitsſchwindel und berichtigte die Vorur— 
theile ſeiner Jünger darüber; er ſagte: Bürger dieſes 
neuen Reiches könne nur jener werden, der aus dem 
Waſſer und heiligen Geiſte wiedergeboren würde, aber 
nicht durch eine neue leibliche Geburt, ſondern durch die 
Taufe, wodurch er die große Aenderung in ſeinem ~ 
Innern erleidet, die Reinigung von der Sünde und die 
Heiligung durch den heiligen Geiſt erhält, welche geiſtige 
Wiedergeburt zum Heile des Menſchen durchaus noth— 
wendig iſt. Es iſt alſo eine geiſtig-ſittliche Gemeinſchaft, 
I wo Chriſtus herrſcht, wo man nicht aus Zwang, ſondern 
af freier Liebe gehorcht, ein Reich der Wahrheit und 
Mo der Erkenntniß Gottes, der Demuth, Sanftmuth, 
Gerechtigkeit, des Friedens, der Tugend und Buße, der 


ied Selbſtverläugnung und Aufopferung des Irdiſchen 
4 Luk. 18. 22. 14. 20. Mark. 1. 15. Luk. 22. 25. Das 
wahre Kennzeichen der Bürger dieſes Goctesreiches, der 4 


geiſtigen Theokratie, woran Alle ſich erkennen ſollen, 
iſt die Liebe untereinander, Eintracht und Einheit in 
Wahrheit und Liebe. Doch damit dasſelbe feſte Wurzel 
treibe, wachſe und blühe, kraftvoll und geordnet ſei, 
ernannte er zu Vorſtehern desſelben ſeine zwölf Apoſtel, 
übergab ihnen das Lehr- und Richteramt mit ausge— 
dehnter Vollmacht. Sie ſollten das Reich Gottes ver— 
kündigen, auch Kranke heilen und Teufel austreiben, 0 
Luk. 9. 7. Math. 10. 1.; ſie ſollten in die ganze Welt 
ausgehen, die frohe Bothſchaft überall verkündigen: 
wer glaubt und getauft wird, wird ſelig, wer aber nicht 


8 
— 7 ns 


* 
. 7 * —— < 2 = * - — 
- 


— — 


—— — 
—ü —ä———ʒ — — 


R 


Bj ——— — — 
— 


— 


— 


& x 
4 oh 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| i 

4 

i 
| 

. 


Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit re. 693 


glaubt, wird verdammet werden. Mark. 16. 15. Mir 
iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden, 
gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie auf 
den Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Gei— 
ſtes, lehret ſie Alles halten, was ich euch befohlen 
habe. 

So gab er ihnen auch die Macht, die Sünden 
zu vergeben, Joh. 20. 21— 24. „Wie mich der Vater 
geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ Nehmet hin den heiligen 
Geiſt, denen ihr die Sünden vergeben werdet, denen 
ſind ſie vergeben, welchen ihr ſie behaltet, denen ſind 
ſie auch behalten. 

Math. 28. 18. Alles was ihr auf Erden binden 
werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein und was 
ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel gelöſet 
ſein. 

Unter ſeinen Apoſteln gab er die höchſte Würde 
und Macht dem Petrus in dieſem ſeinen Reiche, damit 
ein irdiſches Haupt da ſei, zur Erhaltung der Einheit. 
Math. 16. 19. Ich ſage dir, du biſt Petrus (Felſen) 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen und 
die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen. Und 
dir will ich die Schlüſſel des Himmelreiches geben und 
was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel 
gebunden ſein, u. ſ. w. Und als Jeſus ihn dreimal fragte, 
liebſt du mich mehr als dieſe? und er antwortete: Herr 
du weißt es, daß ich dich liebe, du weißt ja Alles, ſo 
ſprach er zu ihm: Weide meine Lämmer, weide meine 
Schafe, (die ganze Kirche und ihre Vorſteher leite du 
als Oberhaupt mit Macht und Liebe.) Und die dreima— 
lige Wiederholung bedentet offenbar die Feſtigkeit und 
Dauer dieſes erhabenen Auftrages. Er verhieß auch ſei— 
nen Apoſteln einen ewigen Beiſtand und den heiligen 
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Geiſt, der ſie alle Wahrheit lehren und das in Erinne— 
rung bringen würde, was er ihnen einſt geſagt habe. 
Math. 14. 16.— 26. 

Zuerſt ſollten ſie wohl in Judäa lehren, die ver— 
lornen Schafe in Israel zurückzuführen ſuchen, Math. 
10. 5. aber dann auch in die ganze Welt gehen, um 
ſeine Religion zu verbreiten; denn er, der Hirte, habe 
auch fremde Schafe, die er leiten müſſe, ſie werden ſeine 
Stimme hören und es ſoll Ein Hirt und Eine Herde 
werden. Joh. 10. 16— 18. 

Alle Völker ſollten alſo an dieſer Heilanſtalt theil— 
nehmen, ſein Reich ein allgemeines und ewig dauerndes 
fein. Cf. Nef. 11. 42. 56. Daniel 7. Noch fei es zwar 
ſehr klein und ſcheinbar unbedeutend, aber herrlich wird 
es erblühen und Alle umfaßen, dem Senfkorne gleich, 
welches das kleinſte von den Samenkörnern iſt, aber 
einſt zum großen Baume wird, in deſſen Zweigen die 
Vögel des Himmels wohnen, Math. 13. 31. Es ſtehen 
viele Feinde dagegen auf, aber unter dem Haße der 
- Weltlidgefinnten, in Leiden und Verfolgungen, in der 
Feuerläuterung und im Blute ſeiner Anhänger wird es 
erſtarken und den Kampf ſiegreich endigen. Joh. 15. 
18— 22. 16. 1—3. Math. 10. 34. Luk. 10. 3. 

So hatte Chriſtus nun die Wahrheit gelehrt und 
die Irrthümer dieſer Zeit zu vertilgen geſtrebt, er war 
als Wohlthäter der jüdiſchen Nation und der Menſchheit 
auf dieſer Erde gewandelt, aber Haß und Verfolgung 
ſind oft der Wahrheit Lohn und ihn den Edelſten ſollte 
das nämliche Schickſal treffen. Ihn, der das Volk 
belehrte, deſſen Kranke heilte, der dasſelbe von 
rebelliſchen Verſuchen abhielt, nannten fie einen Volks⸗ 
verführer, deſſen ruhige Weisheit Alles überblickte und 
leitete, einen Schwärmer, ihn, in dem des heiligen 
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Geiſtes Fülle wohnte, vom Teufel beſeſſen. Joh. 7. 22. 

Seine edelſten Thaten verläumdete man und ſelbſt 
ſeine Wunder ſchrieb man dem Satan zu, mit dem er 
im Bunde ſtehe. Seine Feinde lauerten auf ihn, um 
ihm Fallſtricke zu legen, ihn durch künſtliche gefährliche 
Fragen in Verwirrung zu bringen oder zu fangen, um 
ihn entweder der weltlichen Obrigkeit oder dem Volke 
verdächtig zu machen. Mit Geiſt und Würde wies er ſie 
zurecht, fie verſtummten und gingen beſchämt hinweg, 
aber ihre Rache wurde noch mehr aufgereitzt, ſie verſuch— 
ten es öfters ihn zu ſteinigen, oder mit Liſt zu fangen 
und zu tödten. Mark. 14. 1. 

Jedoch lange Zeit entzog er ſich mit Würde ihren 
heftigen Verfolgungen, denn er mußte noch wirken und 
ſeine Bahn war noch nicht vollendet. Nachdem aber die 
neue Geſtaltung der Dinge ſchon unausrottbar feſt 
gegründet war, betrat er auch freiwillig den letzten Weg 
zur Vollendung ſeines Werkes, den Gang zum Leiden 
und zum Tode. 

Je höher er damals ſtand und ſeine geiſtige und 
ſittliche Größe Alle verdunkelte, deſto größer wuchs auch 
der Haß ſeiner Feinde, vorzüglich der Phariſäer empor, 
denn ihr Reich, das der irdiſchen Macht und der Heuche— 
lei, näherte ſich immer mehr ſeinem Untergange; doch in 
ihrer Bosheit ſelbſt beförderten ſie nur den ewigen 
Rathſchluß des himmliſchen Vaters, den Tod des Gott— 
menſchen zur Erlöſung der Menſchheit. 

Ihm ſelbſt kam nichts unerwartet, er kannte ſeine 
Bahn und ſein Schickſal; ſchon lange hatte er es ſeinen 
Jüngern vorausgeſagt, bald in Parabeln, bald in deut⸗ 
lichen Worten, daß er leiden müße und gekreuziget wer- 
den würde. Math. 16. 21. K. 17. 22. K. 20. 18. 
K. 21. Mark. 8. 31. 9. 31. Luk. 18. 31. Joh. 9. 12. 
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K. 12. 32. Er hatte oft von ſeiner Trennung von ihnen, 
aber auch von ſeiner Auferſtehung und ſeinem Wieder— 
ſehen geſprochen, jedoch ſie verſtanden ihn nie ganz, 
ihre Anſichten über Jeſus und ſein Reich blieben unge— 
achtet ſeiner Belehrungen doch noch zu irdiſch und ſinn— 
lich. Er hatte ihnen auch den Zweck ſeines gewaltſamen 
Todes enthüllt, der nicht durch Zufall oder bloßen Haß 
der Phariſäer herbeigeführt würde, ſondern von Ewig— 
keit beſchloſſen, im alten Bunde verkündiget, in gro— 
ßen Typen vorgebildet worden ſei, welcher der höchſte 
Beweis der Liebe Gottes zu den Menſchen und das 
Mittel zur Vergebung ihrer Sünden ſein ſollte. 

Der Menſchenſohn iſt nicht gekommen, ſich die— 
nen zu laſſen, ſondern zu dienen und ſein Leben hin— 
zugeben als Löſegeld für Viele. Math. 28. 28. Ich 
laſſe mein Leben für meine Schafe freiwillig, denn 
ich habe Macht dasſelbe zu geben, oder nicht zu geben. 
Joh. 10. 14.—19. So wie Moſes die Schlange 
erhöht hat, ſo muß der Menſchenſohn erhöht (gekreu— 
ziget) werden, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verloren gehe, ſonderu das ewige Leben habe. Gott 
hat ſeinen Sohn geſandt, daß die Welt durch ihn geret— 7 
tet werde. Joh. 3. 14—16. Und nun rückte die Zeit 
der Erfüllung immer näher heran, ſtets trüber ward es 
um ihn, und bald ſollte er des irdiſchen Lebens Bitterkeit 
bis auf die Hefe leeren. Er fürchtete ſein Schickſal nicht, 
muthig ging er dem großen Ziele zu, ja es drängte ihn 
mit Sehnſucht, dasſelbe bald zu erleiden. Luk. 12. 30. 
Er kannte ſeine Feinde und ihre Macht in Jerufalems | 
Mauern, aber feine Beſtimmung zog ihn dahin; noch 0 
vor ſeiner Ankunft daſelbſt hatte er ſeinen Freund Laza— 
rus vom Tode zum Leben erweckt und dieſe große That 
ſeinen Ruhm und die Bewunderung der Edlern und 
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ſeiner Anhänger, aber auch den Haß ſeiner Feinde aufs 
Höchſte geſteigert. 

Als er nun demüthig und friedlich auf einer Eſelin, 
umgeben von ſeinen Jüngern, nahe zur Stadt hinritt, 
wandten ſich Aller Blicke auf ihn, allgemeine Begei— 
ſterung verbreitete ſich und wie aus einer Stimme erſcholl 
es: Hoſanna dem Sohne Davids, gelobt ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn! Luk. 19. 37. ef. Zach. 
9. 9. Aber er, nun im Anblicke Jeruſalems, das in vol— 
ler Pracht vor ihm lag, die Gegenwart wie die Zukunft 
mit Einem Blicke überſehend, theilte nicht den Jubel 
ſeiner Umgebung, ſich ſelbſt und den glänzenden Augen— 
blick vergeſſend, ergriff ihn das bevorſtehende, fürchter— 
liche Schickſal der Stadt und des Tempels und ſeine 
Thränen vermiſchten ſich mit dem Hoſannageſchrei derje— 
nigen, die es nicht bedachten, was zu ihrem wahren 
Glücke dient, vor deren Augen eine dichte Hülle hing, 
die ihnen ihr Schickſal verbarg. Luk. 19. 41 — 45. 
Einige Tage noch lehrte er im Tempel zu Jeruſalem, 
wo er die Käufer und Verkäufer austrieb, welche die 
Heiligkeit des Ortes entweihten. Er heilte noch Blinde 
und Lahme, Alles ſtaunte und war für ihn begeiſtert; 
daher ſcheueten ihn auch noch die Phariſäer, da ſie dieſe 
Anhänglichkeit des Volkes an ihn bemerkten. 

Chriſtus war nun auf der Spitze der Gunſt des 
Volkes, aber wie er vorher mitten im Triumphe Thränen 
über Jeruſalem weinte, ſo ſah er auch jetzt, daß er auf 
dem großen Wendepunkte ſtehe und deſto tiefer ſinken 
werde, je höher er geſtanden ſei, und ſowar es auch! 
Das Volk hatte wieder bei ſeinem Einzuge thörichte 
irdiſche Hoffnungen der Freiheit vom Römerjoche durch 
ihn gefaßt, er aber konnte und wollte ſie nicht befriedi— 
gen; nicht irdiſcher Ruhm blendete ihn, dieſer lag ihm 
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ER viel zu tief, die Erlöſung einer Welt war fein Ziel, 
ae nicht der Thron eines wankelmüthigen Volkes, Sünde 
is und Irrthum zu tilgen war fein Tagewerk, nicht aber 
| Judäa von den Römern zu befreien. Sobald aber nun 
| das Volk dieſes wahrnahm, ging aud) feine ſchwär— 

4 meriſche Gunſt in Kaltſinn und Gleichgültigkeit über, 
| ja gab bald anderen Gefühlen Raum, der getäufch- 
5 ten Erwartung, unbefriedigter Laune, ja endlich des 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Paſtoralkonferenzen in Linz. 


Als Nachtrag zu den Berichten im März⸗ und Mayhefte 
d. J. haben wir über die Fortſetzung und Beendigung dieſer 
Konferenzen noch Folgendes nachzutragen: 

Es nahmen an dieſen Verſammlungen im Durchſchnitte 
beiläufig 12 Prieſter Antheil; es ſteigerte ſich aber dieſe Zahl 
auch Einigemale auf 16 bis 18. Die intereffanteren Gegen- 
ſtände, welche beſprochen wurden, waren folgende: 


Die Seelſorge betreffende Fälle. 


1) Welche Pfründner, und an welchen Tagen ſind ſie ver— 
pflichtet, das h. Meßopfer pro populo zu appliciren? 
2) Welche Geiſtesfähigkeit iſt bey den Kindern im katholi— 
ſchen Unterrichte zuerſt zu wecken und zu beſchäftigen? 
3) Was iſt bey Ausſtellung von Zeugniſſen überhaupt, und 
was bey den verſchiedenen beſonderen Gattungen derſelben 
zu beobachten? 
7 4) Darf eine Verweigerung des Tauſſcheines geſchehen? 
5) Soll für den Empfang der h. Firmung bei unterrichts— 
fähigen Kindern ein beſtimmtes Alter feſtgeſetzt werden? 
6) Iſt bei Ausſtellung von Religionszeugniſſen für Braut- 
leute bloß auf Religionskenntniſſe, * auch auf 
den ſittlichen Wandel zu ſehen? 
7) Wie läßt ſich den — Intereſſe einſlößen für 
Verſchönerung der Kirchen? 
8) Gehört die Sorge für Verſchönernng der Friedhöfe nicht 
0 auch dem Klerus zu, und wie kann er dazu beitragen? 


Beichtfälle. 


1) Num licet adulterae marito negare aequivoce 
adulterium? 
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2) Mater filio post mortem mariti declarat, quod non 
in matrimonio sed adulterio sit progenitus , num 
ſilius patrimonium restituere debet fratribus ? 

3) Was ift zu thun, wenn die Braut unmittelbar vor 
der Trauung in der Beichte ſagt, daß ſie ein einfaches 
Gelübde der Keuſchheit abgelegt habe? 


Liturgiſche Fragen. 


1) Was iſt ein Altare privilegiatum, und welche Aus— 
dehnung und Beſchränkungen haben ſolche Privilegien? 
2) Iſt es erlaubt, ſelbſtſtändig in der heil. Meſſe eine 
beliebige Kommemoration zu nehmen? 
3) Welche Verpflichtung hat für den Kranken das Gebot 
des jejunium vor Empfang der h. Euchariſi. 
Die Konferenzen wurden mit Ende Juni geſchloſſen. 
Schon haben die Paſtoralkonferenzen auch für das 
Studienjahr 1852 begonnen; wir behalten uns vor, hier— 
über nächſtens zu berichten. Sch —. 


Linzer theologiſche Diözeſan-Lehranſtalt. 


Mit Freude berichten wir, daß bei unſerer Diözeſan— 
Lehranſtalt die Beſchtüſſe der biſchöflichen Verſammlung in 
Wien bereits befolgt werden. Nicht nur wird der Patrologie 
vom Hrn. Profeffor Dr. Reiter beſondere Rechnung getragen, 
ſondern es werden auch einige Vorleſungen über Geſchichte 
der Offenbarung vom Hrn. Profeſſor Pritz, ſowie auch 
über Metaphyſik vom Hrn. Proſeſſor und Ehren-Canonicus 
Rechberger, und über Moralphiloſophie vom Hrn. Profeſſor 
Dr. Priglhuber theils an der Lehranſtalt ſelbſt, theils im 
biſchöflichen Prieſterſeminäre abgehalten. Daran ſchließen ſich 
die im Seminäre von deſſen Vorſtänden zu gebenden Vor— 
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träge über Liturgie, Patriſtik, praktiſches Bibelſtudium und 
über Verwaltung des Bußſakramentes nach Zenner's Instruc- 
tio practica confessarii. 

Noch bemerken wir, daß die Anzahl der heuer in die 
Theologie Eingeſchriebenen nur 97 betrage, während ſelbe 
im ffloſſenen Jahre 120 betrug. Theilweiſe hat zu dieſer 
Verminderung auch der ſonſt erfreuliche Umſtand beigetragen, 
daß die Stiftskleriker von Kremsmünſter die erſten zwei Jahr— 
gänge der Theologie an der Hauslehranſtalt zu St. Florian 
hören werden, welche Anſtalt ebenfalls mit tüchtigen Kräften 
verſehen iſt. 

„Wir wünſchten ſehr, auch von andern theologiſchen Lehr— 
anſtalten Berichte zu erhalten. 
Sch — 


Vöcklabruck. Ueber das dortige Inſtitut der ar— 
men Schulſchweſtern, welche die Kleinkinderbewahranſtalt 
der Stadt leiten, erfahren wir, daß das neue Inſtitutsgebäude 
in den äußern Mauerwerken vollendet iſt. Gott ſegne dieſes 
Unternehmen, welches ſeinen Gründer, den gegenwärtigen 
Direktor des Inſtitutes, ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ſo 
viele Mühe und Schweiß gekoſtet hat. Wir empfehlen das— 
ſelbe der ſchnellen und kräftigen Unterſtützung aller Freunde 
der katholiſchen Sache. 

Sch —. 


Literatur. 


So eben erſcheint ein Lehrbuch der katholiſchen 
Moral von Ferdinand Elger, Profeſſor dieſes Ge— 
genftandes in Leitmerig. lter Band 20 ½%2 Bogen. Es findet 
darin ſowohl der Freund der Wiſſenſchaft, als der praktiſche 
Seelſorger volle Befriedigung. Es werden in demſelben die 
moraliſchen Lehrſätze als ſittliche Dogmen hingeſtellt, nach Art 
der Dogmatik, als Inbegriff der Glaubenswahrheiten. — 
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Dabei aber iſt die Begründung wieder ſo praktiſch und ſpeziell, 
daß jeder Beichtvater daraus die ſicherſte Belehrung ziehen 
kann. Der Geiſt, der das Ganze durchweht, iſt entſchieden 
katholiſch. Sein Lehrmeiſter ijt größtentheils der hl. Thomas 
und Liguori, zwei Säulen der Kirche, an die man ſich ohne 
Gefahr feſt anklammern kann. Wir begrüßen das Erſcheinen 
dieſes Werkes mit Freude, und empfehlen es jedem Theologen, 
jedem Seelſorger. Sch —. 


Muſterpredigten der katholiſchen Kanzelberedſam— 
keit Deutſchlands aus der neueren und neueſten Zeit. Gewählt 
und herausgegeben von A. Hungari, Pfarrer zu Rödel— 
heim im Großherzogthume Heſſen. Mit biſchöflicher Appro— 
bation. 2te gänzlich umgearbeitete Auflage. Siebenter bis 
zehnter Band. Predigten auf die Feſte der ſeligſten 
Jungfrau Maria. Frankfurt a. M. 1851. Sauer⸗ 
länders Verlag. à 2 fl. C. M. 

Wir haben auf dieſe gewählte Predigtſammlung ſchon 
zu wiederhohlten Malen aufmerkſam gemacht und finden bei 
Durchſicht der neu erſchienenen Bände der raſch fortichreitens 
den neuen Auflage, keine Urſache unſer günſtig abgegebenes 
Urtheil zu ändern. Die erſte Auflage hat nur zwei Bände 
für die Frauenfeſte, daraus mag die Reichhaltigkeit der zwei— 
ten Ausgabe bemeſſen werden. Aber auch an zweckmäßiger 
Anordnung und ſorgfältigerer Sichtung iſt viel gewonnen 
worden. Wenn man aus dem Munde ſo vieler Prediger, 
ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir unentſchieden 
laſſen, laute Klagen hört, daß es ſehr ſchwierig ſei, auf die 
ſo häufig ſich wiederholenden Marienfeſte neue und paſſende 
Themata zu finden, ſo kann man ihnen nur angelegentlich die 
vorliegende Predigtſammlung empfehlen, in der fie finden werden, 
was die erſten deutſchen Kanzelredner über die Vorzüge und die 
Verehrung der Gottesmutter den Gläubigen vorzutragen wußten. 
Gewiß werden ſie vielſeitige Belehrung und Anregung finden. 

Ach hätten wir doch auchb eine Miſſion! 
(Aus dem Tagebuche eines Arztes.) Erzählt von dem Ver⸗ 
faſſer des: „Wie wird's beſſer?“ Paderborn 1851 
F. Schöningh. S. 254. Pr. 21 kr. Conv. Mze. 

ine der beſten Volksſchriften, die wir je geleſen. D 


ie 
Arbeit iſt durchaus gediegen, wie ſie aus der Feder des Be 
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faſſers von „Bauer paß up!“ nicht anders zu erwarten ftand. 
In der Form von Geſprächen eines Arztes mit einigen befreun— 
deten Landleuten der Gegend wird uns ein gelungenes, leben— 
diges Bild einer Volksmiſſion vorgeführt. Das Buch iſt nicht 
bloß geeignet, „zur Beiwohnung einer Miſſion zu ermuntern, 
und denen, welche ſchon eine mitgemacht haben, ein Erinne— 
rungsblatt zu reichen,“ wie der Verfaſſer meint, es kann auch 
allen jenen, die keine Hoffnung haben, einer Miſſion beiwoh— 
nen zu können, als eine ſehr erbauliche und lehrreiche Lektüre 
in die Hand gegeben werden. Alle jene Lehren, zu deren 
Einprägung und Einſchärfung für's ganze Leben eben eine 
Volksmiſſion ſo außerordentliche Dienſte leiſtet, ſind auf eine 
verſtändliche und oft ſehr ergreifende Weiſe dargeſtellt und ein 
vollftändiger Auszug der Miſſionspredigten damit gegeben. 
Wir ſind überzeugt, daß das Buch bei allen, die es auf— 
merkſam durchleſen, den heilſamſten Eindruck zurücklaſſen wird, 
ſo wie es auch manche von den ungerechten Vorurtheilen zu 
heilen im Stande iſt, welche noch zur Stunde gegen das von 
der Kirche gebilligte, ſo oft empfohlene und ſo oft als heilſam 
erprobte Inſtitut der Volksmiſſionen herrſchen. *) 

Werfer Albert, Prieſter, katholiſches Miſ— 
ſionsbüchlein oder Anleitung dazu, was man vor, wäh— 
rend und nach der Miſſion zu beobachten hat. 2. verm. Aufl. 
Mit biſchöflicher Gutheißung. Schwäb. Gmünd 1851. Georg 
Schmid. S. 132 Pr. 12 kr. in Parthien 9 kr. 

Wie obige Schrift uns ein gelungenes Bild einer Miſſion 
entwirft und ermuntert, ſelber im chriſtlichen Sinne beizu— 
wohnen, ſo iſt dieſes Büchlein eine willkommene Anleitung 
für jene, welche eine Miſſion wirklich mitmachen. In einfacher, 
klarer, aber ergreifender Weile lehrt es: a. was man vor 
der Miſſion zu beobachten hat und ſucht durch die lebendige 
Schilderung des großen Seelengewinnes, welcher durch die— 
ſelbe erzielt werden kann, zur andächtigen Beiwohnung zu 


*) Wir machen Seelſorger und Gebildete bei dieſer Gelegen— 
heit auf ein auf Koſten des Discefan-Comite des Bonifacius-Vereines 
in Linz herausgegebenes Schriftchen aufmerkſam, welches ſich betitelt: 
„Das kirchliche Inſtitut der Volksmiſſion,“ dargeſtellt von 
einem Weltprieſter. Linz 1851. Ebenhöch. 8. S. 35. Pr. 10 kr. 
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ermuntern. Nachdem es einige einfache Regeln gegeben, was 
man b. während der Miſſion zu beobachten hat, folgen herz— 
liche, im katholiſchen Geiſte gehaltene, zum Theile aus dem 
reichen Schatze der Kirche genommene Gebete, als ein Mor— 
gengebet, eine Meßandacht, Beichtandacht, unter der ein 
ausführlicher, gelungener Beichtſpiegel zu finden, endlich eine 
Communiondacht und ein Abendgebet. Der dritte Theil des 
Schriftchens lehrt, was man C. nach der Miſſion zu beobachten 
habe. Nach wenigen Regeln folgt eine Renovation der Miſſions— 
predigten in kurzen, ergreifenden Betrachtungen über: 1. das 
Ziel und Ende des Menſchen, 2. die Sünde überhaupt, 3. die 
Zungenſünden, 4. die Unlauterkeit, 5. die Unmäßigkeit, 6. die 
Buße und 7. die vier letzten Dinge. Das Büchlein ſchließen 
Miſſionsgeſänge, die Litanei vom heiligen Kreuz und zu unſe— 
rer lieben Frau, eine Kreuzwegandacht und ckriſtliche Uebun— 
gen, deren Beobachtung allen, welche die Miſſion mitgemacht, 
empfohlen wird. Das Schriftchen entſpricht wegen ſeines 


reichen Inhaltes und feiner Wohlfeilheit vollkommen dem 


Zwecke, jenen, welche eine Miſſion mitmachen, in die Hand 
gegeben zu werden, auch kann es überhaupt als populäres, 
gut katholiſches und herzliches Andachtsbüchlein empfohlen und 
verbreitet werden. 
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Die wichtigſte Beitfrage. 
Mon . W. Mar. Seller. 


(Schluß.) 


In der franzöſiſchen Republick ſcheint man voll— 
kommen einzuſehen, daß der Staat nur durch die 
Religion und Kirche, alſo durch das Chriſten— 
thum gerettet und nur durch die Wiederherſtel— 
lung der Moralität das Heil der Nation begrün— 
det und gefördert werden könne. Deßhalb werden der 
Religion und Kirche alle nur immer möglichen Con— 
ceſſionen gemacht. Man verfährt mit größter Strenge 
gegen die antichriſtliche und ſchlechte Preſſe, 
die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, das Chriſten— 
thum zu ruiniren. Man hat unter den Elemen— 
tarlehrern, die zum großen Theile denſelben Zweck 
verfolgten, furchtbar aufgeräumt. Man ſchreitet mit 
Strenge gegen die irreligiöfen Univerſitäts— 
Profeſſoren ein und entfernt ſie von ihren 
Aemtern, wie das dem berüchtigten antichriſtlichen 
Michelet, Jacques und noch einem Dritten 
widerfahren iſt. In Summa, man hat begriffen, daß 
es heiße den Stein des Siſyphus wälzen, wenn man 
ſein ganzes Vertrauen nur allein auf die Refor⸗ 
men und Inſtitutionen der Neuzeit ſetze. 

49 
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Und wird der böſe Geiſt der Finſterniß in Frankreich 
nicht neuerdings durch unvorhergeſehene Ereigniſſe 
heraufbeſchworen; ſo dürfte ſich Frankreich aus dem 
Jammer in den es hineingerathen, wieder erheben. 
Dagegen in der Schweiz das Verkehrte geſchieht, 
aber auch die Zuſtände immer gefahrdrohender, immer 
ſchlimmer werden. 

Was hätte man ſonach in Deutſchland, in 
unſerm Oeſterreich zu thun? Etwa Alles wieder ganz 
heimlich oder offenbar und gemächlich aufs Alte zurück— 
zuführen? Nein, nimmermehr! Behüte uns der liebe 
Himmel davon! Der Grund zu noch furchtbareren 
und verderblicheren Ereigniſſen würde damit ſicher 
gelegt und ſie würden auf ſich nicht lange warten 
laſſen. Alſo um Gottes Willen keine Neaftion! 
Was denn nun? wird man fragen. Ich antworte: 
Man entſage entſchieden vor allem Andern dem 
Grundſatze: durch die modernen Reformen 
und Inſtitutionen allein zum Ziele kom⸗ 
men zu wollen. So lange man mit dieſem Grund— 
ſatze nicht entſchieden bricht, ſo bricht, wie das k. 
preußiſche Miniſterium mit der Revolution; ſo lange 
mag man Reformen und Einrichtungen ohne 
Religion und Kirche häufen, wie's beliebt, es 
wird nicht beſſer, wohl aber ärger werden und um 
ſo ſchlimmer, je reiſſender der Pauperismus, und 
in Folge deſſen, das Proletariat, um ſich greift. 
Mit dem Chriſtenthume iſt zugleich auch das Ver— 
trauen auf die weiſe und wunderbar führende gött— 
liche Vorſehung zu Grabe gegangen und Mißtrauen 
und Verachtung aller bisherigen Schranken empor— 
getaucht. Und dieſe Erſcheinung iſt eine Hauptquelle 
des jetzigen Uebels; zugleich auch des Mißtranens 
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gegen die Maßregeln der Regierungen, gegen ihre 
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, ſo wie der Verzweif— 
lung am Beſſerwerden. Doch, wird man ſagen, die 
Regierungen insbeſondere haben nirgends die 
Religion und Kirche fallen laſſen, ſondern 
ſie wollen Beide aufrecht erhalten und fördern. Das 
iſt Gottlob wahr. Hätten fie das Gegentheil erklärt, 
ſo hätten ſie ſelbſt den gräßlichen Abgrund geöffnet, 
der ſie ſammt den Fürſten und Völkern mit allem 
Beſtehenden verſchlingen würde. Allein, hat man bisher 
die Religion und Kirche wirklich allgemein 
ſo feſtgeſtellt, als Beide es zu ihrer erſprießlichen 
Wirkſamkeit fordern? Hat man der Religion und 
Kirche, oder dem Chriſtenthume wirklich allenthal— 
ben den unumgänglich nothwendigen Schutz geleiſtet, 
den ſie von Regierungen, die das chriſtliche Prinzip 
feſthalten wollen, fordern können und müſſen? Iſt 
der Religion und Kirche allenthalben ſchon jene 
Freiheit zurückgeſtellt worden, die ihr gebührt? 
Gewiß Hochwichtige Fragen und wahrlich darüber iſt 
man noch nicht im Mindeſten im Reinen. Es ſcheint, 
man fürchtet ſich ſogar darüber ins Reine zu kommen, 
oder man zögert abſichtlich mit der Entſcheidung. 
Gerade einzelne der ſogenannten vom Zeitgeiſte begehr— 
ten und zum Theile erzwungenen Reformen und 
Einrichtungen ſtehen der Freiheit der Kirche und 
Religion, ihrem Weſen und Walten, ihrem Ziele 
ſchnur gerade entgegen. Wollen wir hiebei nur 
z. B. die Abſchaffung des ſpeeifiſch Arift- 
lichen Eides betrachten. Man hat eine möglichit all— 
gemeine Formel hingeſtellt, die ſogar der Pantheiſt, 
oder der ſich ſelbſt zur Gottheit erwählt, mit ganz 
gutem Gewiſſen beſchwöͤren kann. Was Wunder, daß 
45 
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es nunmehr ſo viele Meineide gibt und dieſe täglich 
noch häufiger werden? Wer den Begriff einer Gott- 
heit nach Belieben ausdehnen kann, der wird zu 
jeder Stunde und wo es ſein Vortheil erheiſcht, 
ohne ſich lange zu bedenken einen Eid ſchwören zur 
Vertheidigung der ſchlechteſten Sache, weil er ſich 
den Begriff eines Eides auch nach Gefallen modelt. 
Ich nenne noch eine andere ſchöne Errungenſchaft, 
die freigegebene Sektenbildung, die nur zu gräuli— 
chen Verwirrungen, Ausartungen und Gefahren in 
Kirche und Staat führen kann, wie das zur Genüge der 
Deutſchkatholicismus und das Freikirchler⸗— 
thum beweiſen, gegen welche Beide nunmehr allent— 
halben von Staatswegen eingeſchritten werden muß. 
Noch viel ſchlimmer aber ſtellt ſich die Civil-Ehe 
und die Lostrennung der Schule von der 
Kirche heraus. Man beliebt das eine nothwendig 
gewordene Emancipation zu nennen. Ja, es iſt 
eine Solche, aber zugleich auch eine Losreiſſung 
von der Moral und der Tugend, eine Zernich— 
tung chriſtlicher Glaubensgrundſätze, eine 
Auflöſung der heiligſten Familienbande, 
eine natur⸗und vernunftswidrige Verſe⸗ 
tzung der Menſchheit nicht bloß hinein in 
den Barbarismus, nein, vielmehr in den 
Kreis der Brutalität und in Bezug auf die 
Schule, eine Abführung der heranwachſen— 
den Generationen von dem religiöſen Bo- 
den und ein Abſturz derſelben in den boden— 
loſen Abgrund der Zweifelſucht, des In— 
differentis mus, des Unglaubens, des Athe— 
ismus und in Folge deſſen, in die furchtbarſte 
Unſittlichkeit und Zügelloſigkeit. Eine wei- 
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tere ſogenannte Reform und Inſtitution des Zeitgei— 
ſtes iſt die ſchrankenloſe Preßfreiheit, die 
ſich bereits bis zur abſcheulichſten Preßfrechheit 
herangebildet hat. Kein Heiligthum iſt durch ſie mehr 
geſchützt vor der gottloſeſten Entweihung, keine Per— 
ſonalität von ſchändlicher Beſudelung. Es wälzt ſich 
dieſes wilde Ungeheuer über die ganze Menſchheit 
hin und überdeckt Alles mit ſeinem giftigen Geifer, 
droht alles Poſitive mit dem bisherigen Staats-Fami— 
lien= und Geiſtesleben vollkommen zu abſorbiren. Ein 
freies anftändiges, wohlmeinendes und wohlklingen— 
des Wort gewiß gut, ſchön und ſegenbringend, darum 
wünſchenswerth für Jedermann; aber wenn es peſt— 
ſchwanger mit ungeheurer Wuth niederfährt und ſcho— 
nungslos die heiligſten Güter der Menſchheit nieder— 
ſchmettert, dieſe in den Abgrund des ſittlichen und 
phyſiſchen Verderbens hinunterſtürzt und eine uner— 
meßliche Horde wilder Barbaren oder blutdürſtender 
Beſtien daraus macht; dann glaube ich und mit mir 
jeder wahrhaft freiſinnige, gutgeſinnte und über die 
engen Grenzen der Gegenwart etwas weiter hinaus— 
blickende Menſch, daß eine Reform dieſer Art, eine 
Inſtitution ſolcher Natur, keineswegs der Menſchheit 
Vortheil bringe, oder dieſelbe zur wahren Geſittung, 
zur Moralität und durch dieſe zum Heile geleite. 
Nenne man das nur nicht eine freie Entwickelung des 
Menſchengeiſtes, es iſt vielmehr eine totale Verwicke— 
lung deſſelben in das verderblichſte Satansnetz milli— 
onenfältiger Irrthümer. Heiße man es nur nicht einen 
Fortſchritt, ſonſt wird man bald den Kannibalismus 
ſelbſt den Beſtialismus auch als einen und vielleicht den 
zeitgemäßeſten, den der entarteten Menſchheit würdigſten, 
Fortſchritt nennen müſſen. Wir haben geſehen, wohin es 
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die zügelloſe Preſſe an allen Orten gebracht, welch' 
eine furchtbare Tyrannei ſie, die allermeiſt um Frei— 
heit geſchrieen, aufgerichtet und welch ein Feuer ſie 
angezündet, ein Feuer, das, wo eine höhere Macht, als 
ſie, nicht d'reingeſehen hätte, die ganze Welt in Brand 
geſteckt hätte. Durch ſie wurde allermeiſt die Religion 
und die chriſtliche Kirche infamirt, bedroht, untergra— 
ben und in Hunderttauſenden von Herzen zerſtört. 
Durch ſie wurde jene grauenvolle Entſittlichung, über 
welche jetzt von allen Rechtlichen bittere Klagen ge— 
führt werden, welche jetzt allen Regierungsmännern 
ſo viel Kopfbrechens macht, in's Daſein gerufen, und 
wird noch gegenwärtig reichlich genährt. Man ſtellt 
das von gewiſſen Seiten her in Abrede, und die Zei— 
tungen der ſogenannten liberalen Partei vermeinen, 
daß die Schwurgerichte die Verbrechen verringern und 
die Moralität wieder herſtellen werden. Eitle Hoff- 
nung! Man leſe die öffentlichen Blätter, und ſie ſind 
angefüllt mit immer mehr ſich anhäufenden Verbrechen! 
Man höre aber, — und dies gilt mehr als alle Fan— 
faronaden über die unermeßliche Wohlthätigkeit jener 
neuen Inſtitution, — man höre nur ſelbſt im Volke 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, die zahl- 
loſen Beſchwerden und Klagen über die greuelhaften 
Ausſchweifungen, die da begangen werden, ohne je 
die öffentlichen Gerichte zu berühren, und die Jeder— 
mann allermeiſt von 1848 her in dem Maße datirt, 
wie ſie jetzt zum Vorſchein kommen; man mache ſich 
gefälligſt nur bekannt mit der Rohheit und Irreligiö⸗ 
ſität, die überall aufgetaucht ſind, und bis in den 
engſten Familienkreis ſich eingedrängt haben; dann 
wird man über jene Prahlhanſertien ein richtiges Ur— 
theil fällen können, und ſie als arge Selbſttäuſchung, 
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oder als eine tendenzvolle Betrügerei anerkennen 
müſſen. Ja, laſſet nur erſt heranwachſen die Küch— 
lein, die da ausgebrütet worden ſind bereits, oder es 
noch werden in Hinkunft; laſſet ſie flüge werden die 
neuen Generationen ohne Religion und Kirchlichkeit, 
alſo ohne Chriſtenthum; dann ihr werdet eure blauen 
Wunder ſehen, und zu eurem eigenen Schrecken er— 
fahren, wie wenig ihre ſogenannten Reformen und 
Inſtitutionen ohne Religion und Kirche der Moralität 
und Geſittung, alſo damit dem Heile der Menſchheit 
auf die Beine geholfen haben. Es iſt wirklicher Wahn— 
ſinn ohne jene Güter letztere Dinge anbahnen zu wol— 
len, beſonders, wenn es ſich ſeltſam genug herausſtellt, 
und zwar ſchon jetzt, daß fo Manche davon nur auf 
den ſuecceſſiven Ruin der Erſteren ausgehen. Aber, 
wenn die modernen Reformen und Einrichtungen ſchon 
allein und abſolut ohne Religion und Kirche Moral, 
Kultur und Geſittung herzuſtellen und zu erhalten ver— 
mögen, wie kommt es denn, daß ſelbſt die freiſinnig— 
ſten Regierungen, keineswegs an dieſe hochgeprieſene 
Wirkſamkeit glauben, und deßhalb ſtets bis an die 
Zähne gerüſtet daſtehen, Wache halten und hundert— 
und tauſenfältig gewaltthätig gegen die Ausartungen 
des Zeitgeiſtes einſchreiten müſſen? Ach, vielleicht iſt 
noch zu wenig Freiheit da? Nun, wir haben 1848 
und 49 um eine gute Portion mehr gehabt, iſt's beſ— 
ſer geworden? Nein, vielmehr recht ſchlecht. Doch 
hätte man der angebrochenen Freiheit noch freieren 
Spielraum gegeben, dann wäre es gewiß beſſer ge— 
worden? Ja, fo ſagen es unſere Herren Freiheits- 
ſchwindler, und daher die enormen Klagen über Reak— 
tion und reaktionäre Tendenzen der Regierungen. Natur— 
gemäß, was wäre indeß geſchehen? Die Pläne der 
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Umſtürzler, Rothrepublikaner, Sozialiſten und Kom— 
muniſten wären realiſirt, Gott ganz beſeitigt, und das 
glorreiche Zeitalter des Atheismus, der furchtbarſten 
Sitten⸗ und Ziügellofigfeit, mit einem Worte, des 
ſchrecklichſten Jakobinismus, wäre unter Trompeten— 
und Paukenſchalle in Deutſchland und Oeſterreich ein— 
gezogen. Nur die bewundernswertheſte Bornirtheit 
könnte ſo was überſehen, nur die giftigſte Heuchelei 
zurückgewieſener und niedergehaltener Umſturzmänner 
möge noch jetzt dieſe herrliche Herniederkunft des rothen 
Geſpenſtes mit den glatteſten Worten in Abrede ſtellen. 
Alles, was noch einigen ungetrübten Verſtand und 
einen Funken beſſeren Sinnes hatte, billigte daher 
vollkommen, daß ſich die Regierungen endlich ermannt 
und mit Gewalt die empörten Elemente des allge— 
meinen Verderbens niedergedrückt hatten. Gab es aber 
bei dem Uebermaße der Freiheit keine wahre Morali— 
tät, Kultur oder Heil ohne Religion und Kirche, 
ſo kann auch weder das Eine noch das Andere ge— 
ſchafft werden, bloß durch jene neuen vom Zeit— 
geiſte als nothwendig diktirten Reformen 
und Inſtitutionen ohne jene Baſis. 

Man ſchreit um allgemeine Aufhebung des Be— 
lagerungszuſtandes, um allgemeine Reduktion der Heere, 
um das ſofortige Inslebentreten aller verheißenen 
oder mit Gewalt abgenöthigten Reformen und Inſti— 
tutionen, um die Gewährung noch weiterer, zuweilen 
ſehr exorbitanter Gelüſte, um die ſchnellſte Herſtel— 
lung der regulären Zuſtände, und was dergleichen mehr 
iſt. In einem Zuge lärmen in dieſer Beziehung die 
liberalen und radikalen Journale und Männer; nur 
um Religion und Kirche kümmern ſie ſich nicht, 
oder fie reden, ſchreiben und thun das Möglichſte, 
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Beide zu diskreditiren, zu verhöhnen, lächerlich zu 
machen, als Hirngeſpinnſt und Pfaffentrug hinzuſtellen, 
und aus dem Herzen des Volkes zu reißen. Gut; 
aber würden die Regierungen ihnen heute Gehorſam 
leiſten, ſo würden wir das grauenvolle Schauſpiel 
ſehen, was vielleicht binnen zwei Monaten ſchon zum 
Scandal und Verderben des Staates und der Menſch— 
heit aufgeführt würde. Das wiſſen und begreifen, 
Gott ſei gelobt, alle Regierungen ſehr wohl, und 
darum gehen ſie jetzt einmal feſten Schrittes ihre 
Wege, ohne ſich ſo viel mehr um das Gefchrei und Ge— 
ſchreibſel zu bekümmern. Wollen die Fürſten die Staa— 
ten, Völker, die Familie und die Einzelnen retten, ſo 
müſſen ſie es thun; ſie können nicht anders. Aber 
eben dieſe dringenden Umſtände, und die gefährlichen 
Erſcheinungen, die überall herandrohen, müſſen die 
Regierungen doch endlich überzeugen, daß ſie auf Sand 
bauen, wenn ſie nicht bei ihrem Bau die Religion 
und Kirche zum Fundamente machen. Kein orga— 
niſirter Staat konnte je ohne Heilighaltung der Reli— 
gion, mochte ſie was immer für einen Namen tragen, 
beſtehen. Wie immer es geweſen, iſt es noch. In die 
Luft gebaut ſind alle neuen Regierungsformen, fußen ſie 
nicht auf Religion und Kirche. Ein Zweifel, ob 
ſie je zu Stande kämen; die Gewißheit, der erſte Sturm— 
wind würde ſie in Trümmer werfen. Ohne Religion 
keine Moral, ohne dieſe keine Geſittung, und ohne Alle 
kein Heil. Dieſe Wahrheit hat man im republikaniſchen 
Frankreich mitten im ärgſten Sturme, als allein übrig 
gebliebener Anker ergriffen; und Alles; was fortbeſtehen 
will, klammert ſich immer mehr daran feſt. Der ächte 
Republikaner Dupont de l'Eure hat ſich daran eben ſo 
feſt gehalten, als Gavaignac und Lamartine, und in 
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neueſter Zeit haben die verknöcherten Voltairianer mit 
den ſogenannten Ultramontanen ſich geeint, zur Ergrei— 
fung der ſtrengſten Mittel, um die Religion und Kirche 
zu erhalten und zu wahren; ja ſie bieten Alles auf, um 
Beide mit den neuen Formen und Inſtitutionen in Ein- 
klang zu bringen. Wie die als ſo leichtſinnig ver— 
ſchriene Nation der Franzoſen gibt uns Deutſchen und 
Oeſterreichern eine ſo erſtaunliche Lehre, und wir, die 
wir gewohnt ſind, Gutes und Böſes aus Frankreich zu 
holen, wollen nur allein das Gute uns nicht aneignen? 
Die Franzoſen wollen die kranke Menſchheit durch die 
Arznei der Religion und Kirche heilen, wir aber ſollten 
ohne dieſelbe heil werden wollen? Blicken wir auf Eng— 
land hin; dort präſentirt ſich uns das gleiche Streben, 
und wir, die wir die engliſchen Einrichtungen anſtreben, 
ſollten glauben, es gehe ohne Religion und Kirche? Es 
iſt unbegreiflich, wohin der ſpekulative deutſche Geiſt 
ſich hat durch den Zeitgeiſt irre führen laſſen. Er hat 
ſeinen Glauben zum großen Theile verſpekulirt, und iſt 
ſehr nahe daran, auch in der Moral und Kultur Schiff— 
bruch zu leiden, um ſodann im Abgrunde des Verderbens 
für immer zu verſinken. Möge man in unſerem gemüth- 
lichen Oeſterreich llüger werden! Möge man, was die 
Zeit Neues gebracht, nicht gleich darum, weil ſie es zu 
Tage gefördert, blindlings lobhudeln, ſondern ernſtlich 
prüfen. Möge man nie dem Gedanken Raum geben, 
daß man auch ohne Religion ind Kirche an's Ziel 
gelangen könne; ſondern möge man alle ſogenannten 
Reformen und Einrichtungen, von denen man jetzt Heil 
erwartet, mit der Religion und Kirche möglichſt in 
Einklang bringen. Dinge, und waren fie auch im blen- 
denden Glanze des Zeitgeiſtes noch ſo verlockend, — 
Dinge, die Religion und Kirche antaſten, höhnen, 
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diskreditiren oder ruiniren, mögen von uns für immer 
ferne bleiben, damit der Oeſterreicher jeder Nationalität 
ſeinen moraliſchen Charakter als theures Erbe der Väter 
bewahre, und nur in wahrer Kultur kein Schein- ſon— 
dern wahres Heil finde! — 
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Ueber den höchſten Zweck der Menſchheit 
und ihrer Geſchichte, und die Vollführung 
desſelben durch die Gottheit. 

Won Wranz Waver Pris. 


k. k. Profeſſor. 


Ill. Periode. 


„Von Chriſtus bis zum Ende der Zeiten.“ 


V. Abtheilung. 


Das Chriſtenthum geſchildert als Vollendung 
des göttlichen Werkes der Erlöſung und 
Wiedergeburt der Menſchheit. 


§. 33. 


Die Geſchichte des Chriſtenthumes bis zum Unter— 
gange Jeruſalems und der alten Theokratie, 
70. n. Ch. 


(Fortſetzung.) 


Schlau benützten ſeine Feinde dieſen Zeitpunkt; 
ihre Rache die nie geruht, erhob ſich fichtbarer wieder 
und trat aus ihren Schlangenwindungen offener her⸗ 
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vor, ſie hielten endlich eine Verſammlung, in welcher 
der Beſchluß gefaßt wurde, Jeſum zu fangen und zu 
tödten. Math. 26. 1.— 5. Luk. 22. 1. 3. und um die⸗ 
ſes leichter zu bewerkſtelligen, both ſich dazu der Ver— 
räther Judas um den Preis von dreißig Silberlingen 
an. Cf. Zach. 11. 12.— 14. Jeſus wußte auch dieſes, 
deſto mehr trieb ihn die Sehnſucht vor ſeinen Leiden 
noch einmal das Paſchalamm mit ſeinen Jüngern zu eſſen 
und er hatte dabei in dem kleinen Raume der Zeit, der 
ihm noch gegönnet war, Großes und Wichtiges zu voll— 
bringen. Einer der feierlichſten Augenblicke, nicht bloß im 
Leben Jeſu, ſondern in der Geſchichte der Menſchheit er— 
ſchienz er nahm bei dem Mahle das Brot, ſegnete, brach und 
gab es ſeinen Apoſteln, indem er ſagte: Nehmet hin 
und eſſet, dieß iſt mein Leib, welcher für euch hingege— 
ben wird; dann nahm er den Kelch, ſprach das Dank— 
gebet, gab ihnen denſelben und ſagte: Trinket Alle 
daraus, denn dieſer ift der Kelch „ ines Blutes, 
das Blut des neuen Bundes, welches für euch und 
für Viele wird vergoſſen werden zur Vergebung der 
Sünden. Thut dieſes zu meinem Andenken. Luk. 22. 
19— 21. Mark. 14. 22— 25. Math. 26. 26 — 29. 
Wenige Worte, aber welch großer, wichtiger Inhalt 
derſelben! Seinen Leib und ſein Blut bringt er als 
Opfer dar an Gott für die Menſchheit zur Verge— 
bung der Sünden! Das große, wahre Opfer iſt nun 
vorhanden, von dem die alten Propheten geſprochen 
und die Typen weichen der Wirklichkeit. Er iſt der 
wahre Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, ſtell— 
vertretend für ſie. 

Ein Opfer wird dargebracht, aber das vollen— 
detſte von ihm, als dem neuen heiligen Hohenprieſter, 
der zugleich der Opferer und das Opfer iſt. Nicht 
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das ſchwache, kraftloſe Blut der Böcke und Lämmer 
wird vergoſſen, die alten Opfer haben ihren Sinn 
und ihre Bedeutung verloren, weil der Typus nun 
verwirklicht iſt. Es iſt das Opfer der Vollendung, 
daher nun auch das einzige und ewige, der 
neue Bund iſt mit der Menſchheit geſchloſſen und 
durch das Blut des Gottmenſchen verſiegelt. Ein 
neues Prieſterthum iſt eingeſetzt, nicht aus den Nachkom⸗ 
men Arons, ſondern aus allen Staͤnden und Völkern 
erwählbar. Jeſ. K. 66., denn Jeſus befahl bei dieſem 
Mahle ſeinen Apofteln: Thut dieſes zu meinem Wnden- 
ken! Es ſei alſo dieſes Opfer ein ewiges Denkmal 
ſeiner Liebe für ſie und die Menſchheit und ſie ſollten 
dasſelbe als die erhabenſte, reinſte Gabe in ewiger, 
heiliger Feier darbringen, Malach. K. 1. 11. und 
zugleich allen jenen mittheilen, die zum großen Bunde 
gehören, damit ſie ſo in äußerlicher Verbindung und 
Einheit bleiben möchten, wie ſie innerlich und geiſtig 
in heiliger Vereinigung mit Jeſu dadurch ſtehen. 

Nach dieſem erhabenen Augenblicke begann Jeſus 
ſeinen Apoſteln die Füße zu waſchen, als Symbol 
und zur Ermahnung, daß ſie ſich auch untereinander 
mit gleicher Liebe lieben ſollten, ohne Haſchen nach 
Hoheit und Rang, wie er ſie Alle geliebet habe und 
ſo wurde dieſes große, heilige Feſt geſchloſſen. 

Und nun wendete er ſich noch einmal im Tone 
der Liebe zu ſeinen Apoſteln, die Stunde der Trennung 
nahte, er wollte Abſchied von ihnen nehmen und hielt 
jene vortreffliche Rede an ſie, in der ſich Alles zuſam⸗ 
mendrängt, was ihm die Liebe für die Menſchheit, ſeine 
Jünger und ſeinen erhabenen Zweck eingab, Alles was 
vor ſeinem Geiſte ſtand, das eigene Schickſal, jenes 
feine: Anhänger und des neuen geſtifteten Reiches wollte 
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er gleichſam in Ein großes Bild zuſammenfaſſen, das 
durch den feierlichen Zeitpunkt geheiliget immer leben— 
dig in der Erinnerung und in ihrem Herzen leben ſollte. 

Er ſprach von ſeinem Tode und ſeiner Trennung 
von ihnen und dem baldigen Wiederſehen; verſprach 
ihnen den heiligen Geiſt zu ſenden, der ſie Alles lehren 
ſollte. Er gab ihnen das Gebot der Liebe untereinander, 
verkündigte ihr trauriges Schickſal, wie es nun das 
ſeinige iſt und tröſtete ſie. Dann erhob er ſeine Augen 
gegen Himmel und bat den himmliſchen Vater um ſeine 
eigene Verherrlichung, um ſeine Hilfe für die Jünger, 
damit ſie einig bleiben, würdig ihr Amt vollführen und 
einſt die ewige Seligkeit erlangen möchten. 

Und als nun dieſes vollendet war, ging er in ſtil— 
ler Nacht hinaus über den Bach Cidron in einen Garten 
auf dem Oelberge; ſeine Apoſtel begleiteten ihn, ahnten 
aber noch den traurigen Ausgang nicht und ſchlummer— 
ten ſorglos dahin. Da kam nun Judas mit der Krieger- 
ſchaar, Jeſus überlieferte ſich ihnen freiwillig, erſchrocken 
entflohen ſeine Jünger. Aber er ſtand voll Unſchuld 
und Kraft des Geiſtes vor ſeinen ungerechten Richtern, 
die ihn des Todes ſchuldig erklärten und zum Pilatus 
ſandten, dieſer erkannte ihn für unſchuldig, aber auf das 
Geſchrei des wüthenden, undankbaren Pöbels, der Jeſu 
Tod verlangte, ließ er ihn geißeln. Die Soldaten floch— 
ten noch eine Krone von Dornen, ſetzten dieſelbe ihm 
auf das Haupt, legten ihm ein rothes Gewand an, gaben 
ihn ein Schilfrohr ſtatt des Zepters in die Hand und 
verſpotteten ihn ſo als König der Juden. Aber die freche 
Ironie ward zum erhabenſten Ernſte, der Dornenkranz, 
welcher ſich blutig um ſeine Schläfe gewunden, ward 
zum großartigen Diademe des ewigen Königes in ſeinem 
geiſtigen Reiche, der Kranz der Vermählung der Menſch— 
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heit mit Gott! Dann wurde er zur Kreuzigung geführt, 
am Kreuze hangend bat er noch für ſeine Feinde den 
himmliſchen Vater, ſprach: es iſt vollbracht, neigte ſein 
Haupt und ſtarb. — Und die Erde erbebte bei dieſem 
Ereigniſſe, die Felſen ſprangen, die Gräber gaben ihre 
Todten wieder und der Vorhang des Tempels, welcher 
den Eingang in das Allerheiligſte verhüllte, zerriß von 
Oben bis Unten. 

So ſchien nun der Sieg des Böſen entſchieden, und 
doch war es nur der Triumph über Tod und Hölle, aus 
dem ſcheinbaren Untergange ging die Erlöſung der Menſch— 
heit hervor und vollbracht war das große Werk, das 
von Ewigkeit beſchloſſen, in den Blättern des alten 
Bundes und in ſeinen Typen verkündigt war. 

Und kaum dämmerte der Morgen des dritten Tages, 
ſo erbebte die Erde wieder, des Grabes Eingang öffnete 
ſich, der Erhabene war vom Tode auferſtanden und wan— 
delte wieder unter den Lebenden als der Beſieger des 
Todes. So war auch der höͤchſte Moment in Erfüllung 
gegangen, von dem die fernen Jahrhunderte ſchon ge- 
ſprochen (Pſ. 16. Jeſ. K. 53.,) den er ſelbſt oftmals 
angedeutet hatte. 

Bald verbreitete ſich die Nachricht von dieſem gro- 
ßen Ereigniſſe unter ſeinen Schülern und Anhängern; 
er erſchien denſelben, überzeugte ſie von ſeinem wirkli⸗ 
chen Dafein und gab ihnen neuerdings, nun, nachdem 
er die Sünde überwunden, die Vollmacht, die Sünden 
der Menſchen zu vergeben. Und Kraft und Glaube zogen 
nun in die Herzen der Jünger ein, die Vorurtheile waren 
gehoben, ſie kannten nun ihn und ſeinen Zweck, einem 
Traume gleich ſanken die alten Irrthümer vor ihnen her⸗ 
ab und ſie beſiegelten auch ſpäter ihren feſten Glauben 
an ihn mit ihrem Blute. Bei dieſem Aufenthalte auf 
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der Erde, der vierzig Tage dauerte, ſtellte ſich Jeſus 
immer in einer höheren, gleichſam geiſtigeren Geſtalt 
und Weiſe dar, er lebte nicht wie vorher mit ſeinen 
Apoſteln, plötzlich erſchien er und trennte er ſich wie— 
der, nur Erhabenes beſchäftigte ihn, das Irdiſche war 
ihm fremd geworden; er ſprach ſtets von der Erfül— 
lung der Weiſſagungen, ſeinem geiſtigen Reiche, gab 
ſeinen Jüngern Aufträge, rüſtete ſie mit der Kraft 
Wunder zu wirken aus, (Mark. 16, 17-18) und 
ernannte oder beſtätigte vielmehr den Petrus als ober— 
ſten Vorſteher ſeiner Kirche. Joh. 21. 15— 20. 

Das Irdiſche war nun bald vollendet und der 
Himmel öffnete ſich, ihn wieder zu empfangen; des 
Scheidens Stunde nahte, doch nicht wie einſt zum 
Tode, ſondern zur Verherrlichung. Er wandelte noch 
ein Mal, wie früher ſo oft, mit ſeinen Jüngern zum 
Oelberge hinaus, ſegnete ſie und ſchied von ihnen, 
eine Wolke hob ihn empor und entzog denſelben, 
gleich einem Schleier, ihren ſtaunenden Blicken. Von 
dieſem Berge, von dem er einſt zum Tode ging, er— 
hob er ſich nun zur Herrſchaft der Welt, und der 
Ort, welcher einſt Zeuge ſeiner tiefen Erniedrigung 
geweſen, ward nun Zeuge ſeines Triumphes, der 
Logos war wieder hinaufgewandelt zu dem himmliſchen 
Vater, von dem er zur Erlöſung einer Welt herab— 
gekommen. — 

Einſam lebten nun die Apoſtel zu Jeruſalem, 
mit Gebeth beſchäftiget und in Erwartung des ver— 
heißenen, heiligen Geiſtes, und am fünfzigſten Tage 
nach der Auferſtehung des Herrn, als ſie wieder ver— 
ſammelt waren, entſtand plötzlich ein Brauſen vom 
Himmel, gleich einem gewaltigen Winde, und erfüllte 
das ganze Haus, in dem ſie waren. Und es erſchienen, 
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wie Feuer, Zungen, zertheilet über ihnen, ſie wurden 
alle voll des heiligen Geiſtes und fingen an zu reden 
in fremden Sprachen, ſo wie der Geiſt ihnen zu 
ſprechen eingab. Und Petrus ſtand auf, erklärte, daß 
nun in Erfüllung gegangen ſei, was Joel K. 3, 
vorausgeſagt, verkündigte Jeſum den Gekreuzigten 
und Auferſtandenen. Seine Begeiſterung ergriff eine 
große Menge Volkes, bei drei Tauſend ließen ſich 
taufen und traten der chriſtlichen Gemeinde bei, die 
ſich nun allmählig vergrößerte und geſtaltete. Die 
Wunder der Apoſtel und die Bekehrung des Saulus, 
deſſen Umwandlung zum thätigſten und geiſtreichſten 
Jünger beförderten ſehr die neue Anſtalt, die Kirche 
blühte mit innerer Kraft verſehen, vom heiligen Geiſte 
geleitet, herrlich empor. Die Mitglieder derſelben leb— 
ten, in Gebeth und Liebe verbunden, in Einigkeit 
und Frömmigkeit und erregten die Achtung und Be⸗ 
wunderung der Beſſeren. Aber nicht in Glanz und 
Ruhm wuchs die Kirche heran, ſondern in Verfol- 
gungen und Leiden, nur durch den Weg des Schmer— 
zens ging ſie, wie ihr Stifter, ihrem Triumphe zu. 

Die jüdiſchen Prieſter und die ſtolzen Phariſäer 
glaubten das Werk Jeſu mit ſeinem Tode vernichtet 
zu haben und ſahen nun mit Erſtaunen und Erbit⸗ 
terung den immer größeren Wachsthum des neuen 
Reiches, den Muth der Jünger, die unzerſtörbare 
innere Kraft dieſer Religion; da boten ſie Alles zur 
Unterdrückung derſelben auf, allein ſie kämpften ver⸗ 
gebens gegen den Rathſchluß der Gottheit und immer 
näher rückte der Zeitpunkt ihres eigenen Sturzes, 
ſie waren zum Untergange reif. 

So wie das religiöſe Leben der Juden zerriſſen 
war und die verſchiedenen Secten ſich wechſelſeitig 
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haßten, ſo war es auch in politiſcher Hinſicht nicht 
beſſer; Zwietracht und unvernünftiger Freiheitsſchwindel 
herrſchten, falſche Propheten ftanden auf, verkündig— 
ten den Untergang der Römer, beförderten den Haß 
und Aufſtände gegen ſie. Dieſe wurden erbitterter, 
ihre Willkür nahm immer mehr zu, die Räuber 
banden wurden zahlreicher, die Wuth des Volkes 

wuchs und endlich brach eine allgemeine Rebellion 
gegen die Römer los. Der Anfang war glücklich, 
allein bald kam Veſpaſian mit den Legionen, eroberte 
Galiläa und rückte bis Jeruſalem vor. Zwietracht 
herrſchte in dieſer Stadt, Parteien bekämpften ſich 
und das Blut floß durch die Straßen der einſt heili— 
gen, nun entweihten Hauptſtadt. Ein Augenblick der 
Hoffnung dämmerte als Veſpaſian nach Rom zog, 
um den Kaiferthron zu beſteigen und die Feinde ſich 
entfernten. Da flohen die Chriſten aus Jeruſalem, die 
nahe Erfüllung der Weiſſagung Jeſu ahnend. Bald 
kam auch Titus und die Belagerung begann. Die 
Wuth der Juden untereinander ſteigerte ſich bis zum 
Wahnſinn und ſelbſt der Tempel wurde durch Blut 
entheiligt. Endlich fiel die Stadt im Sturme, das 
Heiligthum verbrannte, die Mauern ſtürzten ein, kaum 
ein Stein blieb auf den andern. So war die alte 
Weiſſagung in fürchterliche Erfüllung gegangen und 
Jeruſalems Untergang iſt eines der gräßlichſten Ge— 
mälde, welche uns die Weltgeſchichte in ihren Jahr— 
tauſenden aufführt. Der Gräuel der Verwüſtung war 
über der einſt heiligen Stätte, ſie hatten Jehovas 
Geſandten, den Engel des Bundes, getödtet und ſei— 
nen Tempel entweiht, nun war er unſichtbar gekom- 
men, wie er oft verkündiget hatte, er zerſtörte den 
Frevel und die Frevler. Daniel 9. 24 — 27. Er war 
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angelangt, den ſie verlangt hatten, aber die Guten 
von den Böſen ſcheidend, den Bannfluch ausſprechend und 
vollziehend. Und nicht mehr im Tempel zu Jeruſalem, 
ſondern überall wurde Jehova Rauchwerk und das 
reine Opfer dargebracht. Malach. 3. 1—3. 

Zwar hatte der alte Bund ſchon früher aufge— 
hört in ſeiner Kraft zu ſein, aber noch war das 
äußere Gerippe des Judenthums geblieben, noch hatten 
die Opfer vor dem Heiligthume geblutet, aus dem ſchon 
lange ſich Jehova wegbegeben, die alten Formen im 
ſtarren Mechanismus fanden noch ihren Anhaltspunkt 
in Jeruſalem und dem Tempel. Nun aber war Alles 
wüſte und leer, der Sitz Jehovas zerſtört, die alte 
Theokratie hatte — Allen ſichtbar — ihr Ende erreicht. 
Und was noch einige Zeit hemmend für die allgemeine 
Ausbreitung des neuen, geiſtigen Reiches dageſtanden, ja 
ſelbſt ſich in ſeinen Formen in die neue Geſtaltung bin- 
eingedrängt, fiel nun gänzlich hinweg, rein und in eigen⸗ 
thümlicher Geſtalt erhob ſich das Chriſtenthum, frei 
von den alten Banden. Aus den Ruinen des alten Tem- 
pels blühte der erhabenere, neue, aus dem Sturze der 
alten Theokratie die geiſtige, aus dem Vergänglichen 
das Unvergängliche empor, erhalten und geleitet durch 
Gottes Weisheit und ſeine Liebe zu den Menſchen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Theologie und Philoſophie in ihrem ge- 
genſeitigen Perhältniſſe. 


D euitiger als je, tritt das eigentliche Thema der Men— 
ſchengeſchichte, der Kampf des Glaubens und Unglaubens, 
in unſrer Zeit zu Tage, denn unſer Zeitalter geht in 
zwei durchaus entgegengeſetzte Pole, die ſich feindlich 
abſtoſſen, — in 22 und Antichriſtenthum — 
auseinander. 

Es iſt zwiſchen beiden ein Kampf entbrannt auf 
Leben und Tod; und nicht mehr ſind es, wie in frühern 
Jahrhunderten, nur einzelne Individuen, die jenes 
bekämpfen, dieſes vertreten, ſondern es ſteht eine wohl— 
gegliederte Macht der andern gegenüber. Wie das Chri— 
ſtenthum ſein Organ in der Kirche hat, ſo hat das 
Antichriſtenthum ſich ſein Organ in der von der Kirche 
losgetrennten Wiſſenſchaft und insbeſonders in der Wiſ— 
ſenſchaft des Wiſſens, in der Philoſophie, geſchaffen und 
weil Unzählige nur dieſe ſich breitmachende, alles über— 
wuchernde, alle Lehrſtühle beherrſchende, ſäkulariſirte 
Wiſſenſchaft hören und kennen, iſt es ihnen ausgemachte 
Wahrheit, daß Glauben und Wiſſen, Theologie und 
Philoſophie unvereinbare Gegenſätze ſeien, gleich den 
thebaniſchen Brüdern der griechiſchen Mythe, deren 
unverſöhnlicher Haß ſich noch nach ihrem Tode dadurch 
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offenbarte, daß die Flammen von den auf einem gemein— 
ſchaftlichen Scheiterhaufen gelegten Leichen auseinander 
ſchlugen. Der Glaube ſei nur für das Kindesalter der 
Menſchheit, für die mündige das Wiſſen, ſo dekretirt 
es die Aufklärung unſerer Tage und nur darin gehen die 
„Aufgeklärten“ auseinander, daß die einen die ganze 
Menſchheit ſofort als mündig erklaren und vom Joche 
des Glauhens erlöſen, die letzte Faſer, mit der das 
Herz am Himmel hängt, abreißen, die andern aber das 
bisher beſeſſene Monopol der Wiſſenſchaft noch länger 
für ſich behalten und dem „Volke“ die Krücke des 
Glaubens belaſſen wollen. 

Jene gehen offen auf Ausrottung des Glaubens, 
weil er bloß auf pſychologiſcher Taͤuſchung und einer 
krankhaften Entwicklung des menſchlichen Geiſtes ') 
beruhe und auf Ausrottung der Trägerin des Glaubens, 
der Kirche aus; dieſe wollen mit dem Vorbehalte der 
Emancipation für ſich den „Zöpfen“ gnädigſt ihren 
Zopf *) noch gönnen, weil fie die Aufklaͤrung des Vol— 


[> 


1) Wie die Bewohner von Gottſchee Jeden, der keinen 
Kropf hat, für einen mangelhaft organiſirten Menſchen anſe— 
hen, ſo halten Feuerbach und Conſorten Jeden, der ſich 
nicht zu einem Gott aufzublähen verſteht, für einen kranken 
Geiſt. Armer Froſch! 

2) Wir laſſen hier Chamiſſo's Zopflied folgen, damit 
unſre Leſer zu ihrem Troſte und zur Erheiterung ſehen, daß 
im ſelben nicht ſie, die geduldigen, ſondern die ungeduldigen 
Zopf — Träger und Schreier von anno . . .. draſtiſch 
perſiflirt ſind: 


ss war Einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf ſo hinten hing; 
Er wollt es anders haben. 
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kes fürchten; oder fie erweiſen dem Glauben die zwei- 
deutige Ehre, ſeine poſitiven Lehren als Symbole 
(Sinnbilder) oder Mythen gelten zu laſſen, die recht 
verſtanden mit den Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
ſich vertragen ) und auf den Fortſchritt der Zeit vech- 
nend, leben ſie der Zuverſicht, daß ihre Weisheit einſt 
unverhüllt über die der alternden Kirche triumphiren, 
ja fie ganzlich abſorbiren werde und um dieſem Ziele 


So denkt er denn, wie fang ich's an? 
Ich dreh' mich um, ſo iſt's gethan; 
Der Zopf, der hing ihm hinten. 

Da dreht er ſchnell ſich anders 'rum, 
Es wurd' aber noch nicht beſſer drum; 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Da hat er flink ſich r'umgedreht, 

Doch wie er ſtund, es annoch ſteht; 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 
Er thut nichts Gut's, er thut nichts Schlecht's, 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Er dreht ſich, wie ein Kreiſel noch, 
Und denkt, es hilft am Ende doch, — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


3) So hat ſelbſt Hegel ſeine Philoſophie als ein Pro— 
duckt des Chriſtenthums und zwar als das zur Zeit reifeſte 
und die chriſtlich (hegelſche) Religion als die abſolute erklärt. 
Daß Schelling ſeine Philoſophie der Offenbarung als die 
vorzugsweiſe poſitive, chriſtliche anerkannt wiſſen will, iſt 
bekannt. Selbſt der jüngſte Meſſias der neuen (humanen) 
Religion unfrer Zeit Feuerbach und fein Paulus, A. Ruge, 
qualificiren ihren Authotheismus als das in ſeiner Wahr— 
heit endlich einmal realiſirte Chriſtenihum — die 
Idee vom Gottmenſchen in bloßer Immanenz ohne 
Transſcendenz, S. die köſtliche blaue Epiſtel Günthers an 
Arnold Ruge in dem philoſophiſchen Taſchenbuche: Lydia 
1849. S. 177—366. 
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näber zu kommen, liegt ihnen, nachdem fie die Herr— 
ſchaft auf den Univerſitäten größtentheils erlangt, nichts 
mehr am Herzen als die gehörige Organiſation der 
Volksſchule, d. i. ihre Trennung von der Kirche, denn 
dieſe iſt die conditio sine qua non zur Erreichung ihres 
letzten Zweckes: der Heranbildung der Menſchen zur 
wahren, reinen Humanität. Wir können jedoch, 
wenn dieſe emancipirte Wiſſenſchaft, deren eigentlicher 
Charakter die Negation iſt, zur allgemeinen Herrſchaft 
gelangt, trotz des glänzenden Aushängſchildes, der 
Zukunft unſers Geſchlechtes kein gutes Prognoſtikon 
ſtellen; denn: 

„Zerſtören kann der Teufel, das glückt ihm admirabel, 
Doch bauen kann er nicht, da geht's ihm miſerabel;“ 
aber auch gegen eine von ihr verſuchte Amalgamirung 
des Glaubens und Wiſſens und gegen die angebothene 
Freundſchaft, die jener des Löwen mit dem Eſel gliche, 
müſſen wir proteſtiren, ohne daß wir damit den Gegen— 
jah zwiſchen Theologie und Philoſophie als einen noth— 
wendigen erklären; er iſt vielmehr nach unſrer Anſicht 
in der Natur beider ſo wenig als jener Haß der theba— 
niſchen Brüder begründet und iſt auch nicht immer da 

geweſen. 

Bei allen Völkern des Alterthums waren urſprüng— 
lich Theologie und Philoſophie vereint in der Theoſo— 
phie, doch die anfänglich verbundenen trennten ſich; denn 
mit dem immer mehr in Götzendienſt entartenden Heiden— 


thume konnte ſich auf die Länge keine Philoſophie 


befreunden, es konnte aber auch auf dem Boden des 
heidniſchen Naturdienſtes keine wahre Philoſophie er— 
wachjen. Anders geſtaltete ſich das Verhältniß beider 
zu einander im Chriſtenthume; die anfänglich entzweiten 
einten ſich nach langem Kampfe und das Chriſtenthum 
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macht erſt eine wahre Philoſophie möglich. Die Wahr— 
heit ſelbſt war perſönlich in der Welt erſchienen, die 
Theologie hatte ihren eigentlichen Lehrer und Begründer 
und in ihm auch ihr vorzüglichſtes Objekt gefunden, 
das aber auch zugleich der Schlüſſel für die Wiſſenſchaft 
iſt, um das Räthſel des Lebens zu löſen. 

Den Inhalt des Chriſtenthums bilden Thatſachen, 
aber dieſe Thatſachen enthalten Gedanken und zwar nicht 
bloß formale, wie die auf der Abſtraction ruhende Philo— 
ſophie, ſondern ſolche, die, weil auf hiſtoriſcher Wirk— 
lichkeit fußend und mit ihr congruent, objektive Wahr— 
heit enthalten. Dieſe Gedanken nun aus den Thatſachen 
herauszufinden und auszuſprechen, war die Aufgabe 
der erſten dogmenbildenden Jahrhunderte der Kirchen— 
väter und der großen Concilien. Die in den Dogmen 
ausgedrückten Gedanken mußten aber nach einem unab— 
weislichen Bedürfniſſe des Menſchengeiſtes mit dem ſub— 
jektiven Geiſte verſöhnt, d. i. als vernünftig im Einzel— 
nen und in ihrem Zuſammenhange nachgewieſen werden; 
wozu auch der Kampf nöthigte, welcher ſich gegen die 
Wahrheiten des Chriſtenthums bald nach ſeinem Auf— 
treten von mehreren Seiten her erhob. Aergerlich darü— 
ber, daß der Sohn Gottes nicht ein Philoſoph ſondern ein 
armer Jude geworden, 4) feindeten die griechiſchen Philo— 
ſophen das Chriſtenthum an, die orientaliſchen Theoſophen 
wollten es für ihre Theoreme und Träume benützen. In der 


4) Julian der Abtrünnige, Libanius, Maximus, wie 
ſchon vor ihnen Lucian, Celſus und andere heidniſche Phi— 
loſophen nannten Chriſtum nur verächtlich den Nazarener; 
an dieſen zu glauben, dagegen ſträubte ſich der Stolz dieſer 
auf der Hochſchule zu Athen Hoch- und Feingebildeten, wie 
in unſern Tagen ihre Geiſtesverwandten es verſchmähen, mit 
dem gemeinen Volke eine Wahrheit zu bekennen. 
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Vertheidigung gegen dieſe Feinde ſtützten ſich die Wpolo- 
geten des Chriſtenthums anfänglich auf eine eklektiſche 
Philoſophie, ?) aus allen Syſtemen ihre Beweiſe hoh— 
lend, beſonders aus Plato und Philo, 6) weil fie in die— 
fen manche Anknüpfungspunkte an chriſtliche Ideen fan- 
den. Sie waren weit entfernt die Philoſophie zu verach— 
ten; ſo nennt ſie Athenagoras eine Vorſchule zur Wahr— 
heit, Clemens von Alexandrien den Pädagogen für die 
Heiden, wie es das Geſetz für die Juden war und ſie 
ſteht nach ihm im Verhältniſſe zur Erkenntniß in Chriſto, 
wie das Geſetz zur Erfüllung in Chriſto, ſie hatte die 
Aufgabe, durch ihre ungenügenden Reſultate die Sehn— 
ſucht nach der himmliſchen Wahrheit rege zu machen, wie 
es Aufgabe des Geſetzes war, die eigene Dürftigkeit fühlbar 
zu machen, und die Sehnſucht nach dem Erlöſer anzuregen; 
Sokrates iſt ihm und andern Vätern ein Vorläufer Chriſti 
unter den Heiden u. ſ. w. Aber es zeigte ſich bald, daß 
die heidniſche Philoſophie der Häreſie Vorſchub lei— 
ftete, 7) indem Manche heidniſche Ideen ohne weiters 


5) „Philoſophie nenne ich nicht die ſtoiſche oder plato— 
niſche, oder epifuräifche, oder ariftotelifche, ſondern was ſich 
bei jeder von dieſen Secten Gutes findet, dieſes Alles aus ge— 
wählt nenne ich wahre Philoſophie.“ Clemens Alex. Strom. 
I. p. 279. So äußern ſich auch Juſtin der Martyrer u. a. 

6) Weniger ſtand die ſtoiſche Philoſophie bei ihnen 
im Anſehen wegen ihrer pantheiſtiſchen Weltanſicht, obwohl 
die ſtrenge Sittenlehre den Chriſten zuſagte. | 

7) Beſonders war die Emanationstheorie und Logos— 
lehre des alerandriniſchen Juden Philo, der Judenthum und 
Heidenthum, morgenländiſche und griechiſche Philoſophie ver— 
einigen wollte, eine reiche Fundgrube für Haretifer, wie 
Staudenmaier in ſeiner Philoſophie des Chriſtenthums I. 
S. 483 und ſ. f. weitläufig nachweiſet. — Tertullian (de 
an c. 25) nennt die platoniſche Philoſophie die Mutter 
aller Ketzereien. 
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auf das Chriſtenthum übertrugen und ſo es verfälſchten. 
Es ſtellte ſich demnach die Nothwendigkeit einer eigenen 
chriſtlichen Philoſophie, die frei von den fremdaͤrtigen 
Einflüſſen der heidniſchen wäre, deutlich heraus und 
als Begründer einer ſolchen iſt der h. Auguſtin anzu— 
ſehen, der nach mancherlei Irrfahrten durch das Gebiet 
der antiken Philoſophie die Grundlinien einer chriſtli— 
chen vorgezeichnet hat. Ihr Charakter iſt nach ihm ein 
im beſten Sinne eklektiſcher, indem fie alle philofophi- 
ſchen Syſteme, ſowohl in ihren Verirrungen als in ihren 
poſitiven Reſultaten, als eben ſo viele Zeugniſſe für die 
Nothwendigkeit und Wahrheit der göttlichen Offenba— 
rung auffaßt, die Momente der einen Wahrheit, wie 
ſie in verſchiedenen Syſtemen in einſeitiger Form aus— 
einander liegen, ihrer Einſeitigkeit entkleidet und vereinigt, 
und was immer der menſchliche Geiſt durch alle Jahr— 
hunderte hindurch am Gebäude der Wahrheit gearbeitet, 
und was ſich im Lichte der Offenbarung als haltbar 
gezeigt hat, als eben ſo viele Beiträge für ihren Zweck, 
göttliche und menſchliche Weisheit in ihrer Einheit dar— 
zuſtellen, in Anſpruch nimmt. Das Chriſtenthum iſt ihm 
und allen katholiſchen Denkern nach ihm das Licht, 
welches mißverſtandene Wahrheiten, Lügen und Irr— 
thümer aufdeckt, das menſchliche Wiſſen veredelt, wie 
der Sauerteig durchdringt und den wilden Baum der 
Philoſophie fruchtbar macht. Als poſitive und hiſtoriſche 
Religion iſt ſeine Wahrheit unabhängig von aller Philo— 
ſophie, nicht dieſe macht die chriſtlichen Lehren erſt zu 
wahren, ſondern ſie ſelbſt wird erſt zur wahren, wenn 
ſie mit denſelben übereinſtimmt. Die Philoſophie iſt 
nur Mitwirkerin zur Erkenntniß der Wahrheit, nicht 
ausſchließliche Quelle, ſonſt gäbe es überhaupt keine 
poſitive Wiſſenſchaft; ſie felbft bedarf des Chriſtenthums, 
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um über die hoͤchſten und letzten Fragen, beſonders 
über das „Kreuz“ aller Philoſophen, die Schöpfung, 
die Erlöſung u. ſ. w. zu einem ſichern, genügenden 
Reſultate zu kommen, auch ſie findet Erlöſung vom 
Fluche des unſtäten Umherirrens nur in Jeſu Chriſto, 
und wie das Herz kommt auch der Verſtand nur durch 
ihn zur Ruhe. 

Wie jener große Kirchenlehrer haben andere große 
Geiſter im Mittelalter das Verhältniß der Theologie 
und Philoſophie aufgefaßt; jener haben ſie den Vor 
rang zuerkannt, denn der Glaube geht dem Wiſſen 
voran, der Zeit und dem Grunde nach — fides præcedit 
intellectum, 8) — dieſer aber die wichtige Aufgabe zuge— 
wieſen, Glauben und Wiſſen nicht nur zu verſöhnen, 
ſondern den Glauben zum Wiſſen zu erheben. „Negligen- 
tia mihi videtur, (ſagt der h. Anſelm) si postquam con- 
firmati sumus in fide, non studemus, quod credimus, 
intelligere.“ Die Scholaftifer haben zuerſt mehr die 
neuplatoniſche (im Morgenland durch den Pſeudo-Dio- 
nysius und Johannes Damaseenus ſchon früher chriſtia— 
niſirte und im 9. Jahrhundert durch Scolus Erigena nach 
dem Abendlande verpflanzte) Philoſophie; dann die 
ariſtoteliſche zur rationellen Explikation des Chriſten— 


thums angewendet, aber die Elemente derſelben ſo 


8) Credo ut intelligam war der Grundſatz der Scho— 
laftifer des Mittelalters. Non enim intelligendum prius 
est, ut postmodum credas, sed prius credendum, ut 
postmodum intelligas. Nec propheta Esajas (7, 9) 
dixit: Nisi intellexeritis, non credetis, sed nisi credide- 
ritis, non intelligetis. — Non enim precepit Christus: 
Intellige, sed crede. So Guitmund ein Mitſchüler Anſelms 
in feiner Schrift: de corp. et sang. in. max. bibl. 
T. XVIII p. 445. | 
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eigenthümlich verarbeitet, durch den Geiſt des Chriſten— 
thums umgeſtaltet, neugeſchaffen und veredelt, daß ein 
ganz neues wiſſenſchaftliches Leben erzeugt wurde und 
die Häupter der Scholaſtik zeichnen ſich oft durch unbe— 
dingte Originalität philoſophiſcher Contemplation und 
abſolute Selbſtſtändigkeit aus. Wenn ſie auch in vielen 
ihrer Forſchungen nicht glücklich geweſen, ſo verdient 
ſchon ihr Beſtreben alle Anerkennung und Lob, weil fie 
die objektive Einheit der geoffenbarten Lehren mit den 
aus der Vernunft zu entwickelnden Wahrheiten klar her— 
vorgehoben und dabei der Offenbarung die Stelle anwie— 
ſen, die ihr gebührt. Wie nehmlich der Schönheitsſinn 
ſich nie entwickeln würde ohne äußere Anſchauung ſchö— 
ner Objekte, die im menſchlichen Geiſte verſchloſſenen 
Geſetze der Natur nie zum Bewußtſein kämen, wenn 
er die Natur nicht als etwas Gegebenes vor ſich fände, 
ſo bliebe die angeborne Vernünftigkeit in ſich begra— 
ben, wenn nicht die Offenbarung die ſchlafende Kraft 
im Menſchen erweckte, bildete und befruchtete. „Wie 
Gott (ſagt der h. Anſelm de conc. grat. et lib. arbit. 
qu. 3. c. 6 in Möhlers vermiſcht. Schrift. I. 140) im 
Anfange die Früchte und andere Gewächſe ohne Samen 
ſchuf: fo befruchtete er auch, unvermittelt durch menſchli⸗ 
chen Unterricht, durch wunderbare Einwirkung die Her— 
zen der Propheten, Apoſtel und Gvangeliften mit heil— 
ſamen Samen. Von daher empfangen wir, was wir 
immer ſegenreich auf dem Ackerfelde Gottes zur Spei— 
fung der Seelen ausſäen; gleichwie es auch nur die 
erſten Samenkörner der Erde ſind, die wir zur Speiſung 
der Körper fortpflanzen. Denn nichts predigen wir zum 
geiſtlichen Heile mit Nutzen, was nicht die h. Schrift, 
durch das Wunder des h. Geiſtes befruchtet, hervorge— 
bracht hätte, oder in ſich enthielte. Denn wenn wir zu⸗ 
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weilen etwas durch die Vernunft ſagen, was wir 
durch ihre (der h. Schrift) Ausſprüche nicht offenbar 
beweiſen können, ſo erkennen wir auf folgende Weiſe, 
ob es anzunehmen oder zu verwerfen ſei. Wenn die 
Vernunft ganz klar ſich ausſpricht und die Schrift in 
keiner Weiſe widerſpricht, jo wird eben, was die Veraunft 
ſagt, durch die Autorität jener beſtätigt, weil die Schrift, 
wie ſie keiner Wahrheit entgegen iſt, ſo auch keinen 
Irrthum begünſtigt. So beſtätigt die h. Schrift jegliche 
Vernunftwahrheit; indem ſie dieſelbe entweder geradezu 
bejahet, oder ſie doch nicht verneinet. Wenn ſie aber 
unſrer Einſicht beſtimmt widerſpricht; ſo iſt zu glauben, 
daß ſich dieſe nicht auf die Wahrheit ſtütze, obgleich 
uns unſre Gründe unwiderleglich ſcheinen.“ Die Scho— 
laſtiker haben aber den Glauben, der dem Wiſſen voran— 
gehen müße, nicht bloß als ein hiſtoriſches Fürwahr⸗ 
halten genommen, ſondern als ein Leben im Glauben 
und dieſes als Erforderniß, um zum rechten Erkennen 
zu gelangen, aufgefaßt, weil ſie Erkennen und Wollen 
innigſt verbunden ſich dachten. So ſagt der h. Anſelm 
(de fide trinit c. Roscelin. c. 2. l. c. S. 144): „Es 
gibt Einige, welche menſchlicher Weisheit vertrauend, 
ohne zu wiſſen, wie man wiſſen ſoll, zu wiſſen vermei⸗ 
nen: ehe ſie nehmlich durch die Feſtigkeit im Glauben 
die geiſtlichen Flügel zum Auſſchwung beſitzen. Denn 
offenbar ſind jene nicht feſt im Glauben, welche, weil 
ſie das Wiſſen des Glaubens nicht haben, gegen die 
von den Vätern überlieferte Wahrheit ſtreiten; es iſt, 
wie wenn Fledermäuſe und Nachteulen, die nur im 
Dunkeln den Himmel ſehen, über die Mittagsſtrahlen 
der Sonne gegen die Adler ſtreiten wollten, die mit 
feſtem Blicke in die Sonne ſchauen. Durch den Glauben 
muß alſo vorerſt das Herz gereinigt und durch die Er⸗ 
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füllung der Gebote des Herrn müſſen die Augen erhel- 
let werden. Wir müſſen durch demüthigen Gehorſam 
gegen die Zeugniſſe Gottes klein werden, auf daß wir 
die Weisheit lernen; denn der Herr ſagt: „ich preiſe 
dich Herr Himmels und der Erde, daß du das den Wei— 
ſen und Klugen verborgen und den Kleinen eröffnet haſt.“ 
Zuerſt laßt uns das, was des Fleiſches iſt, hintanſetzen 
und nach dem Geiſte leben und dann erſt in die Tiefen 
des Glaubens eindringen. Denn wer nach dem Fleiſche 
lebt, iſt fleiſchlich und von einem ſolchen ſteht geſchrie— 
ben: „der fleiſchliche Menſch faſſet das nicht, was des 
Geiſtes iſt.“ Wer aber im Geiſte die Werke des Fleiſches 
toͤdtet, wird geiſtlich und von einem ſolchen heißt es: 
„der Geiſtliche beurtheilet Alles und er wird von Nie- 
mand beurtheilt.“ Denn es iſt wahr: je reichlicher wir 
in der h. Schrift mit dem uns nähren laſſen, was den 
Gehorſam pflegt; deſto höher werden wir zu dem empor— 
geleitet, was durch das Wiſſen ſättigt. Ich wiederhohle: 
Wer nicht glaubt, gelangt nicht zum Wiſſen. Denn wer 
nicht glaubt, wird keine Erfahrungen machen und wer 
nicht erfährt, wird nicht wiſſen. Ohne Glauben und 
Gehorſam gegen die göttlichen Gebote wird nicht nur 
der Geiſt verhindert, ſich emporzuſchwingen zum Wiſſen 
der höhern Dinge, ſondern auch die ſchon gegebene Ein— 
ſicht wird entzogen; ja der Glaube ſelbſt bei vernach— 
läßigtem guten Gewiſſen gehet zu Grunde.“ Solche 
Grundſätze machen es erklärbar, warum wir unter den 
größten Geiſtern der Scholaſtik die reinſten und frömm⸗ 
ſten Chriſten und die treueſten Söhne der Kirche finden. 

So gingen im Mittelalter Theologie und Philo— 
ſophie Jahrhunderte hindurch mit wenigen Abweichun⸗ 
gen miteinander und wir glauben mit Recht; denn ſie 
ſtehen ſich nicht ferne dem Inhalte nach, der iſt in 
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beiden: Gott, die Welt, der Menſch, und wie die Meta— 
phyſik und Ethik die Haupttheile der Philoſophie, ſo 
ſind die Dogmatik und Moral die vorzüglichſten Disci— 
plinen der Theologie; auch nicht in der Form ſind ſie 
verſchieden, denn auch die Theologie, wenn ſie kein 
bloßes, Aggregat von Glaubensſätzen ſein ſoll, bedarf 
der wiſſenſchaftlichen Form; wohl aber unterſcheiden ſie 
ſich im Ausgange und Ziele und in der Methode. Die 
Theologie geht von Gott aus und endet im Menſchen, 
die Philoſophie geht vom Menſchen aus und endet in 
Gott; jene nimmt von Außen nach Innen, dieſe von 
Innen nach Außen den Weg ihrer Erkenntniß, ſie ver— 
halten ſich zu einander wie Reales und Ideales, Objek— 
tives zum Subjektiven, Materie zur Form, wie die Sa— 
che zur Idee und ſtehen alſo in einem ergänzenden 
Verhältniſſe zu einander, fie find ſich wechſelſeitig Ziel 
und Anfang, die gegenſeitige Probe, wie der analyti— 
ſche und ſynthetiſche Weg. 

Im geoffenbarten Glauben hat der Menſch ein 
beſtändiges Criterium und einen Zügel für ſein Wiſſen, 
in dieſem einen beftindigen Sporn, tiefer in das Ver— 
ſtändniß des Glaubensinhaltes einzudringen; beide Fak— 
toren ſollen ſich gegenſeitig ausgleichen, bis ſie ihre 
Einheit finden. Die Philoſophie wird dann ihren höch— 
ſten Triumph feiern, wenn es ihr gelungen, ſich mit 
der Religion in das rechte Verhältniß zu ſetzen. Beide 
haben die Beſtimmung Hand in Hand zu gehen und 
ſich gegenſeitig zu fördern. Die Verſöhnung muß ſich 
in der Kirche vollziehen, welche beftindig jede Tren- 
nung verwerfend, weder das Wiſſen dem Glauben noch 
den Glauben dem Wiſſen opferte, wie in unſern Tagen 
die kirchlichen Entſcheidungen gegen Bautain und 
Hermes beweiſen. Beide Theologie und Philoſophie 
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können nur in Verbindung miteinander weiterſchreiten, 
weil ſie wie das aktive und receptive Element im 
Menſchen eine ſynthetiſche Einheit bilden. Die Theo⸗ 
logie ohne Philoſophie erſtarrt, oder (Möhler verm. 
Schrf. II. 142) artet in äußerliche Demonſtrirſucht 
aus, die zwar eine Maſſe von Beweiſen liefert, aber 
die Sache ſelber nicht kennen lehrt, welche bewieſen 
werden ſoll, die vor lauter Gründen nicht zum Grunde 
kömmt und das Chriſtenthum mehr nur an den Men- 
ſchen hinzuhängen verſteht, als den Menſchen ſelbſt 
in einen Chriſten zu verwandeln; ſie gleicht einem 
Baumeiſter, welcher ſein Haus mit einer Menge von 
Außen her angebrachter Stützen befeſtigen wollte, an— 
ſtatt es auf einen feſten Grund zu ſetzen, alle ſeine 
Theile mit dieſem und unter ſich unzertrennlich zu ver— 
binden und ihm in dieſer Weiſe dauernden Beſtand 
durch ſich ſelbſt, durch eigene Kraft zu verleihen. — 
Die Philoſophie hingegen geht ohne der Theologie, 
wie Ahasver ruhelos in der Irre, ſie trennt ſich vom 
Leben und artet in leeren Formalismus aus, der ſich 
im dialektiſchen Kreiſe abftrafter Begriffe herumbewegt, 
und in immer höher geſteigerter Abſtraktion zuletzt 
ganz unverſtändlich wird, wie es der neuern deutſchen 
Wiſſenſchaft ergangen, die darum bei Vielen im Cre— 
dit geſunken ift, fo daß ihnen philoſophiſch mit di- 
märiſch und praktiſch unbrauchbar gleichbedeutend ge— 
worden. 

Wie in der Natur die Objekte und Erſcheinun⸗ 
gen für den Verſtand wiſſenſchaftliche Probleme ſind, 
bei denen die Daten und das Reſultat bekannt, die 
zu Grunde liegenden Geſetze aber durch die Beobach— 
tung nachzuweiſen ſind, ſo verhält es ſich mit den 
Thatſachen und Lehren der Offenbarung; der Glaube 

47 


| 
. 
~ — 
v * 
* 
= 
ig 
\ 
= 
* 
— 
7 
— 
* 
* 
— 


— — — - = 
— — - — — 
a 


— 


* 
— 


— — 


— 


— - 
— — 


738 Theologie u. Philoſophie in ihrem gegenſ. Verh. 


vertritt in geiſtigen Dingen die Stelle der Erfahrung, 
iſt darum der Ausgangspunkt und das Regulativ für 
die Philoſophie; dieſe aber forſcht den zu Grunde lie- 
genden Ideen nach und vermittelt ihr Verſtändniß. 
Die Offenbarung iſt eigentlich nichts anderes, als 
ein von der göttlichen Weisheit uns mitgetheiltes 
Reſultat des gelösten Lebensräthſels; die Löſung iſt 
uns gegeben, die Erklärung, gleichſam die Rechnung, 
muß von dem menſchlichen Geiſte vollzogen werden; 
die mit dem gegebenen Reſultate nicht zuſammenſtimmt, 
iſt nothwendig falſch und ſie muß von vorne wieder 
angefangen werden. Durch das bloße Ausgehen von 
Prinzipien, abgeſehen von allem bisher Erkannten, 
durch die bloße Vernunft ohne vorhergängiges Wiſſen 
realer Objekte werden dieſelben nicht erfunden. In 
der chriſtlichen Philoſophie handelt es ſich nicht wie 
im Monismus, der ſich ſein Objekt ſelbſt erzeugt, 
um ein Erfinden urſprünglich nicht gewußter Wahr⸗ 
heiten, ſondern um ein tieferes Erkennen des urſprüng⸗ 
lich Gegebenen. „Die Wiſſenſchaft reprosucirt das pri- 
mitiv Gegebene und führt es auf eine nachbildliche 
Einheit zurück; — dem aber gehen zwei Stufen voran. 
Die erſte Stufe enthält die vollfte im Leben ſich fund- 
gebende Darſtellung der chriſtlichen Wahrheiten und 
erſtreckt ſich von dem innerſten und verborgenſten 
Leben der Kirche, von der Leitung durch den Geiſt 
Gottes, bis zur feierlichen Ausſprache einzelner Glau⸗ 
bensſätze. Hier beginnt die zweite Stufe, wenn der 
die Kirche leitende Geiſt den Glauben durch das Schrift⸗ 
wort ausſpricht, was ſowohl von der h. Schrift als 
auch von den feierlichen Kirchenbeſchlüſſen gilt. Beide 
haben ein unbedingtes Anſehen, während die Lehren 
einzelner Glieder der Kirche, fo weit fie mit jenen 
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übereinſtimmen, ein bedingtes Anſehen genießen. Nicht 
die Uebereinſtimmung unter ſich, ſondern mit der Kirche 
ſichert ihnen dieſes Anſehen. Im Grunde ſind ſie 
nur Zeugen der Wahrheit, während die Kirche, nicht 
bloß eine Wahrheit, die ſchon vorhanden iſt, bezeugt, 
ſondern ſelbſt ausſpricht und indem ſie das in ihrer 
Einheit Beſchloſſene nach den Bedürfniſſen der geſchicht— 
lichen Enwicklung erklärt, zugleich lebendig fortbildet 
und nicht als einen todten Schatz bewahrt. Dazu 
kommt noch eine dritte Sphäre, ſofern es nicht genug 
iſt, oder ſoferne noch nicht die Gränze erreicht iſt, 
wenn auf der einen Seite die chriſtliche Wahrheit im 
Leben geübt und auf der andern zum Behufe des 
Glaubens ausgeſprochen wird; ſondern es müſſen auch 
dieſe Wahrheiten noch als ſolche erfaßt und in ihrem 
Zuſammenhange dargeſtellt werden. Dieſes iſt eine 
Fortbildung der Wahrheit als ſolcher, und fällt der 
Wiſſenſchaft anheim. Als die äußerſte Sphäre tritt 
ſie zuletzt auf und hat nur ſo viel Wahrheit, als ſie 
mit den vorhergehenden Stufen übereinſtimmt. Die 
Kirche greift in dieſes Gebiet nicht unmittelbar, ſon— 
dern mittelbar ein, indem ſie ſolche Lehren, welche 
den chriſtlichen Glauben hemmen und auf das chriſt— 
liche Leben nachtheilig einwirken, ausſcheidet, und ſo 
in allmäligem Fortgang auch die chriſtliche Wiſſen— 
ſchaft zu erzeugen ſucht.“ (Die chriſtliche Ehe von 
Dr. J. Oiſchinger 1. Abth. Schaffhauſen. 1852. S. 12.) 

Die Harmonie zwiſchen Theologie und Philoſophie 
wurde zuerſt gelockert durch den im 14. Jahrhunderte 
in der Scholaſtik herrſchend gewordenen Nominalis— 
mus, der, indem er eine doppelte Wahrheit, eine 
dogmatiſche und rationale ſtatuirte, das Grundprinzip 
der weſentlichen Uebereinſtimmung beider zuntergrub; 
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im 15. Jahrhunderte erweiterte den Riß die durch die 
flüchtigen Griechen wieder erweckte alte heidniſche Wiſ— 
ſenſchaft, welche den Geſchmack der Zeit veränderte, 
ſtatt der chriſtlichen Scholaſtik die alten Platoniker, 
Peripatetiker, Stoiker und Eklektiker wieder aufleben 
ließ und den die Geiſtesprodukte des claſſiſchen Alter— 
thums allein ſchätzenden Humanismus erzeugte, der 
in ſeiner Uebertreibung in ein modernes Heidenthum 
umzuſchlagen drohte. Die durch die Humaniſten, den 
Todfeinden der Scholaſtiker, vorbereitete Trennung vol- 
lendete die Reformation im 16. Jahrhunderte. Die 
Reformatoren bekämpften die Scholaſtik wegen ihrer 
Verbindung mit der Philoſophie und mußten confe- 
quent nach ihrer Behauptung des gänzlichen Verderb— 
niſſes der Vernunft (des Teufels H. nach Luthers 
Kraftausdruck) dieſe verwerfen. Die Folge dieſer Tren- 
nung war, daß die Philoſophie, weil man ihr Recht, 
die Uebereinſtimmung des Glaubens mit der Vernunft 
nachzuweiſen, nicht mehr gelten ließ, ihre eigenen Wege 
ging, als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft auftrat und nun 
gegen die Theologie ſich wandte, ſie bekämpfte, ihren 
Inhalt (die ſymboliſchen Bücher) aufzulöſen und ſie 


zuletzt zu abſorbiren verſuchte. Wie die Kirche als 


das lebendig objektivirte Evangelium dem ſogenannten 
Evangelium, ſo mußte zuletzt das Evangelium der 
ſogenannten Vernunft weichen; dem theologiſchen Pan⸗ 
theismus, welcher das perſönliche Wiſſen und Wollen 
der Creatur aufhebt, trat endlich der kosmologiſche 
und anthropologiſche entgegen, der Gott zu einem 
Moment und Element in der Creaturwelt herabſetzt. 
Die Philoſophie regreſſirte ſich gegen den Vorwurf 
gänzlicher Verderbniß und Unfähigkeit der Vernunft in 
der Religion, mit dem die Reformation am Tage 
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ſeiner Emancipation dem Menſchengeiſte ihr Ange— 
binde machte, “) durch die Verabſolutirung des ſub— 
jektiven Faktors aller Erkenntniß des menſchlichen 
Geiſtes und uneingedenk der Warnung Bako's warf 
ſie ſich in die, Religion und Offenbarung negirende, 
Bahn, erzeugte in England den glaubensfeindlichen 
Deismus, im leichtfertigen Frankreich den atheiſtiſchen 
Materialismus, im grübelnden Deutſchland die popu— 
laͤre Philoſophie des „geſunden Menſchenverſtandes,“ 
welche alle Dogmatik in eine bloße natürliche Reli— 
gion umwandelte, zuletzt vom Pantheismus überflü— 
gelt wurde, der, da der chriſtliche Firniß, mit dem 
er eine Zeitlang glänzte, nicht hielt, dann offen her— 
vortrat und nicht einmal eine natürliche Religion 
gelten laſſen, ſondern an die Stelle aller Theologie 
die Anthropologie ſetzen will, aber eine Anthropolo— 
gie, die nur den Schlußpunkt der Zoologie bildet, 


9) Merkwürdig iſt es, daß jedes Syſtem, das den Men— 
ſchen von geiſtiger Deſpotie zu befreien vorgegeben, mit einer 
Banquerott- Erklärung des zu emanzipirenden Menſchengeiſtes 
begonnen oder geſchloſſen hat. Die aus den Feſſeln Roms ihn 
erlöſende Reformation hat ihn für unfrei erklärt; die aus den 
Feſſeln des Prieſtertruges (d. i. Religion) ihn emanzipirende 
(materialiſtiſche) Aufklärung hat ihn zum „lieben Vieh“ depo— 
tenzirt, und im Pantheismus der Immanenz hat die Freiheits— 
läugnung ihren Sättigungspunkt gefunden. Ob damit der Fort— 
ſchritt deutſcher Gründlichkeit, welche die geoffenbarte Religion 
in eine bloß natürliche, dieſe dann in Naturvergötterung, dann 
mythiſirt, endlich in Selbſtandetung umgewandelt, ſchon geſchloſ— 
ſen ſei, und ſie wie Nachbuchodonoſor, nachdem er 7 Jahre 
auf allen Vieren gekrochen und Gras gefreßen, zur Vernunft 
zurückkehren werde? wir möchten es bezweifeln. Wir ſehen 
in dieſen rapiden Fortſchritten das Walten der ſeit Babels 
Thurmbau in der Geſchichte ſo oft ſich offenbarenden göttli— 
chen Ironie. 
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weil der Menſch nur ein Naturprodukt, das letzte 
Glied der Thierwelt ijt. *°) 


Die katholiſche Theologie wurde durch dieſe Ver- 


änderungen wenig berührt, ſie behielt bis in das vori— 
ge Jahrhundert, ja zum Theil bis jetzt, beſonders außer 
Deutſchland, ihre ſcholaſtiſche Form, nur wurde auf die 
poſitive Begründung des Glaubens (aus der heiligen 
Schrift und der Tradition) immer mehr und faſt das 
einzige Gewicht gelegt. Die Verſuche eines Carteſiust!), 
Malebranche, Pascals, Boſſuet's, inniger die Theolo— 
gie mit der Spekulation zu verbinden, blieben ohne 
nachhaltiger Wirkung. Erſt zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts und im jetzi, a machte man in der katholi— 
ſchen Kirche Verſuche, die Philoſophie wieder auf das 
Chriſtenthum anzuwenden, und die Glaubenslehre auch 


10) So wird denn das Wiſſen, das ſich als abſolutes 
gebärdete, zur reinen Negation, die Philoſophie, welche die 
Religion mythiſirte, wird ſelbſt zur Mythe, und das abſolute 
Wiſſen ſchlägt in abſolutes Nichtwiſſen um. Dieß, und daß 
jede Philoſophie in dem Maaße entfernter ſtehe von den Tiefen 
philoſophiſcher Wahrheit, als ſie irreligibs wird, und daß, wenn 
ſie an die Stelle der Religion ſich ſetzt, ſie ſelbſt zu Grunde 
geht, hat Oiſchinger nachgewieſen in ſeinem Werke: Philoſo⸗ 
phie und Religion, oder: Spekulative Entwicklung ihres nor— 
malen Verhältnißes im Gegenſatze zur mythiſchen Auffaſſung. 
Schaffhauſen. 1849. — Es wäre unbegreiflich, daß ſich ſo 
Viele ein ſo plumpes Seil durch die Naſe ziehen laſſen, und 
daß der Zeitgeiſt mit der Leimruthe „Fortſchritt“ noch immer 
ſo viele Gimpeln fängt, wenn nicht das dämoniſche Element 
im gefallenen Menſchen, und die verdummende Macht gräns 
zenloſer Eitelkeit dieß Phänomen aufklärte! 

11) Carteſius wird als der Begründer der neueren 
Philoſophie angeſehen. Er wendete den Subſtanzbegriff von 
Gott auch auf das relative (creatürliche) Daſein an, das er 
dualiſtiſch als denkende Subſtanz (Geiſt) und als ausgedehn— 
te Subſtanz (Natur) auffaßte. Mangelhaft blieb feine Dar- 
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ſpekulativ zu begründen. Es wurde aber hierin auf 
verſchiedene Weiſe vorgegangen. Während die einen 
eines der vorhandenen oder neu aufgekommenen phi— 
loſophiſchen Syſteme zu Grunde legten z. B. Store 
chenau und Stattler das wolfifch = Leibnigifche, 
Schwarz das kantiſche, Zimmer das ſchellingiſche, 
wollten andere den Glauben ganz im Wiſſen aufheben, 


ſtellung des Verhältnißes beider zu Gott, und beider unterein— 
ander. Der Leib galt ihm als bloßer Automat, oder als 
Maſchine, die Vereinigung von Geift und Natur im Men- 
ſchen blieb unerklärt, weil die beiden abſoluten Gegenſätze 
keinen Anknüpfungspunkt darbothen; dieſen ſuchten neuere chriſt— 
liche Denker (die Trilogiſten) in der Seele (wvyn ) wie die 
alten morgenländiſchen und griechiſchen Philoſop;hen. Seinem 
Grundſatze: cogito, ergo sum, ſchreiben andere die ausſchließ— 
lich ſubjektive Richtung der neueren Philoſophie zu, die keine 
andere Wahrheit gelten laſſen will, als die durch das ſubjek— 
tive Denken gefundene, ja ſein unvermittelter Dualismus ſoll 
mittelbar auch Urſache ſein des Monismus, der Geiſt und 
Natur nur als zwei verſchiedene Erſcheinungsweiſen der einen 
abſoluten Subſtanz gelten läßt. Der Vater dieſes Syſtems iſt 
Spinoza, der fortbildende Sohn Schelling, der vollendende 
Geiſt Hegel. Da dieſes Syſtem mit dem Chriſtenthume bald 
als unvereinbar erkannt wurde, erſann Leibnitz dagegen ſei— 
nen Monadismus, d. i. die Lehre von einer Vielheit qualita— 
tiv verſchiedener Einheiten (Monaden) unter einer Urmonas. 
Der Dualismus des Carteſius hat in neueſter Zeit einen 
geiſtreichen Reſtaurator an A. Günther gefunden; nach 
ihm iſt das Verhältniß Gottes zur Welt, das der Contra— 
pofition; der Möglichkeitsgrund der Vereinigung von Geiſt 
und Natur im Menſchen liegt darin, daß beide dasſelbe Ziel 
haben, aus dem Zuſtande der Unbeſtimmtheit in den der 
Beſtimmtheit durch Entgegenſetzung und Verinnerung (durch 
Objekt⸗Subjektivirung) überzugehen; dieſes Ziel erſtreben 
beide in entgegengeſetzter Weiſe, der Geiſt durch formale Ob— 
jeftivirung (durch Gedanken, Entſchlüſſe ꝛc.) und reale Sub— 
jektivirung (im Selbſtbewußtſein?; die Natur durch reale 
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Hermes und Fr. Baader.) Andere hielten ſich 
ferne von dieſen Einſeitigkeiten und ſuchten ohne An— 
ſchluß an ein herrſchendes Syſtem die vernünftige 
Grundlage des Chriſtenihums nachzuweiſen, wie Dob— 
mayer, v. Drey, Möhler, oder nach dem Muſter 
der mittelalterlichen Scholaſtik eine neue ohne den 
Mängeln der alten, und mit Benützung der poſitiven 


Objektivirung und formale Subjektivirung oder Verinnerung 
bis zur Pſyche; in der Subjektivität iſt der Anknüpfungs— 
punkt zur Vereinigung beider im Menſchen gegeben Die 
üble Wendung, die der ältere Dualismus genommen, iſt wohl 
Urſache, warum auch der neuere von Vielen mit Mißtrauen 
in feiner Entwicklung beobachtet wird. — Auch der Mona: 
dismus will unter der Alongeperücke eines Leibnitz und unter 
dem Dreiſpitze des praktiſch-poſtulirenden Kant zu Ehren 
kommen, iſt aber in ſeiner neuern (Herbartiſchen) Geſtalt, 
ungleich ſeinem Vorgänger, dem Chriſtenthume feindlich und 
weiß nicht einmal, ob es einen Gott gibt. — 


12) In den theologiſchen Studien und Kritiken von 
Ullmann 1852. 1. Heft S. 125 werden die von Pr. Hoff: 
mann in Würzburg geſammelten und in 15 Bon. erſcheinen— 
den Schriften dieſes Philoſophen ſehr angerühmt. Der Refe— 
rent Dr. Hamberger in München klagt über die Gleichgül— 
tigkeit gegen alles philoſophiſche Streben in unſrer Zeit — 
denn das Raiſoniren, wie es jetzt in verneinender Weiſe all— 
gemein üblich iſt, iſt nicht philoſophiren — und ſagt, worin 
wir ihm beiſtimmen, daß es gegen die falſche Philoſophie 
nur ein Mittel gibt, die echte, wahre. An dieſe ſtellt er fol- 
gende Forderungen: ſie muß kein bloßer Formalismus ſein, 
ſich nicht in bloßen Abſtraktionen bewegen; nicht bloß der 
Schule angehören, ſondern auch ins Leben folgen, mit die— 
jem nicht im ſchneidenden Gegenſatze ſtehen, ſondern im prak— 
tiſchen Leben ſeine Beſtätigung finden; ſie muß in keinem 
Punkte mit der äußern und innern Erfahrung im Widerſtreite 
fein, das Räthſel des Daſeins löſen, die Bedürfniſſe des 
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Reſultate der neueren philoſophiſchen Syſteme zu be— 
gründen, wie Peronne, Kuhn, Staudenmaier, 
Dieringer u. a., oder auch eigenthümlich-chriſtlich— 
philoſophiſche Syſteme aufzuſtellen, wie Friederich v. 
Schlegel, Günther, Deutinger, Oiſchinger. 
Der Zuſtaͤnd der vom belebenden Mittelpunkt der 
Kirche losgetrennten Wiſſenſchaft in unſrer Zeit iſt ähn— 
lich dem Geſichte des Propheten Ezechiel am Ufer des 
Tigris; es fehlt der belebende Hauch, der die disjecta 
membra zum lebendigen Leibe verbindet; dieſer kann 
aber nur eine wahrhaft katholiſche Wiſſenſchaft fein, 
die das Chriſtenthum in ſeiner Univerſalität als das 
Centrum zu den auseinander gehenden Radien des 
menſchlichen Wiſſens darſtellt. Eine ſolche Wiſſen— 
ſchaft dünkt uns eine unerläßliche Aufgabe für unſere 
Zeit, ſoll nicht eine neue Barbarei über unſern Welt— 
theil hereinbrechen; und wie den aus Babylon zurück— 
kehrenden Iſraeliten wird ihr ein doppeltes Geſchäft 
obliegen, die Mauer Jeruſalems zu bauen, und zu glei— 
cher Zeit den zahlreichen Feinden zu wehren. Alle Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, die dieſem 


menſchlichen Gemüthes befriedigen, vom Geiſte der Sittlich— 
keit durchdrungen ſein und uns in keiner Weiſe auf einen nie— 
drigern Standpunkt ſtellen, als der ſich im Chriſtenthume und 
deſſen großen Thatſachen darbietet. Auch der Herausgeber 
(Dr. Ullmann) hebt in ſeiner Zeitbetrachtung die Nothwen— 
digkeit hervor für die (proteſtantiſche) Theologie, den Glau— 
bensinhalt tiefer zu begründen und organiſcher zu geſtalten; 
denn: „ſo wie die Dinge jetzt ſtehen, haben wir nur die Al— 
ternative: entweder den anthropologiſchen Atheismus bezie— 
hungsweiſe Pantheismus mit ſeinen Conſequenzen, oder den 
Glauben an den lebendigen perſönlichen Gott, den aber 
haben wir vollſtändig nur im Chriſtenthume.“ 
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Ziele zuſtreben, begrüßen wir darum mit Freuden. An 
die mehr oder minder erfolgreichen Verſuche auf dem 
Gebiete katholiſcher Spekulation reihet ſich nun ein Werk 
an, auf deſſen Erſcheinung die Lefer ſchon früher auf- 
merkſam gemacht wurden, und das jetzt wirklich die Preſſe 
verlaſſen hat unter dem Titel: Das dreieine Leben in 
Gott und jedem Geſchöpfe, durch katholiſche Spefula- 
tion als Interpretation nachgewieſen von Dr. Carl Ma⸗ 
ria Mayrhofer. Regensburg bei Manz. 1851. 2 Bande. 
Mit dem Inhalte dieſes Werkes wollen wir die Leſer 
in den folgenden Heften bekannt machen. 
＋ 
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Löſung von Paftoral- Fällen. 
(Vgl. un). Monatſchrift II. Jahrg. S. 308.) 


Num potest aegrotus, sensibus destitutus, 
sucramentaliter absolvi? 


(Juaestionem hanc jam saepius motam et ob prac- 
ticam utihtatem quam maxime gravem secundum opus: 
„Homo Apostoheus“ a. s. Alphonso de Ligorio, ita 
solvendam esse censul. 

Poemtentia accipitur utı virtus et uti sacramentum. 
Uti virtus definitur: „Virtus tendens in destructionem 
peccati, quantum est offensa Dei medio dolore et 
satisfactione. Uti sacramentum: „Est sacramentum 
consistens in actibus poemtentis et in absolutione sacer- 
dotis.“ Quoad sacramentum igitur requiruntur actus 
poenitentis, seu materia, absolutio, seu forma, a mi— 
nistro, et quidem sacerdote, prolata. Materia sacra- 
menti et quidem remota juxta s. Thomam sunt pec- 
cata: proxima juxta eundem doctorem, et a concilio 
Trident. quasi materia nuncupati, sunt actus poeni- 
tentis, contritio, confessio et  satisfactio. Satisfactio 
tamen non est pars essentialis, ut sunt duae primae, 
sed tantum integralis. Forma hujus sacramenti sunt 
verba sacerdotis: „Ego te absolvo a peccatis tuis“, et 
secundum Rituale romanum et dioecesanum una cum 
oratione: „Dominus noster Jesus Christus etc., dum 
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conc, Trident. sess. 14. c. 3 dieit tantum quod, ex- 
cepta forma, aliae preces laudabiliter adjunguntur. 


Minister sacramenti est sacerdos, nam solis sacer- 
dotibus data fuit peccata remittendi potestas: ,,Accipite 
spiritum sanctum, quorum remiseritis peccata etc.“ 


(Juod sacramentalem aegroti sensibus destituti ab- 
solutionem attinet, ex praedictis sequentia veniunt 
notanda. 


(Juaeritur, num morıbundus sensibus defectus con- 
- fessionem petierit et poenitentiae signa dederit? Moribundi, 
qui confessionem petnt et poenitentiae signa dedit, con- 
tritio et confessio per testes satis sensibiliter confessario 
sunt notae; satisfactio vero non est essentialis, sed integra- 
lis pars, et hoc in casuin patienti et constanti in Dei volun- 
tatem subjectione et in laeta et libera mortis suscep- 
tione consistit, teste Ligorio: „nulla poenitentia est Deo 
magis accepta, quam mortem in peccatorum expiatio- 
nem libenter acceptare: nullus actus perfectior est, 
quam mortem accipere in Dei voluntatem exequendam.“ 
Conc: Trid. sess. 14. cap. 9. docet praeterea, tantam 
esse divinae muniſicentiae largitatem, ut non solum poe- 
nis sponte a nobis pro vindicando peccalo susceptis aut 
sacerdotis arh'trio pro mensura delicti impositis, sed eti- 
am, quod maximum amoris argumentum est, tempora- 
libus a Deo inflictis et a nobis patienter tole- 
ratis apud Deum Patrem per Christum Jesum satis- 
facere valeamus. Materia poenitentiae ita vindicata et 
forma praescripta a sacerdote, solo ministro, prolata mo- 
ribundus sensibus defectus in tali casu sacramentaliter 
absolvi potest. 


Ita etiam docent Bellarm: Sotus, Suar. Lugo 
Cone. Salm., ete. cum S. Thoma qui dicit: Si infirmus, 
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qui petit unctionem, amisit notitiam, vel loquelam, un- 
gat eum sacerdos; quia in tali casu debet etiam baptı- 
zarı et a peccatis absolvi. Et hoc currit, ut dicit 
S. Antoninus relatus in Sacerdotali romano apud Lugo, 
etiamsi infirmus diutius fuerit habituatus in peccatis 
et confessus non sit. Hoc probatur ex Conc. Arausi- 
cano in can. qui recedunt 26 d. 6 et ex Cone. III. 
et IV. Carthaginiensibus et a S. Leone Papa in can: 
15. qui 26. q. 6. et denique ex Rituali rom. ubi dicitur: 
„Etiamsi confitendi desiderium sive per se, sive per 
alios ostenderit, absolvendus est.“ Nec obstat decretum 
Clementis VIII., quo proscripta fuit confessio facta in 
absentia confessarii, sed hic Pontifex expresse dicit: „Hoc 
in nostro casu debere omnino absolvi.“ 

Quoties de materiae valore probabilitas habetur, 
sacramentum absolute conferri debet; quoties autem du- 
bium prudens habetur, sub conditione tantum. Alii et 
tenent in nostro casu absolutionem sub conditione esse 
dandam; et haec opinio dicit Ligorius, mihi videtur tuta, 
praecipue cum dubitatur (prout facile dubitari potest 
in rudibus), an poenitens necne rite actum doloris 
elicuerit. 

Moribundo autem, sensibus destituto, qui nulla 
dat nec dedit poenitentiae signa, materia sacramenti 
dubia est, quia prudens habetur dubium, quod mori- 
bundus, antequam sensibus destitueretur, aut in aliqua 
intervalli luce suae damnationis periculum agnoscens 
velit ac etiam petat absolutionem signis sensibilibus, 
v. g. suspiriis, oculorum aut oris motibus, aut saltem 
respiratione anxia, quam ostendit, aut alis nutibus; 
hcet hujusmodi signa non possint perspicue percipi, 
sed ipsa aut eorum dubium jam sufficiunt ad dandam 
absolutionem sub conditione, nam necessitas efficit, ut 
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in quocunque dubio licite administretur Sacramentum 
sub conditione, dum per conditionem jam reparatur 
sacramenti injuria, et eodem tempore prospicitur proximi 
saluti. Et sacerdos sub gravi tenetur, absolvere in- 
firmos, ut cum multis Julius Papa ex can. 26. q. 6.: 
„Si presbyter poenitentiam morientibus abnegaverit, reus 
erit animarum.“ 

Et cum Merbesio, Malin. Canden. Pontio, Sal- 
meron, Juvenin. Conc. et Croix id clare docet etiam 
Augustinus: „Quae autem, ait, baptismatis, eadem recon- 
ciliationis est causa, si forte poenitentem finiendae vitae 
periculum praeoccupaverit, nec ipsos enim ex hac 
vita sine arrha suae pacis exire velle debet Mater 
ecclesia.“ 

Absolutio conditionata in mortis momento dari 
debet peccatori, qui sensibus destituitur in actu peccati, 
v. g. in adulterio vel duello. Hacce opinione uti pos- 
sumus ob S. Augustin: auctoritatem dicentis: „Qui... 
retinent adulterina consortia, si desperati et intra se 
poenitentes jacuerint, nec pro se respondere potuerint, 
baptizandos puto. Quis enim novit, utrum fortassis 
adulterinae carnis illecebris-usque ad baptismum statue- 
rint relineri? Quae autem baptismatis eadem reconci- 
liationis est causa, si forte poenitentem finiendae vitae 
periculum praeoccupaverit. Et: Quis enim novit, utrum 
etc. dicendo, supponit certo tales peccatores nullum certum 
suae conversionis signum praestitisse. Certe de quolibet 
Catholico praesumi potest, quod in brevissimo usus 
rationis intervallo optet, quomodo fier! potest, damnatio- 
nem suam aufugere. 

At haereticus, licet detsigna poenitentiae, non potest 
absolvi, nisi expresse absolutionem petat. 

Ex his dictis et testimoniis allatis certe materia aut 
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vera aut dubia sacramenti probatur, hinc etiam aut ex- 
presse aut sub conditione (aegrotus) moribundus, sensibus 
defectus, tam sine periculo sacramenti injuriae quam ad 
veram proximi salutem sacramentaliter absolvi potest. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Paſtoralkonferenzen in Linz. 


Zur Erreichung einer ſo erwünſchlichen Einheit in der 
geiſtlichen Amtsführung kann wohl nichts förderlicher ſein, 
als Prieſterverſammlungen zur geregelten Beſprechung der 
verſchiedenen in die paſtorale Wirkſamkeit eines Geiſtlichen 
einſchlagenden Gegenſtände. Wir ſagen: geregelte Be— 
ſprechung, weil nur durch Beobachtung einer gewiſſen 
Ordnung in der Vornahme der Berathungsgegenftände und 
in der Berathung ſelbſt, ein klares, beſtimmtes Reſultat zu 
erwarten iſt und auf dieſe Weiſe auch mit der koſtbaren Zeit 
haushälteriſch umgegangen wird. Deßhalb hatten ſich auch 
heuer wieder, beim Beginn dieſer Konferenzen, die dabei An— 
theil nehmenden Prieſter, nach Einhohlung der hohen biſchöf— 
lichen Genehmigung, die bereitwillig ertheilt wurde, über fols 
gende Norm vereiniget: 

1) Alle Monat, am erſten Montag deſſelben, findet 
eine Prieſterkonferenz im biſchöflichen Allumnate um 
halb 5 Uhr Nachmittags ftatt. Sollte es der Vorſitzende 
für nöthig halten, fo ladet er zu einer zweiten inner— 
halb des Monats ein. | 

2) Nach 6 Uhr wird die Konferenz geſchloſſen. 

3) Zuerſt kommen an die Reihe die Mittheilungen int e- 
reſſanter Ereigniſſe nnd Korreſpondenzen auf 
dem kirchlichen Gebiete. Dieſe werden geſchöpft aus 
Briefen und Zeitungsblättern. 

4) Hierauf folgt die Kundgebung von Verordnungen 
und Erläßen im kirchlichen Bereiche, alſo Bullen, 
Breven, biſchöfliche und Konſiſtorialcurrenden und 
Landesgeſetze, ins Kirchliche einſchlagend. 

Zu dieſen Mittheilungen wird die erſte halbe Stunde 
verwendet. 
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Die folgende Stunde wird: 

5) Mit Erörterung, Beſprechung und Entſcheidung von 
Paſtoral- Beicht- und liturgiſchen Fällen 
zugebracht; und zwar wird hiebei Folgendes beobachtet: 
zwei ſolche Fälle werden ſchon bei der vorher ge— 
henden Konferenz von dem Vorſitzenden bekannt 
gegeben und für jeden ein Referent beſtimmt, wel— 
cher ſich über dieſelben inſtruirt und ihn bei der näch— 
ſten Konferenz vorträgt. Hierauf geben alle Anweſen— 
den nach der Reihe ihre Anſicht ab, und zu Ende 
zieht der Vorſitzende aus den abgegebenen Stimmen 
das Reſultat ab, welches als Konferenzbeſchluß in's 
Protokoll aufgenommen wird. Aber auch die Anſicht 
der Minorität wird ſammt den Gründen für ihre 
Anſicht aufgemerkt. Hiezu fügt der Vorſitzende noch 
eine oder die andere Auctorität über dieſen Gegen— 
ſtand, entweder aus dem Katechismus Roman. oder dem 
Concil. Tridentinum oder einem bewährten Kirchen— 
ſchriftſteller. Hat der Gegenſtand allgemeines prakti— 
ſches Intereſſe: ſo wird der Referent gebeten, daraus 
eine kleine Abhandlung zu bearbeiten, die dann 
in die theologiſche Monatſchrift aufgenom- 
men wird, wenn dieß der Redaction zweckmäßig 
erſcheint. 


Auf dieſe Weiſe hoffen wir, daß unſere Verſammlun⸗ 
gen zur wechſelſeitigen Einig ung im ſeelſorglichen Wirken, 
aber auch zur Hebung des wiſſenſchaftlichen und kirchlichen 
Sinnes, ſowie zur Förderung der leider vielfach abgenom— 
menen brüderlichen Liebe dienen werden. Alle Diözeſan— 
Prieſter werden hiemit freundlichſt eingeladen, falls ſich Je— 
mand aus ihnen an einem ſolchen Tage in Linz befindet, an 
dieſen freundſchaftlichen Beſprechungen Theil zu nehmen, um 
ſich von der heiteren und friedlichen Stimmung der Kon— 
ferenzmitglieder zu überzeugen. — Mittelſt dieſer 4. 
gen kann am zweckmäßigſten kirchliche Wiſſenſchaft und kirchli— 
ches Leben in den Klerus kommen und ſo langſam auf das 
herrliche Inſtitut der Synoden vorgearbeitet werden, welche 
dann gewiß ihre allerdings jetzt noch gerechtfertigten Bedenklich— 
keit verlieren werden, wenn der Geiſt der Kirche den Klerus 
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ganz durchdrungen hat, ſo daß jeder Prieſter nicht ſeine ſub⸗ 
jektive Meinung, oder den bisherigen Mißbrauch, ſondern 
allein das in Schutz nimmt, was die Kirche will. — 

In den beiden am 3. November und 4. Dezember 
abgehaltenen Konferenzen ſind bisher folgende Gegen— 
ſtände zur Sprache gekommen: 

1) Soll ein Seelſorger ein Gemeindeamt, als z. B. das 
eines Bürgermeiſters, Gemeinderaths u. ſ. w. anneh⸗ 
men? (Wird für die Monatſchriſt bearbeitet werden.) 

2) Wie iſt im vierten Kirchengebote der Ausdruck „vers 
ordnete Prieſter“ (sacerdos proprius), zu ver⸗ 
ſtehen ? 

3) (Beichtfall.) Zwei ſpielen ein verbotenes Spiel. Der 
Verlierende will den Gewinnenden unter dem Vor⸗ 
wande nicht zahlen, weil das Spiel verboten iſt, 
wird der Beichtvater jenen zur Zahlung verpflichten? 

4) (Vom hochwürdigſten Herrn Biſchofe.) Welche Wider⸗ 
ſprüche finden ſich im Worte „Deutſchkatholik“ 
und im Glauben „Deutſchkatholizismus?“ 

Für die nächſte Konferenz wurde verkündet: 

1) Liegen politiſche Gegenſtände ganz außer der Tha- 
tigkeit des Klerus? 

2) Ein katholiſcher Beamter verrichtet feine öſterlich e 
Beicht icht, wie hat ſich der Pfarrer ihm gegen⸗ 
über zu benchmen? 

Sch — 


Theologiſche Diözeſan Lehranſtalt in Lins. 


Am 25. November wurde auch heuer wieder das Feſt 
der heiligen Patronin der Studierenden, der heiligen Jung⸗ 
frau und Märtirin Katharina, mit einem Hochamte im hie⸗ 
figen Prieſterſeminär begangen, wobei ſämmtliche Profeſſoren 
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und theologiſchen Schüler zugegen waren. Am Vortage hielt 
der Alumnus Herr Jenne, auf dieſe Veranlaſſung, an ſeine Kol— 
legen folgende Anrede, welche wir hier zu ſeiner Ermunterung, 
und wegen des beherzigungswürdigen Juhaltes folgen laſſen: 

„Die Kirche begeht morgen die Gedächtnißfeier einer Jung— 
frau, die als eine der herrlichſten und ſeltenſten Blüthen den 
ewigen Kranz der Heiligen Gottes zieret, — einer reinen 
Braut des ewigen Lammes, welche die Worte ihres göttlichen 
Bräutigames, wie ſelten eine ihres Geſchlechtes im Geiſte 
und in der Wahrheit erfaßte, und in der Blüthe der Jahre 
die zweifache Krone der Jungfrau und Martirin fic) erkämpfte. 


Katharina, dieſe heilige Jungfrau, war von früheſter 
Jugend dem eifrigſten Studium der Wiſſenſchaften ergeben, 
und da ſie mit dieſem Studium auch einen glühenden Glau— 
ben verband, gelangte ſie, wie uns die Kirche erzählt, in 
kurzer Zeit zu einer ſolchen Stufe der Heiligkeit und Gelehr— 
ſamkeit, daß ſie mit 18 Jahren den Gelehrteſten übertraf. 
Die Wahrheit dieſer Worte beſtätiget die Thatſache, daß Ka— 
tharina, von Kaiſer Maximin feſtgenommen, eine ganze Ver— 
ſammlung heidniſcher Philoſophen, die jener eben zuſammen— 
gerufen hatte, damit ſie die Behauptungen der muthigen Be— 
kennerin widerlegten, und denen er hohe Belohnungen ausge— 
ſetzt hatte, wenn ſie die chriſtliche Jungfrau zu den Göttern 
zurückführen würden, — daß Katharina dieſe ganze Verſamm⸗ 
lung durch ihre erleuchtete Wiſſenſchaft zu Schanden machte; 
ja einige von dieſen Philoſophen, die doch gekommen waren, 
ſie zu widerlegen, wurden durch die Kraft und Gewandtheit 
ihrer Streitführung von folder Liebe zu Chriſtus entflammt, 
daß fie keinen Augenblick anſtanden, für Ihn zu ſterben. 
Dieſe hohe, erleuchtete Wiſſenſchaft iſt es, die dieſe heilige 
Jungfrau dem ſtudierenden Jünglinge zum Vorbilde und zur 
Patronin gab; und iſt ſie dieſes unſtreitig für jeden Stu⸗ 
direnden, fo iſt fie es doch in ganz beſonderer Weile fiir jenen, 
der die heiligſte der Wiſſenſchaften ſtudieret: für den Prieſter; 
denn in Katharina ſieht er herrlich vereint jene beiden Fak⸗ 
toren, die allein den wahren Prieſter geben, durch deren Ver⸗ 
einigung allein der Prieſter ſeinen göttlichen Beruf nach dem 
Willen des Herrn zu erfüllen vermag, nämlich: Heiligkeit 
und Wiſſenſchaft. 
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Die Nothwendigkeit dieſer Vereinigung liegt eben in der 
beſonderen Stellung, im beſonderen Berufe des Prieſters. — 
Der Prieſter, aus der Welt herausgehoben, ſoll ganz ſeinem 
Gotte angehören, der ihn heraushob; — er ſoll aber ebenſo 
wieder den Menſchen angehören, um derentwillen ja der Herr 
ihn abſonderte, daß er ſie nämlich zu Ihm, ihrem alleinigen 
Vater führe; der Prieſter ſteht ſomit in der Mitte zwiſchen 
Gott und den Menſchen; auf ihn fallen zuerſt die Strahlen 
der göttlichen Sonne, und an ihm ſollen dieſe ſich brechen in 
tauſend andere, um ſo die Herzen der Einzelnen mit dem 
göttlichen Lichte zu erleuchten; — er iſt gleich einem Bache, 
gefüllt von den himmlischen Gewäſſern, die er aber in ſeinem 
Dahinflieſſen vertheilt in tauſende von Rinnſälen, welche fie 
weiter führen in jedes einzelne Menſchenherz, und ſo alle 
befeuchten, damit Alle reichliche Früchte bringen für das ewi— 
ge Leben. Wie kann aber der Prieſter dieſes fein, ohne Hei- 
ligkeit mit Wiſſenſchaft zu verbinden? — 

Daß er fromm, heilig ſei, erfordert ſchon die Erhaben— 
heit, die Heiligkeit der Verrichtungen ſeines Berufes. Er, der 
täglich in das Heiligthum eingeht, um dort dem ewigen Vater 
ſeinen eingebornen Sohn für die ganze Welt aufzuopfern; — 
er, deſſen Lippen, wie ein frommer Lehrer ſich ausdrückt, 
täglich vom Blute des mackelloſen, göttlichen Lammes gerö— 
thet werden, — er muß wohl rein, heuig fein; doch dieſes 
genügt noch nicht; nicht nur er ſoll heilig ſein, auch alle ſeiner 
Sorge anvertrauten Seelen ſoll er heilig machen und dazu 
bedarf er der Wiſſenſchaft, die ihm den Weg, die Mittel zeigt. 

Ja, der Prieſter darf nicht bloß das Vorbild ſeiner 
Herde, er muß auch ihre Leuchte, ihr Führer ſein; er darf 
ſie nicht bloß durch ſeine Reinheit, Unſchuld und Sittenein— 
falt erbauen, er muß ſie auch unterrichten, den Weg und die 
Mittel lehren, wie auch ſie dazu gelangen können. 

Ein Prieſter, der von Gott zur Einſamkeit berufen iſt, — 
ein Mönch, der von allem menſchlichen Umgange ſich losſagt, 
darf freilich; ja ſoll an nichts Anders denken, als an ſeine 
eigeue Vervollkommnung; dieſe iſt fein erſtes und einziges Ge— 
ſchäft; um ungehindert daran arbeiten zu können, hat er ja 
jede Berührung mit den Geſchöpfen abgebrochen, und keine 
andere Rechenſchaft wird er einſt vor dem Richterſtuhle Gottes 
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abzulegen haben, als über ſich ſelbſt. — Anders verhält es 
ſich aber mit dem Weltprieſter. Dieſer hat dem Verkehre mit 
den Menſchen nicht entſagt, vielmehr ſteht er, ganz ähnlich 
ſeinem göttlichen Meiſter, mitten unter denſelben, mit der dop— 
pelten Pflicht, die Welt ebenſo zu erleuchten, zu führen, als 
zu erbauen und doppelte Rechenſchaft wird er auch einſt able— 
gen müſſen, über ſich ſelbſt als Chriſt, — und über die ihm 
anvertrauten Gläubigen, als Prieſter. — 

Deßhalb iſt wie die Heiligkeit, ſo auch die Wiſſenſchaft 

dem Weltprieſter nothwendig, — ja er kann nie wahrhaft 
fromm, heilig ſein, wenn er nicht eine ſeinen von Gott ihm 
verliehenen Kräften angemeſſene, gründliche Kenntniß ſeiner 
heiligen Berufswiſſenſchaften beſitzt, oder dieſelbe ſich zu erwerben 
ſtrebt. Als Lehrer und Richter hat der Herr ſeine Prieſter in 
die Welt geſandt. Sein Wort, das Er vom Himmel brachte 
und die Seelen, die Er mit ſeinem Blute am Kreuze ſich 
erkaufte, hat Er in ihre Hände gelegt. Wie wird aber ein 
ſolcher das göttliche Wort verkünden, der ſelbſt dasſelbe nur 
in den allgemeinſten Umriſſen kennt? — Wie wird der das 
heilige Evangelium gegen ſeine mächtigen und liſtigen Feinde 
ſchützen und vertheidigen können, — und wie wird er dieſe Got— 
tes⸗Lehre in die Herzen der Menſchen lebendig und frucht— 
bringend pflanzen können, der nie in den allein belebenden 
Geiſt der Lehre Chriſti einzudringen ſich bemühte? — 
Und wie wird ein ſolcher, oberflächlich gebildeter Prie— 
ſter die Stelle des Herrn im Beichtſtuhle, in der Führung 
der Seelen vertreten? Wird er wohl im Stande ſein, die 
oft ſo verwirrten Fäden der Sünde zu entwirren, den wah— 
ren Stand des Sünders zu ertennen? Und wird er die gött— 
liche Kunſt beſitzen, an die entdeckten Wunden Hand anzulegen, 
Oel und Balſam des Troſtes und der Belehrung in ſelbe zu 
gieſſen, und das auf dieſe Weiſe wieder aufgerichtete Schäf— 
lein zu ſeinem göttlichen Hirten zurückzutragen, von dem es 
in ſeiner Blindheit ſich losgetrennt hatte? Oder wird ein ſol— 
cher nicht vielleicht, gleich einem ungeſchickten, ungebildeten 
Arzte, die Wunden nur noch mehr aufreiſſen, und denen den 
Tod geben, die doch gekommen waren, um Genefung von 
ihm zu erhalten? — 

Es iſt eine Wahrheit, welche die Geſchichte der Kirche 
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haupt Recenfionen eines Blickes würdigen, einen gelinden 
Schauer verurſachen könnte. Der fromme Verfafſer des vor: 
liegenden Buches, P. Martin von Cochem, geboren um 1630, 
geſtorben um 1712, war der Sündenbock einer noch nicht 
lange verfloſſenen Zeit, aus der ſelbſt manche Reminiscenzen 
in die Gegenwart hereinklingen. Wenn es ſich darum han— 
delte, von der Dummheit des guten katholiſchen Volkes, von 
den geiſtesverfinſternden Tendenzen ſeiner Hirten und Lehrer, 
von den allem geſunden Menſchenverſtande widerſtreitenden 
Dogmen der Kirche, von dem höchſt verderblichen, ſtaatsge— 
fährlichen Einfluſſe geiſtlicher Orden lautes und unwiderleg— 
liches Zeugniß zu geben, ſo war es Pater Cochem und ſeine 
Erbauungsſchriften, die vor die Schranken gerufen und ohne 
Gnade und Barmherzigkeit für ewige Zeiten verdammt wur⸗ 
den. Die ergötzliche Parforcejagd, die auf nicht verpappte 
und nicht caſtrirte Breviere angeſtellt worden, hatte, wo die— 
ſes Hochwild zu mangeln begonnen, in Codjems vielverbrei- 
teten Büchern ein ergiebiges Feld für das edle Waidwerk 
gefunden. Wir bitten, uns nicht mißzuverſtehen. Wir ſind 
keineswegs gewillt, für manche unbegründete Hiſtörchen, für 
manche als unhaltbar erwieſene Offenbarungen, für manche 
ascetiſche Extravaganzen, die ſich in des frommen Kapuziners 
Werken finden, eine Lanze einzulegen, obwohl ſich in den 
moraliſchen Salbadereien und doppelt und dreifach verwäſſer— 
ten ſittlichen Erzählungen, die man dem Volke dafür geboten, 
eben ſo wenig ein Körnlein geſunden Menſchenverſtandes 
und natürlichen Mutterwitzes gefunden, allein wir konnten 
nicht umhin, auf die Extreme aufmerkſam zu machen, deren 
ſich jene Partei in reichem Maße ſchuldig gemacht, die im— 
mer über die überſpannten Anſichten der Ultramontanen, Je- 
ſuiten, Obſcuranten u. ſ. w. wehmüthige, laute und willkom— 
mene Klage geführt. Und das katholiſche Volk, wie verhielt 
ſich dieſes bei ſolchem Gebahren? Es griff immer nach den 
Schriften des alten Kapuziners und fand in den dafür ge— 
botenen Surrogaten eben nur Surrogate, aber keinen Erſatz. 
In den Schriften des Ordensmannes weht, abgeſehen von 
jenen, von uns durchaus nicht gebilligten Auswüchſen, ein 
ſolcher Geiſt inniger Andacht, lebendigen Gottvertrauens, 
kindlicher Frömmigkeit und einer wirklich und wahrhaft naturwüch— 
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ſigen Gemüthlichkeit, daß ſolches Verlangen des Volkes ſeine 
vollkommene Rechtfertigung findet. Es war daher ſehr zu 
wünſchen, daß eine wirklich gereinigte und nicht verſchnittene 
und verkünſtelte Ausgabe mancher dieſer Andachtsbücher er— 
ſcheine, und wer war dazu wohl geeigneter, als der Ver— 
faſſer von: „Bauer paß up.“ „Ach hätten wir doch eine 
Miſſion“ u. ſ. w.? Er hat auch trefflich ſeine Aufgabe ge— 
löſt. Nach den ſtrengſten Regeln der Kritik wäre an ſeinem 
Buche, das wir aufmerkſam durchgeleſen, nichts zu tadeln, 
als die öftere Wiederholung einiger ſüßlichs klingender Aus— 
drücke, und nebenbei hätten wir noch gewünſcht, daß in den 
Paſſionsbetrachtungen, entnommen aus Cochems „Leben und 
Leiden Jeſu Mariä“ Regensburg 1844 bei Puſtet, die 
Scheere etwas unbarmherziger gewirthſchaftet häl. . Ein paar— 
mal, aber nur ein paarmal kommen daſelbſt etwas zu leb— 
hafte Schilderungen vor, z. B. daß der Henker mit ſechs 
und zwanzig Schlägen den Nagel in die Hand Chriſti trieb, 
u. ſ. w. Wir wiſſen wohl, daß derlei Einzelnheiten nicht 
ſo viel auf ſich haben und größtentheils den Offenbarungen 
der h. Brigitta entnommen ſind, wir wiſſen aber auch, daß 
eben dieſe etwas gar zu ſpeziellen Details der Stein des 
Anſtoßes geworden, ob dem die genannten Offenbarungen von 
vielen Vätern des Basler-Concils ſo mannigfache Bekäm— 
pfung gefunden. Dawider ſpricht nicht, daß ſelbe Revelationen 
durch das Basler-Concil und durch die Päpſte Gregor XI. 
und Urban VI. Beſtätigung gefunden, denn dieſe Beſtätigung 
jagt nichts anders aus, als daß dieſe Privat-Offen— 
barungen Nichts enthalten, was gegen den Glauben ver— 
ſtoße und daß ſie mit Nutzen von den Chriſten geleſen wer— 
den können. Viele herzliche Gebete, die dem Myrrhengarten 
beigegeben worden, und die mit authentiſchen Abläſſen ver— 
ſehen find, find eine änßerſt ſchätzbare Zugabe, die das Buch 
um fo werthvoller machen. Es verdient häufige Verbreitung. 


Bone Heinrich, Cantate, katholiſches Geſang— 
buch nebſt einem vollſtändigen Gebet- und Andachtsbuche. 2. 
ſehr vermehrte Auflage. Mit hoher geiſtlicher Genehmigung. 
Paderborn. 1851. F. Schöningh. S. XVI. und 528. Pr. 42 kr. 
Bones Cantate hat ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen 
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eine freudige und verdiente Aufnahme gefunden.“ Unter den 
vorhandenen katholiſchen Geſangbüchern nimmt es ohne Zwei⸗ 
fel den erſten Rang ein. Während die erſte Auflage 385 Lie⸗ 
der zählte, bringt uns die neue einen Schatz von 580, alſo 
eine bedeutende Vermehrung. Die Lieder ſind meiſtens uralten 
Gebrauchs, voll alter kirchlicher Kraft, Weihe und Schön⸗ 
heit, ganz entfernt von der modernen Gefühlsſeligkeit und Re⸗ 
dekünſtelei. Wir ziehen beiſpielweiſe nur ein einziges] Lied: Nro. 
115 aus und fragen unſere Leſer, wo uns die Neuzeit einen 
Geſang von ſolcher Innigkeit, Natürlichkeit und ergreifender 
Frömmigkeit bietet? | 
„Der Bräutigam am Kreuze.“ 
R. Jeſus an dem Kreuzesſtamm, 
Jeſus iſt mein Bräutigam. 
1. Denn aus lauter Lieb zu mir 
Trägt er holde Roſenzier, 
Um das Haupt ein Roſenband, 
Roſenknospen in der Hand. 
R. Jeſus an dem Kreuzesſtamm, 
Jeſus iſt mein Bräutigam. 
R. Jeſus an dem Kreuzesſtamm, 
Jeſus iſt mein Bräutigam. 
2. Denn von lauter Herzenslieb 
Iſt ſein Antlitz bleich und trüb, 
Ruht ſein Leib ſo krank und matt 
Auf der harten Liegerſtatt. 
R. Jeſus rc. 
3. Sieh, er ſtreckt die Arme aus, 
Will mich tragen in ſein Haus, 
Neigt ſein müdes Haupt mir zu, 
Daß es mir am Herzen ruh'! 
4. Nur die Liebe hält ihn feſt, 
Daß er nimmer mich verläßt; h 
Und er fpricht zu jeder Zeit 
Worte voller Süßigkeit. 
5. Wenn ich eine Sünd’ gethan, 
Redet er den Vater an: 
„Vater, ach, die Schuld vergib 
Ach vergib ſie mir zu Lieb'!“ 
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6. Wenn ich in Verzagung bin, 
Daß mir banget Herz und Sinn, 
Spricht er: „Sei getroſt! ich führ' 
Dich in's Paradies mit mir.“ 


7. Wann ich ſitz' in Einſamkeit 
Von den lieben Freunden weit, 
Spricht er: „Soll'ſt nicht traurig ſein; 
Sieh', da iſt die Mutter dein!“ 


8. Wann mir aller Troſt entflohn, 
Hör' ich ſeinen Schmerzenston: 
„Gott, wie haſt verlaſſen mich!“ 
Und mein Herz erfaſſet ſich. 


9. Wenn mein Sinn nach Luſt begehrt, 
Sich zur Welt mein Auge kehrt, 
„Ach mich dürſtet!“ ruft er laut, 
„Nicht vergiß mich, theure Braut!“ | 


10. Wann ermüdet meine Kraft 
1 Auf des Lebens Pilgerſchaft, 
Spricht er: „Sieh', bald iſt's vollbracht!“ 
Und mein Muth iſt neu erwacht. 


11. Wann nun kommt die letzte Stund', 
Ruft für mich ſein bleicher Mund: 
* „Vater, dir befehle ich 
Meinen Geiſt auf ewiglich!“ 


12. Sieh, ſein Herz ſchließt er mir auf, 
Eil', o Seel' im ſchnellen Lauf, 
Flieg' zu ſeinem Herzen ein, 

Dort ſoll deine Ruhſtatt ſein. 


Auch das beigefügte Gebethbuch iſt ausgezeichnet. Viele 

aus den kirchlichen Andachtsübungen aufgenommene Gebete 

’ haben den lateinifchen Lert zur Seite. Angehangt find Bru- 
derſchaftsandachten, die dem Gebetbuche für jene Orte, wo 

derlei fromme Vereine ſich befinden, einen beſonders praktiſchen 


Werth verleihen. 
X. 
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Schmitz H. Sac. und Schmitz Joh. R., Pfarrer 
der Erzdiözeſe Köln, Katholiſches Andachtsbuch. Mit 
hoher geiſtlicher Genehmigung. Köln und Neuß 1851. L. 
Schwann, gr. 12. S. 768 Pr. 1 fl. 12 kr. ° 

Unter der von Tag zu Tage ſich mehrenden Gebetbücher— 
Literatur tauchen manchmal, beſonders in unſerer Zeit, Er— 
ſcheinungen auf, welche für ihre Herausgeber und Verfaſſer 
das laute Zeugniß ablegen, daß ſie nicht bloß ſelber katholiſch 
zu beten verſtehen, ſondern auch die Aufgabe eines katholiſchen 
Andachtsbuches erfaſſen. Sie haben die frömmelnde, nicht all— 
zeit fromme, Redeſeligkeit überwunden, die ganze Bogen mit 
eigenen, theils ſaftloſen, theils nur für ihre Subjektivität pa⸗ 
ßenden Ergüſſen überſchreibt, ſie ſind davon abgegangen, durch 
ſüßklingende, von den wenigſten verſtandene Phraſen, die 
ſich von den geſchraubten Redensarten der Pegnitzſchäfer und 
anderer Mondſcheingeſellſchaften nur durch ein moderneres 
Deutſch unterſcheiden, die Herzen der ſogenannt Gebildeten 
zu einer unechten Andacht hinaufzuſchrauben, fie find davon 
abgegangen, dem lieben Herr Gott alle unſere ſämmtlichen 
Pflichten und Gebote, die er uns aufgelegt, vorzuerzählen | 
und dabei das troft- und hilfsbedürftige Herz des armen n 
Beters unbefriedigt und troſtlos zu laſſen; fie bieten vielmehr 
der chriſtlichen, gläubigen Seele nahrhafte Koſt und Speiſe, 
ſie bieten aus dem alten Schatze der Kirche jene wunderbar 
ergreifenden Gebete, die an Einfachheit, Natürlichkeit, Schön⸗ 
heit, Innigkeit und Frömmigkeit bis jetzt noch unübertroffen 
daſtehen und ſuchen, was endlich die Hauptſache ift, die An⸗ 
dacht jedes einzelnen Beters, bei aller Rückſichtnahme auf 
deſſen Individualität, doch von aller Beſonderheit allmälig zu 
löſen, ſie mit den Gebeten, die alltäglich, ja allaugenblicklich 
aus dem lebenswarmen Herzen der Kirche ſtrömen, zu vers 
einbaren und ſie ſo allgemein oder katholiſch zu machen. Unter 
dieſen nicht ſeltenen, wenn auch noch nicht häufigen Andachts⸗ 
büchern, nimmt das Vorliegende der H. H. Gebrüder Schmitz 
eine ehrenvolle Stelle ein. Die Herren Verfaſſer haben ſich 
durch ihre Arbeit großes Verdienſt erworben, dieſelbe verdient 
alle Berückſichtigung und Verbreitung. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir fie als eine der beſten gegenwärtig vorhan⸗ 
denen Gebetbücher bezeichnen. 

X. 
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Gnade und Wahrheit, ein katholiſches Gebet- 
Geſang- und Litaneibuch, aus der h. Schrift und Kirchen- 
büchern geſammelt, für alle Zeiten und mit allen gewöhnli⸗ 
chen Andachten. Linz 1851. Joh. Huemer S. VII. 344 u. 110. 


Wir haben es hier mit einer einheimiſchen Frucht der 
Gebetbücher Literatur zu thun, und ſagen es mit herzlicher 
Freude, daß ſie ſich den beiden voraus angezeigten außer⸗ 
öſterreichiſchen, werthvollen Erſcheinungen, wenn auch kleiner 
an Umfang, doch an Inhalt und Form würdig anreiht. Herr 
Dr. Jo ſef Lechner hat die eigentliche Aufgabe eines katho— 
liſchen Gebetbuches, die wir bei der Anzeige von Schmitz's 
katholiſchem Andachtsbuche kurz anzudeuten verſuchten, ebenſo 
richtig aufgefaßt, wie ſeine Vorgänger und iſt ihr Meiſter 
geworden. Dem Prunken mit eigenen Gefühlen entſagend, hat 
er als Grundnorm ſeiner Arbeit die möglichſte Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Gebeten der Kirche angeſehen, daher die Meß⸗ 
und andere Gebete, die Lieder und Hymnen hauptſächlich aus 
dem römiſchen Miſſale und Brevier entlehnt und hiemit dem 
katholiſchen Volke eine geſunde, nahrhafte Seelenſpeiſe geboten. 
Wir glauben ihn verſichern zu können, daß er ſich durch dieſe 
leitende Anſicht, die er überall ſtreng eingehalten, durch die 
zweckmäßige Anordnung und Zuſammenſtellung des Ganzen 
größere Verdienſte erworben, als Manche, die den Markt 
mit Dutzenden von Produkten eigener aber gewöhnlicher Waare 
überſchwemmen. Das Buch zerfällt in 4 Theile, deren erſter: 
den chriſtlichen Tag, (Morgen-Abend-Tiſchgebete,) deren 
zweiter: die chriſtliche Woche (Meß- und Nachmittagsandachten) 
in's Auge faßt. Für den dritten Theil: dem chriſtlichen Mo⸗ 
nat iſt durch die Buß⸗ und Communiondacht geſorgt, wäh⸗ 
rend der vierte Theil: das chriſtliche Jahr, den Feſten des 
katholiſchen Kirchenjahres volle Rechnung trägt. Mit dem 
fünften Theile, dem Litaneienbuche, wollte der Herr 
Herausgeber ein beſonderes praktiſches Moment verbinden. Er 
wollte, daß dasſelbe zum öffentlichen Gottesdienſte, beſonders 
Nachmittags gebraucht würde. Wenn er in den fünfzehn Lita⸗ 
neien desſelben „die Glaubenswahrheit, welche die Grundlage 
aller Hoffnungen und Gebete und alles chriſtlichen Lebens iſt, 
auszuſprechen geſinnt“ war, ſo iſt ihm dieß Streben gelungen. 
Ob fie nun zum öffentlichen Gottesdienſte gebraucht werden 
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dürfen, hängt von der hohen biſchöflichen Entſcheidung ab. 

Jedenfalls iſt dieſe anſpruchsloſe Erſcheinung ein ſchätzenswer⸗ 

ther Beitrag zu einem künftigen Diöceſan Gebet- und Geſang⸗ 

buche und wir wünſchen ihm aufrichtig häufige Verbreitung. 
X. 


Pfiſter Adolph, Pfarrer in Rißtiſſen. Die Ro⸗ 
ſenkranzbruderſchaft, ein Unterrichts- und Erbauungs— 
büchlein für die Mitglieder derſelben und für alle Freunde des 
Roſenkranzgebetes. Nebſt Andachten zur Beſuchung des heili— 
gen Altarsſakramentes. Mit biſchöflicher Gutheißung und 
Genehmigung. Schwäb. Gmünd. 1851. G. Schmid. S. 
181. Pr. 21 kr. C. M. 


Vorliegende Schrift iſt ein werthvolles Buch über den 
Roſenkranz. Sie beſteht aus vier Theilen. Der erſte enthält 
einen umfaſſenden Unterricht über dieſe uralte und herrliche 
Gebetsweiſe. In demſelben beantwortet der Hr. Verfaſſer: 
a. die Frage: was iſt der Roſenkranz? und lehrt ihn beten; 
b. gibt er verſchiedene Weiſen des Roſenkranzes, (Roſenkranz 
der Krone Chriſti, der fünf Wunden unſers Herrn, vom koſt— 
baren Blute unſers Herrn, vom heiligſten Herzen Jeſu, vom 
allerheiligſten Altarsſakramente, für die armen Seelen und 
engliſcher Roſenkranz) und die Weiſe fie zu beten an; c. zeigt 
er, woher der Roſenkranz ſeinen Namen hat; d. wann und 
wie er entſtanden; e. daß ſich ſchon vor Dominikus alſo vor 
dem 13ten Jahrhunderte Spuren dieſer Gebetsweiſe finden, 
f. daß die oftmalige Wiederholung ſo weniger Worte, wie ſie beim 
Roſenkranzgebete vorkommen, nicht etwas Langweiliges, Geifts 
loſes und Einförmiges ſind; g. was die Kirche vom Roſen⸗ 
kranze hält; h. worauf ſich wohl die hohe Meinnng vom Ro⸗ 
ſenkranze gründet; i. ob dieſe Gebetsweiſe noch in unfern Tas 
gen ihre hohe Bedeutung habe; k. wie der Roſenkranz gebetet 
werden ſoll; 1. was die Roſenkranzbruderſchaft iſt; m. 8 
fie für einen Zweck habe; n. ihre Satzungen und Bor: 
theile; o. gibt er einen praktiſchen Wegweiſer zur Ausübung 
dert Nächſtenliebe für die Mitglieder der Roſenkranzbru⸗ 
derſchaft und p. die Weiſe der Aufnahme in dieſelbe. Der 
zweite Theil enthält die Andachten und zerfällt wieder in 
4 Unterabtheilungen, deren erſte meift gelungene Betrachtungen 
über die einzelnen Beſtandtheile des Roſenkranzes, deren zweite 
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die Andacht auf die Monatſonntage und Feſte Mariens, deren 
dritte die Andacht auf das Titularfeft und deren vierte die 
Bruderſchaftsmeſſe enthält. Der dritte Theil des ganzen 
Buches enthält Beſuchungen des allerheiligſten Altarsſakra— 
mentes nach dem heiligen Liguori, der vierte die Melodien 
zu den in dieſem Büchlein enthaltenen Liedern. Wir können 
die gehaltvolle Schrift unbedingt empfehlen. 


Wilhelmus Landpfarrer, hiſtoriſcher Cate⸗ 
chis mus oder geſchichtliche und gründliche Erklaͤrung des 
katholiſchen Glaubens und Lebens in Fragen und Antworten. 
Mit erzbiſchöfl. Approb. Krefeld 1851 E. Gehrich und Comp. 
S. 156 Pr. 21 kr. 

Der Herr Verfaſſer wollte ein vollſtändiges und gründ⸗ 
liches Handbuch zum Religionsunterricht der Jugend geben. 
Ueberzeugt, daß eine naturgemäße Anordnung dazu das uner⸗ 
läßliche Erforderniß fei, wollte er dasſelbe auf die Grundlage 
der Offenbarungsgeſchichte in durchaus organiſcher Gliederung 
aufbauen. Dabei hat es ihm nützlich geſchienen, ein größeres 
Material, als ſonſt üblich iſt, nicht bloß aus der h. Schrift, 
ſondern auch aus der Kirchengeſchichte aufzunehmen, weßhalb 
er ſeine Schrift: „Hiſtoriſchen Katechismus“ nennt. Er theilt 
die ganze katholiſche Lehre in drei Hauptſtücke. Das erſte han⸗ 
delt von Gott dem Vater, das zweite von Gott dem Sohne, 
das dritte von Gott dem h. Geiſte, der Anhang von den vier 
letzten Dingen. Was nun dieſe Eintheilung betrifft, ziehen 
wir jedenfalls die ältere Caniſiſche in 5 oder die des Catechis— 
mus Romanus in 4 Hauptſtücke unbedingt vor, obwohl nicht zu 
läugnen iſt, daß der Herr Verfaſſer geſchickt die einzelnen Partieen 
am gehörigen Orte einzugliedern verſtanden. Da die vorliegende 
Schrift nebſt einer großen, und zu ihrem Ruhme ſei es geſagt, 
meiſt glücklichen Auswahl der Schriftterte, noch gebührende 
Rückſicht auf die hiſtoriſche Begründung der Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums nehmen will, konnte es bei der geringen Bogenzahl 
(kaum 10 Bogen) nicht anders kommen, als daß manche 
Lehren magerer, als für ein „vollſtändiges und gründliches 
Handbuch des Religionsunterrichtes“ rathſam iſt, bedacht wurde, 
wir heben beiſpielsweiſe: die Lehre von der h. Dreieinigkeit 
heraus. Man kann unſers Erachtens nicht genug Gewicht auf 
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dieſe Grundlehre des Chriſtenthums legen. Auch in der Frageſtel⸗ 
lung iſt der Herr Verfaſſer nicht immer glücklich geweſen, z. B. 


S. 6 „Gott ift heilig“ die drei erſten Fragen. Auf der nämli⸗ 


chen Seite unten fragt der Herr Verfaſſer: „Wie wird es 
genannt, wenn man Gytes thut,“ und antwortet: 
„Das wird Tugend genannt; „Wie, wenn man Böſes 
thut:“ „Sünde oder Laſter.“ Wir wiſſen gar wohl, daß es 
ſehr ſchwer iſt, die feine Grenze, wo Tugend und Laſter ans 
fangen und aufhören, in haarſcharfen, ſtreng wiſſenſchaft— 
lichen Terminen auszuſprechen, allein da man eben an 
einen Katechismus kaum die Anforderung einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Sprache ſtellen wird, ſehen wir nicht 
ein, warum er ſich nicht an die alte leicht begreifliche 
Definition von Tugend und Laſter als Fertigkeit im Guten 
und Böſen gehalten hat. Ueberhaupt dürften alle Verfaſſer 
von Katechismen die Regel vor Augen haben, in gewiſſen 
Punkten fic) genau an die hergebrachten, alten kirchlichen Aus- 
drücke zu halten. Wenn z. B. der vorliegende Katechismus 
S. 73, Fr. 343 geſagt hatte: Für läßliche Sünden kann man 
auch ohne das Sakrament (der Buße) durch reumüthige Buß- 
übung Verzeihung erlangen, anſtatt: Für kleinere Sün⸗ 
den kann man auch ohne ꝛc., ſo wäre damit der Deutlichkeit 
gewiß nicht der mindeſte Eintrag gethan, und jeder Verwir⸗ 
rung, die durch den vagen Ausdruck „kleinere“ entſtehen kann, 
vorgebeugt worden. Man verfällt nicht in eine ſtarre, un⸗ 
fruchtbare und verketzernde Schematiſirungsſucht, wenn man 
ſich ſtrenge an die altbewährte, die Lehren bis in ihren tiefſten 
Grund erfaſſende kirchliche Eintheilungs- und Ausdrucksweiſe 
hält. Der Raum unſerer Anzeige verbietet, noch mehr in das 
Einzelne zu gehen. Wir wollten auch keineswegs das große 
Verdienſt des hochw. Herrn. Verfaſſers mit unſern Bemerkun⸗ 
en ſchmälern. Wir ſprechen es unverholen aus, daß er mit 
vw Arbeit einen ſchätzbaren Beitrag zur Katechismuslitera— 
tur geliefert. Einfachheit, Natürlichkeit, organiſche Gliederung, 
ſorgſame Auswahl der Schriftterte und billige Bedachtnahme 
auf die Geſchichte der Offenbarung und Kirche zeichnen fie vor- 
theilhaft aus und manche Partieen des Buches laſſen den 
gewiegien Praktiker, den eifrigen Katecheten genugſam er- 
ennen. X. 
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